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Rbyſik. 


J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Die Verwendbarkeit des Rotationskompaſſes als Erſatz 
für den magnetiſchen Kompaß. 


Durch feinen berühmten Pendelverſuch hatte Foucault einen weiteren 
Beweis für die tägliche Achhendrehung der Erde erbradt. Schon im 
Jahre 1852 wies er darauf hin, daß infolge ebenderjelben Erddrehung 
die Achſe eines rotierenden Kreiſels, die geziwungen wird, ſich in einer 
horizontalen Ebene zu bewegen, das Beitreben zeigen muß, ſich in die 
Meridianebene, d. i. in die Nord-Südrichtung einzuftellen, daß demnach 
ein derartiger Kreiſel als „Rotationskompaß“ dienen kann. So uns 
anfechtbar dieſe Folgerung vom Standpunkte der Wiſſenſchaft war, jo 
ſchwierig erwies ſich die Herſtellung eines ſolchen praftiich brauchbaren 
neuen Kompaſſes; es galt nämlich, die Achſe des Kreiſels möglichſt un- 
abhängig zu machen von der Reibung, da dieſe ihre Einſtellung in die 
Meridianebene erſchwert, und an der Schwierigkeit dieſer Aufgabe ſcheinen 
die hin und wieder erwähnten Verſuche geſcheitert zu ſein. Solche Ver— 
ſuche ſind u. a. zu Anfang der neunziger Jahre angeſtellt worden von 
Werner v. Siemens, der ſich dabei an einen im Jahre 1886 von 
dem Holländer van den Bos einer Patentanmeldung beigefügten Apparat 
anlehnte. Von einem praltiſchen Ergebnis dieſer Verſuche hat aber da— 
mals nichts verlautet, und da in neuerer Zeit die Panzerung der Kriegs— 
ſchiffe die Verwendung des magnetiſchen Kompaſſes immer mehr erſchwert, 
bat O. Martienjjen! von der Firma Siemens & Halske den Auf— 
trag erhalten, die Verjuche wieder aufzunehmen. Wir geben hier ihren Ver— 
lauf unter Fortlaſſung der mathematijchen Ausführungen in Kürze wieder. 

Der mit horizontaler Achje gelagerte Kreijel wird durch zwei ſym— 
metriſch neben der rotierenden Mafje liegende Elektromotoren in jehr 
ichnelle Umdrehung verjeßt. Der Drud, mit welhem die Kompaßroje 
auf dem unteren Lager ruht, beträgt nur wenige Gramm, da der von 
einer luftdicht verjchlofjenen Glasglode überdedte Kreijel fi in einem 
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größeren, mit Petroleum gefüllten Glaskaſten befindet, jo daß die Schwere 
dur den Auftrieb fait völlig aufgehoben wird. Der Schwerpunft ift 
dur ein unten in der Vertikalachſe angebrachtes Bleigewicht möglichft 
tief gelegt und dadurd eine größere Stabilität erreicht. 

Machte der Kreifel 40 Umdrehungen in der Sekunde, jo war die 
Einftellung feiner Achje in den Meridian noch um etwa 2° unficher; bei 
77 Umdrehungen wurde eine Sicherheit von 1°,.bei 160 Umdrehungen 
eine völlig richtige Einftellung erreiht. Die Richtkraft eines derartigen 
Kompaſſes kann alfo durch Steigerung der Umdrehungsgeſchwindigkeit 
weſentlich über die der Magnetnadel hinaus geſteigert werden, und auch 
die Schwingungsdauer iſt nicht weſentlich größer als die einer ſolchen. 

„Auf einem Fahrzeuge iſt indeſſen“, ſo ſchließt Martienſſen ſeine hier 
nur in aller Kürze wiedergegebenen, die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe 
beanſpruchenden Ausführungen, „ein ſolcher Kompaß nicht verwendbar, da 
er durch die Bewegungen des Fahrzeuges geſtört wird. Damit dieſe 
Störung möglichſt klein bleibe, muß durch paſſende Konſtruktion die 
Schwingungsdauer ſehr vergrößert werden, und zwar dürfte bei einem 
größeren Fahrzeuge (Linienſchiff uſp.) eine Schwingungsdauer von wenig— 
ſtens 30 Minuten, bei einem kleineren (Torpedoboot, Unterſeeboot) eine 
noch weſentlich größere nötig werden. Dann aber dürfte die Verwendung 
eines derart langſam ſchwingenden Kompaſſes, wenigſtens als Steuer— 
kompaß, nicht möglich ſein, da etwaige Schwingungen der Nadel von 
Drehungen des Schiffes nicht unterſchieden werden könnten.“ 

Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß Martienſſen zu ſeinen wenig 
ermutigenden Schlüſſen durch theoretiſche Erwägungen gelangt. Hoffentlich 
werden unſere großen Schiffahrtsgeſellſchaften recht bald Veranlaſſung nehmen, 
ihre Übereinftimmung mit der Praxis auf größeren und kleineren Schiffen 
zu erproben. 


II. Schall. 


2. Unterfuhungen von Schallſchwingungen. 


Objektive Bejtimmung der Shwingungdzahlen König» 
her Flammen ohne Photographie. Leitet man ein brennbares 
Gas durch eine Röhre in eine mit einer Membran abgejchloffene Kapfel 
und läßt es durch eine andere Röhre wieder auätreten, jo tritt das Gas 
mit auf und ab jchwanfender Geihwindigfeit aus, wenn die Membran 
in Schwingungen gerät. Zündet man aljo da3 Ga3 am Ausflußrohr 
an, fo zeigt die Tylamme den Membranichwingungen entiprechende wech— 
jelnde Höhen. Es entftehen die jog. Königjchen Flammen, deren Schwan 
fungen bei gleiher Schwingungsweite der Membran um jo wahrnehmbarer 
find, je fleiner da& Volumen der Kapjel und je enger das Zuleitung®= 
rohr des Gajes ijt. Zur Beobachtung der Flammenſchwankungen bediente 


2. Unterſuchungen von Schallſchwingungen. 3 


fih jhon König u. a. eines rotierenden Spiegel, und um ihre Bilder 
objektiv fejtzuhalten, wurden fie auf einen vorüberbewegten Papierftreifen 
photographiert. 

Marbe! Hat ſich die Aufgabe geftellt, die Tatſache des Schwingen 
Königſcher Flammen ebenfalls objektiv, aber einfacher und billiger als 
auf photographiihem Wege feftzulegen. Wenn eine rußende Flamme, jo 
jagte er fih, bald ganz ruhig brennt, bald periodiſch länger und fürzer 
wird, und wenn man jenfrecht einen Streifen Papier über fie weglaufen 
läßt, welcher die Flammenſpitze etwas niederdrüct, jo wird man auf dem 
Papier einen Rußſtreifen erhalten, wenn die Flamme ftilffteht, und ein» 
zelne Rußfleden, wenn fie ſchwingt. Von den Einzelheiten der Anord« 
nung, die er zur Anftellung des Verſuches traf, fei hier nur erwähnt, 
daß er fi einer Stimmgabel von 300 Schwingungen bediente, die in 
üblicher Weiſe auf einem einerjeit3 offenen Holzkäftchen befeftigt war. In 
die der Öffnung gegenüberliegende, nach oben gefehrte Käftchenwand war 
ein freisrundes Loch von 26 mm Durchmefjer gefägt und auf diefes eine 
Königiche Kapſel jo gelegt, dai die Membran ſich unmittelbar über dem 
Loche befand; über der aus nur I mm weiter Öffnung der apfel etwa 
50 mm hoch brennenden Gasflamme bewegt fi der Papierjtreifen ähnlich 
wie beim Morfeichreiber, nur ift noch bejonders dafür gejorgt, daß fi 
der Streifen über der Flammenſpitze recht jtraff jpannt. Bewegte fich 
nun das Papier bei ruhender Stimmgabel, jo entjtand ein einfacher 
grauer Streifen; wurde aber die Stimmgabel in Schwingungen verjeßt, 
jo wechjelten Hell und Dunfel ab, abgejehen von zahlreichen jehr ver- 
Ichiedenartigen Nebenbildungen in und beiderjeit3 von dem Rußſtreifen, 
betreff3 derer wir auf die Figurentafeln verweijen müſſen. 

Das mitgeteilte Verfahren zeigte aber nicht bloß das Vorhandenfein 
und die Zahl von akuſtiſchen Schwingungen der Königichen Flamme bei 
Stimmgabeln, es brachte auch jehr gut die Schwingungen von Telephon- 
membranen zur Anjchauung. Als Königſche Membran diente da einfach 
die Telephonmembran jelbjt, und letztere wiederum wurde durch den 
Wechſelſtrom des ftädtifchen Elektrizitätswerkes in Schwingungen verfeßt. 
Ebenjo ergaben in ein Mikrophon geiprochene einzelne Vokale und ganze 
Mörter durchaus verjchiedene Rußlinien, wie das ein Blick auf ihre Ab- 
bildungen a. a. DO. fofort erfennen läßt. 


Die Schwingung der NRejonanzfäften. Die Übertragung 
der Schwingungen einer auf einem Rejonanzfaften befejtigten Stimmgabel 
an die Umgebung gejchieht zum jehr geringen Teile unmittelbar durd) 
Eigenfhwingungen im Holz der Kajtenwände, der Hauptjache nad) geſchieht 
fie durch die Luftjäule im Kaften. liber die Art und Weiſe aber, wie dieje 
Luftſäule dur Stimmgabel und Kaftenwände erregt wird, ift noch wenig 





ı Poyfifalifche Zeitſchrift VII (1906) 544. Der umfangreihen Abhand« 
fung find vom Berfaffer 4 Tafeln mit 18 Schwingungsbildern beigegeben. 
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befannt, weshalb wir hier einige von Terada im phufifaliichen Labora— 
torium zu Tokyo darüber angejtellte Verjuche mitteilen wollen. 

Eine mitten auf einem Rejonanzfaften aus Kiefernholz befeftigte Stimme 
gabel aus Kiefernholz wurde in Schwingung gejeßt und darauf ihre 
Schwingung dur einen zwiſchen ihre Zinken gebrachten Wattebaujch ge— 
hemmt. Wurde nun eine andere Stimmgabel von derfjelben Tonhöhe 
erregt und mit dem Ende ihres Stield unter leichtem Drud an ver- 
ſchiedenen Stellen des Kaftendedel3 aufgejegt, jo ergab fi, daß in einigen 
Punkten die Refonanz jehr ftark, in andern nur ſchwach war. Die Punkte 
geringſter Reſonanz waren auf einem die erjte, fejte Stimmgabel ums» 
gebenden, in Bezug auf letztere länglichen Oval angeordnet, und zwar 
war die längere Seite des Ovals dem offenen Ende des Rejonanzfajtens 


20.7x 96 cm? 


Offenes Ende 





BErregende Stimmgabel : G, 


fig. 1. Refonangverfud. 


zugefehrt. Die Kurven find verjchieden, je nachdem die fejte "Stimmgabel 
größeres oder Fleineres Gewicht hat, in letzterem Falle find fie, wie es 
Figur 1 zeigt, gejtredter,; ebenjo it dann dad Oval ein gejtredteres, 
wenn man die Dede des Reſonanzkaſtens mit einer Stimmgabel von ge= 
tingerer Tonhöhe abtafte. Man erhält das Dval nicht, wenn man nad) 
geichehener Erregung die feite Stimmgabel entfernt. 

Berjchiedene theoretiiche Erwägungen und Verjuchsänderungen, bei 
denen bier nicht verweilt werden fann, u. a. die Tatſache, daß unter 
übrigens gleihen Verhältniſſen der Dedel eines Rejonanzfaftens aus här— 
terem Holz, Magnolien= ftatt Kiefernholz, ein größeres Oval lieferte, läßt 
Terada annehmen, daß das Oval Hleinfter Nejonanz die Knotenlinie des 
Wellenſyſtems darjtellt, das ſich durch die Erregung der feiten Stimm 
gabel bildet. 


Zur Unterſuchung von Klängen, die von verjchiedenen Stellen 
fefter Körper, 3. B. den verjchiedenen Punkten einer Glocke, bereits in die 
Luft übergegangen find, dienen befanntlic) die Helmholtzſchen Kugel- 
rejonatoren (Fig. 2), Hohlfugeln aus Glas oder Metall mit zwei 





ı Nach einer Überfeßung aus dem Engliſchen in der Phyfifaliichen Zeit: 
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einander gegemüberliegenden Rohranſätzen a 
und b, von denen a zum Wuffangen des 
Tone, b zum Einführen in den äußeren Ge— 
börgang dient. Der Grundton diejer Reſo— 
natoren iſt um vieles tiefer und fräftiger als 
ihre Obertöne; er fann auch durch Anblajen 
mit dem Munde erhalten werden, und jeine Fig. 2. Helmholtzſcher 
Höhe ift abhängig von der Größe der Kugel ANGHEHPRARDE, 

und der Weite der Öffnung a. 

Durch einige recht zwedmäßige Abänderungen und Zujäge hat Edel- 
mann die Gebraudsfähigfeit dieſes Reſonators nicht unerheblid er— 
weitert. Er ftellt die Hohlfugeln aus millimeterftarfem Meſſingblech in 
fünf verichiedenen Größen von 350, 150. 80, 45 und 30 mm Durd)- 
mefjer ber. Jeder Kugel find mehrere Diaphragmen oder Freißplatten 
mit verſchieden großem runden Mittelloch beigegeben, die auf den Rohr» 
anfat a aufgejeßt werden fünnen; im ganzen find e8 72 Wlatten, deren 
Aufjeen als Grundtöne der Rejonatoren die von halbem zu halbem Ton 
fortjchreitenden 72 Töne der 6 Oftaven von C, biß c, (d. i. von 32,33 
bis 2069,22 Schwingungen in der Sefunde) liefert. Mitten zwiſchen 
a und b ift oben auf der Kugel (in der Figur nicht angedeutet) ein 
dritter Tubulus angebradht, auf den mittels UÜberſchraubringes eine dünne 
freißrunde Platte aus Rejonanzholz luftdicht aufgefchraubt werden fann, 
fie dient zur Schallübertragung auf den im Kejonator eingejchloffenen 
Luftraum. Zum Behorchen diejes Luftraumes dient ein Gummiſchlauch 
von 50 cm Länge und 7 mm Weite, der mit dem einen Ende mittel® 
geeigneten Verbindungsftüdes an b angejeßt, dejien anderes, ſchwach koniſch 
gerandete® Ende in den Gehörgang eingeführt wird und dort gut feſt— 
hält; die Einmündung dieſes Hörrohrs in den Rejonator bildet ein mit 
einnem feinen Loch verjehenes Diaphragma. 

Zur Anwendung des Apparates bringt man entweder die Scall- 
Öffnung a in den Bereich der zu unterjudhenden Luftihmwingungen, oder 
man jeßt die Tonquelle jelbjt auf den (bei den Helmholgichen Kugeln 
nicht vorhandenen) Rejonanzboden, fann fie aber auch durch ein Holz- 
ſtäbchen u. ä. m. in jchallleitende Verbindung mit der Mitte des höl- 
zernen Rejonanzbodens bringen. Behufs Abjtimmung und Kontrolle der 
Eigentöne des Edelmannjhen Rejonator? nimmt man den Hörjchlaud) 
ins Ohr und Hopft mit der Fingerſpitze oder mit einem leichten höl— 
zernen Schlegel gegen den Rejonanzboden. 


3. Ein laut ſprechender Phonograph auf neuer Grundlage. 


Als vor faſt dreißig Jahren Thomas A. Edifon den Phono- 
graphen erfunden hatte, jtellte ji bald als fein Hauptmangel heraus, 
daß er die von ihm niedergefchriebenen Töne nicht laut genug twiedergab. 
Aber jhon bald gelang es dem Erfinder jelbjt und andern Phyſikern, 


6 Phyſfik: II. Schall. 


Abhilfe zu jchaffen, und laut ſprechende Phonographen, mehr aber noch 
laut jpredende Grammophone, auch furz Megaphone genannt, gehören 
jeit vielen Jahren zu den meijt gefragten Artikeln unjerer Muſikfirmen. Wenn 
wir bier troßdem bei einem andern Megaphon etwas eingehender ver- 
weilen, jo gejchieht es, weil die Lautverjtärfung auf ganz anderer Grunde 
lage ruht als bisher. 

Im Jahre 1893 war der Engländer Porter darauf aufmerkjam 
gemacht worden, daß eine in Schwingungen verjeßte Stimmgabel be= 
deutend lauter tönt, wenn man die ſchwingenden Zinfen in eine Bunfen- 
flamme hält. Er fonnte ſich die Erſcheinung zunächſt nicht erflären, ob» 
ſchon er gar bald gefunden hatte, daß die ZTonverftärfung vor allem 
dann eintrat, wenn die Gabel in den heißeften Teil der Flamme gebracht 
wurde. Uber auch dann war die MWirfung eine nur geringe, wenn die 
Flamme hell leuchtend brannte, aljo der Luftzutritt zu ihr abgejperrt wurde. 
Seine weiteren Verſuche braten ihn auf den Gedanken, ein Drahtnek 
über den Brenner zu halten, nachdem er diejen jo eingejtellt hatte, daß 
die Flamme über dem Drahtnetz völlig blau brannte, aljo möglichſt wenig 
Licht, aber um jo mehr Hite gab. Wurden nun die jchwingenden Zinfen 
zwijchen Brenner und Drahtneß gehalten, jo trat nur eine faum merfbare 
Verftärfung ein; wurden fie aber in die blaue Flamme oberhalb des 
Drahtnebes gehalten, und zwar dorthin, wo der chemiſche Prozeß der 
Berbrennung ſich am lebhaftejten vollzog, jo wuchs die Tonjtärfe ganz 
bedeutend. Ä 

In einer Sibung der Londoner Phyſikaliſchen Geſellſchaft hielt Porter 
am 11. Dezember 1903 über feine Wahrnehmungen einen im Märzbeft 
1904 von Philosophical Magazine veröffentlichten Vortrag, in welchem 
er, in aller Kürze gejprodhen, den Vorgang dahin deutete, daß Die 
Schwingungen der Gabel die vorher fontinuierliche Vereinigung der 
beiden Gaje Leuchtgas und Luft in eine disfontinuierliche verwandelten, 
wodurch gewiſſermaßen eine Reihe Feiner, einander mit der Gejchwindigfeit 
der Gabelihwingungen folgender Erplofionen gejchaffen würde. 

Schon vor der genannten Veröffentlichung war der fyranzofe Georges 
Saudet! auf den Gedanfen gefommen, auf Porters Wahrnehmungen 
ein Megaphon ganz neuer Art zu gründen, das vor furzem von ber 
Pariſer Firma Gaumont & Co. in Verbindung mit dem befannten 
iheibenförmigen Phonographen hergeftellt worden if. Das Eingraben 
der Tonſchwingungen in die plaftiiche Maſſe der Scheibe bejorgt aber der 
mit der Membran des Sprechtrichters verbundene Stift nicht durch auf 
und ab gehende, gegen die Scheibe jenfrechte, jondern durch horizontale 
Schwingungen. 

Die jo hergerichtete Scheibe wird nun unter das Megaphon gebracht, 
defjen Stift, entjprechend den Einrigungen der rotierenden Scheibe, die 
unter ihm fortgleitet, ebenfalla horizontale, gondelartige Schwingungen 
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madt. Während aber bei den gebräuchlichen andern Apparaten, 3. B. 
dem Költzowſchen Grammophon, der Stift mit der Membran des Scall- 
trichters verbunden ift, welche die in die Scheibe eingerigten gejprochenen 
oder gejungenen Töne wiedergibt, läuft hier der Stift in eine nach oben 
gerichtete feine Metallplatte oder Zunge aus, welche vertifal in einen 
Metalltajten hineinragt und ihn in zwei gleiche Hälften teilt. Durch jede 
der jo gebildeten Kajtenhälften wird unter hinreichendem Drud das zur 
Speifung des Brenners nötige Gas hindurchgeleitet, um nad) dem Durch— 
gange in die vor zwei Schalltrichtern angebrachten, bejonders eingerichteten 
Brenner zu ſtrömen. Wird die Flamme entzündet, und brennt fie fon= 
tinuierlih vor den Scalltrichtern, jo wird fein Ton hörbar; wird aber 
zugleich die Scheibe in Rotation verjegt, und gerät dadurd mit dem Stift 
die Zunge in jchwingende Bewegung, jo finden in den beiden Kaſten— 
hälften abwechſelnd Verdichtungen und Verdünnungen des durchſtrömenden 
Gaſes ftatt, infolgedejien entjtehen in der gleichen jchnellen Folge im 
Brenner die fchon oben erwähnten Erplojionen und durd fie wiederum 
die in die Scheibe eingerikten Töne, die ohnehin ſchon jehr ſtark find, durch 
die beiden großen Schalltrichter aber noch bedeutend verftärft werden. Da 
übrigens die Tonftärke mit der Schwingungsmweite der den Kaſten halbierenden 
dünnen Platte wählt, jo kann man fie durch zwei ihrem oberen Rande 
gegenüber beiderjeit3 angebrachte Stellihrauben regen. Den Mißftand, 
daß ſich die den beiden Brennern nahen Teile des Apparates jchnell er— 
bien, befeitigt der Erfinder durch umfließendes Waller, daS aus einem 
über dem Megaphon angebradten Behälter ausftrömt. 

Eine ſchon früher oft erprobte, aber wegen der nicht genügenden Laut— 
jtärfe des Phonographen nie recht gelungene Vereinigung des letzteren mit 
dem Finematographen zu größeren Schauftellungen joll, wie wir auß La Na- 
ture entnehmen, durch Verwendung des Megaphons durchaus erfolgreid) 
geweſen jein. 


4. Forſchungen und Fortſchritte im Fernſprechweſen. 


Über die Entfernung, bis auf welde man in den ver- 
Ihiedenen Arten von Fernjpreh-Berbindungsleitungen 
eine außreihende Spredverjtändigung von Teilnehmer zu 
Teilnehmer erzielen fann, hat die englijche Telegraphenverwaltung ! 
fehrreiche Verſuche angeftellt. Die Lautwirfung ift dabei mit derjenigen 
in einer „Normalleitung“ verglichen worden, in der Widerjtand, Kapazität 
und Selbjtinduftion unveränderlihe Werte bejaßen. Die Normalleitung 
bildete ein Supferdraht von 1,6 km Länge und 0,914 mm Durchmeſſer 
in Bleihülle mit Papierifolation; die Feftwerte für die Doppelleitung 
diejeg Normalfabels (bei 1,6 km Linienleitung) find 88 Ohm Yeitungs- 


ı The Electrieian IX (1905) 174. Elektrotechniſche Zeitſchrift XVII 
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widerſtand, 0,056 Mitrofarad Kapazität, 0,001 Henn! Selbftinduftion 
und 200 Megohm Iſolationswiderſiand. Auf rechneriihem Wege und 
dur praftiiche Verſuche wurde ermittelt, daß unter Berüdjichtigung des 
nötigen Sicherheitägraded über die 42- bis 46fache Länge des Normal« 
fabel® oder über 68—74 km nod eine außreichende Sprechverſtändigung 
erreicht werden fann, während geübte Teilnehmer fich noch über die 60fache 
Länge, d. i. über 97 km, verftändigen fönnen. Dem Bericht ift eine Zahlen» 
tafel beigegeben, in welcher für eine Reihe unterirdijcher und unterjeeijcher 
Kabel jowie oberirdijcher Leitungen berechnet worden iſt, welche Leitungs— 
länge in der Güte der Lautwirkung der Normalleitung entjpricht. Die 
berechneten Werte jtimmen mit den durch praktische Verſuche gewonnenen 
Zahlen (achte Bertifalfpalte) bei den unterirdifchen Leitungen genau, bei 
den übrigen annähernd überein. Wir greifen in nachftehender Tabelle aus 
den mitgeteilten Merten einige wenige heraus: 







Länge ber [Größte Leitungslänge, 
Zeitungs» Jaufwelcdhe noch eine aus⸗ 
ftrede, diejreihendeBerftänbigung 
in der Güte] erzielt werben fann, 


der Laut⸗ berechnet 


Bezeichnung der 
Fernſprech⸗ 
verbindungsleitung 






Feſtwerte für 1 km Doppel- 
leitung 
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Erdfabel. 


28 | 0,65 J109 0,043 | 0,0006 0,98 21 2 
11,3 | 1,29 | 26 0,085 0,0006 2,37 102 102 

' 2,09 11 0,086 0,0006 3,94 17 _ 
564 | 2,89 54 0,048 | 0,0006 5,63 222 — 


Seefabel. 
118 | 1,2 27 0,080 | 0,0006 1,53 66 | 63 
45,2 | 2,58 8 0,075 0,00103 3,70 159 ; 142 


Oberirdiſche Leitungen. 
282 | 2,09 | 11 | 0,00502 |0,00242]| 13,6 585 — 
56,4 | 2,89 5,6. 0,00536 | 0,00227 | 23,7 1017 | 1007 
112,9 4,09 2,8 | 0,00571  0,00214 | 42,0 1806 1730 
225,8 9,78 1,40. 0,00613 ' 0,00200 | 73,7 3169 | Wegen 
| | Störung 
nit be» 
| ftimmt. 











Auch die Dämpfung der Sprade auf Fernſprech-Ver— 
bindungdleitungen hat die engliiche Telegraphenverwaltung in fols 
! Die nad) dem amerifaniihen Phyfifer Henry genannte Einheit ber 
Selbftinduftion kann definiert werden als jene Selbftinduftion, die in einem 
Leiter vorhanden ijt, bei welchem die, Anderung des Hauptjtromes um 1 Am— 
pere pro Sekunde eine eleftromotorifche Kraft von 1 Bolt induziert. 
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gender Weiſe geprüft. In zwei Stromfreifen, von denen der eine ber 
Doppelleitung in dem bejchriebenen Normaltabel, der andere der 20fachen 
Länge der Normalleitung entſpricht, find verjchiedene Buchſtaben, Vokale 
und Konſonanten, übermittelt und an beiden Enden die Zudungen einer 
Flamme photographiert worden, wie fie dur die Beeinfluffungen von 
Scallwellen entftehen. Auch hier bringt der Bericht eine Reihe von Photo— 
grammen, auf deren Wiedergabe wir verzichten müfjen. Die beiden an 
den Enden des Normalfabelö, d. i. in der Aufgabeftelle des betreffenden 
Buchſtaben und an jeiner Empfangsitelle, aufgenommenen Photogramme 
ftimmen in allen Einzelheiten nahezu vollftändig überein, die des längeren 
Kabels dagegen zeigen recht erhebliche Unterjchiede in den Amplituden; 
aber auch hier läßt fich bei genauer Prüfung die Ahnlichfeit der Photo— 
gramme in ihrer wejentlihen Gejtalt noch deutlich erfennen. 


Im bvorlegten Jahrgange konnten wir von einer fünftlihen Erhöhung 
der Selbftinduftion dur Anbringung der Pupinſchen 
Induktionsſpulen und der dadurd) bewirften Erhöhung der Sprech— 
weite und Sprechdeutlichfeit berichten. In den vorftehenden Angaben ift 
mit einer ſolchen fünjtlichen Selbſtinduktion nicht gerechnet, fie war aber 
von der genannten Verwaltung jchon vorher praktiſch erprobt und bei 
unterirdijchen Leitungen waren günftige Ergebnifje erzielt worden. So war 
e3 gelungen, dur Einjchaltung von Pupinſpulen in Abjtänden von 1,6 km 
in ein 56adriges Kabel mit 2,09 mm jtarten Hupferleitern die Grenze 
der Spradpverftändigung von 106 auf 283 km zu erhöhen. Dazu ijt 
zu bemerfen, daß man in England den Pupinjpulen ohne Eifenkern den 
Vorzug gibt; durch Verwendung folder mit Eiſenkern it bisher nur 
eine größere Spredlautheit auf Koſten der Deutlichfeit erzielt 
worden. Die Ausrüftung oberirdijcher Leitungen mit Pupinjpulen hat 
nicht jo günjtige Erfolge gehabt. 


Wie unfern Lejern befannt fein dürfte, ift für die Lautjtärfe in einem 
Fernſprechſyſtem die Art der mikrophoniſchen Übertragung von großer Be— 
deutung. Schon vor mehr als zwanzig Jahren hat Ader eine Laut- 
verftärfung durch Vermehrung der „veränderlihen Kontakte” erzielt, und 
auch heute wieder erjcheint das neue Mikrophon Adams-Randall! 
auf dem Plan, dem derjelbe Gedanke zu Grunde liegt. Bon dem Ader- 
ihen Mikrophon unterfcheidet ſich aber das neue erheblich dadurd, daß 
jeder der Kontafte feine eigene Batterie hat. 

Die Zahl der Kontakte ſchwankt zwifchen 4 und 12, die ſämtlich auf 
einer nit zu dünnen Eijenplatte von 10—14 em Durchmeſſer be= 
feftigt find; dieſe Eifenplatte bildet die ſchwingende Membran, d. h. gegen 
fie wird gejprochen. Jeder Kontakt erhält den Strom einer Batterie von ° 
4 Elementen, der die primäre MWidelung eines Induktors durchläuft, 
während jede der 4—12 äußeren oder jefundären MWidelungen in bie 
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Stredenleitung eingefchaltet if. Die Wirkungen der Kontafte jummieren 
fi aljo, und daraus ergibt fi eine Steigerung der Stromſtärke. 

Nah Angabe des genannten Tyachblattes bedeutet das Mikrophon 
Adams-Randall einen ganz erheblichen Fortſchritt für die Telephonie auf 
große Streden ſowohl, wie für diejenige, welche mit andersartigen jtarfen 
Miderftänden zu rechnen hat. So iſt e8 mit feiner Hilfe möglich geworden, 
die Fernſprechverbindung zwijchen Chicago und New Orleans, eine Strede 
von rund 1800 km, zu ermöglichen. Dabei jei bemerkt, daß die längſte 
bis jeßt praftijch betätigte Tyernjprechverbindung zwiſchen Paris und Berlin, 
1079 km, befteht. Für derartig lange Leitungen find aber Leitungsdrähte 
aus den beftleitenden Metallen, Kupfer oder Bronze, nötig, die bei ihrem an 
ih ſchon hohen Preife einen jehr großen Durchmeſſer haben müſſen. So 
beträgt der Durchmeljer der letztgenannten Leitung nicht weniger als 5 mm. 


Wie wir ſchon auf S. 6 bemerkt haben, find heute Phonograph und 
Grammophon recht beliebte Handelsartifel geworden. Die Übertragung 
von Mufif in die Ferne aber leidet immer noch an dem Übelftande, daß 
die Töne am Empfangsorte in jtarfer Abſchwächung anfommen, und daß 
infolge der mehrfach erforderlichen Umformungen eine Wellenverzerrung 
ftattfindet und dadurch nicht nur die Schönheit der übermittelten Töne 
— bie übrigens auch bei Grammophon und Phonograph noch jehr viel 
zu wünjchen übrig läßt —, jondern auch die Treue der Übertragung be= 
einträchtigt wird. Diefen Mängeln will der Amerikaner Dr Eahill! 
duch ein Verfahren abhelfen, nad welchem die Muſik niht nur 
eleftrijh übertragen, jondern aud rein eleftrijch erzeugt 
wird Tür den Phyſiker hat der Gedanke ungemein viel Verlodendes ; 
wenn darum auch jeine praftijche Betätigung noch in weiter Ferne liegen 
mag, jo wollen wir doch die Hauptpunfte Hier in Kürze wiedergeben. 

Die Erzeugung der Töne zunächſt gejchieht am Urſprungsorte nicht 
durch mufifalifche Instrumente. Bon Wechfelitromerzeugern werden Ströme 
verjchiedener Frequenz in die Leitung entjandt. Sovielerlei Töne alſo 
übertragen werden jollen, jo viel Wechjelftromerreger müjlen vorhanden jein. 
Jeder der Erreger ijt an ein Kontafıftücd geführt, die Kontaktſtücke find 
zu einem Zajtenwerf oder einer Klaviatur vereinigt; wird eine beftimmte 
Taſte niedergedrücdt, jo wird damit der entjprechende Wechjelftromerzeuger 
an die Fernleitung angejchlofjen. In der Leitung liegen als Empfang» 
apparate Tyernhörer, deren beliebig viele nad Art von Glühlampen im 
Starkſtromnetz angejhloffen werden fünnen. Statt der verhältnismäßig 
ſchwachen Luftichwingungen, die auf ein Mikrophon wirken und in ihren 
Wirkungen dur die zahlreichen Umformungen weitere erheblihe Ab— 
ſchwächungen erfahren, wird bier die volle Energie eines Wechſelſtrom— 
erzeuger8 oder einer Gruppe von ſolchen übermittelt. Selbſtverſtändlich 
wird au am Aufgabeort, d. i. in der Nähe des Taftenwerf3, ein Fern— 
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hörer eingejchaltet, der die Töne wiedergibt und es dem Spieler ermöglicht, 
die Töne jelbjt zu hören und die Güte feines Spieles zu beurteilen. 

Der zweite Teil des Aufſatzes, dem wir hier folgen, beichäftigt fich 
mit der Slangfarbe der übermittelten Töne. Jeder Wechfelftromerzeuger 
ift auf eine ganz bejtimmte Anzahl Stromwechſel und damit auf die gleiche 
Anzahl Schwingungen in der Sekunde, d. i. auf einen beftimmten 
Ton abgejtimmt. Das Nacheinanderanjchlagen einer Reihe verjchiedener 
Taſten bedingt aljo das Erflingen der entjprechenden Töne in der gleichen 
Folge, da3 und etwa den Eindrud der gepfiffenen Melodie macht, dem aber 
zur Muſik nod die Klangfarbe fehlt. Um eine folche zu erzielen, muß 
der Spieler zu jedem Grundton noch diejenigen Obertöne angeben, welche 
dem Inſtrument entjprechen, deſſen Klangfarbe die Melodie erhalten fol. 

Wie jih das in Amerifa von ſelbſt verjteht, hat der Erfinder für die 
Nutzbarmachung feines Gedanfens auch ſchon die nötige „Company* 
— jie nennt ſich New England Electric Music Company — ge— 
funden. Denn die Erfindung ift aus dem Verſuchsſtadium ſchon heraus» 
getreten: in Dr Eahilld Laboratorium zu Holyofe befindet ſich die erjte 
mit 145 Wechjelftromerzeugern und einem Taſtenwerk mit etwa 2000 
Kontaktjtüden ausgejtattete Anlage. Ihre Herftellung hat rund 840000 M. 
gefoftet, und fie hat mit allem Zubehör das ftattlihe Gewicht von 200 
Tonnen oder 4000 Zentner. Das Werft — nennen wir e8 da3 Orgel- 
werf, um das wohl alle mufifaliichen Lejer mit einem gewiſſen Schreden 
erfüllende Wort Orceftrion zu vermeiden — joll in großen Städten von 
einer Zentrale aus Hotels, Reftaurants, Theater und Privathäufer mit 
Mufif verjorgen. Die erfte für den öffentlichen Gebrauch bejtimmte 
Anlage ift zu New Morf in Entftehen. Zum Betriebe des majchinellen 
Teils des Werkes joll ein 200pferdiger Motor benußt werden, der an das 
eleftriiche Stadtnetz angeſchloſſen wird. 


5. Bom Schall beeinflußte Funkenſtrecke des Induktors und die 
Möglichkeit einer elektriſchen Wellentelephonie. 


Vor mehr als fünf Jahren ſchon hatte Peukert gefunden, daß in einem 
Stromfreije, der parallel zu einem Lichtbogen gefchaltet war und Kapazität 
jowie Selbjtinduftion enthielt, ein Wechjelftrom von verhältnismäßig großer 
Intenſität und der außerordentlich hohen Frequenz von etwa 8000 Wechſeln 
in der Sekunde zirkulierte. Auf der großen Suche nad dem beften lnter- 
bredder fam darum Mosler! auf den Gedanken, eine derartige Anordnung 
als Unterbrecher für Induftorien zu benußen. Ihre erfte, einfachite Form, 
an der jpäter manche Berbejjerungen ‚vorgenommen wurden, gibt nach— 
ftehende Skizze (Fig. 3) wieder. Darin bezeichnen: Die oberen beiden 
Barallellinien die Leitungsdrähte des Straßennekes, a den Lichtbogen, b 
einen Kondenfator von ziemlich großer Kapazität (etwa 9 Mifrofarad), 
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ce die primäre, d die jefundäre, mit der 
Wunfenftrede e verbundene Spule des 
Induktors, f die Drofjelipule, die verhin- 
dern joll, daß fi der hochfrequentige 
Wechſelſtrom durch die Nekleitung aus— 
gleiche, i den Schalter. Der Lichtbogen- 
unterbrecher, bei deſſen Vorteilen und 
Nachteilen hier nicht verweilt werden ſoll, 
bot nun eine merkwürdige Erſcheinung. 
TER: Bekanntlich verurjacht ein in der abge= 
di 3. er — bildeten Art geſchalteter Lichtbogen ein 

eigentümlich pfeifendes Geräuſch. Wurde 
nun das Induktorium mit dem Lichtbogenunterbrecher betrieben, ſo gab 
die Funkenſtrecke e die gleichen Töne wie der Lichtbogen wieder, nur in 
bedeutend größerer Tonftärfe. 

Schon damals ſchloß Mosler jeinen Bericht mit den Worten: „Viel— 
leicht ift der Weg nicht allzufern, um auf diefe Weiſe zu einer Yunfen- 
telephonie zu gelangen”, und es jcheint ihm nun in der Tat gelungen zu 
fein, die Jnduftorentladungen in der Art zu beeinfluffen, daß auch be» 
liebige Töne und Laute non der Funfenftrede wiedergegeben werden !. 
Die üblihen andern Unterbrecher eignen ſich dazu nicht; durch fie werden 
plötzlich abfallende Stromunterbredhungen hervorgerufen, welche die über- 
tragenen Töne „zerhaden“, jo daß die Übermittlung undeutlic) wird. 

Die Anordnung, die Mosler zur Verwirklichung des Gedankens getroffen 
bat, entjpriht in ihrem erften Teile, der die Beeinflujfung des Licht- 
bogen? durch Schallwellen betrifft, ziemlich genau der Einrichtung, Die 
ihon vor Jahren Simon? für den gleihen Zwed getroffen hat. Wir 
glauben bier aber doch zum bejjeren Verſtändnis die der „Elektrotechnifchen 
Zeitihrift” entnommene Gejamtfigur bringen und ihr einige Worte der 
Erflärung beifügen zu jollen. In Figur 4 bezeichnet a den Anker des 
Stromerzeugerd, b den Induktor und ce die Funkenſtrecke. Ferner jtellt 
d die Erregerwidlung, e den Transformator und f ein Mikrophon mit 
Batterie g vor. Damit die durch Gegenſprechen gegen das Mikrophon f 
erzeugten Stromſchwankungen ji nicht über die Stromquelle h ausgleichen 
fönnen und hierdurch Intenfitätsverlufte erleiden, ift eine Drofjelipule i 
vorgejehen, welche diefen Wechſelſtrömen den Weg abjchneiden joll, damit 
diejelben über den Kondenjator k unmittelbar die Erregerwidlung durch— 
laufen. Treffen jebt Schallwellen gegen die Membran von f auf, jo über- 
tragen fich die hierdurch hervorgerufenen Stromſchwankungen induftiv durch 
den Transformator e auf den. Erregerjtromfrei3 und rufen hier den zu 
übertragenden Tönen und Lauten entſprechende Schwanfungen der Feld— 
ftärfe hervor ; infolgedeſſen find im gleichen Maße die im Anfer a erzeugten 
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Wechſelſtröme beeinflußt. 
Wird jebt der Induktor b 
mit derart durch die Spradhe 
beeinflußten Strömen ge— 
jpeift, jo gibt die FFunfen- 
jtrede bei c alle Töne rein 
und deutlich wieder. Es 
empfiehlt jih, um einen 
möglichſt ruhigen Funfen- 
jtrom zu erhalten, die Ent- 
ladungen zwijchen jcharf zu⸗ 
geſpitzten Elektroden vor ſich 
gehen zu laſſen. 

An dieſer urſprüng— 
lichen Einrichtung ſind, wie 
ſchon bemerkt, ſpäter noch 
manche Abänderungen an— 
gebracht worden, die vor 
allem der Erzielung größerer 
Lautſtärke dienten. Da ſie 
ohne weitere Figuren nicht Fig. 4. Vorrichtung zur Schaffung einer tönenden 
wohl verſtändlich find, ver—⸗ Funlenſtrecke. 
weiſen wir betreffs ihrer auf 
den ausführlicheren Bericht a. a. O. Nur noch einige Worte zu der Frage: 
ob die durch die Sprache hervorgerufenen Schwankungen der Induktor— 
entladungen auch gleichartige Schwankungen in den ausgeftrahlten Wellen 
erfolgen lajjen, wenn der eine Vol der Funkenſtrecke zur Erde abgeleitet, 
der andere mit einem Quftleiter (Antenne) verbunden ift. 

Als Luftleiter wurde ein Ne von 50 m Länge aus 14 oben metalliſch 
verbundenen einzelnen Drähten verwendet, welches 32 m über dem Erd- 
boden aufgehängt war; die Empfangsftation befaß nur einen Luftdraht 
von gleichfalld 50 m Länge, der ebenfalld 32 m hoch an einem Turme 
befeitigt war. Als Wellenanzeiger diente auf der Empfangäftation der 
im XIX. Jahrgange unſeres Buches bejchriebene Schlömilchſche Deteltor. 
Wurde eine ſolche Anlage auf der Sendejtation durch den Lichtbogenunter« 
brecher erregt, jo nahm die Funkenſtrecke troß der verhältnismäßig großen 
Kapazität de Luftnekes genau die Klangfarbe des pfeifenden Lichtbogens 
mit allen jeinen Tonwandlungen an. Das gleiche Geräuſch war aber aud) 
auf der 2 km entfernten Gegenftation mit allen jeinen Veränderungen 
deutlih im Empfänger hörbar. 

Um auf diefem Wege zu einer drabtlojen Telephonie zu ge— 
fangen, hält Mosler e3 in erjter Linie für nötig, die Lautftärfe der Funken— 
ſtrecke noch erheblich zu fteigern; ferner muß das Eigengeräujch des os— 
zillatoriſchen Funkens nah Möglichkeit beſeitigt werden, wofür ſich viel— 
leicht die von Simon angegebene Schaltung für ſprechende Drehitrombogen- 
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lampen verwenden läßt. Sollte beides gelingen, jo wäre damit da3 
Problem einer eleftriichen MWellentelephonie gelöft, da die Hörempfänger 
alle Modulationen in der Klangfarbe der Funfenjtrede, wie bereit feſt— 
geſtellt ijt, deutlich wiedergeben. 


III. Wärme. 


6. Neuer Apparat zur Beitimmung des mechaniſchen Wärme: 
äquivalents. 


Eine der vornehmſten Aufgaben der Experimentalphyſik iſt die Be— 
ſtimmung des mechaniſchen Wärmeäquivalents. Die Beantwortung der 
Trage: bei der Umwandlung von Arbeit in Wärme ſind wieviel Meter— 
filogramm nötig, um eine Kalorie zu feiften, d. i. um 1 kg Waller um 
1° C in der Temperatur zu fteigern? ift jeit Robert Mayer, der 
1842 zuerft die Entdedung machte, daß eine ziffernmäßig nachweisbare 
Beziehung zwiſchen Arbeit und Wärme befteht, von mehreren Phyſikern 
auf die verjchiedenfte Art verfucht worden. Nach Mayer jelbit ijt fie 423,8; 
Soule, der bei feinen Arbeiten die mancdherlei Fehlerquellen jorgfältiger 
vermieden hatte, fand fie glei 425, Hirn gleich 425,2. Die fpäter 
gefundenen Zahlen waren im allgemeinen etwas höher; jo fand Roms 
fand (1879) 426,8 und Miculeäcu (1892) 427,8, wobei beide eine 
Erwärmung von 12 auf 13° 0 zu Grunde legten. Im XIX. Jahrgang 
unſeres Buches haben wir die Bejchreibung und Abbildung eines von 
Grimſehl erfundenen Apparat3 gebracht, der fich durch feine Einfachheit 
und Anjchaulichfeit auszeichnet und dadurch) beſonders geeignet ift, bei 
Vorleſungs- und Schulverfuchen gebraucht zu werden, wenn aud) die für 
da3 Märmeäquivalent mit feiner Hilfe gefundene Zahl von den oben 
genannten um etwa 6 Prozent abweicht. 

In der „Phyſikaliſchen Zeitſchrift“ vom 15. April v. 3. berichtet nun 
Rubens über einen von ihm erfundenen neuen Apparat, der Genauigfeit 
und Anjchaulichfeit möglichft zu vereinen jucht, und. deſſen Beichreibung wir 
hier nad des Erfinder eigenen Angaben wiedergeben. Das eigentliche 
Wärmemeßgefäß, eine 60 cm lange und 4,5 cm meite, mit Majchinenöl 
gefüllte Meffingröhre (RR), welche oben und unten mit Verſchlußklappen 
verjehen ift, in die Thermometer (a und b) hineinragen, befindet fich 
im Innern einer zylindrifchen, innen und außen bochglanzpolierten 
und vernidelten Mejfingröhre (PP). Dieſe ift um eine horizontale, mit 
Doppelturbel (QQ) verjehene Achje drehbar. Die Verſchlußklappen ber 
Kalorimeterröhre (RR) tragen an ihrem äußeren Ende übergreifende Hart« 
gummiringe (SS), welche mit jehr geringem Spielraum in die äußere 
Meſſinghülle Hineinpaffen. Hierdurch wird bewirkt, daß fich zwiſchen dem 
Kalorimeter und der Hülle ein hohlaylindrifcher, etwa 2 cm dicker ijo= 
fierender Luftmantel befindet. Auch die Mejfinghülle ift mit aufſchraub— 
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baren Verſchlußllappen (T7) verſehen, 
welche je eine kreisförmige Öffnung für 
dad Thermometer und auf ihrer Innen— 
feite je einen Gummiring (G) enthalten, 
welcher ſich bei dem Zufchrauben der 
Klappe gegen die entiprechende Verſchluß— 
flappe des Kalorimeters anpreßt und 
dieſes in einer in Bezug auf die Um— 
drehungsachſe ſymmetriſchen Lage feſt— 
hält. Die Hülſe und die Kalorimeterröhre 
beſitzen je acht 4 cm hohe und 2 cm 
breite Fenfter, die inneren mit Glass, 
die äußeren mit Glimmerjceiben. 

In das Majchinenöl eingebettet be= 
findet jih im Innern des Kalorimeters 
ein zylinderförmiges, 4 kg ſchweres Blei— 
gewicht (U), welches mit geringem Spiel= 
raum nahezu die ganze untere Hälfte des 
Kalorimetergefäßes ausfüllt. Dreht man 
nun den Apparat mit Hilfe der Kurbel 
mit mäßiger Geichwindigfeit um 180°, 
jo wird dad Bleigewicht infolge der. 
großen Anfangsgeihwindigfeit bis zum 
höchſten Punkt mitgenommen, um dann 
berabzufallen, die Wirkung des Stoßes 
wird durch eine die Grundfläche be— 
dedende und zugleich zur Abdichtung der 
Verſchlußklappe dienende Lederjcheibe faſt 
bi3 zur Unmerflichfeit gemildert. Da— 
mit beim Niederfallen da8 Thermometer: — — 
gefäß nicht zertrümmert werde, iſt der BG 5. Rubens” Apparat zur Te: 
Bleizylinder an beiden Grundflächen mit RUN er ge en 
Höhlungen verjehen. Noch jind zwei 
weitere Thermometer (ce und d) zu erwähnen, von denen d die Temperatur 
der Zimmerluft, das in der Figur nicht fichtbare, nahe der Umdrehungs- 
achje befindliche e die Temperatur in dem Luftmantel anzeigt. Damit lebtere 
einen guten Mittelwert erhalte, wird ein einfaches Rührverfahren ange 
wandt, darin bejtehend, daß 36 Korkwürfel von zujammen 7 g Gewicht 
fich frei beweglich in dem Luftmantel befinden, bei jeder halben Drehung 
der Kurbel mitgenommen werden und dann fait vertifal herabjallen. 

So find die beiden für die Rechnung nötigen Faktoren zur Stelle: das 
Heben des Bleizylinders gibt die geleiftete Arbeit, die bei jeinem Nieder» 
fallen im Ol erzeugte Reibungswärme berechnet fid) aus den an den 
Thermometern abgelefenen Zahlen in Verbindung mit den erwärmten 
Maſſen und ihren ſpezifiſchen Wärmen. 
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Aus den der Nuhensjchen Arbeit beigegebenen Tabellen ergibt ſich als 
mittlerer Wert für das mechanische Wärmeäquivalent 424,8. Wenn Ddieje 
Zahl von der Miculescuſchen um etwa '/,°/, abweicht, jo darf nicht über- 
jehen werden, daß 1. die verwendeten Thermometer wohl unter ji, nicht 
aber mit einem Normalthermometer verglichen waren, und daß 2. Die 
ſpezifiſchen Wärmen der benugten Materialien nicht genauer befannt find 
als auf etwa !/,%/,, eine Ungenauigfeit, welche ſchon durch ganz geringe 
Verunreinigungen im Mejfing und Blei bewirkt wird. Erhebliche fon- 
ſtante Fehler hält Rubens bei der ganzen Anordnung für ausgeſchloſſen; 
daß 3. B. das Bleigewicht nit vor Erreichung der vollen Hubhöhe ab» 
reißt, läßt fi) durch die oben erwähnten Fenſterchen beobachten, und 
damit nicht durch zu haſtiges Drehen und zu plößliches Anhalten der 
Kurbel eine Stoßwirfung des Bleigewichts entjtehe, welche im Kalorimeter 
in Wärme verwandelt würde und die beobachtete Wärmemenge vergrößern 
müßte, braucht man nur jede Halbdrehung Tangjam zu beginnen und 
ruckweiſes Beendigen zu vermeiden. 


7. Wärmemellung und Nachweis der Wärmeftrahlung. 


Regiitrierendes elektriſches Widerftandsthbermometer 
für Fieberfranfe Neben den zahlreichen Thermometern, deren 
Temperaturangaben auf der Wärmeausdehnung fejter, flüjliger und gas— 
förmiger Körper beruhen, unterjcheidet man zweierlei eleftrijche Thermo 
meter, thermoeleftrifche Thermometer und eleftriihe Widerſtandsthermo— 
meter. Erſtere verwenden zur Temperaturmeflung das Thermoelement und 
den Thermoftrom; da fie ihrer Einrichtung entiprechend Temperatur— 
differenzen anzeigen, finden fie auch bejonders zur Mefjung folder Ver— 
wendung, daneben aber aud ganz allgemein zur Meſſung jehr hoher 
Temperaturen. Die Widerftandsthermometer beruhen auf der Eigenjchaft 
feiner Drähte, bei Temperaturfteigerung dem Durchgange des eleftrijchen 
Stromes erhöhten Widerjtand entgegenzujeben, jo daß nad) vorher empirijch 
feftgelegter Stala da3 Maß der Stromftärte das Maß für die Temperatur- 
jteigerung abgibt; fie dienen zu Mefjungen mittlerer und niederer 
Temperaturen und find, wie 3. B. Langleys Bolometer, außerordentlich 
empfindlich. 

ALS darum vor Jahren jhon Bruger- Frankfurt a. M.! daran ging, 
auf den ſchon lange vorhandenen Wunſch der Arzte hin einen Regiftrier- 
apparat für Tiebertemperaturen zu jchaffen, d. h. ein Thermometer, welches 
nit nur, wie die verjchiedenen bisher verwendeten Duedjilber-TFieber- 
thermometer, den während der Meßdauer ftattgehabten höchſten Temperatur« 
grad nachträglich ablejen läßt, Jondern welches den Berlauf der Tem- 

' Nah einem Vortrage, gehalten in der 6. Sikung ber Abteilung für 
Phyſik auf der 78. Naturforjcherverfammlung zu Stuttgart. Phyfitalifche 
Zeitihrift VII (1906) 775. 
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peratur während längerer oder fürzerer Dauer in Geſtalt einer Kurve 
jelbjttätig aufzeichnet, beichloß er, dem Apparat das MWiderftandsprinzip zu 
Grunde zu legen. 

Zunächſt mußte ein Widerjtandsmaterial gewählt werden, das 
dauernd die gleiche Beziehung zwiſchen den Anderungen der Temperatur, 
denen es ausgejeßt wird, und den dadurch bewirkten Anderungen der 
Stromſtärke beibehält, jo daß auch das Material mit immer gleicyem 
Zemperaturkoejfizienten nachgeliefert werden fann. Diejen Anforderungen 
genügte ganz reines Platin, das in Form eines jehr dünnen Bandes in 
einer ſchwach fugelförmigen, von ihm iſolierten Silberhülje Pla fand; 
in einer zweiten Ausführungsform, vorwiegend zu Meſſungen in der 
Achſelhöhle bejtimmt, wurde der Platinwiderftand auf eine Kupferhülfe 
gewidelt und ebenfalls in eine dünne Silberhülje geitedt. In beiden 
Fällen mußten dieſem Teile des Apparated, um den Kranken möglichit 
wenig zu beläfligen, jehr fleine Abmeſſungen gegeben werden. 

An die beiden Enden ijt ein jehr biegſames Doppelfabel angejchlofien, 
da8 den Strom eines Aftumulatord zuführt und weiter durch den Regi« 
jtrierapparat leitet. Bei feiner Herjtellung mußte, damit der auf einer 
durch Uhrwerk rotierenden Walze aufgezeichnete Kurvenzug genau den Tem 
peraturverlauf wiedergibt, der Grundſatz der punftweilen Negijtrierung zur 
Anwendung fommen, weil die verfügbaren Kräfte zu Hein find, um die 
Reibung einer dauernd mit der Schreibflähe in Berührung bleibenden 
Schreibfeder zu überwinden. Der federnde Schreibftift wird vielmehr nur 
alle 30 Sekunden gegen da3 präparierte Papier der Walze gedrüdt; die 
einzelnen Punkte liegen jedoch, da es ſich um verhältnismäßig langjam 
veränderliche Vorgänge handelt, jo nahe beieinander, daß fie einen jcheinbar 
ununterbrodyenen Kurvenzug bilden. 

In der an den Vortrag angejchlofjenen Beiprehung fragte Ebert 
nad) der Empfindlichfeit des Apparates für einen Grad Temperaturänderung. 
Der Vortragende erwiderte, daß auf "/;° C */,, mm Nadelausſchlag fäme. 
Es jei aber noch eine Vervollflommnung dur Vergrößern des Thermo» 
meter8 möglih, und man würde dadurch ungefähr bi8 auf 1 mm für 
Yo? C fommen. 


Über ein einfadhes Berfahren zur Photographie von 
Wärmeftrahlen berichtete Zenned! in einer Situng der Phyli- 
falijchen Abteilung auf der 78. Naturforjcherverfammlung zu Stuttgart. 
Es ijt befannt, daß die langwelligen, nach ihrem Durchgange dur das 
Prisma über das Rot des Spektrums binausfallenden Wärmejtrahlen 
weder die Netzhaut unjeres Auges beeinfluffen, d. i. jihtbar find, noch auf 
die photographijche Platte wahrnehmbar einwirken. Werner ijt befannt, 
daß mande Entwidler bei niederen Temperaturen fajt feine, menigjtens 
feine ſichtbare Einwirkung auf die Platte auzüben: badet man eine be- 
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lichtete Platte in einem ſolchen Entwickler, jo wird fie nicht ge= 
ihwärzt. Nimmt man dann die Platte aus dem Entwidler heraus und 
läßt dur) ein Blech, in welches Buchltaben oder andere Gebilde ein— 
gejchnitten find, Wärmeftrahlen von irgend einer Wärmequelle, etwa von 
einem Topf mit kochendem Waſſer aus auf die vorher im falten Entwidler 
gebadete Platte fallen, jo werden diejenigen Stellen geihwärzt, zu welchen 
die Wärmeftrahlen gelangen, und man erhält auf dieje Art eine Abbildung 
der in das Blech gejchnittenen Figur. Aus den leicht zu mwieberholenden 
Verjuchen, welche Zenned auf diefer Grundlage angeftellt hat, wollen wir 
hier nur einen herausgreifen, der zugleich die Durchläffigkeit verjchiedener 
Stoffe für Wärmeftrahlen veranſchaulicht. Aus dem Blech wurden neben- 
einander ein Halbkreis und ein Rechteck gefchnitten, erjterer mit einer 
Glas-, letzteres mit einer Hartgummiplatte bededt. Fielen die Wärme— 
jtrahlen eine Topfes mit heißem Ol auf das Blech, jo erjchien auf der 
photographiichen Platte das Rechteck ſehr ftarf, der Halbkreis nur ſchwach 
abgebildet. 

Als Entwidler wird Hydrodinon und Glyzin empfohlen. Eine be» 
londere Plattenart ift zum Gelingen des Verſuches nicht erforderlich, Doch 
ind Platten mit dider Gelatineſchicht beſonders günftig. 


Vorſchläge zur Anderung der Thermometerffala Er- 
wägungen theoretiicher Natur, bei denen wir hier nicht verweilen können, 
haben zur Annahme eine3 abjoluten Nullpunftes geführt, der 273 Gelfius- 
grade unter dem Schmelzpunft des Eifes, d. i. bei —273°C liegt. Da man 
in der Phyſik feine Temperaturerniedrigung unter diejen abjoluten Null— 
punft für möglich hält, jo würde eine von ihm ausgehende abjolute 
Stala das Borzeihen — nicht mehr fennen, e8 würde, mit andern 
Morten, feine negativen Temperaturgrade mehr geben. Die Engländer und 
Amerilaner vermeiden allerdings diejen Mißſtand, wenn auch nicht für 
wiflenjchaftlihe Angaben, jo doch für die das Jahr hindurch nur felten 
unterjchrittenen Temperaturen durch den Gebraud) des Fahrenheitthermo- 
meter, deſſen Nullpuntt 17°/, Eeljiusgrade unter dem Schmelzpunft des 
Eiſes liegt, haben aber damit unbequeme Zahlen für die beiden von der 
Natur gegebenen Feſtpunkte, indem der Schmelzpunft des Eijes bei 32°, 
der Siedepunkt des reinen Waſſers bei 212° Fahrenheit liegt. 

Zu den jchon vorhandenen Vorjchlägen einer neuen Thermometerjfala 
fügt nun Inne‘, der Direktor des Johannesburger Staatäobjerpatoriumg, 
einen neuen: den Nullpunkt bei — 273° C zu jeben und den Gefrier- 
punft des Queckſilbers beim dreihundertiten der neuen Grade anzunehmen. 
Bezeichnen wir Die neuen Grade, die ja nur mehr pojitiv fein fünnen, 
als °P, die Grade der andern Syiteme in der jtet3 üblichen Weile als 
°6,°R, °F, jo haben wir für einige bejonderd wichtige Temperaturpunfte 
folgende vergleichende Tabelle: 
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ec oR oF op 
Abjoluter Nullpunft —273 —218,4 —459,4 0 
Schmelzendes Quedfilber —39 —312 —38,2 300 
Schmelzendes Eis +0 +0 +32 350 
Siedended Waſſer 100 -+80 -+212 4782. 


Eine Unbequemlichfeit allerdings würde die neue Skala im Gefolge 
haben: die für die Meteorologie läftigen großen Zahlen zwijchen 300 und 
400° P. Sie ließe ſich aber dadurch bejeitigen, daß man an den Kopf 
der Tabellen 300° P-+- und in die Spalten dann als Beobachtungs- 
ergebniffe nur den Überſchuß über 300° eintrüge. Wie erheblich Leichter 
jedod ſich die Herftellung der Temperaturmittel für den Winter geftalten 
würde, wird jeder verjtehen, der einmal aus einer großen Menge teils 
pofitiver, teil3 negativer Beobachtungszahlen ſolche Mittel berechnen mußte. 


IV. £idt. 


8. Zur Lichtmeſſung. 


Neue Ausführungsform von Ulbrichts Kugelphoto- 
meter. Das genannte Photometer, welches dem Zwed dient, Die 
mittlere jphärijche Lichtftärfe einer Lampe dDurd nur eine 
Meſſung feitzuftellen, ift im legten Jahrgange dieſes Buches be= 
jprochen worden. Der dort abgebildete Apparat hat einen Durchmefjer von 
50 cm und ift aus ftarfem Milchglas hergejtelt. Da nun ohne weiteres 
zugegeben werden muß, daß die Vorzüge des Kugelphotometers um jo mehr 
hervortreten, je größer der Durchmefler der Kugel genommen wird, jo hat 
jchon vor zwei Jahren Eorjepius den Apparat in ganz erheblich größeren 
Abmefjungen ausgeführt und bringt jeßt feine eingehende Beichreibung !. 
Der innere Durchmefjer beträgt 2 m, und da die Herftellung einer jo 
großen Kugel aus Glas bejondere Schwierigkeiten bieten würde, erfolgte 
die Ausführung in Gips mit Eifengerippe. Die Kugel befigt ſenkrechte 
Teilung in zwei Hälften, von weldjen die eine unbeweglich auf dem Boden 
befeftigt, die andere auf einem Rädergeſtell fahrbar iſt. Auch die Einzel— 
teile bieten manche Abweichung von der urjprünglichen Ausführung; wir 
müfjen jedoch betreff3 ihrer Beichreibung auf den Auffa a. a. O. ver- 
weifen und wollen hier nur bemerfen, daß das Photometer ſich troß feiner 
bedeutenden Größe bequem handhaben läßt und daß die mit ihm an— 
geitellten Mefjungen, beſonders der Lichtftärfe von eleltriſchen Glühlampen, 
recht befriedigende Ergebnifje geliefert haben. 

Aus den Meßergebnifien, über die Corjepius feinem Bericht ausführ- 
lihe Zahlentabellen beigefügt hat, jeien nur einige herausgegriffen. Zur 
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nächſt werden MWechjelfirombogenlampen von Gleihftrombogenlampen ganz 
bedeutend übertroffen, doch ergeben die normal für 10 Ampere eingerich- 
teten MWechjelftrombogenlampen jofort eine wejentlich beifere Ökonomie, 
fobald fie überanjprucht werden. Daß alle andern Glühlampen im Ver— 
brauch weit vorteilhafter ſich erwiejen als die alten, braucht nach allem, 
was bier ſchon darüber gejagt worden ijt, faum noch bejonders hervor- 
gehoben zu werden. 

Wie jhon oben bemerft wurde, mißt das Slugelphotometer die mitt- 
Tere ſphäriſche Fichtjtärfe, läßt jomit erfennen, „was man an Licht für 
jein Geld erhält“. Wenn aber Corſepius binzufügt, daß ihr gegen- 
über „die Fichtjtärfe in einer Richtung für die Beurteilung ziemlich werte 
103“ iſt, jo dürfte diefer Zujab wohl auf manchen Widerſpruch ftoßen. 
Für den praftiicen Gebraud ijt es bei einer Neihe von Lampen von 
großer Wichtigkeit, welche Helle fie in der einen, welche in einer andern 
Richtung ausftrahlen, doch läßt ſich auch dieſe Frage mit Hilfe des Kugel— 
photometerd beantworten. Gorjepius bringt zu dem Zwecke die Lichtquelle 
in die Mitte der Kugel und nähert ihre beiden Hälften einander nur fo 
weit, daß ein einige Millimeter breiter Spalt dazwiichen bleibt, durch 
welchen das Licht in jeiner natürlichen Verteilung hindurchfällt. Um den 
Spalt legt man ein Gummiband, unter dieſes an einigen Stellen, etwa 
von 10 zu 10°, ein Stüd photographiiches Papier und jchaltet dann die 
Lampe in den Stromfrei ein. Bei der Dide der Kugelwand kommt 
faum difjujes Licht an das Papier; will man es aber ganz ausſchließen, 
jo braucht man nur hinter der Lampe ein geſchwärztes Blech aufzuhängen. 
Die entjtehenden Photogramme laſſen dann an der ftärferen oder ſchwächeren 
Schwärzung die Lichtverteilung erfennen. 

Tragbare Glühlampenphotometer. Es liegt auf der Hand, 
daß die Schwärzung photographiichen Papiers auch bei fleineren Photo- 
metern als Maßſtab für die Lichtjtärfe einer Lampe, von welcher das 
Papier bejtrahlt wird, dienen fann. Ein Ingenieur Bernard! aus 
Briren gibt dazu folgende Anregung: Das Photometer foll die Form 
einer fleinen photographiſchen Handfamera erhalten; ar der einen Seite 
würde in guter Abdichtung die zu mefjende Glühlampe angebradt, ihr 
Licht lediglich auf eine feine Öffnung fonzentriert und hinter diefe Öff- 
nung ein ſtark Tichtempfindliches Papier gebradt. Die nad) beftinmter 
Belichtungszeit erreichte Tönung des Papierd würde dann auf Grund 
einer Vergleichstabelle die Leuchtkraft der Glühlampe ergeben. 

Ein von Torda? hergeitelltes tragbares Glühlampenphotometer be— 
ruht auf der befannten Eigenjchaft des Selens, den eleftriichen Strom um 
jo bejjer zu leiten, je heller es belichtet wird. Es beſteht in feinen weſent— 
lichen Teilen aus der Faſſung für die zu prüfende Lampe L, einer Selen» 
jelle SC, einer Stromquelle E aus drei Elementen, einem Stromſtärke— 
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mefjer (Milliamperemeter) M, einem Schalter S 
und einer zwiſchen Yampe und Selenzelle ein» 
zufchaltenden Blende SH. Die zu mefjende Lampe 
erhält ihren Anſchluß an eine Lichtleitung, die 
Blende kann mittel3 eines Drudtnopfes beliebig 
geöffnet oder geichloffen und dadurch eine Be— 
lihtung der Selenzelle durch die Glühlampe 
ermöglicht werden; die übrigen Zeile werden 
hintereinander in den Stromfreid der Heinen & 
Batterie E gejchaltet. Findet eine Belichtung 

der Selenzelle durch die eingebrachte Glühlampe —— — 
ſtatt, ſo geht der eleltriſche Widerſtand der Zelle 

herunter, und das Milliamperemeter zeigt einen ſtärkeren Ausſchlag als vor— 
her. Hat man vorher das Photometer hinſichtlich der Ausſchläge des Milli— 
amperemeter8 durch Lampen beſtimmter Leuchtkraft geeicht, jo läßt ſich von 
einer Tabelle der Ausſchläge und Lichtſtärken, oder beſſer noch an einer aus 
dieſen Werten hergeſtellten Kurve auf Grund des jedesmaligen neuen Aus— 
ſchlages für eine zu prüfende Lampe die Leuchtkraft ohne weiteres ableſen. 
Als Belichtungszeit der Selenzelle genügen zwei Sekunden, in welcher 
Zeit auch eine bequeme Ableſung möglich iſt. Bei entſprechender Eichung 
und Vergrößerung des Abſtandes zwiſchen Lichtquelle und Selenzelle können 
Lampen von 1 biß 100 HK (Hefnerferzen) gemeſſen werden; die Genauig— 
feit bei einer Sferzigen Qampe ift '/,, bei einer 16ferzigen !/,, bei einer 
32kerzigen '/,, bei einer 5Oferzigen HK. 

Zum Nachweiſe des Geſetzes, daß die Delligfeit einer jenf- 
recht beftrahlten Flähe umgefehrt proportional ift dem 
Duadrate ihrer Entfernung von der Lichtquelle, wird 
meift Bunſens Tettfledphotometer benutzt. Rumfords Scattenphotometer 
galt dafür bisher als nicht geeignet, weil die zur Herſtellung der viermal 
ftärferen Lichtquelle verwendeten vier nebeneinander brennenden Serzen 
jtatt eines einzelnen mehrere Schatten des Stäbchens geben. Die Kerzen 
aber über= jtatt nebeneinander anzubringen, ift aus naheliegenden Gründen 
nicht zuläſſig; brennen fie hintereinander, jo wird das Licht der entfernter 
brennenden von den näher brennenden Flammen, wenn auch nur in ges 
ringem Maße, abjorbiert. Der Mißſtand bejteht übrigens nicht mehr, 
wie Koppe bemerkt, jeit man die Glühlampen hat, die fich in beliebig 
großer Zahl übereinander anbringen laſſen. Aber aud ohne ihre Zu— 
hilfenahme läßt er jich vermeiden, wenn man nad dem Vorſchlage von 
Junge (Berlin)! den jchattenmwerfenden Stab einfach horizontal ftatt ver- 
tifal jtellt. 

Ein Mittel, das bequeme Priamenphotometer von 
————— für ein größeres Auditorium zum Nachweiſe des 
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genannten Geſetzes zu verwenden, empfiehlt Wendler 
(Münden) !. Auf einer optifchen Bank find die beiden, durch Schirm gegen 
dad Auditorium abzublendenden Lichtquellen von verjchiedener Intenſität 
angebradt. Zwiſchen beiden fteht auf verjchiebbarem Halter ein Prisma 
aus weiß angeftrichenem Holz oder beſſer noch Gips. Seine vertifal jtehende 
ſtumpfe Kante von 120 bis 150° ift dem Auditorium zugefehrt. Sind 
die Abjtände der Lichtquellen vom Inder des Halterd rechts die doppelte 
Anzahl Zentimeter von derjenigen links, und brennen recht3 vier Kerzen 
links nur eine, jo erjcheinen die dem ganzen Auditorium gut fichtbaren 
beiden Prismenflähen in gleicher Helle. Eine bequeme Probe auf die 
Richtigfeit bietet ein Verſchieben des Prismas nad) recht3 oder linke. 


9. Einige Verſuche über Lichtgejhwindigkeit, Lichtbrechung 
und totale Spiegelung. 


Ein einfaches Mittel, die verjchiedene Geſchwindigkeit des Lichtes beim 
Durchgange durch verjchiedene Medien zu zeigen, bietet daS Beugungs— 
gitter, ein Syftem jehr feiner und. eng aneinander liegender, mit einem 
Diamanten in eine Glasplatte geribter paralleler Striche. Läßt man durch 
ein ſolches Gitter einen einfarbigen Lichtjtrahl auf einen hinreichend ent— 
fernten Schirm fallen, jo zeigen jih auf dem Schirm den eingerigten 
Strichen entiprechende Beugungsitreifen ; dasſelbe geihieht zwar au, wenn 
man zwijchen Gitter und Schirm Waſſer bringt, durch welches nad) Durd)- 
jegung des Gitter der Strahl hindurchgehen muß, doc haben die Beu- 
gungsitreifen jet geringeren Abjtand voneinander als vorher. Aus then» 
retijchen Erwägungen, die wir hier beijeite lajjen müfjen, ergibt ji), daß 
fi) die Abjtände der Streifen im erjten und im zweiten Falle zu einander 
verhalten wie die Gejchwindigfeiten des Lichtes in den beiden Medien. 

Ausgehend von diefem Sa bringt Grimjehl? durch zwei jehr ein» 
fache Verſuche den objektiven experimentellen Beweis dafür, daß das 
Verhältnis der Lihtgejhmwindigfeiten in verjhieden 
bredenden Mitteln dem reziprofen Werte des Brechungs— 
erponenten glei ijt. Der für die Verſuche verwendete Apparat 
befteht aus einem oben offenen Blechfaften K von 1m Länge und 15 cm 
Höhe, der an feinen beiden Stirnflächen von ebenen Glasplatten begrenzt 
ift. Der Kaften wird auf Holzflößen jo aufgeftellt, daß jeine Mitte id) 
in gleicher Höhe mit der Mitte einer Sammellinjfe C befindet, welche Die 
Strahlen der Bogenlampe B auf den Spalt des Schirmes Sp vereinigt. 
Wird zwijchen die rechte Stirnwand des Gefäßes und den hellen Spalt 
Sp eine zweite Linſe L gebradht und in den Kaften vor der linfen Glas— 
platte eine matte, in eine Leijte eingeflemmte Scheibe eingehängt, jo läßt 
es ſich durch richtige Aufitellung der Linſe L bewirken, daß auf der matten 
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Scheibe S ein jcharfes Bild des Beleuchtungsipaltes erjcheint. Füllt man 
nun den Kaſten halb mit Waſſer, jo wird das Spaltbild unſcharf; man 
verjchiebt dann die Linje L jo lange, bis die Schärfe des Spaltbildes auf 
der Scheibe S oben und unten möglichjt gleich ift, d. b. bis das Spalt- 
bild oben und unten möglichſt gleich breit erſcheint. Wird jebt von der 
rechten Stirnwand de3 Kaſtens das Beugungsgitter G in den Strahlen: 
gang gebracht, jo entjtehen auf der eingehängten Scheibe S zwei Syfteme 
von Beugungäftreifen, von denen daS obere von denjenigen Lichtwellen 





Fig. 7. Beugungsftreifen des Lichtes nach feinem Durchgange durch Luft 
und Waffer. 


herrührt, die durch Luft, das untere von denen, die durch das in den 
Kaſten gefüllte Wafjer gegangen find. Während aber der mittlere Streifen 
des unteren und derjenige des oberen Syſtems genau übereinander liegen, 
find die übrigen gegeneinander verjchoben, und zwar kommen auf drei 
Beugungsiireifen in Luft vier in Waller, jo daß der dritte Luftitreifen 
mit dem vierten Waſſerſtreifen zuſammenfällt. Schon bei weißem Licht 
iſt die Erſcheinung gut zu beobachten, fie tritt jedoch fchärfer zu Tage, wenn 
man irgendwo in den Strahlengang eine rote Glasplatte einjchaltet. 
Nachdem jo durch den Verfuch der objeftive Nachweis erbracht ift, daß 
ſich die Lichtgejchwindigfeiten in Luft und Waller wie 3:4 verhalten, wird 
unter Berwendung desjelben Apparates ebenfall3 objektiv dargetan, daß um— 
gefehrt dad Bredungsverhältnis für Luft und Wajjer 4:3 ift. An Stelle des 
Gitters fommt unmittelbar vor die rechte Stirnwand des Kaſtens eine Blende 
mit einem etwa l mm breiten Spalt Sp (fig. 8). Etwa 40 cm von 
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Fig. 8. Nachweis deö Brehungsverhältniffes zwifchen Luft und Waſſer. 


dem Spalt wird eine Blende Bl aufgejtellt, die mit einer größeren Anzahl, 
3.B. neun, parallelen Spalten von je 0,3 mm Breite in Abjtänden von 
4 mm verjehen ift. Gegen das linfe Ende des Kaſtens hin wird wieder 
die matte Glasplatte S in dad Waſſer gehängt. Beleuchtet man Die 
Blende mit den Spalten durch eine ftarfe Lichtquelle, deren Strahlen man 
am beiten mit Hilfe einer Zylinderlinje auf den Spalt Sp konzentriert, 
jo treten in den Kaften neun getrennte Strahlenbündel ein. Da die 
Figur die Anordnung ſchematiſch im Grundriß darftellt, jo ift nur das 
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mittlere Strahlenbündel MOC und je ein jeitliches Strahlenbündel DOA 
und DOB gezeichnet, von denen DOA in Luft, DOB in Wafjer verläuft. 
Die neun Strahlenbündel gehen teils in Luft teil in Waſſer weiter, und 
ebenjo erjcheinen auf der Platte S oben und unten neun Streifen. Hat 
man e3 durch pafjende Aufitellung erreicht, daß der mittlere Streifen oben 
genau über den mittleren Streifen unten fällt, jo liegen auch jet wieder 
die Luftftreifen weiter auseinander al8 die MWafjerjtreifen!, und zwar 
fommen, vom mittleren aus gerechnet, vier Waſſerſtreifen auf drei Luft— 
ſtreifen. Es ſtimmt aljo das durch dieſen Verſuch hergeleitete Brechungs— 
verhältnis mit dem reziprofen Verhältnis der Fortpflanzungsgeſchwindig— 
feiten des Lichts in Luft und Waſſer überein. 


über eine Reihe einfacher Verfuche, die totale Spiegelung des 
Lichts beim Übergange von einem dichteren in ein dünneres Mittel nicht 
nur anſchaulich vorzuführen, jondern die Erjcheinung auch dauernd feſtzu— 
halten, berichtet Praibram*. Wir greifen aus jeinen Berjuchen hier nur 
a einige leicht zu wie— 

derholende heraus, 
Eine flache, weiße 
Vorzellanjchale wird 
etwa 1 cm hoch mit 
Giyzerin, Olivenöl 
oder einer andern 

ſchlechtleitenden 
Flüſſigkeit gefüllt. 
Auf den Boden der 
Schale bringt man 
zwei mit den Polen 
eines Funkeninduk— 

tors verbundene 
Drähte, deren Enden 


Fig. 9. Photographiſche Wiedergab —— etwa 1mm vonein— 
ig. 9. otographiihe Wiedergabe einer durch totale 5 
Reflerion bewirften Lichterſcheinung. ander abjtehen. Läßt 





man nun in der 
Flüffigfeit einen Funfen überjpringen, jo ſieht man ihn von einer ver— 
hältnismäßig dunfeln Kreisfläche mit verhältnismäßig ſcharfem Rande um— 
geben. Außerhalb diejes dunkeln Kreiſes ift der Boden der Schale infolge 
der Totalreflerion an der Oberfläche jtarf beleuchtet. Legt man unter die 
Elektroden eine photographiiche Platte mit der Schicht nach oben, jo kann 
man die Erjcheinung fixieren (Fig. 9); für diefen Zweck wählt man am 
beiten Glyzerin, da es ſich von der Platte leicht abjpülen läßt. 


! Genau genommen, verhält ih ja CA: CB =tga:tg/, bei der Klein— 
heit der Winkel darf man aber Sinus anftatt Tangens ſetzen und erhält 
dann CA: CB = sine: sin $ oder sina:sin? —= 4:9. 

? Naturw. Rundihau XXI (1906) 273. 


9. Einige Verfuche üb. Lichtgeſchwindigk., Lichtbrechung u. totale Spiegelung. 25 


Nimmt man ftatt der Drähte dünne, zugeſpitzte Bleche als Elektroden, 
jo fann man den Verſuch mit Glas ausführen, indem man die Elektroden 
zwifchen die photographiiche Platte, oder zwiſchen den Film und eine Dide 
Glasplatte einklemmt. Es ergeben ſich die zwei Unterfchiede: 1. Der 
Funke fpringt auch bei ftartem Zujammenprejjen nicht im Glas, fondern 
in der zwifchenliegenden, dünnen Luftjchicht über; es kann deshalb fein 
Strahl in das Glas eindringen, deſſen Brechungswinkel größer als der 
Grenzwinfel der Totalreflerion wäre, und man erhält nur einen jchmalen 
feuchtenden Kreiäring um den Funfen. 2. Es bildet fi) infolge aber= 
maliger Totalreflerion an eben jener Luftſchicht ein Syitem fonzentriicher 
Kreife mit den Nadien r, 2r, 3r ujw., die nacheinander an Helligkeit 
abnehmen. 

Die weiteren PVerfuhe wurden unter Anwendung von Doppelipat- 
platten jtatt des Glaſes angeftellt; wegen der in Betracht fommenden zwei 
Brehungserponenten geftaltete fi die Erſcheinung weniger einfad). 

Handelt es ſich nicht darum, die Wirkungen der totalen Spies 
gelung photographiich feftzulegen, joll letztere nur recht anſchaulich 





2 
Fig. 10. Einfache Verſuche vereinigter Spiegelung und Beugung des Lichtes. 


vorgeführt werden, jo bedarf es dazu befanntlid) gar feiner bejonders 
hergerichteten Apparate, ein einfacher rechtwinfliger Glaskaſten, wie er etwa 
als Goldfiihbehälter vielfach benußt wird oder als pneumatiſche Wanne in 
Laboratorien Verwendung findet, genügt dazu: ſchwimmt der Fiſch nahe 
der linfen Stirnwand dicht unter der Oberfläche des eingefüllten Wajjers, 
oder Hebt man dorthin an die Stirnwand ein Stückchen weiße! Papier, jo 
gewahrt ein vor der rechten Stirnwand befindliche: Auge das ſymmetriſche 
Spiegelbild beider über der Waſſerfläche, eine Erjicheinung, die man am 
ihönjten in Aquarien über dem Waſſerbecken wahrnimmt, vor deren Glas— 
wand man ſteht. F. Kühnemann! nennt ein leichtes Mittel, mit 
einem folchen majjergefüllten Glaskaſten den verjchiedenartigen Verlauf 
eines Lichtjtrahl3 zu zeigen. Man unterftüßt den Kaſten an den beiden 
unteren Längskanten und läßt parallel zur Bodenfläche ein von irgend 
einer Lichtquelle, etwa von einem Sfioptifon, fommendes Strahlenbündel 
eintreten, da3 die untere wagerechte Linie in Figur 10 veranichaulichen 


ı Beitjchrift für den phyfifal. und chem. Unterricht XVIII (1905) 224. 
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möge. In die Richtung dieſes Strahl3 bringt man einen um eine hori= 
zontale Achje drehbaren Spiegel, und je nad jeiner Lage und Neigung 
gegen den Strahl nimmt diejer den aus unferer Skizze erfichtlichen Ver— 
lauf. Sehr ſchön wird die Erjcheinung, bejonder8 bei dem Strahlen» 
verlauf 3, wenn man dem Waſſer Fluoreszein zujeßt. 


10. Ultramifroffopie und Milrophotographie. 


Bis vor wenigen Jahren galt es für unmöglich, jelbit mit dem beiten 
Mikroftop Körperchen wahrzunehmen, deren Durchmefjer weniger als 
0,0002 mm beträgt. Im XIX. Jahrgange unſeres Buches haben wir ein 
Verfahren bejchrieben, da3 es Siedentopf und Zſigmondy ermöglichte, tief 
unter dieje Grenze hinabzugehen. Der Grundgedanfe ihres Verfahrens 
ift: die zu beobachtenden Heinen Teilchen werden durch das intenfive Licht 
eines SHelioftaten oder einer Bogenlampe zum Selbftleuchten, zum Ab— 
beugen der fie beleuchtenden Strahlen gebracht; letztere dürfen nicht ſelbſt 
in das beobadhtende Auge gelangen, und damit das nicht geſchehe, jteht 
ihre Achje jenfrecht auf der Achje des Mikroſkops. Die Heinen Körperchen, 
die Mifronen, wie man fie feit furzem nennt, liefern aber fein objeft- 
ähnliches Bild, es erjcheinen dem Auge nur Beugungsſcheibchen, die ihm 
anzeigen, daß im unterjuchten Präparat optifche Diskontinuitäten oder 
Unregelmäßigfeiten vorhanden ind. 

Die Erfinder jelbjt hatten, wie wir damals berichten fonnten, ihr 
Ultramifrojfop zur Unterfuhung folloidaler Goldlöfungen verwendet und 
dabei ganz überrafchende Aufklärungen über die feine Goldverteilung in 
ſolchen Löſungen erhalten. Bor allem hatten fie an den Goldteilchen, 
welche bei ,allerfeinfter Verteilung in wälleriger Löjung nur als Aufhellung 
de3 ultramifrojlopijchen Gefichtsfeldes erfchienen, eine von der Brownſchen 
Molefularbewegung ! verjchiedene Bewegung wahrgenommen, und zwar 
um jo energijcher, je Heiner die Teilchen waren. Die Teilen waren ge= 
fennzeichnet durch ihre Yarbe, ihre Größe und die genannte Bewegung. 
Seitden haben außer den Erfindern noch mande andere Forſcher die 
Ultramifrojfopie zu verjchiedenartigen Unterfuchungen benußt, von denen 
wir nachjtehend nad einem von Dr Berg (Straßburg)? in der „Gelell- 
ſchaft naturforjchender Freunde” zu Berlin eritatteten Bericht hier nur einige 
der wichtigjten wiedergeben wollen. 

Bilk verwendete das Ultramifroffop zum Studium der Erjcheinung 
der Ausjcheidung des Schwefel aus jchwefliger Säure und des Selens 
aus jeleniger Säure. Es ließ ſich nachweijen, daß die Ausſcheidung dis— 
fontinuierlich erfolgt: es bildet ſich erjt eine Eriftalloide Löſung, aus welcher 
die Submifronen? durch UÜberfättigung auägejchieden werden. Die bei 





Jahrb. der Naturw. V 68; X4. 2Naturw. Rundſch. XXI (1906) 353. 
3 Die Benennung rührt von Zfigmondy her. Er teilt in einer aus- 
führlichen Arbeit: „Zur Erkenntnis der Kolloide" (Nena 1906, ©. Fiſcher), 
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Zerſetzung jeleniger Säure eintretende Ausſcheidung wird mikroſkopiſch erjt 
nah 30 Minuten, ultramikroſkopiſch jchon nad) 2 Minuten 20 Sekunden 
bemerkbar. 

In der Mehrzahl der erjchienenen Arbeiten wird die Anwendung des 
Mikroffops zur Enticheidung biologischer Fragen behandelt. Unterfucht 
wurden Zeerfarbitofflöjungen, Löjungen von Eiweiß und feinen Abkömm— 
lingen, von Glyfogen, aber aud) von Körperflüfligfeiten und torinhaltigen 
Seren. Auch die Beantwortung mikroſtopiſch-anatomiſcher Fragen, wie die 
feinere Struftur der Blutförperchen, der „strufturlofen“ Augenmembranen, 
jowie das Verhalten von Bakterien bei der Eiweikfäulnis, iſt mit Hilfe der 
neuen Vorrichtung erfolgreich verjucht worden. 

Die zur Färbung körperlicher Gewebe verwendeten Teerfarbitofflöfungen 
haben unabhängig voneinander Raehlmann und Michaelis unterjudht. 
Beide teilen fie nach dem Verhalten ihrer ultramikcoffopifchen Teilen ein 
in optiih vollkommen auflösbare (u. a. Anilinblau), teilmeife auflösbare 
(u. a. Fuchſin in wäfjeriger Löſung), völlig unauflösbare (u. a. Methylen- 
blau), und konnten nachweiſen, daß bejonders für die erfte und die lebte 
Gruppe die Färbung hiſtologiſcher Objekte durchaus verjchiedenartiger 
Natur ift. Raehlmann fand ferner den Ultraapparat geeignet zum Nach— 
weiß von Verunreinigungen der Farbſtoffe. Dann konnte er nod) Ultra- 
mifronen nachweijen u. a. in Yöjungen von Hühnereimweiß, Serumalbumin, 
der pathologijch eiweißhaltigen Ylüffigfeit der vorderen Augenfammer, in 
eiweißhaltigem Harn. Bei Unterfuhung einer großen Anzahl von Eiweiß- 
löjungen fanden Römer, Much und Siebert die Anzahl der Ultra— 
mifronen um jo größer, je fomplizierter der chemijche Aufbau war. Sie 
jtellten Verdünnungen her, bei denen noch drei big vier Ultramifronen im 
Gefichtäfelde erjchienen und bezeichneten Ddiejen Berdünnungsgrad als 
Ultrawert. 

Der mangelnde Raum verbietet es ung, weitere Auszüge aus dem 
feſſelnden Bericht zu bringen. Nur das jei noch bemerkt, daß alle bis 
jett furz angeführten Rejultate mit einem Ultramikroſkop erzielt wurden, 
bei welchem, wie eingangs furz angedeutet, die Beleuchtung jenfrecht zur 
Achſe des Mikroſkops geihah. Es Liegen aber auch Beobachtungen vor, 
bejonder3 von Raehlmann, über die Blutkörperchen beim Menjchen und bei 
verjchiedenen Tieren. Endlich jei noch bemerkt, daß Behring, der mit 
feinen Schülern das Ultramikroſkop erfolglos dazu verwandte, Aufihluß 
über das Weſen der biologisch wirkſamen Stoffe der Sera zu gewinnen, 
die Eiweiß-Ultramikronen als Molekeln auffaßt. Abgejehen davon, daß 
diefe Auffaffung nicht im Einklange fteht mit der viel geringeren Größen» 
ordnung, welche Chemiker und Phyſiker für die Molefeln glauben an: 
nehmen zu müfjen, wendet Michaelis dagegen ein, daß er bei Eiweiß— 


die ultramifroffopifhen Zeilen, die Ultramifronen, ein in die mit 
dem Ultramikroſkop nahweisbaren einzelnen Submifronen und die nicht 
mehr nahweisbaren Amifronen. 
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löfungen neben den Submifronen immer diffuje Fluoreszenz infolge der 
Anmejenheit von Amikronen zu beobadhten hatte. Durch Kochen ließen 
ſich Teßtere zu Submifronen zujammenfloden,; ob aber die Amifronen 
Molekeln find, läßt er dahingeitellt. 


Die Mikrophotographie mit ultraviolettem Licht. Es 
muß immer wieder betont werden, daß das Ultramifrojfop nicht im ſtande 
it, fleinfte Gebilde objeftähnlich wiederzugeben; von den Ultramifronen 
erhalten wir nur Lichtſcheibchen, die fi) wohl durch Farbe und Größe, 
in bejondern Fällen auch durch gewiſſe Eigenbewegungen, nicht aber durd) 
ihre Gejtalt unterfcheiden. Schon Helmholg und Abbe haben gezeigt, daß 
die Objeftwiedergabe eines Mikroſkops dann nicht mehr möglich ift, wenn 
das Objeft Heiner ijt als die halbe Wellenlänge des zum Mikroſkopieren 
verwendeten Lichte. Nun liegt die Grenze des fichtbaren Lichtes bei einer 
Wellenlänge von etwa 400 pp (Milliontel Millimeter), danach find nur nod) 
Strufturen von 200 u oder 0,0002 mm objeftartig wiederzugeben. In 
der Praris iſt aber auch das nicht einmal möglich, wenn man nicht die 
Strahlen an der äußerjten Sichtbarfeitögrenze, jondern das Gebiet der 
wirkſamſten Strahlen, das find aber joldye von etwa 550 pp, ins Auge 
faßt. Rechnet man mit ihnen, jo it nur von Körperchen eine objeftartige 
Wiedergabe durch das Mifrojfop möglich, die mindeſtens 275 u oder 
über '/00 mm Durchmeſſer haben. 

Nachdem Verſuche Abbe, durd) den Durdgang durch ſtark brechende 
Medien das Licht furzwelliger zu machen, ſich nur für einige wenige Objelte 
wirfjam erwiejen hatten — die meiſten jehrumpften durch den Einfluß 
des jtarf brechenden Mediums ein — fam man immer wieder auf den 
naheliegenden Gedanken zurüd, ftatt des üblichen Sonnen= oder Bogen 
lichtes, daS alle Wellenlängen im fich vereint, einfarbiges, kurzwelliges Licht 
zu verwenden, Dabei boten ſich aber zwei Schwierigkeiten: das kurz— 
wellige ultraviolette Licht nimmt unjer Auge nicht wahr, man fann aljo 
mit ihm fein unmittelbar, jondern nur ein mittelbar ſichtbares Licht jchaffen, 
indem man die ultravioletten Strahlen Fluoreszenz erregen oder aber die 
empfindliche Platte in der photographijchen Kamera beeinfluffen und auf 
Dieje Art ein objeftives Bild, ein Photogramm, richtiger gejagt, ein Radio» 
gramm herjtellen läßt; die zweite, größere Schwierigfeit lag darin, daß Glas 
für violettes Licht undurddringlich ift; es müſſen alio alle Glaßteile an 
Mifrojfop und Kamera fortfallen und durd) anderes Material erſetzt werden. 
Nachdem aber Köhler! die Mittel gefunden hatte, mit ultraviolettem 
Licht zuphotographieren, war aud) der Weg gegeben, für die Mifro- 
jfopie und für die Mifrophotographie mit diefem Licht zu arbeiten ®. 

Als Lichtquelle dienen Entladungsfunfen einer Kleiſtſchen (Leidener) 
Tlajche, die zwiſchen Kadmium- und Magnejiumeleftroden überjpringen. 
ı Beitichrift für Mifroffopie XXI 129 273. 
? Naturw. Rundſchau XXI (1906) 294. 
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Die Strahlen fallen auf einen jcharfrandigen, beliebig zu ermweiternden 
oder zu verengenden Spalt, einen Kollimator, aus Bergkriftall, gehen durch 
zwei Prismen aus Bergkriſtall und werden dann durch den Kollektor zu 
einem etwa zehnfach vergrößerten Bilde des Funkens vereinigt, vor dem 
Bildpunfte aber durch ein total refleftierendes Priama nad) oben in den 
Kondenjator des aufrecht ſtehenden Mikroſkops reflektiert. Die Disperfion 
— das Zerjtreuung&vermögen — der Prismen iſt jo groß, daß fie ein 
Solieren der von der Wellenlänge 275 (Kadmium-) und 280 nu. (Ma— 
gnejiumeleftroden) herrührenden Funkenbilder erlauben. Die genaue Eins 
jtelung der Funkenbilder bietet feine Schwierigkeit; e8 wird bei gewöhn— 
licher Beleuchtung eine paljende Stelle des Präparate mit einem Achromaten 
oder Apochromaten eingeitellt und Diejer dann gegen einen Monochromaten 
des Quarzſyſtems vertauſcht. Da nun befanntlich ultraviolette Strahlen 
nicht jichtbar find, muß man jie, wie jchon bemerft wurde, durd) Fluores— 
zenz ſichtbar machen, um das entworfene Bild jcharf einftellen zu können. 
Dies ermöglicht der Suder, eine Vorrichtung, die fih durch Umſchlagen 
leicht jtatt der Kamera über dem Dfular einjchalten läßt; in dem Suder 
iſt eine Linjenfombination enthalten, welche das Dfularbild auf eine Uran 
glasplatte projiziert, wo es durd eine Linje beobachtet wird, 

Köhler hat jeiner Abhandlung in der „Zeitjchrift für Mikroſkopie“ 16 
Vhotogramme beigegeben. Auf ihnen zeigen u. a. die lebenden Hefezellen 
jo viele Einzelheiten, wie man jie mikroſkopiſch noch nicht beobachtet hat. 
In Bezug auf da& Verhalten der ultravioletten Strahlen ijt erwähnens— 
wert, daß das Ghromatin des Kerns tierischer Gewebe fie jo jtarf ab- 
jorbiert, daß fie ganz dunkel erjcheinen; dasjelbe ift der Fall bei der 
Augenlinje einer Tritonlarve, wodurd ſich die Unempfindlichfeit des Auges 
gegen ultraviolettes Licht erflärt. Auch die Epidermisihüppchen des Menjchen 
erſcheinen ziemlich dunkel. 


11. Feinere Zerlegung von Spektrallinien und weitere neue 
Ergebniſſe der Spektralforichung. 


Geht ein Strahl weißen Lichtes durch ein Prisma, jo wird er an den 
Flächen des Prismas gebrochen, d. h. er ändert feine Richtung; da aber 
der weiße Lichtjtrahl aus den Strahlen der verichiedenen Farben zujammen- 
gejegt und die Ablenfung um jo jtärfer ijt, je näher die Farbe der vio- 
letten, um jo jchwächer, je näher fie der roten liegt, jo bildet jich auf einem 
Schirm jenjeit3 des Priama da3 fontinuierliche Spektrum in der Reihen— 
folge der Regenbogenfarben. Eine andere Erjcheinung bietet ein von Dem 
glühenden Dampfe irgend eines Elementes herrührender Strahl: er läßt 
an ganz bejtimmten Stellen des nun nicht mehr vorhandenen fontinuierlichen 
ein disfontinuierliches Spektrum, d. h. einzelne farbige Streifen erjcheinen; 
bei Natriumdämpfen 3. B. liegen befanntlicd) die jehr charafterijtiichen zwei 
Linien in der Gegend de3 früheren Gelb, welche Farbe jie auch) jelbjt 
haben. Als Grund der Erjcheinung muß angenommen werden, daß die 
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Atome eines Elementes ganz bejtimmte, nur dieſem Element zufommende 
Schwingungen ausführen, die fi) auf den umgebenden Ather übertragen 
und als Atherfchwingungen von beftimmter Schwingungszahl und Wellen- 
länge in den Raum fi fortpflanzen. Weiterhin muß angenommen 
werden, daß ein und dasjelbe Atom zujammengejeßte Bewegungen aus— 
führt, welche Atherſchwingungen von verjchiedener Wellenlänge bewirken, 
wodurd ſich das Entjtehen nicht nur einer, jondern mehrerer von ein und 
demjelben glühenden Ga3 herrührender Speftrallinien erflärt. 

Nun ehren uns die neuejten Forſchungen der Eleftronentheorie, daß 
wir jchwerlich mehr berechtigt find, das Atom als unteilbar zu betrachten, 
vielmehr müfjen wir annehmen, daß es aus zahlreichen noch Fleineren 
Teilen bejteht, die in beftändiger Bewegung innerhalb des Atoms be= 
griffen find. Und wenn man jchon jeit fajt 50 Jahren aus dem Auf- 
treten der Speftralfinien oder vielmehr der ihnen entiprechenden, beim 
Durdgange des Sonnenlichts durch Metalldämpfe entjtehenden Abjorptiond- 
linien auf die Anmwejenheit der betreffenden Metalle auf der Sonne und 
andern Himmelskörpern zu jchließen gewohnt ift, fo verfteht es fich leicht, 
daß ein fortgeſetztes erlegen der Streifen in immer zahlreichere und 
feinere Einzellinien geeignet fein muß, uns über die Natur der Atome, 
welche das Spektrum entftehen lafjen, und die in ihnen fich abjpielenden, 
noch jo wenig befannten Bewegungsvorgänge aufzuflären. 

Am meilten hat in den legten Jahren die Phyſiker die Zerlegung der 
Linien des Duedfilberdampfes angelodt, von denen Lummer fagt, daß fie 
nach jeder Anbringung einer Verbefjerung in der Unterfuhungsmethode 
jih von fomplizierterer Anordnung erweiſen als vorher. Das Bild der 
Quedjilberdampfitrahlung zeigt ein ganz veränderte Bild, jenadhdem die 
Zerlegung eine jehr weitgehende oder eine nur unvollfommene iſt. Es 
entiteht darum bei jeder beobachteten Linie, was nicht bloß für Queck— 
jilberdampf, ſondern auch für manche andere Metalldämpfe gilt, die Trage, 
ob fie eine Gruppe jehr nahejtehender und deshalb nicht getrennt wahr» 
nehmbarer Linien bilde, oder ob fie weiteſten Auflöſungsverſuchen gegen- 
über den Charakter der Einheitlichfeit bewahre. Unterſuchungen darüber 
mit Apparaten von großer auflöjender Kraft, bejonder8 mit Beugungs— 
gittern von großer Disperfion, find in den legten Jahren zahlreich aus— 
geführt worden; da aber die Ergebnifje feine genügende Übereinftimmung 
untereinander zeigten, hat Janicki! ausgedehnte Beobachtungen angeftellt 
unter Verwendung eines Michelſonſchen Stufengitter8, daß noch alle die— 
jenigen Linien als getrennt wahrnehmen ließ, die jih um 0,03 A.«E. 
(AngftrömsEinheiten ?2) im Rot bis 0,007 A.E. im Violett unterjcheiden. 


! Annalen der Phyfit XIX (1906) 36. Naturw. Rundſchau XXI (1906) 176. 
2Angſtröm hat im Sahre 1868 die erfte Zeichnung eines normalen 
Speftrums mit genauer Beftimmung der Wellenlängen nad Millionteln Milli— 
meter („„) geliefert. Die nah Angſtrömſchen Einheiten fortichreitende Skala 
ift alfo eine abjolute, während die fieben Jahre vorher von Kirchhoff feinem 
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Jede einzelne der durch ein Prisma gebildeten fcharfen Emiffionslinien 
des fraglihen Metalldampfes wurde dur ein aus 32 Glasplatten ge— 
bildetes Stufengitter geſchickt. In diefem erfolgte dabei eine ftarfe Dis— 
perfion, jo daß die betreffende Linie in den Fällen, in denen fie aus feinen 
Einzellinien beftand, die um nicht weniger als die genannten Angſtröm— 
einheiten beieinanderlagen, in dieſe Einzellinien oder Komponenten aufgelöft 
wurde. Da die 3. B. für Quedfilber beftehenden Abweichungen unter 
den älteren Beobachtern vielleicht durch eine Abhängigkeit der Erjcheinung 
von der Art der Lichtquelle (Duedjilberlinien vom QDuedjilberlichtbogen, 
von Funken in atmojphärijcher Luft, von einer Geihlerröhre oder von 
Duedjilberröhren mit Joneneleftroden) zu erklären waren, jo wurden aud) 
die Verſuche mit den genannten verjchiedenen Lichtquellen angeftellt. 

Es zeigte fih, daß mit nur einer Ausnahme alle deutlichen Quedfilber- 
linien von 5790 A.-E. im Gelb bis 4057 A.E. im Violett aus mehreren, 
‚manchmal ſechs Komponenten zujammengejegt waren. Die Linien des Kad— 
miums ermiejen fich nur teilweiſe als zufammengejeßt; die rote Linie 
6439 U-€., die grüne 5155 und die dunfelblaue 4662 blieben einfad). 
Ebenjo Haben ſich die Linien des Natriums durchweg einfach gezeigt; aud) 
die meift jehr jcharfen Linien des Zinks fünnten nur Trabanten von ver— 
Ihwindend geringer Intenfität befigen. Die grüne Thalliumlinie zeigte außer 
der Hauptlinie noch eine Komponente größerer Wellenlänge, die etwa die 
halbe Intenfität der erjteren hatte. Die rote Waflerftofflinie wurde in 
jwei gejpalten. 

Die beobachteten Wellenlängen jeder einzelnen Linie waren durchweg 
unveränderlich, während die relativen Intenſitäten der einzelnen Komponenten 
merfliche Anderungen zeigten. Janicki legt auf letzteren Umſtand beſonderes 
Gewicht, da ſolche Anderungen bei nicht genügend auflöſenden Apparaten 
Verſchiebungen von Linien vortäuſchen könnten. 


über die Abhängigkeit der Intenſität von elf ſtarken 
Queckſilberlinien von der Energiezufuhr haben Küch und 
Retſchinsky gelegentlich ihrer Meſſungen am Qucckſilberlichtbogen 
(S. 67) Unterſuchungen angeſtellt. Es zeigte ſich, daß das Anwachſen 
der Elektrizität für verſchiedene Linien des Quechſilbers ſehr verſchieden 
ſein kann, daß aber gewiſſe Gruppen von Linien beſtehen, die unter— 
einander gleiches Anwachſen aufweiſen. Es müßte alſo möglich ſein, näher 
zuſammengehörige Linien durch ihr gleiches Verhalten bei Intenſitäts— 
ihwanfungen zu erfennen. In der Tat zeigen die Linien 5461, 4359 
und 4047 A.E. (vgl. Fußnote S. 30), welche in die zweite Nebenjerie 
des Quedfilber3 gehören, untereinander gleiches Anwachſen der Intenfität; 
auch die Linien 6908, 6234, 5790, 4960, 4348 und 4078 A.“E., Die 
Spektrum zu Grunde gelegte Skala eine wilffürlihe war, aus welder für bie 
betreffende Linie die Wellenlänge nur dur umſtändliche Rechnung und in 
unvolftändiger Weife erhalten werden konnte. 
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unter fich gleich find, aber von dem der obengenannten jtarf abweichendes 
Anwachjen der Intenfität zeigen, jcheinen nach älteren jpeftrojfopijchen 
Beobachtungen einander nahe zu ftehen. Den nahe liegenden Schluß zu 
verallgemeinern, ift aber nicht geftattet; denn die betreffs des Anwachſens 
der Energie unter ſich ebenfall3 gleiches Verhalten zeigenden Linien 5679 
und 4916 find nicht von der gleichen Art. 


Berihiebung der Speftrallinien bei Mijhung zweier 
Löjungen Die Ericheinung, daß in gewiſſen Fällen das Spektrum 
von einer Miſchung zweier Löſungen ein anderes ift, als wenn man Die 
Löſungen in zwei Trögen hintereinander geitellt jpeftrojfopiich betrachtet, 
hat zuerft Melde wahrgenommen, und nad ihm ift fie als Melde 
Effekt bezeichnet worden. Später hat Bojtwid die Wahrnehmung 
Meldes bejtätigen und fejtitellen können, daß die Verfchiebung bald, z. B. 
bei der Miſchung aus einer Karmin= und einer Kaliumdichromatlöfung, in 
der Richtung gegen das Violett, d. h. gegen die kleineren Wellenlängen, bald 
in der entgegengejegten Richtung ftattfindet. Es liegt die Frage nahe, 
ob die Verichiebung durch eine hemijche Reaktion hervorgerufen wird, oder 
ob die Jonen oder Molekeln, welche die jpeftralen Abjorptionäftreifen ver- 
urjadhen, in einer Miſchung einander jo beeinfluffen, daß die genannte 
Wirkung zu Tage tritt. 

Nun ift aber von den organischen Farbitoffen, wie fie die beiden 
Forſcher zu ihren Verſuchen benußten, bezüglich ihres chemiichen Verhaltens 
zueinander in Miichungen wenig befannt. E3 galt darum, die Erjcheinung 
für eine Miſchung zu unterſuchen, in der feine chemijche Reaktion vermutet 
werden fonnte. Als ſolche realtionsfreie Löſungen konnten die jeltenen 
Erden in verjchiedenen Löjungsmitteln gelten, und mit ihnen hat Helen 
Schaeffer! die Verjuche angeftellt. Um zunädjit die bejte Unterſuchungs— 
methode herauszufinden, wurde vorher mit Karmin- und Kaliumdichromat> 
löjungen experimentiert. Wurde vor dem Spalt ein total refleftierendes 
Prisma angebracht und die Anordnung jo getroffen, daß das Spektrum 
der Miſchung und dasjenige der getrennten Löſungen gleichzeitig über- 
einander erjchienen, jo war die Verjchiebung jehr deutlich zu jehen. Die 
gleiche Methode wurde dann für die Löſungen der jeltenen Erden an— 
gewandt, und zwar bei verjchiedenen Verdünnungsgraden. Bei den Nitraten 
von Didym und Gerium, von Didym und Erbium, von Gerium und 
Erbium ſowie von verſchiedenen andern war in keinem Falle irgendwelche 
Anderung in der Lage der Streifen zu bemerken. Ebenjowenig wurde 
irgend eine Verſchiebung wahrgenommen, als die Speftra von einer 
Miſchung aus Didymnitrat und Kaliumdichromat und von einer Hinter« 
einanderihaltung dieſer Löſung miteinander verglichen wurden. 

Aus diejen Verſuchsergebniſſen jchon folgern zu wollen, daß es fidh 
beim — nur um bisher noch unbekannte chemiſche Reaktionen 
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zwijchen den Bejtandteilen der mit Erfolg unterſuchten Miſchungen Handeln 
fönne, wäre verfrüht. Es müſſen weitere Ergebnijje abgewartet werden, 
um fejtzujtellen, weldem von den beiden Erflärungsverjuchen der Vorzug 
gebührt. 


Die Hohe Bedeutung der Speltralforfhung für die 
Kenntnis der chemiſchen Elemente zeigt fi) u. a. auch darin, 
daß das Auftreten von Linien gleiher Intenjität in den Spektren 
verjhiedener Gaje die Entdedung eines neuen Gajes herbeiführen 
fann, Durch das die andern Gaje verunreinigt find. Einen all diejer 
Art betreffen Unterſuchungen von Baly!, der zwiſchen dem Krypton- und 
dem Xenonſpektrum 37 Linien von gleicher Intenſität gefunden und 
die Vermutung ausgeſprochen hatte, daß fie einem ſchwereren Gaſe derjelben 
Gruppe angehörten. Von Schmidt? darüber angeftellte weitere Untere 
juhungen ſcheinen Balys Anficht zu bejtätigen. 


V. Dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektrizität. 


12. Sanalitrahlen. 


Die von Goldftein 1886 entdedten SKanalfirahlen treten in 
VBakuumröhren hinter der durdlöderten Kathodenplatte 
auf und gelten als von der Anode fortgejchleuderte, darum aud) Anoden- 
jtrahlen genannte pojitive Atomteilhen. Nach Stark jollen die pojitiven 
Atomionen eines Elementes fein Linienjpeftrum ausjenden, und wenn das 
richtig ift, jo müſſen die Kanalftrahlen auh den Doppler-Effett! 
zeigen, wenn in der Richtung Ddiejer Strahlen beobachtet wird, während 
bei einer Beobachtung von der Seite her die Linienverjchiebung gegen 
das Violett hin verjhmwinden muß. Es gelang nun Stark‘, indem er 
in Wafjerftoffröhren durch Kanalftrahlen erzeugtes Licht photographiſch 
aufnahm, die Verſchiebung aller Linien des Serienjpeftrums bei Beobachtung 
parallel zu den Strahlen nad Violett hin nachzuweiſen, und zwar ents 


! Philosophical Transactions CCII (1903) 283. 

? Verhandlungen der Deutschen Phyſikaliſchen Geſellſchaft VIII (1906) 277. 
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s Doppler nahm wahr, daß ein Ton fi erhöht, wenn die Tonquelle fid 
und oder wir ung der Tonquelle jchnell nähern, weil dann in jeder Sekunde 
mehr Schallwellen unjer Ohr treffen (akuſtiſcher Doppler-Effeft). Später 
wurde die gleihe Erjcheinung auch für Lichtwellen wahrgenommen: Das 
Spektrum eines ſich auf die Erde zu bewegenden Sterns „erhöht“ ſich, d. h. 
verſchiebt fi) gegen das Violett hin, weil in jeder Sekunde mehr Lichtwellen 
zu ung gelangen (optifher Doppler:Effeft). 
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jprechend einer Gejchwindigfeit der Teilen von 500 km in der Sekunde. 
Die aus dem Spannungsabfall der Teilhen berechnete Höchſtgeſchwindig- 
feit beträgt 600 km, e& zeigen ſich aljo Beobachtung und Rechnung in 
genügender Übereinſtimmung. Ahnliche Wahrnehmungen haben Hermann 
bei Duedjilber und Stidjtoff, Sieg! bei Sauerftoff, Sieg! und Starf 
bei den Alkalien gemad)t. 

Menn Kanalftrahlen auf Metalle auftreffen, jo werden fie 
teil3 refleftiert, teil8 erregen fie eine aus negativen 
Eleltronen beftehende Sefundärftrahlung, die von dem ge— 
troffenen Metall diffus ausgeht. Die Unterfuchung beider Arten von 
Strahlen wird dadurch erjchwert, daß fie, während die Unterfuchung der 
Kathodenftrahlen in Räumen gemacht werden kann, die von der Röhre völlig 
abgetrennt find, in der Vafuumröhre ſelbſt unterfucht werden müffen. Da— 
durch tritt die Gefahr nahe, daß fie durch den leitenden Gasinhalt, durch 
VoltasEffefte und durch von der Entladung herrührende eleftriiche Störungen 
beeinflußt jein fünnten. Wenn nun auch die Bejeitigung aller diejer Ein— 
flüſſe Fühtbauer! vielleicht nicht gelungen ift, jo jcheinen doch die Re— 
jultate, die er bei Beobachtung der Reflerion und der Sefundärwirfung der 
Kanaljtrahlen erhalten bat, wenigſtens qualitativ ſichergeſtellt. Danach 
darf man heute wohl als gejichert annehmen, daß tatjächlich eine Reflerion 
ftattfindet, daß ferner bei hohen Entladungsfpannungen alle Metalle 
ftarfe negative Sekundärſtrahlen ausſenden und daß bie 
Reihenfolge der Metalle die der Voltafchen Spannungßreihe ift: Platin 
zeigt den Heinjten Wert, Zint etwa 170°, und Aluminium jendet jogar 
bis nahe an 300 °/, der auffallenden Strahlungsintenfität aus. Auf die 
nit dem gleichen Apparat angejtellten Gejchwindigfeitämejjungen der 
Sefundärjtrahlen werden wir noch unter „Kathodenftrahlen”“ kurz zurüd- 
fommen (S. 37). 

Treffen die Kanalftrahlen auf gewöhnliches Nöhrenglas, jo erregen 
fie ein zweifaches Leuchten: eine grüne Fluoreszenz des Glaſes ſelbſt 
und eine rotgelbe, im Speftralapparate die befannten beiden gelben D-Linien 
zeigende Lichthaut über der getroffenen Flädhe. Hana Rau? hat den 
Grund dieſer Erſcheinung aufzufinden gejucht, nachdem jhon Wien an 
ihr wahrgenommen hatte, daß in Maflerftoff nach langem Durdgang 
der Entladung unter fortgejeßter Erneuerung der Gasfüllung nur nod 
die grüne Lumineszenz, in Sauerftoff dagegen, bejonder8 bei jcharfer 
Trodnung, faft nur das rotgelbe Leuchten auftritt. Rau fonnte Die 
Mahrnehmungen Wiens beftätigen und glaubte aus der erjten Erjcheinung 
folgern zu müflen, daß die naheliegende Annahme nicht zuläjfig jei: das 
Natriumleucdhten jei die Folge einer durch den Aufprall der Kanals 
ſtrahlenteilchen hervorgerufenen örtlih hohen Temperatur. Er unterjuchte 
dann die mit beiden Beobachtungen vereinbare Möglichkeit, dab ed die 
PBegleitericheinung eines Oxrydationsvorganges jei, aljo eine Chemilumined- 
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zenz. Dem widerſprach aber die Wahrnehmung, dab aud) bei Verwendung 
möglichſt reinen Stickſtoffes nach mehrwöchiger Behandlung des Ent« 
ladungsrohre8 die D-Linien noch ungeſchwächt vorhanden waren. Es 
bleibt aljo eine andere befriedigende Erflärung abzumarten, welche hoffentlich 
die in Ausficht gejtellten weiteren Unterjuchungen Raus bringen werden. 
Nur das jei bemerkt, daß ſich das Natriumleucdhten des Glaſes nicht zeigt 
an Stellen, welche vorher von Kathodenjtrahlen getroffen worden waren. 

Auch bei der Einwirkung eines Magnet3 auf die Kanal- 
itrablen, die Henry Pellat! unterfucht hat, müſſen wir ung mit der 
Mitteilung einer von ihm wahrgenommenen, ziemlich parador ausſehenden 
Ericheinung begnügen, da ihre Erklärung noch fehlt. Im einer Ent- 
ladungsröhre von 1 m Länge und 18 mm innerem Durchmeſſer befand 
fi) die Anode am einen Ende und 18 mm von ihr entfernt die Kathode, 
welche aus einem Drahtgitter von Platin oder Aluminium an dem der 
Anode zugefehrten Ende einer 3 cm langen Aluminiumröhre beftand; 
hinter diefer war die Röhre in einer Länge von 77 cm ganz frei und 
bildete bier den Schaupla der Kanaljtrahlen, die bei einem Drud der 
trodenen, fohlenjäurefreien Luft von 0,04 mm Quedfilber jehr hell jind. 
Die Röhre war ſenkrecht zur Verbindungslinie der Pole eines Fräftigen 
Eleftromagneten aufgejtellt, die von der Anode und der Kathode jo weit 
entfernt waren, daß das Ausjehen der Röhre durch die SHerftellung des 
Magnetfeldes nicht verändert wurde. Näherte man der Röhrenwand eine mit 
der Anode verbundene Blattgoldplatte, jo wurden die Kanalftrahlen abge— 
ftoßen und erzeugten auf der entgegengejegten Wand eine grüne Fluores— 
zenz, ähnlich wie die Kathodenftrahlen. Dieje Abftoßung jpricht dafür, 
daß die Lichtjäule von pofitiv geladenen Partikeln ganz oder teilweije ge— 
bildet wird. Ein ſchwaches Magnetfeld lenkte das Kanalftrahlenlicht jo ab, 
als bejtände es aus von der Kathode fich entfernenden, poſitiv geladenen 
Teilchen; es bildete fich ein Lichtfaden längs einer Wand der Röhre, ohne 
daß der Reit ganz dunkel wurde. Näherte man die mit der Anode ver« 
bundene Platte dem Lichtfaden, jo verbreiterte er fi, indem er nach dem 
Innern der Röhre abgeftoßen wurde, ein Beweis, daß er aus poſitiv ge= 
ladenen Teilchen beiteht. Steigerte man die Intenfität des Magnetjeldes, jo 
twurde der Lichtfaden breiter, nebelfürmig und nad) und nad) hatte die Ver— 
breiterung den ganzen Querſchnitt der Röhre eingenommen, die nun gleich- 
mäßig leuchtete. Steigerte man das Magnetfeld noch weiter, jo nahm 
die Ausbreitung wieder ab, das Licht verdünnte ſich von neuem längs 
einer Röhrenwand, aber die Ablenfung erfolgte in umgefehrter Richtung 
als im ſchwachen Tyelde. 

Zum Schluß noch einige Worte über die mutmaßlihe Entjtehung 
der Kanalftrahlen großer Majje. Stark und Hermann haben 
wahrgenommen, daß die Kanalftrahlen außer dem Speftrum von Waflerftoff 
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und Stidjtoff auch die Linien einiger Metalldämpfe, wie Queckſilber, 
Aluminium, Zinf, außfenden. Ihre daran gefnüpfte Vermutung, daß in 
allen Speftrogrammen des Lichtes von Kanalftrahlen diefe nicht homogen 
wären, ſondern ein Gemijch darftellten von Strahlen des Füllgaſes und 
von Wafierftoff-, Duedfilber-, Aluminiumftrahlen, veranlaßte Gehrde?, eine 
von ihm jchon längſt gehegte Anſchauungsweiſe über die Entjtehung der 
Kanalftrahlen zu veröffentlichen. 

Sie enthalten pofitiv geladene Teilen, deren Maſſe großenteils gleich 
derjenigen von Gasmolekeln iſt. Es beſtehen aber auch „Kanaljtrahlen- 
korpuskeln“ von viel größerer Maſſe, für die nach hier nicht weiter aus— 
zuführender Rechnung das außerordentlich große Molekulargewicht von 
650 angenommen werden muß, ſo daß ſie mittels der S. 26 be— 
ſchriebenen Methode von Siedentopf und Zſigmondhy vielleicht mikroſkopiſch 
ſichtbar zu machen wären. „Man kann nun“, fährt Gehrcke fort, „die 
Hypotheſe einführen, daß die Kanalſtrahlenteilchen großer Maſſe nichts 
anderes find als Zerftäubungsprodufte der Kathode. In der Tat ift 
fofort einleuchtend, daß eine zerftäubende Kathode pofitive Korpugfeln aus- 
jenden muß. Denn jedes von der Kathode ſich loslöſende Metallteilchen, 
das wir und im erften Moment jeiner Entjtehung negativ geladen denfen 
fönnen, muß im nädjten Moment pofitive Ladung aufweifen wegen der 
Abipaltung negativer Elektronen unter dem Einfluß ultravioletten Lichtes. 
Diejer Hallwachs-Effelt“ (Entladung eines negativ geladenen ijolierten 
Leiter unter dem Einfluß ultravivletter Strahlung), „der noch von andern 
Einflüffen unterftüßt jein mag, welche die Lostrennung negativer Ladung 
von einem Metallteilchen begünftigen, muß an jedem Metallftüd in der 
Nähe der Kathode eintreten ; für die Kathode jelbit, weldhe ja Kathoden- 
ſtrahlen ausjendet, ift diefe Konfequenz bereit8 von Herrn Wehnelt gezogen 
worden.“ 

Die weiteren Ausführungen Gehrdes müfjen wir hier übergehen und 
heben daraus nur noc folgendes hervor: Wenn die obige Hypotheſe 
richtig ift, jo jollten aud) vor der Kathode, d. h. auf der der Anode zu— 
gefehrten Seite, Kanaljtrahlen auftreten. In der Tat hat Goldftein ge 
funden, daß vor der Kathode den Kanalftrahlen ähnliche Strahlen vor— 
handen find, die er K,-Strahlen nennt. Immerhin find dieſe augenscheinlich 
nicht jo intenfiv wie die eigentlichen Kanalftrahlen, und das ift begreiflich, 
da die K,-Strahlen ja durd) daS eleftrifche Kraftfeld verzögert werben, 
wenn fie aus pofitiv geladenen Korpuskeln beftehen. 


13. Kathodenftrahlen. 


Wenn es bei den Kanalſtrahlen noch zweifelhaft jein fann, ob und in 
welcher Weije eine Kathodenzerftäubung an ihrer Bildung beteiligt ift, 
ſo Bei do die Tatſache der Zerjtäubung jelbft ganz feit. Die unter 


Phyſikaliſche Zeitichrift VII (1906) 181. 


13. Rathodenftrahlen. 37 


ihrem Einfluß ſich bildenden Metallihichten find von Kundt eingehend 
unterfucht und nad) ihm benannt worden, und wir hatten erſt im legten 
Jahrgang (S. 15 u. 21) Gelegenheit, über ihre optiſchen Eigenjchaften 
zu berichten. Nach andern Unterfuchungen von Maurain? fügen wir bier 
noch furz Hinzu, daß der genannte Forſcher an ſolchen Metallihichten eine 
mit der Rihtung des Stromes wechſelnde eleftrijche Leit— 
fähigfeit feitgeftellt hat: die größte und die Hleinjte Peitfähigfeit fielen 
mit den Richtungen der am jtärfjten und der am ſchwächſten abjorbierten 
Lichtſchwingungen zufammen. 

Bisher ift die Zerjtäubung des Kathodenmetall3 immer nur vom 
phyſikaliſchen Gefichtspunft aus betrachtet, das Zerftäuben als eine bloße 
Zuftandsänderung des Metalld aufgefaßt worden. Der Einfluß der 
chemiſchen Natur de3 Gaſes, mit welchem die Röhre gefüllt ift, 
ift bisher faſt unbeacdhtet geblieben; nur für den Fall, daß es ſich um Die 
Herftellung reiner Metallipiegel handelte, fuchte man die Bildung von 
Verbindungen des Metall3 mit dem Gas dur Anwendung von Wafler- 
ftoff zu verhindern. Nun haben v. Kohlſchütter und R. Müller? 
den Vorgang unter mehr chemiſchem Geficht3punft betradhtet und den Ein— 
fluß unterſucht, den es hatte, wenn fie die Röhre nacheinander mit Waller 
ftoff, Helium, Stidjtoff, Sauerjtoff und Argon füllten. Uber die Natur 
der Zerftäubung haben ihre Unterjuchungen noch feine weiteren Aufſchlüſſe 
gebracht; jo viel jcheint jedoch feitzuftehen, daß die Erjcheinung abhängig 
ift von der Beichaffenheit beider in Betracht fommenden Komponenten, 
Metall und Gas, daß aljo hemijche Prozeſſe im Spiele find. 

Eine nicht minder befannte Eigenjchaft der KHathodenftrahlen iſt es, 
daß fie gleihwie die Kanaljtrahlen beim Auftreffen auf Metall Sekundär— 
ftrablen erzeugen. Schon oben (S. 34) wurde bemerkt, daß Fücht— 
bauer? mit Hilfe desjelben Apparates, der ihm zur Unterſuchung der 
Kanaljetundäritrahlen diente, auch die Sefundärftrahlen der Kathoden- 
ſtrahlen unterfucht hat, und zwar galt feine Unterfuhung vor allem ihrer 
Gejhmwindigfeit. Sie war hier die nämlidhe wie diejenige von 
Sefundärftrahlen, die durd) Kanalftrahlen erzeugt waren. Sie war ferner 
bei Platin die gleiche wie bei Aluminium und war unabhängig vom 
Einfalldwinfel; die Menge dagegen war bei Aluminium viel Heiner als 
bei Platin und bei fteilem Einfall viel fleiner al3 bei jchiefem. Bei jeinen 
Verſuchen hatte Füchtbauer die Kathodenftrahlung der Einwirkung eines 
ftarfen magnetijchen Feldes auägefebt; wurde das Magnetfeld verftärkt, jo 
traten Erjheinungen ein, welche eine Lücke erkennen liegen zwijchen lang» 
jamen „Sefundärjtrahlen“ und jchnellen „refleftierten Kathodenftrahlen”, 
die, wie ©. 34 bemerft wurde, nebeneinander auftreten. 
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14. Röntgenftrahlen. 


Man unterjcheidet harte und weiche Röntgenftrahlen, von denen erftere 
ftarfen, letztere ſchwachen Entladung3ipannungen, jelbft bis zu etwa 400 Volt 
herab, entjtammen. Beide unterjcheiden ſich voneinander nur quantitatid; 
beinahe alle befannten Eigenjchaften der harten find bisher auch von den 
weichen Röntgenftrahlen nachgewiejen worden; es galt nur nod) fell 
zuitellen, ob leßtere bei ihrem Auftreffen auf feſte Körper auch Sefundär- 
ftrahlen erregen, und diefen Nachweis hat Sei! erbracht, der ihre diffufe 
Zerftreuung in atmofphärifcher Luft jchon früher beobachtet hatte. Er hat 
dann dieſe von weihen NRöntgenftrahlen hervorgerufenen 
Sefundärjtrahlen etwas genauer unterfudht, und zwar ift er bei An— 
ordnung der Apparate von der Annahme ausgegangen, daß fie aus Elek— 
tronen beftänden, deren Geichwindigfeit Eleiner oder wenigjtens nicht größer 
wäre al3 die der primären KHathodenftrahlen in der Röntgenröhre. So gelang 
ihm der Nachweis, daß zum mindeſten ein großer Teil diefer Sefundärftrahlen 
wieder aus Röntgenftrahlen bejtehen muß, daß dieſe aber noch viel weicher 
find als alle bisher beobachteten, da fie ſchon durch das dünnfte Aluminium 
plättchen fräftig abjorbiert werden, wenn fie es aud) teilweife durch— 
dringen. Die von dem Feltförper zurüdfommenden Strahlen bejtehen aber 
nicht allein aus ſolchen ſehr weichen Röntgenſtrahlen; Seit hat viel— 
mehr nachgewiejen, dab ein Teil davon wirkliche Sefundärftrahlen find, 
und daß diefe von den aufprallenden weichen Nöntgenftrahlen ausgelöften 
Sefundärftrahlen wiederum aus fortgejchleuderten Elektronen von jehr ver» 
ſchiedener Geſchwindigkeit beftehen. 

Hier tritt die bei dem heutigen Stande der Elektronentheorie ſo wichtige 
Frage auf: Handelt es ſich in den von dem Feſtkörper ab— 
geſchleuderten Teilchen, ſoweit fie nicht reflektierte Röntgenſtrahlen 
ſind, vielleicht um Zerfallsprodufte der Atome dieſes Feſt— 
körpers? Auf Veranlaſſung 3. J. Thomſons iſt Bumſtead? der 
Beantwortung dieſer Frage näher getreten, und zwar gingen ſie dabei 
von folgender Uberlegung aus: Wenn bei der Abſorption von Röntgen— 
ſtrahlen fein Atomzerfall eintritt, dann wird die Erhaltung der Energie 
in gewöhnlicher Weije jich geltend machen ; wenn aber einige Atome (des 
Feſtkörpers durch die ihn treffenden Röntgenftrahlen) etwa jo zerfällt 
werden, wie Dynamit durch einen Stoß zur Erplojion gelangt, dann 
wird die Gejamtenergie nad) der Abjorption der Strahlen bedeutend größer 
jein, und dies wird ſich wahrjcheinlich durd) die Wärme im abjorbierenden 
Körper verraten. Bon diefer Erwägung aus hat dann Bumftead im 
Gavendijh-Laboratorium zu Cambridge die jorgfältigften Meſſungen an 
verjchiedenen, von Nöntgenftrahlen getroffenen Metallen angeftellt und 
dabei u. a. gefunden, daß bei gleiher Strahlenabjorption im 
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Blei 1,98mal fo viel Wärme erzeugt wird als im Zink. 
„Um diefe Wirkung zu erklären“, jchließt Bumftead feine Mitteilung, 
„vermag ich nur eine Hypotheſe zu erjinnen, die nicht in mehr oder 
weniger direftem Widerjtreit mit den experimentellen Tatjachen iſt. Dieje 
Hypotheſe lautet, daß mittel3 der Nöntgenftrahlen die Atome gewiſſer 
Elemente zertrümmert werden, und daß die jo frei gewordene Energie einen 
Teil (und vielleiht den größten Teil) der Energie bildet, welche auftritt, 
wenn die Strahlen durd; Materie abjorbiert werden.“ 

Ein genaues Meßverfahren für die Jntenfität der 
Röntgenjtrahlen in der Zeiteinheit mit gleichzeitiger Beſtim— 
mung des Durchdringungsvermögens gibt es noch nicht. Wohl aber gibt 
es eine amnähernd zuverläſſige Beltimmung der Wirfjamteit, 
d. h. des Produktes aus Jntenfität und Zeit unter Berüdfihtigung de3 
jedesmaligen Härtegrades der Röhre. Die einfachite Vorrichtung für eine 
ſolche Beltimmung bietet das Verfahren von Holzknecht, in welchem 
die chemifche, färbende Wirkung der Strahlen zu einem unmittelbaren 
Vergleich herangezogen wird. Empfindlicher ift das Verfahren ähnlicher 
Art von Freund; nur werden bei ihm ftatt der Salze Jodlöjungen gefärbt, 
die aber jedesmal friſch Hergeftellt werden müſſen; dieje vergleichenden 
Mekverfahren find durch Vergrößerung der Farbempfindlichkeit verjchiedent- 
li umgeftaltet, auch die eleftriiche MWiderjtandsänderung des Selens ift 
ala Hilfsmittel herangezogen worden. Dann hat man eine „indirefte“ 
Mepmethode angewandt durd) Beitimmung der Temperatur in der Bakuums 
töhre, aus welcher die Strahlen ſtammen. Wie nun Walter! auf 
dem erjten Röntgenfongreß in Berlin mitgeteilt hat, kommt einer wirf- 
lihen Intenſitätsmeſſung am nächſten ein von Gaiffe herrührendes 
Verfahren, welche den die Röhre durchfließenden Wechſelſtrom mittels 
Amperemeſſers mißt. Es hat fi) dur Verſuche erweijen laſſen, daß 
— gleichen Härtegrad der Röhre vorausgeſetzt — demjelben Ausſchlag der 
Nadel ftet3 eine gleihe Wirkung innerhalb derjelben Zeit entipricht, und 
daß die Wirkung der Röhre zu den Angaben des Amperemejjerd im 
geraden Verhältniſſe jteht. Ferner konnte fejtgeftellt werden, dab jelbit 
Röhren verjchiedener Art bei gleicher Intenfität des ſie durchfließenden 
Stromes und bei gleicher Härte eine gleich intenfive Strahlung ausjenden. 

Bon der Antifathode einer Röntgenröhre werden neben den praftijch 
verwendbaren Röntgenftrahlen verjchiedene Strahlen ausgejandt, welche 
die Gladwand nicht zu durchdringen vermögen und von ihr teils aufs 
gejaugt, teil zurüdgeworfen werden. Sie verjchlechtern die Röhre durd) 
Erwärmung und durch chemiſche Beeinfluſſung. Da nun dieſe „Anti= 
fathodenjtrahlen“ von dünnen Metallichichten nahezu vollfommen abjorbiert 
werden, während diefelben Schichten für die praftifch verwendbaren Röntgen= 
Strahlen faſt vollfommen durchläſſig find, hat Roſenthal? feit einigen 
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Jahren Verſuche angejtellt, um eine Röntgenröhre zu Schaffen, in welcher die 
ſchädlichen Strahlen teild unschädlich; gemacht, teild gar noch in verwend«- 
bare Röntgenftrahlen verwandelt werden. Da in diejer neuen Röhre die 
von der Antifathode austretenden Strahlen, ehe fie die Glaswand treffen, 
durch einen Filter gehen, welcher die äußerft weichen Nöntgen- und andern 
ſchädlichen Strahlen zurüdhält, jo hat der Erfinder ihr den — leider 
etwa zu lang geratenen — Namen JnnenfiltersRöntgenröhre 
gegeben. In ihr erwärmt fich die der Antifathodenplatte gegenüberliegende 
Glaswand faft gar nicht, der Innenfilter wirkt aber auch noch auf die 
nicht zurüdbehaltenen Strahlen im günftigen Sinne trandformierend. 

Neben der Nöntgenröhre jelbit ift auf die Erzeugung braucdhbarer 
Strahlen aud) die Unterbrechungsvorrichtung von großem Einfluß. 
Die zahlreichen Mängel des Platimunterbredhers find befannt; der eleftro- 
Intifche oder Wehnelt-Unterbrecher bejeitigt fie zwar, ift aber in Bezug 
auf eine Hauptbedingung zur Erzeugung guter Röntgenftrahlen, die Strom— 
ſchließung möglichſt allmählid, die Stromöffnung möglichit plößlich aus» 
zuführen, der denfbar ſchlechteſte Januſzkiewicz (St Peteräburg) ' 
geht nun von der Anficht aus, daß es den Platin-, allgemeiner gejagt 
den Kontaftunterbrecher für feinen Zwed braucdhbarer machen müßte, wenn 
er (oder eigentlich” nur jein ſchwingender Teil und die beiden Kontaft= 
Hächen) ih in einem abgeichloffenen Raume befände, in dem ein Gas— 
überdrud von einigen Atmojphären erzeugt wäre. Er empfiehlt darum, 
einen Hohdrudftromunterbrecher für Röntgenapparate herzuftellen, 
fieht aber von Vorſchlägen für die Einzelheiten der Ausführung ab, da 
dasſelbe Prinzip zur Erzeugung von intermittierenden Bogenentladungen 
bei der Konjtruftion von Apparaten für drahtloſe Telegraphie von zwei 
Erfindern ſchon angewandt werde. 

Menden wir uns zum Scluffe noch zu einigen Wirkungen der 
Röntgenstrahlen. Bei Verfuchen über ihre entladende Wirkung hatte 
Righi gefunden, daß pofitiv und negativ geladene und felbft neutrale 
Körper jo beeinflußt werden, daß fie jchließlich eine pofitive Ladung er= 
halten. Andere Yorjcher, unter ihnen Benoift und Hurmuredcu, 
waren anderer Meinung, und al3 Karl Hahn? zufällig auf einem von 
Röntgenftrahlen getroffenen ifolierten Metallihirm pofitive Ladung fand, 
ftellte er genauere Unterjuchungen an und fam zu dem Ergebnis, daß 
alle Körper, die unmittelbar von Röntgenſtrahlen ge- 
troffen werden, pojitive Ladung erhalten. Gehr dünne 
Metalle laden fich ftärfer auf als dide Platten desfelben Metalle, und 
zwar iſt der Unterjchied um fo größer, je fleiner die Beltrahlungsdauer; 
der Einfluß der Oberflächenbeichaffenheit ift gering. Im weiteren Verlaufe 
jeiner Abhandlung behandelt Hahn die verjchiedenen Einflüfle, von denen 
Phyſikaliſche Zeitſchrift VII (1906) 494. 
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die Spannungädifferenz der erteilten Ladung abhängig ift. Sefundär- 
jtrahlen wirtten der Ladung entgegen, wodurd ſich die Mei— 
nungsverſchiedenheit bei verjchiedenen Forſchern am einfachſten erflären dürfte. 

Den größten praftiichen Wert gibt den Röntgenftrahlen ihr Durch— 
dringungsvermögen und damit zufammenhängend ihre Verwendung in der 
Medizin. Bisher fannte man zwei Verfahren, ein Bild des Körperinnern 
zu erhalten: man läßt entweder die Strahlen nad ihrem Durdgange 
durch den Körper auf einen Baryumplatincyanürfhirm fallen: das Bild 
tritt dann augenblicklich zu Tage, verſchwindet aber jofort beim Aufhören 
der Durdftrahlung, und wenn e8 einen im Körperinnern ich abjpielenden 
Vorgang darjtellt, mit dem beobachteten Vorgange ſelbſt; oder aber man 
Ienft die Strahlen auf eine photographiiche Platte, dann erhält man das 
Bild erſt durch den umftändlichen Prozeß des Entwickelns und Fixierens, 
dafür ift es aber dann aud) ein dauerndes. Nun bringt die Chininfabrif 
Buchler KCo. (Braunſchweig) einen Schwefelzinfihirm in den Handel, der 
neben jofortigem Wahrnehmen ein längere3 Felihalten 
des Nöntgenbildes geftattt. Danneberg (Dresden) ' rühmt an 
dem Schmwefelzinfjhirm die folgenden Vorzüge: 

1. Man Hat ein klareres Röntgenbild aufdem Schirm als auf dem Baryum⸗ 
platincyanürjhirm, das mit der Beitrahlungsdauer an Klarheit gewinnt. 

2. Man kann das Bild jo aufnehmen, wie man photographijche 
Platten belichtet, der Beobachter kann ich aljo vor der gefährlichen 
Beitrahlung jhüben. Das Bleiglas des Schirmes wird überflüjlig, der 
Schirm wird handlicher. 

3. Die Beobadtung de3 Bildes kann nach der Beftrahlung gejchehen, 
wird infolgedejjen unabhängig vom aufzunehmenden Gegenftand in aller 
Ruhe vor ſich gehen. 

4. Das Bild ift ein völlig ruhiges. 

5. Das Bild kann bei Vorführungen jedermann in die Hand gegeben 
werden. Bei mehreren Schirmen fünmen gleichzeitig durch mehrfaches 
Übereinanderlegen der Schirme mehrere Bilder gefertigt werden. 

6. Der Schirm fann unter die photographiiche Platte gelegt werden 
und erlaubt jo unmittelbar vor der Plattenentwidlung eine Beurteilung 
des photographierten pofitiven Bildes. 

7. Der Schirm fann bei diefem Verfahren als ein vorzüglicher Ver— 
ſtärkungsſchirm benußt werden, indem man ihn mit der leuchtenden Seite 
auf die Gelatine der Platte legt. Der Schirm ift jofort wieder gebrauchs- 
fertig, wenn das Bild durd) MWärmeftrahlen gelöſcht ift. 


15. Berquerelitrahlen. 


A, Radioaktive Körper und radioaktive Umwandiungen. 


Seit vor etwa zehn Jahren Becquerel die Entdedung der Uranftrahlen 
gemacht hat, verlautet von Zeit zu Zeit immer wieder von neuen Stoffen, 
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welche diejelben oder doch ihnen ähnliche Strahlen ausſenden, Strahlen, 
die man am beiten unter dem allgemeineren Namen „Becquerelitrahlen“ 
zufammenfaßt. Die Strahlung jelbjt zunächft ift nicht einheitlicher Natur, 
fie jeßt ſich zuſammen aus dreierlei Strahlenarten, den a», den = und 
den Strahlen; wir haben ihr Auftreten und ihre Eigenichaften früher 
eingehender bejprodhen und werden im nachfolgenden Teile dieſes Berichtes 
noch einmal furz darauf zurüdzufommen haben. Was aber die ver— 
jchiedenen, bejonderd die neu entdedten jelbititrahlenden oder radivaftiven 
Stoffe angeht, jo erjcheinen fie uns in einem ganz neuen Lichte mit dem 
von Rutherford fo erfolgreich begonnenen weiteren Ausbau der Lehre 
von den radioaktiven Ummwandlungen. Den heutigen Stand 
diejer Lehre müſſen wir etwas ausführlicher behandeln und wollen dabei 
einem Vortrage Toeplers! folgen, den er in der naturwiljenjchaftlichen 
Geſellſchaft „Iſis“ gehalten hat. Wir beichränfen uns dabei zunächſt auf 
die zuerjt befannt gewordenen drei radioaktiven Stoffe Thor (Th), 
Uran (Ur) und Radium (Ra), und wollen dann die neu entdedten andern 
an fie und ihre verjchiedenen Ummwandlungsitufen anjchließen. 

Mir wiſſen jet bauptfächlich durch die Unterjuchungen Rutherfords, 
jo führte der Redner des weiteren aus, daß jeder der drei Stoffe Ur, 
Th und Ra fi unter Strahlung in neue Körper, und zwar zunächſt in 
Zwifchenförper, fog. Metabole, und jchließlih in zum Teil noch un— 
befannte Endprodufte von jelbjt und mit bisher von uns unbeeinfluß« 
baren Ummandlungsgeihwindigfeiten verwandelt. So fennen wir jebt 
folgende Umwandlungsreihen: 


Thor: 
Strflun ... a au./7) 7 nichts afy 
| | ) \/ 
Stoffe . .... Thor — Thor X — Thor Emanation — Thor A— Thor B— Endprodukt 
Halbwertszeiten ca 10° Jahre 4 Tage 1 Minute 11 Stunden 55 Minuten 
(F-@. 48.2.20) feft teft _ fefter Niederſchlag, induzierte 
Radidakltivität 
Uran: 
Strahlung . . . 71 Fu.y) 
| 
Stoffe. . . . . Uran — Uran X — — Enbprobuft 
Halbmwertszeiten ca 10% Jahre 22 Tage 
fejt fejt 
NRabium: 
Strahlung . . 4 @ a nd afr a 
| | | 1'/ | 
Stoffe . . . Rabium— Rad. Emanat. — Rab. A— Rab, B--Rad. C- Rab. D- Rab.E— Enbpr. 
Halbwertäz. ca 1000 Jahre 4 ae 3 Min, 21 Min, 28 Din. 40 Jahre 11 Monate 
fejt ad — — — — — — 


feſter Niederſchlag, induzierte Radioaktivität 


Die meiſten dieſer Umwandlungen eines Stoffes in den nächſten jeder 
Reihe find mit «Strahlung verbunden, manche mit B= (und 7.)Strahlung, 
wie dies zu den oben angegebenen Reihen vermerkt ift. Da jedoch auch 


’ Ungefürzt wiedergegeben in Gäa 1906, 141. 
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Ummwandlungen ohne Strahlung unter den angegebenen auftreten, jo ift 
die Strahlung fein wejentlicheg Merkmal der neuartigen Ummwandlungen. 
MWejentlih und die genannten Ummwandfungen von allen gewöhnlichen 
chemiſchen Reaktionen unterjcheidend ift dagegen folgendes: Die Strahlungs— 
intenfitäten (Stärfe der Radioaktivität) und die verjchiedenen Umwand— 
lungsgeſchwindigkeiten der Ausgangskörper und Metabole find unabhängig 
von der chemiſchen Bindung, in der ſich Ausgangskörper oder Mtetabol 
befindet, fie find unabhängig von der Temperatur, unabhängig von 
dem Zuſtande, ob feit, flüſſig, gelöft oder gasförmig, der zerfallenden 
Körper, lberhaupt fennen wir noch fein Mittel, dieje Umwandlung3- 
gejchwindigfeit zu beeinfluffen. Der Zerfall bei der Umwandlung muß aljo 
ein einjchneidenderer, tiefergehenderer jein al3 bei gewöhnlichen Reaktionen, 
und alles jpricht dafür, daß bier nicht mehr eine Umlagerung zwijchen 
Atomen, ſondern Veränderungen der Atome, ein „Zerfallpon Atomen“ 
eintritt. In den Metabolen ift eine ganz neuartige Klaffe von Elementen 
gefunden, Efemente, welche von jelbjt allmählich zerfallen. Das Geſetz des 
Zerfalles ift. qualitativ für alle genannten Stoffe — Ausgangsförper und 
Metabole — das gleiche, es lautet: Die von einem Körper innerhalb 
bejtimmter Zeit zerfallende Menge ift der jeweild vorhandenen Menge 
proportional. Unter „Lebensdauer“, auch „Halbwertszeit“ oder „Halbierungs— 
fonftante” genannt, jolcher durch MWeiterwandlung automatiic von jelbjt 
verichwindenden Körper verjteht man die Zeit, innerhalb welcher von einer 
gegebenen Ausgangsmenge die Hälfte dur) Umwandlung verjchwindet. 
Dieſe Lebensdauer ijt für die einzelnen Stoffe verjchieden, jeder derjelben 
beſitzt als eine ihn charafterifierende Sonftante eine bejtimmte Lebensdauer, 
So beträgt 3. B. die Lebensdauer von Ur und Th je ca eine Milliarde 
Jahre, Radium 1000 Jahre, Nad. D 40 Jahre, Rad. Emanation 3,7 
Tage, Thoremanation 1 Minute. Diefe Auswahl zeigt, wie verjchieden 
die Eriftenzdauer diejer vergänglichen Elemente iſt. Als „Elemente“ find 
alle dieje Stoffe troßdem noch injofern anzujprechen, als fie fih — ab— 
gejehen von der angegebenen, bisher an Elementen nicht beobachteten 
Eigenſchaft, fi von jelbjt eventuell unter radioaktiver Strahlung zu zer- 
jtören und jo durch Atomzerjall allmählich) zu verſchwinden — im übrigen 
ganz wie befannte Elemente verhalten. So ähnelt das Nadium jehr dem 
Baryum ujw.; wie gewöhnliche Stoffe find Ausgangslörper und Metabole 
bei gewöhnlicher Temperatur die einen feft, die andern gasförmig — fie 
laſſen ſich durch Temperaturänderung fondenfieren oder verdampfen — fie 
gehorchen als Gaſe den gewöhnlichen Gasgeſetzen, dehnen ſich wie ſolche 
bei Drud- oder Temperaturänderungen aus, diffundieren ohne bejondere 
Eigentümlichkeiten — ſie laſſen ſich löſen, eleftrolyfieren — ie zeigen 
harakteriftifche Spektren ujw. 

Daß es fich bei den radivaftiven Ummwandlungen um einen Vorgang 
von ganz anderer Bedeutung für die Materie handelt als bei den be- 
fannten chemiſchen Reaktionen, tritt auch noch bejonder8 dadurch hervor, 
daß die bei foldhen Ummandlungen frei werdenden Energiemengen ganz 
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ungeheure find, weitaus größer, al3 fie bei allen bisher befannten chemijchen 
Reaktionen entwidelt werden. So entwidelt 1 g Ra jahraus jahrein 
ſtündlich mehr als 100 Heine Kalorien und insgejamt bis zum völligen 
Verſchwinden etwa das Hunderttaufendfache der Wärmemenge, welche 1 g 
Kohle verbrennend liefert. Ahnlich große Wärmemengen, wie fie Ra nur 
langjam hergibt, werden von einzelnen Metabolen jogar in fürzefter Zeit, 
innerhalb weniger Tage oder Stunden abgegeben. 

In den Atomen radioaktiver Elemente iſt aljo eine ganz ungeheure 
„innere latente Atomenergie” aufgejpeichert, welche allmählic; mehr oder 
minder raſch bei den radivaftiven Immwandlungen frei wird, und dies von 
jelbjt, ohne menjchliche Beeinfluffung, nach bejtimmtem, oben genannten, 
— jomeit wir bisher willen, unwandelbarem — Geſetze. 

Nah einer Reihe von Umwandlungsſtufen ift, ſoviel bis jetzt befannt, 
der Ummwandlungsprozeß beendigt — außer «= und 3»Strahlteildhen bfeiben 
Schließlich gewilfe Endprodufte der Umwandlung. Während die Träger 
der 3-Strahlung aus freier negativer Elektrizität (Elektronen) beftehen, 
wird Die pojitive Eleftrizität der «Strahlen von materiellen Partikeln 
getragen; das Atomgewicht leiterer ift, wie ſchon bemerkt, angenähert be- 
fannt, e3 ift nahe gleich dem Atomgewichte des Heliums. Helium findet 
ji) aber überall dort, wo Uran oder Radium vorfommt, und jpeftral» 
analytiſch ift nachgewiejen, daß Helium allmählih im Radium entiteht ; 
der Träger der «Strahlung iſt aljo Helium. Das Element Helium, ein 
auf der Sonne ſchon längjt jpeftralanalytiich als vorhanden nachgewieſener, 
auf der Erde aber erſt vor wenig Jahren aufgefundener Stoff, ein inertes 
Gas, ift alſo eines der Zerfallsprodufte von Uran und Radium. Über 
die jonjtigen Zerfalld- und Endprodufte wifjen wir noch jehr wenig, ver= 
mutlich befinden ſich unter ihnen noch andere inerte Gafe, vielleicht aud) 
Dlei und Wismut. 

Den inneren Mechanismus des Ntomzerfalled bei radioaktiven Um— 
wandlungen fennen wir noch nicht näher; die Abjchleuderung von Elek» 
trizität und von jchwerer Materie mit faſt Lichtgeſchwindigkeit zeigt, daß 
es jich hier um Erplojionen von ganz fürchterlicher Art handelt; dies ift 
aber eigentlich) alles, was wir wiſſen. Wir fünnen jedoch die berechtigte 
Hoffnung hegen, daß eine eingehende MWeiterunterfuhung der radioaktiven 
Ummwandlungen hierüber Aufjhluß geben und zugleih den Weg meijen 
wird zur Slarlegung der inneren Struftur der Atome, 

Manche unjerer Lejer werden in den vorftehenden Ausführungen das 
vielgenannte, von Frau Skladowska-Curie entdedte Bolonium, 
ebenfo das Radiotellur Mardwalds und dad Radiothorium 
KRamjays, dann da3 Aftinium Debiernes und da Emanium 
Gieſels vermiflen. 

Mit Rutherford wird man nicht mehr umhin fünnen, das Radiotellur 
als das letzte radioaktive Abbauproduft des Radiums zu betrachten und 
für wahrjcheinlich zu halten, daß es jeinerjeits in Helium und Blei zer— 
fällt. Was aber das Polonium angeht, jo hat jeine Entdederin neuer- 
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dings den faum noch von der Hand zu weijenden Nachweis erbracht, daß 
das Radiotellur mit dem Polonium ein und dasjelbe ift, und Marckwald 
jelbjt, der fich gegen diefe Annahme lange gejträubt Hat, pflichtet ihr jet 
bei. Allerdings hält er den die Herkunft fennzeichnenden Namen Radiotellur 
für bezeichnender al3 Polonium, ſchlägt aber jelbft vor, e3 zu Ehren der 
Entdederin bei dem früheren Namen Polonium zu belafjen !. 

Das Radiothorium, das Ramjay? 1904 aus einem aus Geylon ſtam— 
menden radioaktiven Mineral gewonnen hatte, welches ſchon gleich anfangs 
wegen jeines hohen Thorgehaltes „Thorianit“ genannt worden war, glaubt 
er nad Analogie des Uraniums und Radiums in die Umgeftaltungsreihe 
des Thors einfügen und folgende Reihe aufftellen zu müſſen: 

Snaftives Thorium — Radiothorium — Thorium X — Emanation des 
Thoriums — Thorium A — Thorium B —? — Helium. 

Über das Aktinium müſſen wir zu dem, was darüber jchon im lebten 
Sahrgange gejagt worden ift, nad Mitteilungen feines Entdederd De— 
bierne und Godlewskis?“ einige neue Forſchungsergebniſſe über den 
Gang des Zerfald von Aktinium hinzufügen. Das erjte Ummandlungss 
produft de3 Aktiniums ijt von Godlewäli mit dem Namen Aftinium X 
bezeichnet worden. Es kann, ebenjo wie das Thorium X vom Thorium, 
mit Hilfe von Ammoniak abgetrennt werden: das Aftinium wird aus— 
gefällt, und Aktinium X bleibt in Löſung. Aktinium X verſchwindet all» 
mählid, und die Abnahme iſt in 10,2 Tagen auf die Hälfte erfolgt; es 
liefert dann die Emanation. Godlewski gibt für Ießtere einen in 3,7 Se— 
funden zur Hälfte erfolgenden Abfall an. Die Emanation verjchwindet 
und liefert Aftinium A, deſſen Abnahme in 36 Minuten zur Hälfte er- 
folgt iſt. Aftinium A liefert Aftinium B mit halber Abnahme in 1,5 Mi» 
nuten, dieſes liefert dann Aftinium C. 

Es mag hier nicht unbemerkt bleiben, daß Rutherford* aus dem 
jtetS gleichen Verhältnis zwijchen den Mengen von Uran und Radium, 
die fi in den natürlichen Mineralien finden, auf enge gegenfeitige Ver: 
wandtſchaftsverhältniſſe diefer beiden Mineralien jchließt. Seine Hypotheſe 
wird gejtüßt dur Verſuche von Boltwood, Strutt und Soddy. 
Doc ſcheint es nicht, als ob das Radium ein unmittelbares Zerfalls- 
produft des Uran wäre, ſondern als ob zwijchen beiden irgend ein Zwiſchen— 
produft mit verhältnismäßig langjamer Umwandlungsgeſchwindigleit bes 
fiehen müßte. Die Sude nad einem ſolchen Zwijchenproduft hat ſchon 
jeßt zu der Annahme geführt, daß das Aftinium diejes Produkt jei. Denn 
alle in dieſer Richtung angejtellten Berfuche tun dar, daß die in einem 
Mineral vorfommende Menge von Aftinium der vorhandenen Uranmenge 
direft proportional ift. 





ı Ponfifalifche Zeitichrift VII (1906) 340 370. 
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B. Induzierte Radioaktivität und Emanation. Radioaktivität in Wafler, Luft 
und Erde. Spontane Ionifierung. 


In unjerer kleinen Tabelle auf S. 42 begegnen wir unter den Zer— 
fallaproduften von Thor und Radium der Thor=- und Radiumema- 
nation. Es ift eine von Rutherford zuerjt wahrgenommene Materie, 
die fich unter der Einwirfung der Thor und Radiumftrahlen auf feiten 
Körpern in nur jchwer nachweisbaren Mengen anfammelt; im Gegenſatz 
zu den Radiumjtrahlen, die ſich geradlinig fortpflanzen, wird fie durch 
Luftſtrömung fortgetrieben, durch gerade wie frumme Röhren geleitet und 
fann dur ehr jtarfe Abkühlung fondenfiert werden. Die Stoffe, auf 
denen die Emanation ſich ablagert, erlangen induzierte Radivaftipie 
tät, d. 5. fie werden radivaftiv und fenden jelbft Strahlen au. Den 
Nachweis diefer Strahlung erbringt man mit Hilfe ihrer Fähigkeit, elektriſch 
geladene Körper dadurch zu entladen, daß fie die umgebende Luft leitend 
machen, fie „ionijieren”, eine Eigenjchaft, die uns im folgenden Teil 
unjerer Beiprehung noch bejchäftigen muß. 

Dieje radivaftive Emanation nun ift in den letzten Jahren in einer 
großen Anzahl von Waſſern aufgefunden worden. Die erfolgreichiten 
Forſcher auf diefem Gebiete find Elfter und Geitel; im Iekten Jahre 
haben Schmidt und Kurz (Gießen)! die Quellen des Großherzogtums 
Heften und der Nadhbargebiete auf ihre Radioaktivität unterfucht und wir 
faſſen die Ergebnifje ihrer mühjamen Arbeit und die daraus fich ergeben- 
den Folgerungen nadjftehend furz zujammen: 

1. Fat alleg aus dem Boden dringende Quellwaſſer führt radivaftive 
Emanation mit fih. In den weitaus meijten Fällen beftimmt ich die 
Emanation al3 Radiumemanation. In einigen wenigen Fällen konnte die 
Anmejenheit von Thoremanation fejtgeftellt werden. 

2. Eine Abhängigkeit des Emanationsgehaltes von der Tiefe, aus der 
die Quellen fommen, ihrer Stärke, chemiſchen Beichaffenheit und ihrer 
Temperatur ijt nicht erfichtlich. 

3. Dagegen befteht eine deutliche Abhängigfeit von den geologischen 
Verhältnifien: Duellen aus Eruptivgefteinen find im allgemeinen viel 
ftärfer aftiv als Quellen aus Sedimentärgefteinen. Am wenigſten aktiv 
zeigten Jih Quellen aus Kalfen und Sanden. 

4. Bon den über 100 unterfuchten Quellen find am ftärfiten aftiv 
einige Heilquellen (Hur- und Karlsbrunnen zu Bad Nauheim, Münfter 
a. Stein, Kreuznach, Bad Soden i. T.). Dagegen find durchaus nicht 
alle Heilquellen aktiv; mande jogar (die Sprudel zu Bad Nauheim und 
Vilbel, Bad Salzhaujen, Bad Meilbah a. T.) haben eine auffallend ge= 
ringe Aktivität. 

5. Im Waffer einer Kreuznacher Quelle ließ ſich eine nicht unerheb- 
liche Reftaftivität feftftellen, die auf ein im Waſſer gelöftes Radiumjalz 
ſchließen läßt. 
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6. Die meiſten radioaktiven Quellen befördern feſte radioaktive Sub— 
ſtanzen an die Erdoberfläche, wie aus der Unterſuchung einer Anzahl 
Schlammproben hervorgeht. Einige Sinter zeigen ausgeiprochene Thor— 
aktivität. 

Wie oben ausgeführt wurde, findet fich überall dort, wo Radium vor» 
fommt, auch das neue Element Helium; es ift der Träger der «Strahlung, 
und die Speftralanalyje lehrt, daß das eine ein Zerfallsproduft des andern 
ift. Wie geeignet diefer Umftand ift, die alte Lehre von der Einheitlich- 
feit und Unveränderlicdyfeit der chemiſchen Atome zu erjchüttern, ſei nur 
nebenbei erwähnt, hier joll uns die Frage beſchäftigen: Wie fteht e8 mit 
dem Gehalt der von den Thermalquellen auffteigenden 
Gaje an Helium? Emwerd! hat nad) eigenen und von andern 
Forſchern Herrührenden Unterjuhungen feitgeltellt, daß die Aktivität fait 
aller Quellen, bejtimmt aus ihrer ionijierenden MWirfung, auf einem 
gewifjen Gehalt an Radiumemanation beruht, daß aber die chemifche 
Zuſammenſetzung der verjchiedenen Quellgaſe eine jehr verjchiedene  ift. 
In der Beziehung jedoch ijt eine gewiſſe Ubereinſtimmung vorhanden: 
daß die jehr aktiven Gaje auch eine verhältnismäßig große Menge Helium, 
"genauer gejagt, Edelgaje enthalten. Betreff der Zujammenjegung im 
einzelnen ſei auf den ausführlicheren Bericht a. a. O. verwiejen. 

Radioaktivität in den Poren der Erde iſt zuerft von Elfter 
und Geitel beobadhtet worden. Einen beachtenswerten Beleg für fie 
teilt Sarajin? der Genfer Phyſikaliſch-naturwiſſenſchaftlichen Gefellichaft 
mit. In der Nähe von Genf kommen „atmende” Brunnen vor, welche 
die ange befannte und von F. Gerlier näher unterjucdhte Eigentümlichkeit 
befigen, zeitweife Luft auszublajen und zu andern Zeiten Luft in nach— 
weisbarem Strome anzufaugen, und zwar findet daS Saugen bei fteigendem 
PBarometerftand, das Blajen bei ſinkendem Luftdrud ftatt, zweifellos in— 
folge des Sinfens und Steigens de3 Grundwafjerd. Da nun die Luft, 
welche von diefen Brunnen auägeblajen wird, aus größeren Tiefen der 
Erde ftammt und dajelbjt längere Zeit in den Poren ſich aufgehalten, 
hat Sarafin diejelbe gefammelt und ihre Radioaktivität mit derjenigen der 
freien Luft in der Nähe der Brunnen verglichen. Das Ergebni ver- 
jchiedener Meffungen war ftetS das gleiche: die Entladung des Elektroſkops 
in einer Minute war durchſchnittlich mehr als zehnmal jo ftarf in der 
aus dem Brunnen ftammenden Luft als in der freien, 1 m über dem 
Brunnen entnommenen Luft. Auch die Miſchung der freien Luft mit der 
aus dem Brunnen ausgeblafenen machte jie beſſer leitend al3 die ungemijchte 
Luft. Das Verhältnis der Radioaktivität der freien Luft zu derjenigen 
der Brunnenluft ſchwankte übrigens mit der Stärfe des „Atmens“ der 
Brunnen. Die Luft der atmenden Brunnen war immer jlarf radivaftiv. 
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In allen Verſuchen, mit Ausnahme eines einzigen, war die Zerftreuung 
der politiven Ladung eine ftärfere als die der negativen Ladung; dod) 
war der Unterjchied nur gering. 

Auch über die Radivaftivität des Schnees liegt wieder eine 
Reihe von Unterjuchungen vor, u. a. von Goftanzo und Negro 
(Bologna). Sie fallen die Ergebnifje ihrer zahlreihen, Beobachtungen 
folgendermaßen zufammen und befinden ſich damit in llbereinjtimmung 
mit den im leßten Jahrgange mitgeteilten Beobachtungen Jaufmanns: 

1. Friſch gefallener, faſt augenblicklich gelammelter Schnee ift jtarf 
radivaftiv. 

2. Die Radivaktivität verſchwindet, wenigjtens bei den von ihnen mite 
geteilten zahlreichen Beobadhtungen, nad) höchſtens zwei Stunden. 

3. Auf den Boden fallender Schnee jcheint das radioaktive Vermögen 
etwas länger zu bewahren, als es bei dem auf die Dächer fallenden Schnee 
der Fall ift. 

Eine der auffallenditen Erjcheinungen ift die — wie ihre Entdeder 
Elfter und Geitel fie nennen — Spontane Jonijierung der 
Luft in gejhlojjenen Räumen. Handelt es ſich zunächſt um Die 
Luft in Erdhöhlen, fo kann die in ihr ſowie in der nahe dem Erdboden 
lagernden Luft zweifellos wahrgenomniene Jonifierung ganz zwanglos durch 
die au& dem Erdinnern bervordringende Emanation erklärt werden. Einen 
neuen Beweis für die Nichtigkeit diefer Deutung haben vor furzem bie 
beiden Forjcher durdy Beobachtungen in dem Salzbergwerte zu Hedwigs— 
burg bei Wolfenbüttel erbradt. Der rings von reinem Steinſalz um« 
Ihlofjene Raum von 12 m Länge, 7 bis 13 m Breite und 13 m Höhe 
lag in 330 m Tiefe. Der Beobadhtungdapparat zeigte jehr geringe 
Eleftrizitätsentladung und befundete dadurch nur unerheblihe Jonifierung 
der Luft innerhalb des Bergwerks; verglichen mit der mit demjelben 
Apparat unterfuchten Außenluft betrug die regelmäßige Verminderung 
28 Prozent. Die einfahjte Deutung diefer Verminderung it jedenfalls 
die, daß die dide Salzihicht dad Eindringen der Emanation aus dem 
umgebenden Erdreich verhindert hat. 

Schwieriger ftellt fic) der Fall, wenn die jpontane Jonifierung in der 
in einem Glas- oder Metallbehälter abgeſchloſſenen Luft auftritt, und doch 
iſt fie auch dort zweifellos nachgewiefen worden, ohne daß von einer Be— 
einflufjung der Luft durch die befannten radivaftiven Körper die Rede 
jein fonnte. Was die Hauptgründe ihres Auftretens find, ift noch keines— 
wegs volljtändig aufgeklärt, und wir fünnen nichts Befjeres tun, als daß 
wir Diejenigen unjerer Lejer, die in dieſes neuefte Forſchungsgebiet tiefer 
eindringen wollen, auf einen Vortrag verweijen, den am 26. Januar 1906 
Geitel „über die ſpontane Jonifierung der Luft und anderer 
Gaſe“ in der Deutjchen Phyſikaliſchen Gejellichaft zu Berlin gehalten hat, 
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und der fich in Nr 18, 19 und 20 der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ 
in vollem Umfange wiedergegeben findet. Der auf diejem Gebiete als 
vollberechtigter Führer geltende Redner fommt am Schluß feiner Aus— 
führungen zu dem Ergebnis, daß wir die allbefannte Elektrizitätäzerjtreuung 
in der Luft als teilmeije bedingt anjehen müſſen durch radivaftive Vor— 
gänge, die ihren Sitz in der Erde, den Materialien der Gebäude und 
Apparate und in der Atmojphäre haben, und die ihrerjeit3 zu gewiſſem 
Anteil auf die allgemeine Verbreitung der eigentlichen Radivelemente zurück— 
zuführen find. „Daneben jind aber aud) Strahlungen beteiligt, die von 
andern, bis jet nicht den Radivelementen beigezählten Elementen aus— 
gehen. Es jind ſchwerwiegende Gründe vorhanden, aud dieje Strahlen 
al3 mwejenägleich mit den andern zu betrachten, d. h. auch andern Elementen 
al3 dem Uran, Radium, Thorium, Aktinium und ihren Ablümmlingen 
eine eigentlihe Radioaktivität, eine aus der Atomenergie ftammende 
Strahlungsfähigkeit zuzumeijen. ZTroßdem würde es voreilig jein, jchon 
jegt die jpontane Jonifierung der Gaje ohne Vorbehalt vollftändig in das 
Gebiet der Radivaftivität zu verweilen. Wir find in der Tat noch nicht 
fiher, ob nit ionifierende Strahlen mit Hineinfpielen fönnen, die 
andern al3 radivaftiven Urjprungs find.. 


C. Arten, Eigenfhaften und Wirkungen der radioaktiven Strahlen. 


Wir unterjheiden in der Radiologie «=, 3- und 7-Strahlen. Aus 
ihren eingehenderen früheren Beiprechungen jei hier noch einmal folgendes 
furz hervorgehoben: 

Die a-Strahlen find pofitive Jonen oder Mafjenteilhen von großer 
Geihmwindigfeit, magnetifh nicht ablenkbar, bejiten ſtarkes Jonijations- 
vermögen, wiegen an Menge weit über die andern Strahlen vor, haben 
geringes Durchdringungsvermögen. 

Die B-Strahlen find negativ geladen, von nod) größerer Geſchwindig— 
feit als die «-Strahlen, werden vom Magneten jächerförmig abgelentt, 
beſitzen ſtarles Durchdringungsvermögen. 

Über die 70Strahlen iſt noch ſehr wenig bekannt, vermutlich ſind es 
ähnlich den Röntgenſtrahlen, ſtoßweiſe Ätherſchwingungen von vichn 
geſchwindigkeit, durch den Magneten nicht ablenkbar. 

Was zunächſt die «-Strahlen betrifft, jo hatten ſchon früher 
Bragg und Kleeman! bei Anwendung einer jehr dünnen Schicht 
Radiumbromid als Strahlunggquelle gefunden, daß fie aus vier ver— 
jhiedenen Gruppen beftehen, von denen jede durch eine bejtimmte, 
aber verjchiedene Luftihicht hindurdhzugehen vermag, bevor die Strahlen 
aufhören, dad Gas zu ionifieren. Die durch ein a=-Teildhen auf jedem 
Megzentimeter erzeugte Jonifierung war auf der ganzen Bahn annähernd 
die gleiche und er dann plößlich auf. Jede diejer vier Strahlengruppen 
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mit bejtimmtem Luftwege entiprad einem bejondern Zerjehungsprodufte 
des im radioaktiven Gleichgewicht befindlichen NRadiums: dem Radium 
jelbft, der Emanation und dem Radium A und © (vgl. Tabelle ©. 42). 
So gingen die Strahlen von Radium C durch etwa 6,7 em Luft, bevor 
die Joniſierung aufhörte; der entiprechende Abſtand beim Radium ſelbſt 
betrug etwa 3,5 cm. Hieraus würde hervorgehen, daß jedes Produkt 
des Radiums a=-Teilhden von einer beſtimmten Gejhmwindig- 
feit ausſendet, daß aber dieje Geſchwindigkeit für Strahlen ver- 
ſchiedener Produkte erheblich variiert. 

Gehen die «-Strahlen von einem Präparat aus, das eine gewiſſe 
Dide hat, jo fommen fie aus verjchiedenen Tiefen des Präparats, 
bejigen daher an der Oberfläche jchon verjchiedene Geſchwindigkeiten, auch 
wern fie von dem gleichen Zerjegungsproduft des Radiums herrühren. 
Um dieje Fehlerquelle zu eliminieren, benußte Rutbherford bei feinen 
Unterfuhungen als Strahlenquelle nicht das Radium jelbft, jondern einen 
Draht, der durd) Radiumemanation aftiv gemacht worden war. 

Es muß bier gleich bemerft werden, daß Becquerel! die Auffaflung 
der beiden Forjcher, der auch Rutherford beipflichtet, nicht teilt. Seine 
Ihon früher ausgeſprochene Anfiht ift, daß die «Strahlen homogener 
Natur find, daß fie vom Radium alle mit gleicher Geichwindigfeit ent» 
weichen, und daß der Durchgang durch andere Stoffe dieje Geihwindigfeit 
nicht verändert. Das negative Ergebnis von Becquereld Unterfuchungen 
ſcheint fich aber durch jeine Verwendung einer dideren Radiumjchicht zu 
erklären, deren Fehler nicht völlig haben bejeitigt werden fünnen. 

Von den negativ geladenen 3-Strahlen murde vor allem ihre 
große Geſchwindigkeit hervorgehoben, welche die Urſache ihres großen Durch— 
dringungsvermögens ijt. Nun hatte 3. I. Thomjon? eine neue Art 
von radioaktiven Körpern ftammender Strahlen nach— 
gewiejen, die negativ geladen find, fih aber von den 
ebenfall3 negativ geladenen 3-Strahlen durd eine be- 
deutend geringere Gejhmwindigfeit unterſcheiden, jo daß 
ihr Durhdringungsvermögen nicht größer iſt als das der «Strahlen. 
Durd) dieſes geringe Durddringungsvermögen erflärte er es, daß fie 
bisher umentdedt geblieben waren, und hat nun Fräulein Slater? ver- 
anlaßt zu unterfuchen, ob diefe Strahlen noch von den Emanationen des 
Radiums und Thoriums, obſchon dieſes feine jchnell bewegten B-Strahlen 
ausjendet, herrühren. Wir übergehen hier die Einzelheiten ihrer Verfuchd- 
anordnung; fie jchließt aus ihren Experimenten, daß jowohl beim Thorium 
wie beim Radium die Emanation bei ihrer Umwandlung in die induzierte 
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Aktivität eine Menge langſamer, negativer Strahlen ausſendet. In der 
Luft bei Atmojphärendrud werden dieje Strahlen ſchnell abforbiert; aber 
bei den Druden, wie fie in diejen Verjuchen zur Verwendung famen, 
erreichen fie das Eleftroflop und entladen ed. Die Größe der jo erhaltenen 
Entladung (verglichen mit der negativen) macht es höchſt wahrjcheinlich, 
daß die Menge der von der Emanation abgegebenen negativen Elektrizität 
bedeutend größer ift al3 die in Form von «Strahlen ausgeſandte pofitive 
Elektrizität. Wenn dies der Fall ift, dann muß der Rüdftand, von dem 
die erregte Aktivität herſtammt, mit einer pofitiven Ladung behaftet fein; 
ihr Auftreten auf der negativen Elektrode in einem eleftrifchen Felde ift 
jomit erklärt. 

über die Strahlen ijt, wie ſchon bemerkt, am wenigjten befannt. 
Um zu entjcheiden, ob fie ein gemwijjes Maß der Gejamtmenge 
radivaftiver Materie in einer gegebenen Subſtanz liefern, hat 
Eve! unterfudt, ob dieje Strahlen von verjchiedenen Subſtanzen unter 
denjelben DBerhältniffen in gleihem Grade abjorbiert werden. Zur 
Unterfuhung gelangten Radiumbromid, Uraninit von Joachimsthal, 
Urannitrat, Thornitrat, Radiothorium und Aftinium; fie wurden 7 cm 
vom Goldblatteleftrojtop aufgejtellt und die Bewegungen des Goldblättcheng 
abgelejen, nachdem als abjorbierende Subjtanz eine Bleiplatte zwijchen- 
geijchaltet worden. Das Ergebnis der Verſuche war, daß Radium, Ura— 
ninit, Thorium und Radiothorium 7.Strahlen ausjenden, welche in gleicher 
Weiſe vom Blei abjorbiert werden. Man kann daher die 7-Strahlen zu 
vergleichenden Meffungen beim Radium und Thorium verwenden, und es 
empfiehlt ſich, als Maßſtab 1 kg Thoriumnitrat zu verwenden, das in 
einem dünnen Glaagefäß von 16 cm Durchmeſſer eingeſchmolzen ijt und 
unter einer Bleifhicht von 1 cm Dide liegt. Uran und Aktinium fönnen 
Hingegen mittel3 Y»Strahlen weder mit den andern radioaktiven Stoffen 
noch unter fi) verglichen werden, da fie ganz andere Abjorptiongfoeffi- 
zienten bejißen. 

Beim Auftreffen auf feſte und flüjfige Körper erzeugen, wie Bec— 
querel 1901 zuerft beobachtete, die 3- und y«.Strahlen Sekundär— 
ftrablen, über die Kucera* Unterfuhungen angeftelt hat. Als 
Strahlungsquelle diente eine Heine Kapjel mit 5 mg reinften Radium- 
bromids, die fi am Ende einer zentralen Bohrung eines Bleizylinders 
befand. Die ausgejandten Strahlen enthielten, da fie zunächſt ein Glimmer- 
blättchen zu durchlaufen hatten, das befanntlid) die a«-Strahlen nicht durch- 
läßt, nur 3= und 7-Strahlen des Radiums. Sie gelangten auf 
einen unter etwa 45° Neigung vor der Zylinderöffnung aufgeftellten 
Schirm aus verjchiedener Subftanz, von dem bei der Bejtrahlung jefun- 
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däre Strahlen ausgingen, die in das Gehäufe eines jeitlih angebrachten 
Platteleftroffops eintraten und dort die Leitfähigkeit des eingejchlofjenen 
Gajes hervorrufen fonnten. Es war dabei der in beftimmter Zeit auf- 
tretende Ladungsverluſt des Eleftrojfops zu beobachten, wenn das Gehäufe 
mit verjchiedenen Gafen — Luft, Sauerftoff, Wafjerftoff, Kohlenfäure, 
Schwefeldioryd — gefüllt und Schirme von verſchiedenem Material — Blei, 
Kupfer, Platin, AMuminium, Glas, Ebonit, Papier uſw. — beſtrahlt 
wurden. Wurde außerdem die Bohrung im Bleizylinder einmal mit einer 
6 mm diden Bleiplatte bededt, einmal offen gelafjen, jo ließ ſich daraus 
das Verhältnis der Sefundärftrahlung, die durch die jchnellen Strahlen 
hervorgerufen wird, zur gejamten, durch alle 3- und Strahlen verurjachten 
ermitteln. Die Verſuche ergaben für dieſen Fall, daß nur etwa 2°/, der 
gejamten jefundären Strahlung auf primäre y-Strahlung 
zurüdzuführen iſt. Außerdem ergab ſich eine relativ jehr merfliche 
Sefundärftrahlung, wenn fein feiter Schirm den primären Strahlen in 
den Meg geftellt war, was darauf hinweilt, daß jebt die durchſtrahlte 
Luft jelbit die Quelle neuer Strahlung ift. 

Die beobachtete Leitfähigfeit aller Gaje war im ganzen um 
jo größer, je höher die Dichte oder au das Atomgemwicht der 
fefundär ftrahlenden Subftanzen war; eine direfte Propor- 
ttonalität Tieß fi aber nicht nachweiſen. Die relative Leitfähigfeit der 
einzelnen Gaſe war: Luft 1,00, Waflerftoff 0,16, Sauerjtoff 1,20, 
Kohlenfäure 1,55, Schwefeldioryd 1,81—2,32, und zwar war das 
Verhältnis der einzelnen Werte ftetS dasjelbe, gleichgültig, welche Sub- 
ſtanz als Sefundärquelle diente. Vergleiht man dad Ergebnis mit 
den Seitfähigfeiten, welche Strutt für die primären 3- und 
Strahlen in den genannten Gajen früher gefunden hatte, jo ergibt 
fi völlige Übereinftimmung, und daS deutet darauf hin, daß die 
Setundärftrahlung, entgegen der Meinung Rutherfords, vorwiegend 
aus B-Strahlen bejtehen muß, wie es jhon MeClelland aus ihrer 
magnetijchen Ablenkung folgerte. 

Als auffallend muß nod) die von Kucera gemachte Beobadhtung hervor- 
gehoben werden, daß die Leitfühigfeit frifch bereiteter Gaje 
anfänglich größer ijt als einige Zeit jpäter, was ſich beſonders 
deutlich bei Schwefeldioryd zeigte. 

Unter den Fällen, in denen die Radiumftrahlen elektromotoriſch 
wirfen oder doch die Stärke eines eleftriichen Stromes beeinfluffen, ift der 
folgende einer der merfwürdigjten. Es ift befanut, daß ein friſch aus— 
gefchnittenes Auge, das mit einem Galvanometer zu einem Sreije ge= 
ſchaltet wird, einen eleftriichen Strom gibt, und dat diejer Strom Schwan» 
fungen zeigt, wenn Licht auf das Auge einwirkt. Nun haben John 
Kendrid und Walter Colquhoun unterfucht, ob das Radium, das 
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ja jelbftleuchtend ift, in gleicher Weife wie das Licht den Ruheſtrom des 
frifchen Augapfels beeinflußt, oder ob, wie vielfad) angenommen wird, 
da3 Radium nicht direft auf die Nekhaut wirft, fondern irgend einen Bes 
ftandteil des Augeninnern fluoreszierend macht und das Fluoreszenzlicht 
wahrgenommen wird. Die Verjuche an Augäpfeln von Fiſchen, die lange 
Zeit im Dunkeln gehalten und im roten Licht präpariert worden waren 
— das Radium befand fih in einer mit Glimmer verjchlofjenen Blei- 
fapjel, jo daß die «-Strahlen zurüdgehalten und nur die 3- und 7.Strahlen 
wirffam waren, — führten zu folgenden Ergebniffen. Die vom Radium» 
bromid ausgejandten Strahlen mwirfen auf die eleftromotoriichen Erjchei- 
nungen des lebenden Froſchauges ähnlih wie die Lichtftrahlen, aber 
ſchwächer. Diefe Wirkung der Radiumftrahlen wird nicht durdy Die 
Tluoreszenz eines Bejtandteiles der Augen hervorgerufen, jondern ift eine 
direfte. Sie geht durch Kartenblätter, ſchwarzes Papier, dünnes Glas 
und Aluminiumfolien hindurch, während fie im menjchlichen Auge feine 
Lichtempfindung zu veranlafjen vermag. Die Nekhaut des Froſches erwies 
ſich aud empfindlich für das Schwache Fluoreszenzlicht, welches vom Radium 
in Mineralien und Tlüjfigfeiten erregt wird. Die Hauptwirkung des 
Radiums rührt von den B-Strahlen ber, doc zeigen aud) die «Strahlen, 
bei Ausfhluß jener, noch einen geringen Einfluß auf den Retinaftrom. 

Wie ſchon oben angedeutet wurde, ftrahlt das Radium ſpontan Licht 
au; Sir William Huggind und Lady Huggins hatten aber 
gefunden, daß dieſes Licht ganz plößlid an der Grenze des 
unterfudhten Radiumbromidftüddens aufhört. Das war 
der Eindrud, den fie bei Beobadhtung im Dunfeln und unter ſchwacher 
Vergrößerung erhielten; eine Unterjuchung des Speltrums der von ihnen 
mehrfach hergejtellten Photogramme ließ aber Walter und Pohl! die 
Wahrnehmung machen, dat die Strahlung eine weitere ift, und fie haben 
mittel3 Schirm3 das Spektrum 2 cm in die dad Radiumfalz umgebende 
Luft hinein verfolgen fünnen. Bei der daraufhin vorgenommenen Nach— 
prüfung fanden Herr und Frau Huggins, daß die Stidjtoffbanden in den 
Fällen, wo das Radiumſalz in einer Glasröhre unterfudht worden war, 
innerhalb der Röhre jehr ftarf waren, aber nicht über die Röhre hinaus 
ſich fortjegten. Das Stidftoffliht in der Nähe von Radiumbromid fonnte 
darum nicht, wie fie anfangs vermuteten, von 3-Strahlen herrühren, denn 
dieſe gehen leicht durch das Glas hindurch. „Vielmehr können nur“, 
nehmen fie an, „entweder «Strahlen die Urfache des Lichtes jein, oder 
die Stidjtoffmolefeln, welche ſolche Radiummolekeln treffen, die in lebhafter 
Änderung begriffen find, werden in Jonen zerlegt, die, nad) außen ges 
jchleudert, das Licht des leuchtenden Stidjtoffs ergeben.” 

Da ein Radiumbromidlörnden im Dunkeln leuchtet, kann es in 
feinem eigenen Lichte photographiert werden. Einige vor- 





ı Natur. Rundſchau XXI (1906) 183 nad) Proceedings of the Royal 
Society LXXVII (1906) 133. 
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läufige Aufnahmen, die Walter! gemacht hat, haben dabei daS bemerfens- 
werte Rejultat geliefert, daß das Eigenlicht diejer Körnchen in der Regel 
nicht überall gleich ſtark ift, jondern daß ſich fait an jedem Stücke Stellen 
befinden, die andauernd erheblich ftärfer leuchten, und anderſeits aud) 
Stellen, die andauernd etwas ſchwächer leuchten al3 ihre Umgebung. Da 
den Bildern aber noch die wünſchenswerte Schärfe fehlte, wurden fie 
noch nicht veröffentlicht ; dies ſoll erſt geihehen, nachdem die photographijchen 
Objektive für die bezüglichen (ultravioletten) Strahlen entiprechend forri= 
giert jein werden. Was aber die ungleihmäßige Lichtentwidlung an den 
einzelnen Körnchen betrifft, jo glaubt Walter, daß diefelbe nicht durch die 
mehr oder weniger große hemijche Reinheit des Materials an den verfchiedenen 
Stellen zu erflären, ſondern wahrjcheinlid auf eine Ungleihmäßigfeit in 
der Abgabe der Emanation zurüdzuführen ſei. An einer Stelle mit be= 
ſonders ftarfer Lichtentwidlung zeigt nämlich) daS betreffende Körndhen 
unter dem Mikroſkop deutlich eine jtarfe Zerrifjenheit feiner Oberfläche, „jo 
daß man ed hier möglicherweife mit einer Art Krateröffnung zu tun hat, 
aus der ein großer Teil der im Innern des Körnchens entwidelten Ema- 
nation jeinen Weg ins Freie findet“. 

Wie wir im letzten Jahrgange unferes Buches mitteilen konnten, hatte 
Righi den Beweis erbracht, daß die Becquerel- ebenjo wie die Röntgen- 
ſtrahlen gewiſſe nicht leitende Flüſſigkeiten eleftrizitätg- 
leitend machen, doch war ihm der gleiche Nachweis für feſte Nicht« 
leiter, Paraffin und Kolophonium, nit gelungen. Darauf be— 
richtete August Beder?, daß er die gleichen Unterfuhungen ſchon vor 
Righi angeftelt hätte, und zwar auch für feſte Nichtleiter mit 
pojitivem Ergebnis; es wäre jchon damals von ihm Hinzugefügt 
worden, da man die Wirfung den B-Strahlen zuſchreiben müßte, und 
daß fie diefe Wirkung mit den Kathodenftrahlen, mit denen fie auch 
im übrigen viele Eigenjchaften gemein hätten, teilten. Righi* bemerkt nun 
dazu, daß er aus dem negativen Erfolge feiner Unterfuchungen keines— 
wegs das Nidhtvorhandenjein des Einflufjes folgere; er babe nur genauere 
Unterfuhungen als jeine früheren für nötig gehalten. 

Im XIX. Jahrgange unſeres Buches, Seite 54, hatten wir über eine 
von Dorn wahrgenommene Radiumerplojion berichtet. Nach jpäteren 
Mitteilungen jcheint es, als wenn dad Vorkommnis nicht felten ift. In 
ihren „Unterfuhungen über die radioaktiven Subftanzen” (deutiche Aus— 
gabe 1904, ©. 87) jchreibt Frau Curie, daß ein jehr dünnes, mit 
Radiumfalz gefülltes Glasröhrchen zwei Monate nad) dem Zufammen- 
Ichmelzen beim Erhiten erplodierte. „Die Erplojion“, meint fie, „rührt 


ı Annalen der Phyfik XIX (1906) 1030. Naturw. Rundſchau XXI 
(1906) 335. 

2 Phyfikalifche Zeitichrift VII (1906) 107 mit Hinweis auf Beders frühere 
Verdffentlihung in den Annalen der Phyfit XII (1905) 124. 

s Phyfitaliiche Zeitſchrift VII (1906) 228. 
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wahrjheinlih vom Drud der eingeichlofienen Gaje her.“ Iſt das tat- 
jählid der Fall, jo muß unter Umftänden diefer Drud ein ganz ge= 
mwaltiger jein. Precht jchreibt in Heft 2 der „Phyſikaliſchen Zeitjchrift“ 
bon 1906, er habe einmal 25 mg reinſtes Radiumbromid in ein Röhrchen 
von 2 mm liter Weite und 0,5 mm MWanbdftärfe eingejchmolzen. Das 
Radiumbromid war durch längeres Erhiten auf 150° von jeinem Kriftall- 
waſſer befreit, da3 Röhrchen mehrfach in flüffige Luft getaucht und nachher 
wieder auf Zimmertemperatur gebracht worden. Während es unberührt 
auf einem Holztiih Tag, erplodierte es plößlih, drei Minuten na dem 
Herausnehmen aus flüfjiger Luft. Die Gewalt der Erxplofion war fo 
heftig, daß die Glasmaſſe in nahezu mikroſtopiſche Teilchen zerftäubt 
wurde, während das Radiumbromid in ftaubförmiger Verteilung im Dunkeln 
al3 Teuchtender Sternenhimmel auf dem Fußboden des Zimmers wieder- 
zufinden war. Der Tiſch war faſt frei vom Radium, die Hauptmafje 
lag in mehr als 1 m Entfernung vom Tiſch auf dem Boden. Manche 
Nebenumftände ließen ein Springen des Glajes infolge der ſchnellen 
Zemperaturänderung als ausgeſchloſſen erſcheinen, die Exploſion mit voller 
Zerftäubung konnte nur von ftarfem Überdruck im Innern des Röhrchen 
berrühren, der nach den Abmejjungen des Röhrchens auf etwa 20 Atmo- 
Iphären geihäßt werden mußte. 
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Man teilt gewöhnlich die Subftanzen in magnetifhe und nidhtmagne- 
tiſche; magnetiſch, d. h. von anziehender Wirkung auf die Pole einer 
Magnetnadel, find die Metalle Eifen, Nidel und Kobalt, nichtmagnetiſch 
alle übrigen Subjtanzen. Da aber Faraday nachgewieſen hat, daB 
zwijchen den entgegengejegten Polen zweier jehr Fräftiger Eleftromagnete außer 
Eijen, Nidel und Kobalt aud) alle übrigen Stoffe magnetijche Eigenſchaften, 
wenn auch nur in jehr geringem Maße zeigen, jo muß der Phyſiker die 
Stoffe anders einteilen, nämlid in jtarfmagnetifche oder ferromagnetijche, 
dad find die genannten drei Metalle, und in ſchwachmagnetiſche; bei 
legteren muß er aber wieder unterjcheiden zwijchen diamagnetijchen und 
paramagnetiihen, in deren erftere magnetijche Beeinflujjungen ſtärler 
eindringen als in Luft, während bei letzteren das Gegenteil der Fall ift. 
Ein beſſer wahrnehmbares Unterjcheidungsmerfmal für paramagnetijche und 
diamagnetifche Körper ift das folgende: Hängt man ein feines para= 
magnetijches Stäbchen an einem Kofonfaden zwijchen den Polen auf, jo 
ftellt e8 fi, wie nachſtehende Figur zeigt, achſial, d. i. in die Richtung 
der Magnetpole; hängt man in ähnlicher Weiſe ein diamagnetijches, etwa 
ein Wismutjtäbchen auf, jo jtellt es jich äquatorial, d. i. jenfrecht zur 
Achſenlinie. Ferner wird ein leichtes Wismutfügelhen, das an feinem 
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Kokonfaden an einem der Pole 
gehalten wird, bei Eintreten 
de3 magnetijierenden Stromes 

a3 von dem Pol nicht angezogen, 
jondern abgejtoßen. 

Die Frage, worin das ganz 
eigenartige Seraußtreten von 
Eijen, Nidel und Kobalt aus 

j der Reihe aller übrigen Stoffe 

Fig.11. Pe jeinen Grund babe, hat bon 

(Nach Dreſſels Lehrbuch der Phnfit.) jeher den Forſchungseifer ber 
Phyſiler mächtig angeregt; da= 
rum erregte es großes Auffehen, als vor drei Jahren Dr Heudler* bie 

Entdeckung madte, daß durch Bereinigung nihtmagnetijder 

Elemente magnetijhes Material entjtehen fann. Er verdanfte 

die Entdeckung einem Zufall, indem er bemerkte, daß eine von ihm auf 

der Iſabellenhütte zu Dillingen bergeftelte Mangan-Zinn-Legierung an 
einem zufällig magnetijhen Werkzeug, nit dem fie bearbeitet wurde, 
haften blieb. 

Im weiteren Verfolg diefer Wahrnehmung fand der Entdeder, daß 
eine Legierung des Manganzinns mit etwa der gleichen Menge Kupfer 
ebenfalls magnetijh war. Die Reihenfolge, in welcher die Beftandteile 
miteinander fegiert wurden, erwies jich als einflußlos auf die Erjcheinung ; 
das Mangan⸗-Zinn-Kupfer zeigte jid) auch dann magnetiſch, wenn es durch 
Legieren von techniſch eiſenfreiem Mangankupfer mit Zinn hergeſtellt wurde. 

Eine Reihe anderer Verſuche, welche ſich auf Legierungen des 30pro— 
zentigen Mangankupfers bezogen, eines Handelsprodultes der Iſabellen— 
hütte, das an ſich unmagnetiſch, genauer geſagt, ſchwach paramagnetiſch iſt, 
übergehen wir hier und erwähnen nur kurz, daß Zuſätze von Metallen 
aus der Arſengruppe magnetische Legierungen ergeben, daß auffallend ſtark 
magnetijch werden die Mangan-AluminiumsFupfer-Legierungen, daß da— 
gegen die Metalloide Kohle und Silicium das Mangankupfer nicht ferro— 
magnetiſch machen. Einen recht anſchaulichen Vorleſungsverſuch gibt Heusler 
an, um zu zeigen, wie aus einem unmagnetiſchen Gemiſch unmagnetiſcher 
Metalle eine magnetijche Legierung wird: er miſcht in einem Neagenz- 
röhrchen innig Antimon- und Manganbronzepulver miteinander und zeigt, 
dab das Röhrchen, in die Nähe einer Magnetnadel gebracht, dieje in 
Nude läßt, die Miſchung alfo unmagnetijc iſt; dann erwärmt er 
über einer Flamme das Gemiſch, bis es zujammenfchmilzt, die Legie— 
rung zieht jet die Magnetnadel lebhaft an, ift aljo magnetijd 
geworden. 


! Nach einer Jnauguraldifiertation von Dr Haupt, welcher Die Heuslerjche 
Entdedung neuerdings zum Ausgangspunfte weiterer Unterfuchungen gemacht 
bat, und nad) einer Originalmitteilung von ihm in der Naturw. Rundſchau 
XXI (1906) 69 
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Nachdem Heusler das neu erſchloſſene Gebiet qualitativ umgrenzt hatte, 
unternahm es Richarz, durch magnetiſche Meſſungen ſyſtematiſch ver— 
ſchieden hergeſtellter Legierungen die Geſetzmäßigkeiten feſtzuſtellen, welche 
die beobachteten Erſcheinungen beherrſchen. Auch hier müſſen wir uns 
betreffs der Reſultate, welche die umfangreichen Verſuche mit Mangan— 
Aluminiumsflupfer-Legierungen ergaben, auf die Hauptpunkte beſchränken. 

Die Legierungen befinden fi) unmittelbar nad) dem Gießen nod) nicht 
im Zuftande jtabilen Gleichgewichtes, fie erlangen ein folches erjt nad) 
längerer Zeit. Ihr Erwärmen aber auf etwa 110° bewirft eine „Fünfte 
liche Alterung” und damit das Eintreten der Stabilität, welche das Marie 
mum ihrer Diagnetifierbarfeit bedeutet. Steigert man aber die Temperatur 
noch) erheblich, jo verſchwindet die Magnetifierbarfeit jedes magnetifierbaren 
Materiald. Der Ummandlungspunft, jenjeit3 deijen das Material un— 
magnetiſch ift, Tiegt für Eifen bei rund 800°, für Nidel bei rund 400°; 
die Ummwandlungspunfte der Manganaluminiumbronzen fteigen im all 
gemeinen mit fteigendem Mangangehalt und bei gleihem Mangangehalt 
mit jteigendem Aluminiumgehalt. Zu ſtarkes Erhigen jet die Magnetiſier— 
barfeit der Legierungen wejentlich und dauernd herab, e3 verdirbt fie. 
Die Manganaluminiumbronzen bleiben auch ferromagnetijh, wenn man 
noch andere, an und für fi) unmagnetiihe Metalle in fie einführt; fo 
erhöht Zuſatz von Blei wejentlich ihre Magnetifierbarfeit. (Diefe und 
eine Neihe anderer Regeln werden von Richarz durch viele Zahlenangaben 
erläutert.) 

Heusler! Hat ſelbſt in feinem Laboratorium auf der Iſabellenhütte 
weitere Unterfuchungen über die magnetifierbaren Manganlegierungen nad) 
den verjchiedenjten Richtungen Hin ausgeführt und dabei die jehr wichtige 
Wahrnehmung gemacht, daß gewifje kupferreiche Manganaluminiumbronzen 
von verhältnismäßig noch hoher Magnetifierbarkeit fich ſchmieden laſſen. 
Die Schmiedeftüde find, in Waſſer getaucht, faft unmagnetiſch, werden 
aber beim Altern magnetifierbar. Damit ift ein Material gefunden, 
welches für das Studium der Ummwandlungserfcheinungen außerordentlich 
geeignet iſt?. 





ı Situngsberichte der Naturforichenden Gefellihaft in Marburg, Junt 1905. 

2 Im Anſchluß an den vorftehenden Bericht dürfen wir ein Vorfommnis 
nicht unerwähnt laffen, das geeignet erfchien, den Ruhm dieſer Entdedung, 
durch welche „eine Brücke gefchlagen wird von ber vereinzelt daftehenden 
Heinen Gruppe der ferromagnetifchen Metalle Eifen, Kobalt, Nidel zu 
der großen Gruppe der dia- und paramagnetiſchen Subjtanzen”, einem 
Deutſchen zu rauben und einem Engländer zuzuwenden. „Herr Hadfield“, 
ihreibt Heuöler darüber, „welhem ich auf feinen Wunſch Proben meiner 
Mangan: AluminiumsKRupfersLegierungen überlafien hatte, hat dieſelben ber 
British Association vorgelegt und neuerdings in Gemeinſchaft mit Herin 
Fleming eigene VBerfuhe an Ringen aus Mangan: Aluminium -Supfer, 
die er jelbft gegofien hatte, mitgeteilt. Dieſe Beröffentlihung hat die von 
Fleming und Hadfield wohl faum erwartete Folge gehabt, daß in ameri— 
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17. Unterſuchungen über die eleftrijche Leitfähigkeit verichiedener 
Körper. 


Leitfähigkeit und Reflerionsvermögen der Kohle. Mar- 
wells eleftrijche Lichttheorie verlangt es, daß zwiſchen der Lichtdurchläſſig— 
feit der Metalle ähnliche Beziehungen beſtehen, wie zwiſchen ihrer elef- 
trijchen Leitfähigkeit. Obſchon aber diefe Theorie in allen Teilen durch 
die Haffiichen Verſuche von Herk die glänzendfte Beftätigung gefunden 
bat, wollte es doch nicht gelingen, die genannte Analogie experimentell 
nachzumeifen. Da famen 1902 Hagen und Rubens auf den Gedanlen, 
zur Erbringung des Nachweiſes in zweierlei Nichtung andere Wege zu 
gehen: ftatt der feinen Lichtiwellen des jichtbaren Spektrums, deren Länge 
etwa zwiſchen 400 und 800 vu. (Millionteln Millimeter) liegt, unterſuchten 
fie die viel größeren Mellen im unſichtbaren Ultrarot und noch weit 
darüber hinaus bis zu 14 a (Tauſendſteln Millimeter); da ferner für 
dieje längeren Wellen ſich die Durchläſſigkeit weit jchwieriger mejjen ließ 
als die Reflexion oder Spiegelung, juchten fie leßtere zu bejtimmen. Das 
Ergebnis ihrer Unterſuchungen ließ ſich kurz in den Sat zujammenfaffen: 
Die in die Metalle eindringenden Intenfitäten im Gebiete langer Wellen 
verhalten fich umgefehrt wie die Wurzeln aus dem eleftrijchen Leitvermögen 
diejer Metalle. 

Nun gibt e3 neben den Metallen noch andere Subjtanzen, bejonderd 
gewiſſe Kohlenjorten, welche den elektriſchen Strom metallijch leiten. In 
der Vermutung darum, daß auch bei der Kohle für das Reflexions— 
vermögen innerhalb des Tangwelligen Speftralgebietes ihre eleftrijche Leit- 
fühigfeit maßgebend fein könne, Hat Ajchfinaß! u. a. für die an den 
Oberflächen gut polierte gewöhnliche Gaskohle und die Anthrazitfohle das 
Reflerionsvpermögen bejtimmt. 

Die gefundenen Werte ließen vermuten, daß für die Gasfohle faft im 
ganzen Spektrum das Reflerionsvermögen jo gut wie ausschließlich durch 
die eleftriiche Leitfähigkeit bejtimmt werde. Bor allem ift zu beachten, 
daß die Reflexion der Gastohle ſchon an der Kotgrenze des ſichtbaren Spef- 
trums reißend anfteigt, um durch das ganze Ultrarot hindurch bis ins 


kaniſchen, öfterreihifchen und ſogar deutſchen Zeitſchriften Referate erſchienen, 
in welchen die genannten Autoren als die Entdecker der magnetifierbaren 
Manganlegierungen bezeichnet werden, oder in denen wenigftens nicht erwähnt 
wird, daß die von Fleming und Hadfield mitgeteilten Tatſachen nur eine 
Beftätigung der von meinen Dtitarbeitern Stard und Haupt ausgeführten 
Mefjungen bieten. Zu meinem lebhaften Bedauern muß ich feftitellen, daß 
die Herren Fleming und Hadfield meine Abhandlungen nicht zitiert, auch 
nicht bemerft haben, daß quantitative Meeffungen in großem Umfange bes 
reits vorlagen. Es ift aljo nicht ausſchließlich die Schuld der betreffenden 
Referenten, wenn fie jo irreführende Referate verfaßt haben.“ 

ı Annalen der Phyſik XVII (1905) 373. Naturw. Rundſchau XXI 
(1906) 177. 
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Gebiet der Hergichen Wellen ftetig weiter zu wachſen. Schon im Ultrarot 
verſchwindet aljo die Ahnlichfeit mit einem fchwarzen Körper vollftändig, 
und e3 tritt immer größere Annäherung an das Verhalten der Metalle ein. 

Der Anthrazit aber zeigt nicht das gleiche Verhalten; er läßt zwar 
auch einen kleinen Anftieg feiner Reflerionsgröße mit zunehmender Wellen- 
länge, niemals jedoch metalliiche Eigenfchaften erfennen. Es folgt das 
auch ohne weiteres aus feiner geringen Leitfähigkeit, die feinen merklichen 
Einfluß auf jein Reflegionsvermögen mehr auszuüben vermag. 

Die eleftrifhe Leitfähigkeit von Metalloryden. für 
die Eleftrolyte oder flüffigen Efeftrizitätsleiter wird die Leitung in ein- 
facher Weije durch die Annahme erklärt, dab der Strom auf der Forte 
führung von eleftrifjchen Ladungen durch die Jonen beruht, in die ein 
Zeil der Molefeln des Efeftrolyten zerlegt wird. Dieje Erklärung fann 
für die Leitung der Eleftrizität durch Metalle nicht gelten, denn ein Zer— 
fallen von Glementmolefeln in einander unähnliche Atome mit entgegen» 
gejegten Ladungen findet bei ihnen nicht ftatt. 9. J. Thomjon ftellt 
für die metallifche Leitung die Theorie auf, daß fie von dem Zerfalle der 
Atome de! Metalld in ein negativ geladenes fleinftes Teilen, die Kor— 
pußfel, und ein zurücbleibendes größeres Teilchen des Atoms, welches 
eine gleich große pofitive Ladung befigt, herrühre; die negativen Korpusfeln 
haben bei jedem Atom gleiche Mafje und Ladung und fünnen fich in der 
Maſſe des Metalls frei bewegen; bei Einwirkung eines eleftriichen Stromes 
wandern fie in entgegengejeßter Richtung wie der Strom, und diejes Fort» 
führen der Ladungen bildet den eleftrijchen Strom. 

Für die Beantwortung der Trage, ob wir es bei der Gtromleitung 
in einer hemijchen Verbindung mit eleftrolytijcher oder metallijcher Leitung 
zu tun haben, ift in der Regel der Umftand entjcheidend, ob mit ſtei— 
gender Temperatur die Leitungsfähigfeit zu» oder abnimmt. Nimmt die 
Leitung mit jteigender Temperatur zu, jo ift fie eleftrolytiih, metalliich 
dagegen, wenn fie abnimmt. 

Diefe Regel ift aber feineswegs eine allgemeingültige; bejonders für 
die Metalloxyde gilt häufiger die Ausnahme al3 die Regel, und an 
ihnen hat Horton! eine Reihe von Unterſuchungen angeftellt. Seit 
langem jchon weiß man von mehreren, daß fie bei gewöhnlicher Temperatur 
nicht leiten, dur Erwärmen aber leitend werden. Am wichtigſten ift 
das für den Glühfaden der Nernftlampe, der erjt nad) ftarfer Erhitzung 
eleftrizitätSleitend und damit leuchtend wird. Nernſt nimmt darum auch 
an, daß es jih da um eine Leitung eleftrolytiicher Natur Handle, glaubt 
auch in einigen Fällen beftimmte Spuren von Elektrolyſe gefunden zu 
haben. Horton folgert aus feinen Verſuchen das Gegenteil, daß nämlich 
die Leitfähigkeit des Nernftichen Fadens wie der unterjuchten Metalloryde 
überhaupt eine metallische fei. Wie Nernjt fand auch er bei einigen Ge— 

ı Naturw. Rundfhau XXI (1906) 396 nad) Philosophical Magazine 
XI (1906) 505. 
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miſchen von Metalloryden Anzeichen der Elektrolyſe, hält aber ben 
Nernftihen Schluß nicht für gerechtfertigt, daß wegen diejer ſchwachen 
Spuren die ganze Leitfähigfeit eine eleftrolytijche fein müfle. Für den 
bei weiten größeren Teil des Stromes, der durch Metalloryde geleitet wird, 
jo folgert er aus feinen Verſuchen, ift die Leitung eine metallijche, denn 
gleichwie in den Metallen wird der bei weitem größere Teil des Stromes 
durch negative Korpuäfeln fortgeführt. „In den Fällen derjenigen Oxyde 
oder Miſchungen von Oxyden, in denen ein ſchwacher Polariſationsſtrom 
oder andere Zeichen der Eleftrolyje beobachtet worden find, haben wir 
beide, die elektrolytiſche und die metallijche Leitung, in derjelben Subjtanz 
vereinigt.“ 


18. Das Supferoryd:Zint-Element von Wedelind. 


Das von Lalande in feiner urfprünglichen Form hergeftellte und 
meift nad ihm benannte galvaniihe Element hat im Laufe der Jahre 
viele Ummwandlungen und Verbeſſerungen erfahren, die in verjchiedenen 
früheren Jahrgängen! dieſes Buches beſprochen worden find. Seine 
pofitive Eleftrode iſt Kupferoxyd, die negative Zinf, beide in dem Elef- 
trolyten Natron= oder Kalilauge angeordnet. Während der Entladung 
verliert da8 Kupferoxyd feinen Sauerftoff, das Zinf geht als Zinkhydroxyd 
in Löſung. Das durd) die Sauerftoffabgabe oder Reduktion des Kupfer- 
oxyds gewonnene poröje, ſchlammige Kupfer ninımt an der Luft, bejonders 
wenn es erhitzt wird, wieder Sauerjtoff auf, jo daß e& nach völliger 
Oxydation von neuem ala pofitive Elektrode in ein nad) Bedarf mit 
Zint und Elektrolyt neu beſchicktes Element eingejeßt werden fan. Da» 
durch genügt es, abgejehen davon, daß es bei andauernd gleichmäßiger 
Spannung einen kräftigen Strom liefert, der wichtigen Forderung, daß 
es ſich nad) der Entladung in verhältniämäßig kurzer Zeit zu feiner ur- 
Iprünglichen Leiftungsfähigfeit auffrijchen läßt. Demgegenüber waren jeine 
ſchlimmſten Mängel der hohe Ubergangswiderſtand zwischen dem Kupferoryd 
und dem zur Stromableitung dienenden Eijengefäß jowie die Schwierigfeiten, 
die ich einer gründlichen Orydation des Kupferfchlammes entgegentellten. 
Un der Bejeitigung diefer Mängel haben andauernd der Erfinder ſelbſt jowie 
außer ihm Ediſon und die Firma Umbreit und Mathes gearbeitet, 
leßtere, indem fie auf Anregung de3 Oberſtabsarztes Dr Böttcher 
poröje Kupferplatten verwandte und jo das befannte Kupronelement herftellte. 

In neuerer Zeit hat nun Wedekind? in Hamburg Kupferoryd« 
Zinf-Elemente in einer von der früheren nicht unerheblich abweichenden 
Zuſammenſetzung bergeitellt. Während bisher zumeijt das Kupferoryd mit 
Kohle vermicht und dann mit Salzjäure bearbeitet wurde, vermeidet er 


1Jahrbuch der Naturw. XII 67; XIV 66; XVI 58. 
? 9, Arendt in der Eleftrotehnijchen Zeitjhrift XXVII (1906) 27 
nad den vom Herfteller ihm zur Verfügung geftellten Angaben. 
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den Kohlenzuſatz und rührt lediglich reines Kupferoxyd oder Kupferpulver 
mit einer Löſung von Kupferchlorid zu einem diden Brei an. Die fo 
bergejtellte Maſſe wird nicht als bejonderer Bejtandteil in Plattenform 
angebradjt, was ſich früher nicht bewährt hatte, jondern mit dem zur 
Aufnahme des ganzen Elementes bejtimmten eijernen Gefäß dauernd feſt 
verbunden. Das vierfantige Gefäß iſt aus ftarfem Gußeifen hergeitellt, 
dejjen beide größere, einander gegenüber liegende Seiten ausgebaucht find; 
im Innern trägt e8 eine große Zahl zylindrifcher Anjäte von etiwa 4 mm 
Dide, und zwilchen diefe warzenartigen Anſätze wird der Kupferoxydbrei 
eingejtrihen und dann dur Erwärmen gehärtet. Außen find die Käſten 
emailliert oder ſchwach ladiert. Um dem Undichtwerden der Zellen infolge 
Heiner Gußfehler, die nicht immer ganz zu vermeiden find, vorzubeugen 
und gleichzeitig den libergangswiderjtand zwiſchen dem Kupferoxyd und 
den als Stromableiter benugten Wänden des Eijenfajtens Klein zu halten, 
wird das Innere der Käſten vor dem Einbringen der Maſſe galvaniſch 
verfupfert. Die negativen Elektroden, etwa 5 mm jtarfe Platten aus 
gut amalgamiertem Zinf, find an dem eijernen Dedel de3 Gefäße mittels 
eined angelöteten verzinnten Bierfantjtüdes aus Mejjing, das am oberen 
Ende die Polklemme trägt, ijoliert aufgehängt. Der Dedel wird durd) 
zwei Schrauben gehalten, von denen die eine gleichzeitig Stromableitungs- 
quelle für den pofitiven Pol if. Eine Gummiliderung zwiſchen dem 
Dedel und dem Gefäß verhindert das Auslaufen von Flüffigfeit und ſchützt 
den Eleftrolyten vor dem Einwirfen der äußeren Luft. Gafe, die fi im 
Innern der Zelle bilden, können dur ein in den Dedel geichraubtes 
Bentil entweichen. Als Elektrolyt dient eine 25prozentige Löjung von 
technijch reinem Abnatron. 

Die Elemente werden in verjchiedenen Größen hergeftellt. Ein jolches 
von 9,5 cm Länge, 8,5 em Breite und 19,5 cm Höhe, dejjen Zinf- 
eleftroden 12%X7 gem Fläche haben und etwa 310 g wiegen, hat 
mit Füllung ein Gejamtgewiht von 3,7 kg. Die EMK (elektro- 
motorijche Kraft) eines friſch angeſetzten Elementes beträgt 1,1 V (Bolt), 
finft aber bei Belaſtung jchnell und bleibt dann zwiſchen 0,7 und 0,5 V 
unverändert. Die Sapizität ift 75 Amperejtunden bei regelmäßiger 
Entladungsftärfe von 1,5 Ampere, welcher Wert aber auch längere Zeit 
hindurch ohne Schaden überjchritten werden fann. 

Zur Aufladung, d. h. zur Oxydation der Kupferelektroden werden die 
Eiſenkäſten aufrechtitehend über mäßigem Feuer unter gelindem Luftzutritt 
6—8 Stunden erhit; auf offener Herdplatte dauert die Ladung etwas 
länger. Eine merflihe Abnubung der Elemente durch die dauernd wechjelnde 
Entladung und Erhikung findet nicht jtatt. Das Zink verzehrt ſich gleich- 
mäßig bis auf ein ganz dünnes Blatt; die Natronlauge ift nad) jeder 
Entladung zu erneuern. 

Seine vorteilhaftefte Verwendung findet das Wedekindſche Element 
überall da, wo auf längere oder fürzere Zeit ein jtarfer unveränderlicher 
Strom gebraucht wird, 3. B. für galvanoplaftiiche Zwede, elektrochemiſche 
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Analyjen, gleichzeitige Speifung mehrerer Mikrophone oder Glühlampen 
u. dä. m. Den ®erlauf der EMK bei verjchiedener Belaftung erläutern 
mehrere der ausführlichen Beiprehung a. a. O. beigegebene Kurven, auf 
die wir hier verweilen müfjen. 


19. Elektriſche Entladungserjheinungen. 


Einige eigentümlide Bildungen von Staubfiguren hat 
Ungenbeifter! wahrgenommen, über die er a. a. O. unter anderem 
folgendes mitteilt. Von einem Induftorium von 50 em Gpulenlänge, 
das von vier Akkumulatoren gejpeift wird, führen zwei Drähte zu zwei 
Kleiſtſchen (Leidener) Flaſchen A und B, deren äußere Belegungen zur 
Erde abgeleitet find. Won den inneren Belegungen der Flaſchen gehen 
zwei Drähte zu einem Oszillator, der aus zwei einander nahe gegenüber» 
jtehenden Aluminium= oder Zinffugeln bejteht. Unter den Oszillatore 
fugeln befindet ſich eine mit Lykopodium beftreute Glasplatte. Iſt die 
Schlagmweite der Oszillatoren etwa 2,5 cm und der Abftand der Platte 
vom Funken 1—2 cm, fo bilden ſich bei jeder Entladung elektrijche 
Staubfiguren, unter der einen Kugel die pofitive, unter der andern die 
negative. Bei bejonder& heftigen Entladungen zeigt, ihrem o3zillatorijchen 
Charakter entjprechend, die pofitive in der Mitte eine Kleine negative Figur 
und umgekehrt. 

Dergrößert man nun den Abjtand zwiichen der Funkenſtrecke und der 
Platte auf etwa 4 cm, fo bilden fich die eleftriichen Figuren nicht mehr 
aus, dagegen bededt jich bei heftigen Entladungen die Platte mit einem 
Syſtem von Ellipfen mit gemeinfamem Brennpunft. Dieje bilden fich, 
im Gegenjaß zu den genannten Staubfiguren, die nur auf Glasplatten 
entitehen, ebenjogut auf Metalle wie auf Glasplatten; fie werden durch 
die mechanische Wirkung des Funfens hervorgerufen. — In der weiteren 
Beiprehung ift von den Erjcheinungen die Rede, die bei zwei ruhenden 
Kugeln in einem jtrömenden Medium eintreten. 


Einige jheinbar paradore Fälle des Durchganges der 
Elektrizität durch ein Gas hatte ſchon vor Jahren Righi? be- 
obachtet, hatte aber feine allgemein genügende Erklärung dafür gefunden. 
Ein weiterer, von Hittorf zuerſt angeftellter, von Righi unter ab— 
geänderten Bedingungen wiederholter Verſuch hat ihn nun eine allgemein= 
gültige Erklärung für die beobachteten Erſcheinungen finden laſſen. Die 
Erſcheinungen und die früher dafür gegebenen Erklärungen waren folgende: 

a) Eine Metallſcheibe A, die in verbünnter Luft mit dem ijolierten 
negativen Pol einer Säule verbunden ift, wird mit ultraviolettem Licht 
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dur ein Metallneg R, das mit einem Eleftrometer kommuniziert, be= 
ftrahlt. Die in gleichen Zeiten erhaltenen Ablenfungen meſſen den photo» 
eleftriichen Strom. Hierbei zeigt fich, daß die Intenfität dieſes Stromes 
wächſt bei zunehmendem Abjtand zwiichen R und A innerhalb bejtimmter 
Grenzen. Dieſe Beobahtung wurde auch anderweitig gemacht und fo er- 
flärt, daß bei hinreichend großer Spannungsdiffereng zwiſchen den beiden 
Leitern die an der Scheibe A gebildeten negativen Ionen eine ſolche Ge- 
Ihwindigfeit erlangen, daß fie durch ihren Stoß die Luft ionifieren und 
neue Jonen erzeugen, welche den Strom ſpeiſen; wenn aber die beiden 
Leiter einander zu nahe find, erreichen dieſe negativen Ionen zum Teil 
das Net, ohme die Luft zu iomifieren, fo daß ihre Zahl Heiner bleibt. 

b) Eine Röhre mit verdünnter Luft enthält zwei Elektroden (A, B), 
bon denen eine beweglich ift. Scaltet man fie in einen Kreis mit einer 
Batterie und einem Galvanometer, jo it der Strom am größten für einen 
beftimmten Abftand zwifchen A und B und nimmt aud) bis auf null 
ab, wenn man die Elektroden einander nähert. Bei mäßiger Verdünnung 
und einer eleftromotorischen Kraft, die kaum ausreicht, einen Strom zu 
erzeugen, erfolgt der Durdgang des Stromes nur bei einem einzigen 
Abitande der Elektroden. 

c) Wenn R und A in gewöhnlicher Luft fich befinden, die durch 
X-Strahlen ionifiert wird (Hier fann R eine volle Scheibe fein), jo be= 
obachtet man eine ähnliche Erſcheinung; unter beſtimmten Umständen wächſt 
die Stromintenfität zwijchen den Scheiben mit ihrem Abftand. Auch dies 
wurde jpäter von andern beftätigt und jo erflärt, daß mit wachſendem 
Abftand eine größere Anzahl von Jonen den Strom jpeijen. 

d) Die Duadrantenpaare eines Eleftrometerd, deijen Nadel auf fonjtanter 
Spannung gehalten wird, fommunizieren gejondert mit parallelen Metall« 
ſcheiben A und B, zwijchen denen in gleichem Abjtand von beiden eine 
dritte Scheibe O fteht, die durch den ijolierten Pol einer Säule geladen 
wird; die Luft zwijchen den Scheiben wird durd die Strahlen eines 
radioaktiven Körpers ionifiert. Wenn man nun CO nad) einer Scheibe hin 
verichiebt, jo erhält man eine Ablenkung in dem Sinne, daß der Elef- 
trizitätSübergang zwiſchen C und der entfernteren Scheibe reichlicher ift 
al3 zwiſchen C und der näheren Scheibe. 

e) Wenn man die Verjuhe a und b in einem ftarfen Magnetfelde 
wiederholt, daS jenfrecht zu den eleftriichen Sraftlinien ift, jo wird ber 
anomale Gang der Eriheinung ſchwächer und verſchwindet, d. h. der Strom 
im Verſuch b 3. B. wächſt regelmäßig mit Abnahme des Abjtandes zwiſchen 
den Elektroden. 

Die unter a gegebene Erklärung hat volle Gültigfeit auch für c und d; 
b fann auf ähnliche Weije gedeutet werden, daß nämlich, wenn die Zahl 
der Gasmoleleln zwiſchen den beiden Elektroden A und B flein ift, auch 
die Bildung neuer Jonen durch Stoß der vorhandenen gegen die Gas— 
molefeln jpärli ift und fein Strom entjtehen fann. Die Erklärung a 
verfagt jedoch für den Verſuch e, Righi hält es daher für wahrjcheinlich, 
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daß die Erklärungen überhaupt unvollfommen find und daß noch andere 
Momente zu berücjichtigen find, welche auch die Erſcheinung e zu ver— 
jtehen gejtatten. Er erinnert an die Anwejenheit einer Atmoſphäre poſitiver 
Jonen rings um die Kathode, die er zuerjt zweifellos erwiejen hat und die 
jpäter wiederholt bejtätigt worden if. Man fann nun annehmen, daß 
in dem Verſuch b der Durdgang des Stromes im Gaje anfängt, aber 
dann aufgehoben wird gerade durd) die Bildung diejer Atmojphäre, welche 
bewirkt, daß eine größere Spannungsdifferenz notwendig wird, damit der 
Strom fi fortjegen fann, und zwar eine um fo größere, je näher die 
Elektroden einander find. Unter Zuhilfenahme dieſer Erklärung ift aber 
die der Erjcheinung e jehr leicht: die pofitiven Jonen entjtehen durch die 
Stöße der von der Kathode ausgejandten Elektronen gegen die Gas— 
molefeln; das Magnetfeld krümmt aber ihre Bahnen erheblich aus ihrer 
geraden Richtung und macht jo die Stöße jeltener, die Atmojphäre pofi- 
tiver Zonen kann ſich nicht bilden, der Strom ſetzt fich dadurch frei fort, 
und zwar um jo beijer, je näher die Elektroden einander find. 

Über den Hittorf-Righifhen Verſuch fei nur noch furz be— 
merkt, daß fich bei ihm in einer Röhre mit höchſtem Vakuum zwei draht- 
fürmige Elektroden gegenüberjtehen, deren Enden fich faft berühren, und 
die mit zwei andern unter gewöhnlichem Drud ftehenden Kugeleleftroden 
verbunden find. Mit einer Eleftrifiermajchine erzeugt man zwijchen den 
beiden Kugeln einen einige Zentimeter langen Funken, bevor die Entladung 
in dem verdünnten Gaje der Vakuumröhre eintritt. Righi wiederholte 
diejen Verſuch in einem kräftigen Magnetfelde; bei feiner Herftellung hörten 
die Funken in der Luft jofort auf, traten aber dafür im Vakuum auf; 
bei Unterbrechung des das Magnetfeld erzeugenden Stromes verjchwand 
jeine Wirkung nur langjam, offenbar wegen de3 in den Kernen des Elektro— 
magneten zurüdbleibenden Magnetismus, Damit war aber bewiejen, daß 
diejer nebſt noch einigen weiteren neueren Verſuchen mit den fünf ge= 
nannten früheren in ein und diejelbe Gruppe gehört. 


20. Neue Unterfuchungen über den eleftriichen Lichtbogen. 


Über die Natur dereleftrijhen Ladungen im Lichtbogen 
hat Sampbell Swinton! Unterfuchungen verjchiedener Art angejtellt, 
durch die er vor allem die Thomfonjche Erklärung der Entftehung des 
Bogen: al3 richtig ermweijen will. Dieje Erklärung lautet: Die pofitive 
und die negative Eleftrode jenden, die erjtere pofitiv, die letztere negativ 
geladene, kleinſte Körperchen (Sorpusfeln) oder Ionen aus, welche unter 
dem Einfluß der eleftriihen Abſtoßung dur den vom Bogen ein- 
genommenen Raum wandern und auf die entgegenjtehende Elektrode aufs 
prallen. Iſt die Erklärung richtig, jo müljen ſich die geladenen Ionen 
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‘durch einen Magneten in einen Faradayſchen Zylinder ablenken laſſen. 
Die erften, bei Atmofphärendrud angeftellten Verſuche ergaben feine ficheren 
Rejultate, deutlich aber zeigten fich ſolche bei nicht einmal erheblicher Luft- 
verbünnung, und das Wandern pofitiver und negativer Jonen war zweifellos 
erwiejen. 

Swinton hatte den Verſuch in der Weiſe ausgeführt, daß er einen 
der Kohlenjtäbe aushöhlte, ihn an jeinem freien Ende mit einem feinen 
Loch achſial durchbohrte und innerhalb der außgehöhlten Kohfe, die Öffnung 
dem Loch zugewandt, den ijolierten Faradayſchen Zylinder anbrachte. War 
die folide Kohle negativ, die durchbohrte pofitiv, jo zeigte der Zylinder 
negative Ladung, und umgekehrt. Um nun zu unterfuchen, ob der Bogen, 
wie Lenard es von Kathodenftrahlen gezeigt hat, auch durch ein jehr 
dünnes Auminiumpfättchen hindurch die Ladungen fortführe, hat er neuer— 
dings den Verſuch! dahin erweitert, daß er mit einem ſolchen Plättchen 
die Offnung des Faradayſchen Zylinders verſchloß. Der Zylinder zeigte 
feine Ladung, einerlei ob die Kohlenelektrode, in der er jtedte, die pofitive 
oder die negative war, ob der Verjuch bei Atmojphärendrud oder bei ver- 
dünnter Luft angejtellt wurde. 

In einigen Fällen aber zeigte, wenn die jolide Elektrode poſitiv, Die 
ausgehöhlte negativ war, bei einem Luftdrud von 750 mm das Eleftro- 
meter, nachdem der Bogen einige Sekunden bejtanden, eine plötzliche und 
dauernde Ablenkung und befundete eine pofitive Ladung des Zylinders. 
Nachher zeigte das Eleftrometer bei Umfehrung des Stromes eine ähnliche 
negative Ladung. In diejen Fällen fand man dad Aluminiumplättchen 
von jehr Heinen Löcherchen durchbohrt, deren zadige Ränder bewiejen, daß 
fie durch das Aufprallen fleiner Körperchen, wahrjcheinlih von der feſten 
Elektrode fortgejchleuderter Kohlenpartifelhen, entitanden waren. Benußte 
man ftatt des Aluminiumplättchens feine Meſſinggaze, jo nahm der 
Taradayzylinder jofort eine Ladung von einigen Volt an, und zwar von 
demfelben Vorzeichen wie die gegenüberftehende Elektrode. 


Unterfuhungen über Temperatur und Größe des nega- 
tiven Lihtbogenfrater3, die im Phyſikaliſchen Inftitut der Unis 
verfität Göttingen auf Anregung Th. Simons von M. Reich? an- 
geitellt worden find, müſſen um jo willftommener geheißen werden, ala 
Unterjuhungen ähnlicher Art ſich bisher meift nur auf die Anode oder 
die pofitive Kohleneleftrode bezogen haben, während doch durch die neue 
Jonentheorie des Lichtbogend gerade der negative Kohlenkrater zu erhöhter 
Bedeutung gefommen if. Wir fünnen aus dem umfangreichen Be— 
richt des Forſchers Hier nur einige wenige Unterfuchungsergebnifje heraus- 
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greifen, e8 wird aber doc) den meiften Lejern willfommen jein, wenn 
wir dem oben Gefagten einige feinen Bericht einleitende Bemerkungen 
Reich über die Natur des Lichtbogens hinzufügen. 

„Ein weißglühender, wie der negative Lichtbogenkrater negatib ge= 
ladener Körper ftrahlt negative Elektronen in das ihn umgebende Gas 
aus. Dieje Eleftronen werden ſich unter dem Einfluß der eleftroftatijchen 
Kräfte mit fteigender Gefchwindigfeit bewegen und bei ihrem jchließlichen 
Aufprall auf neutrale Molefeln oder pofitive Jonen eine um fo größere 
Geſchwindigkeit befiben, je größer die ‚freie Weglänge‘ war, d. i. Die 
Strede, die fie unberührt zurüclegen konnten, und je größer die eleftro- 
ſtatiſchen Kräfte find. Bei genügend großer Geichwindigfeit werben Die 
Elektronen bei ihrem Aufprall neutrale Moleleln in pofitive und negative 
Jonen zu zerjpalten vermögen, fie werden das Gas durch ‚Fonenftoß‘ 
ionifieren. Die entjtehenden pofitiven Jonen werden durd die eleftro= 
ſtatiſchen Kräfte an die Kathode getrieben und erhalten dort durd ihren 
Aufprall die hohe Temperatur aufrecht. Iſt dieje, wie es beim Lichtbogen 
in der Regel geichieht, die DVerdampfungstemperatur des Elektroden» 
materiald, jo wird dieſer Dampf ganz oder zum Teil Träger der Ent- 
ladung. Unter Umftänden wird auch die Anode, manchmal ſogar ftärfer 
als die Kathode, verdampfen und den Raum zwiſchen den Elektroden 
mit ihrem Gas erfüllen; in jedem Fall ift e8 beim Lichtbogen ionifiertes, 
verdampfte® Eleftrodengad, was die Leitung vermittelt, im Gegen 
- jat zum Glimmftrom, bei welchem das die Eleftroden umgebende Gas 
diefe Rolle übernimmt. Die aus dem Kathodenfrater tretenden Elef- 
tronen, aljo aud) jeine hohe Temperatur find für das Beftehen des 
Lichtbogend unerläßlid. Für die Größe des den Lichtbogen durch— 
fließenden Stromes wird außerdem noch die Größe der Sraterfläche be— 
ftimmend jein.“ 

Es jollten nun Temperatur und Größe der Sraterfläche ermittelt 
werden bei verjchiedenen Stromftärfen und Spannungen im gleichmäßig 
brennenden Bogen, ferner, wenn Stromftärfen und Spannungen jehnellen 
Änderungen bis zum zeitweifen Unterbrehen unterworfen werden. Die 
Methode der Temperatur- und Größenmefjung war die photographiice. 
Als Temperatur de3 negativen Krater bei jtetigem Brennen wurde ein 
Mittelwert aus mehreren Beobadhtungsreihen von 3040° abjolut, d. i. 2797° 
über dem Schmelzpunft des Eiſes (vgl. S. 18) gefunden, die Temperatur 
erwied ſich unabhängig von ‚der Bogenlänge und von der Stromftärfe, 
die zwijchen 3 und 12 Ampere ſchwankte. Die entjprechenden Beobad)- 
tungen am pojitiven Krater ergaben eine Temperatur von 3700° abjolut. 
Die Kratergröße zeigte von der Stromftärfe eine Abhängigkeit, der Neid) 
durch eine Gleihung Ausdrud geben fonnte. Bei jchnellem Anjteigen 
der Teinperatur zeigte ſich ein Zurüdbleiben der Kratergröße Hinter den 
ſtatiſchen Werten, und jolange das Anfteigen andielt, zeigte die Temperatur 
‚eine Steigerung über den ftatiichen Wert; die umgekehrten Verhältniſſe 
wurden beim Stromabjall beobachtet. Die Jonenverleilung im Bogen 
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ſtellte fich jehr vafch her und der Bogen folgte den Stromſchwankungen 
in nicht meßbarer Zeit. Der pofitive Krater war bei Stromſchwankungen 


ſtets unſcharf. 


Uber photometriſche und ſpektrophotometriſche Meſ— 
jungen am Queckſilberlichtbogen bei hohem Dampfdruck 
haben Küch und Retſchinsky! Unterfuchungen angeftellt, die um fo 
beachtenöwerter find, als die von verjchiedenen Firmen und in verjchiedenen 
Ausführungen hergeftellten Duedfilberbogenlampen von Jahr zu Jahr für 
die Wiljenjchaft wie für die Praxis größere Bedeutung gewinnen. 

Die an einer von der Firma Hergeus in Hanau hergeftellten Lampe 
aus Quarzglas angejtellten Unterfuchungen betrafen hauptſächlich die Ab— 
hängigfeit der ausgeſtrahlten Lichtintenfität von der der Lampe zugeführten 
eleftrifchen Energie. Da die QDuedjilberbogenlampe befanntlid, eine aus— 
giebige Duelle ultravioletten Lichtes ift, wurde neben dem fichtbaren Licht 
auch dieſes gemeſſen. Die Meſſung der fichtbaren Gejamtftrahlung ge— 
Ihah durch Vergleich mit der Strahlung einer mit fonftanter mittferer 
Spannung brennenden Quedjilberlampe gleichen Modells, deren abjolute 
Lichtſtärke durch Vergleich mit der Hefnerlampe bejtimmt war. Zur Er— 
mittelung der Intenfität de3 ausgeftrahlten ultraviofetten Lichtes benußten 
fie jeine Eigenſchaft, negativ geladene Körper zu entladen. Auf die 
Einzelheiten der für beide Zwede getroffenen Anordnungen fönnen wir 
hier nicht eingehen und greifen nur, betreff3 der Deutung einiger bejon- 
dern Linien des Quedfilberjpeftrums auf ©. 31 verweijend, die wichtigjten 
Ergebnijfe heraus. 

Die Beobachtungen ergaben eine mit zunehmenden Wattverbraud der 
Quedfilberlampe zuerft langjam, dann relativ raſch erfolgende Intenfitätd« 
fteigerung der Strahlung. Das gilt in nahe gleicher Weiſe jowohl für 
das fihtbare Gebiet wie für das Ultraviolett, mit dem Unterjchied aber, 
daß die Steigerung im Ultraviolett bei hohen Belaftungen merklich größer 
ift als im Sidtbaren. Dieje Verihiebung der Strahlungsenergie nad) 
dem Gebiete der kürzeren Wellen legt die Vermutung nahe, daß der größte 
Teil der Lichtausjendung wohl al reine Temperaturftrahlung zu betrachten 
ift, da die zunehmende Belaftung der Lampe nur eine Höhe der Tem— 
peratur und des Drudes des Quedjilberdampfes zur Folge hat. Im 
gleichen Sinne laſſen fich die von den Forſchern für den Nubeffeft der 
Lampe in den beiden Strahlung&gebieten gefundenen Refultate deuten. In 
beiden Fällen zeigt der Wattverbrauch pro SHefnerferze mit wachjender 
Belaftung zugleich einen Anftieg bis zu einem Marimum, dann einen 
ziemlich rajchen Abfall. Die Lage des Marimums für Ultraviolett iſt 
gegen diejenige für die fichtbare Strahlung nad) der Seite höherer Be— 
laftung verjchoben; der Abfall von diefem Maximum erfolgt für Uitra= 

ı Annalen ber Phyfit XX (1906) 563. Naturw. Rundſchau XXI 
(1906) 584. 
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violett aber merklich rajcher, jo daß mit Erhöhung der Temperatur und 
des Drudes in der Lampe für die gleiche aufgewandte Energiemenge eine 
relativ größere Ausbeute an ultravioletter Strahlung ſich ergibt. 

Während diefes Ergebnis durch photometrifche Auswertung eines großen 
Speftralgebiete3 gewonnen war, juchten die Forſcher auch einzelne be— 
ſchränkte Speftralregionen in der Abhängigkeit ihrer Jntenfität vom Watt- 
verbrauch zu unterſuchen. Sie zerlegten deshalb das von der Lampe aus— 
gefandte Licht mittel® eines Prismas und verglichen die Intenſitätswerte 
von drei heraußgegriffenen Stellen des fontinuierlichen Speltrums mit der 
in befannter Größe variierbaren Intenſität derjelben Stellen der Strahlung 
einer Nernftlampe. Dabei zeigte fich übereinftimmend mit obiger Deutung 
eine um jo ftärfere Zunahme der Intenfität mit der Belaftung, je fleiner 
die Wellenlänge de3 betreffenden Speftralgebietes war. 


21. Weitere Mitteilungen über das Telegraphieren ohne Draht. 


A. Wiffenfhaftlihes aus der Funkentelegraphie. 


Zu den immer noch unentjchiedenen Fragen gehört die: Welcher 
Art ift die Wirkung der eleftrifhen Wellen auf den Ko— 
härer oder Fritter? Wie fommt es, daß einander Ioder berührende, 
in eine Leitung eingefchaltete Mtetallteilchen, die an fich den Strom ſchlecht 
feiten, ihn befjer (Kohärer), in bejondern Fällen aber auch ſchlechter (Anti- 
fohärer) leiten, wenn die Herkichen Wellen die Metallteilchen treffen? Im 
weſentlichen laſſen ſich alle bis jebt vorgebradhten Erklärungsverſuche in 
zwei Gruppen teilen: nach den einen ſind es Änderungen in den Metall- 
teilchen ſelbſt, welche die Widerſtandsänderung herbeiführen, nach den 
andern wird das Dielektrikum, die die Metallteilchen umlagernde, an ſich 
ſchlecht leitende Luftſchicht durch die auftreffenden Wellen beeinflußt. 

Zu erſterem Ergebnis kam wieder U. Blanc! nach einer Reihe 
von ihm angeſtellter Verſuche, bei denen er als „unvollkommenen Kontakt“ 
ein ganz ſchwach verſilbertes Glasplättchen und eine ſorgfältig polierte 
Stahlfugel benutzte; der Abſtand dieſer beiden Kontaktſtücke ließ ſich mittels 
Mikrometerſchraube aufs feinſte einſtellen. Es ergab ſich zunächſt, daß, 
wenn mit neuen Silberſchichten gearbeitet wurde, der Strom niemals über— 
ging, bevor die Berührung beider Stücke hergeſtellt war; das Dielektrikum 
als ſolches ſchien alſo keine weſentliche Rolle bei der Fritterwirkung zu 
ſpielen. Auch ein Auftreffen von ultraviolettem Licht oder Röntgenſtrahlen 
auf das Dieleftritum blieb ohne Einfluß; dagegen braten Wärmeftrahlen 
eines Auerbrenner8 unregelmäßige Änderungen des Widerftandes hervor. 
Durch Einſchließung der Kontaftftüde in einen luftleeren Raum und Ver— 
wendung vollfommen polierter Berührungsflächen ftellte Blanc feft, daß 
Oxyde oder Gasſchichten bei der Erklärung des Frittervorganges außer 





ı L’Eelairage 6lectrique XX (1906 I) 119. Journal de Physique, Sep- 
tembre 1905. Elektrotechniſche Zeitſchrift XXVII (1906) 367. 
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Betradht zu bleiben haben. Eine Reihe von Verſuchen über das Ver: 
halten des „bergangswiderftande® bei Anwendung von verichiedenen 
Druden auf die Kontaktſtücke, wobei ſich eine große Ahnlichfeit mit der 
Hritterwirfung ergab, bei deren Einzelheiten wir aber bier nicht verweilen 
fönnen, führte zu der gleichen Auffaffung. Blanc fommt zu dem Schluffe, 
daß die Kontaftveränderungen in den „Durdgangd- 
ſchichten“ liegen, d. i. in den Teilchen beider Metallftüde, welche 
fih auch vor dem Eintreten jtärferen Drudes und vor dem „Fritten“ 
ihon berühren. Dieje Erklärung ſetzt allerdings voraus, daß die Leite 
fähigkeit der Durchgangsſchichten viel ſchwächer ift als die der homo- 
genen Metalle. 

Umberto Majoli! fommt durch einige Verfuche über unvollflommene 
Kontakte zu der entgegengejegten Auffaffung. Legt man über zwei paral» 
Iele, horizontale, feine Platindrähte, die vorher ausgeglüht worden find, 
vorfichtig einen dritten ſolchen Draht und jchaltet das Syitem in eine 
eleftrijche Leitung mit Klingel, jo bleibt die Leitung ftumm, weil die beiden 
Kontakte dem eleftriichen Strom einen zu großen Widerſtand bieten. 
Erzeugt man aber in der Nähe eine kräftige oSzillatorifche Entladung, jo 
verringern die auf die Kontakte auftreffenden Wellen den Widerftand, und 
die Klingel tönt. Ebenfo befannt wie genannte Erjcheinung iſt es, daß Diefe 
Widerſtandsabnahme beftehen bleibt, wenn man den Strom für einige 
Zeit unterbriht und nur dafür forgt, daß die drei Drähte nicht von 
einem Stoße getroffen werde, der fie jofort in den urfprünglichen Zu— 
ſtand verjeßt. Wenn man nun aber, während das Syſtem den größten 
Widerſtand befigt, erft den einen, dann den andern Kontakt rotglühend 
macht, dann wird das Syſtem leitend, und die Klingel tönt; dies gejchieht 
auch, wenn zwijchen den beiden Erwärmungen eine längere Pauje ver— 
ftrichen ift, wenn nur das Syſtem zwifchendurd nicht erjchüttert worden 
it. Das Glühen eines SKontaft3 genügt nicht, um die Klingel zum 
Tönen zu bringen. Den aus dieſen Vorgängen hergeleiteten Schluß, 
daß die bejhriebenen Widerftandsänderungen in einer 
Beeinflufjung der Gasſchichten ihren Grund haben, welde 
den Platindrähten anhaften, ſtützte Majoli noch durch folgenden Verjud). 
Eine eleftrijche Glühlampe wurde heftig gejchüttelt, jo daß der Faden zerbrach 
und aus den Stüden ein ähnliches Syftem wie aus den Platindrähten 
bergeftellt werden fonnte. In die Leitung mit eleftrijcher Klingel ein- 
geichaltet, zeigte das Syſtem fehr Meinen Miderftand. Wenn dann der 
Strom jo geregelt wurde, daß jchon die geringfte Widerftandsabnahme 
das Klingeln veranlaßte, jo brachten Funken feine Wirkung hervor; wenn 
man aber etwas Luft in die Lampe ließ, jo erhielt man genau die gleichen 
Erjeheinungen wie von den drei Drähten. Bei Vermeidung von jeder 
Art Erfhütterung ließ ſich auch ohne Mühe zeigen, daß ein leichtes Er- 
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wärmen der drei Drähte nicht im ftande ift, den urfprünglichen Wider- 
ſtand berzujtellen, nachdem er durch die Wellen einer oSzillierenden Ente 
ladung verringert worden. 

Zu den ſchon vorhandenen, jehr verjchiedenartigen Wellenanzeigern oder 
Detektoren fommt noch eine von Tiſſot! vorgefchlagene und bejchriebene 
Derwendung des Bolometer8 als Wellenanzeigers oder 
Indikators zur Ermittlung der bei der Nachrichtenübermittlung in Betracht 
fommenden eleftrijchen Größen hinzu. Die Tiſſotſchen Verſuche bejchäfe 
tigen ſich in erfter Linie mit der Ermittlung der Rejonanzbedingungen für 
Luftleiterſyſteme. Das benußte Bolometer befteht nach der Anordnung 
Langleys aus zwei feinen Platindrähten, welche in die betreffenden 
beiden Arme einer Wheatſtoneſchen Brüde eingefügt werden. Eine Ande— 
rung in der Temperatur des einen Bolometerdrahtes bringt eine Anderung 
in jeinem eleftrijchen Leitungswiderftande hervor. Das Gleichgewicht im 
Galvanometerzweige der Brüde wird dadurch geftört und die Galvano- 
meternadel jchlägt aus. Bejondere Vorkehrungen find getroffen, um Die 
MWärmeausftrahlung der Bolometerdrähte zu hindern und die elektrifchen 
Mellen bloß in dem einen Draht wirken zu lallen. Nachdem ber 
dur einen MWellenzug veranlaßte Galvanometerausichlag feftgeftellt ift, 
wird der Zuftleiter und die Erdverbindung von der Brüde weggenommen, 
an ihrer Stelle eine gewöhnliche Stromquelle angelegt und mit dieſer nad) 
entjprechender Regelung der Brückenwiderſtände der gleiche Ausjchlag des 
Galvanometerd hervorgebradt. Mit diefer Mekanordnung ift es Tiſſot 
gelungen, Empfangsintenfitäten auch bei größeren Entfernungen zu meſſen. 
Er iſt Hierbei etwa zu den gleichen Ergebnijjen geflommen wie Duddell 
und Taylor. Ob die gemefjene Stromftärfe zur Wellenenergie tatjächlich 
im geraden Verhältnifje fteht, fan nicht mit Gewißheit behauptet werden; 
immerhin aber hat diefe Annahme große Wahrjcheinlichkeit für ſich. 

Das wifjenjchaftlich Beachtenswertefte an Tiſſots Entdeckung ift die 
Wärmewirkung, welde das Auftreffen elektriicher Wellen auf einen 
Platindraht ausübt. Denfelben Grundgedanken will auch Auftin? zur 
Herftellung eines Wellenanzeigers benußen, nur joll diefe Wärmewirfung 
nicht, wie bei Tifjot, einen ſchon vorhandenen, durd den Draht fließenden 
Batterieftrom in feiner Intenſität beeinfluffen, jondern fie joll einen Strom 
erregen. Es handelt ji) alfo um ein thermoelektriſches Element 
im Dienste der Funkentelegraphie, und an einem jolden bat 
auch Auftin feine erfte Wahrnehmung gemadt. Er fand, daß in einem 
Thermoelement, deſſen Lötftellen einem erhöhten Drude ausgejegt jind, ein 
Strom entiteht, wenn eine Lötjtelle — richtiger gejagt: eine der beiden 
Lötjtellengruppen — von einem Wellenzuge getroffen wird, die andere 
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dagegen nicht. Bewährt fi der von Auftin nad) diefem Grundgedanfen 
berzuftellende Wellenanzeiger oder Wellenmefjer, jo würde er die Orts— 
batterie überflüffig maden, da das Auftreffen der Wellen allein jchon den 
zu ihrer Stärfemeffung dienenden Strom erregen würde. 

Es ift eine in der Funkentelegraphie befannte Erjcheinung, daß die 
Reichweite der Wellen und damit auch die Klarheit der empfangenen Zeichen 
von verjchiedenen äußeren Einflüffen abhängig ift, doch galten in diejer 
Beziehung bisher nod) feine feften Regeln. Nun bat Kapitän Wild- 
mann! vom Signalkorps der Vereinigten Staaten ein Jahr hindurd 
in St Michael (Alaska) über den Einfluß atmoſphäriſcher Vor— 
gänge auf die Klarheit der Zeichen Unterſuchungen angejtellt. 
Danach gewinnt e8 den Anſchein, daß ftarfer Wind, der Feuchtigkeit, 
Schnee oder Eisteilhen mit ſich führt, jchädlich wirkt, und zwar joll die 
Energie der anfommenden Wellen im geraden Verhältnis der Schnelligkeit 
und des Tyeuchtigfeitägehaltes des Windes abnehmen. Als Wellenanzeiger 
diente eine elektrolytifche Zelle, die befanntlich durch auftreffende Wellen 
ftarf beeinflußt wird. Der Luftoraht (eine alte Kabelader) war in jeiner 
ganzen Länge ifoliert. Die Feſtſtellung der Energieabnahme erfolgte in 
der Meije, daß ein mit dem Empfangstelephon parallel gejchalteter ver— 
ünderlicher Widerftand jo weit erhöht oder erniedrigt wurde, bis die Zeichen 
nur noch eben wahrgenommen werden fonnten. 

Wie groß der Unterjhied in der Reihweite junfen- 
telegraphijher Anlagen bei Tage und zur Nadtzeit ift, 
geht daraus hervor, daß die Stationen in Colon (Panama) und Fey 
Weſt nachts miteinander verfehren fünnen, ja daß jogar die Telegramme 
der großen Station bei Manhattan Beach jede Nacht in Key Weit gehört 
werden, wogegen es bei Tage noch nicht gelungen ijt, eine Verbindung 
zwijchen jenen Stationen zuftande zu bringen. 


B. Uenerungen und nene Spfteme in der Funkentelegraphie. 


Schon jeit Jahren geht das Beſtreben der Elektrotechnifer dahin, den 
Mellen, die fih vom Sender aus nad) allen Seiten ausbreiten, nur eine 
gewollte Richtung zu geben. Marconi? hat num eine wichtige Entdedung 
gemacht und darüber in der Royal Institution einen Vortrag gehalten: 
feine Verfuche, die elektrischen Wellen mit horizontal ftatt vertifal geſpannten 
Dräbten zu jenden oder zu empfangen, haben ergeben, daß für bejondere 
Wintelftellungen des Drahtes größte und fleinjte Wir- 
fungen auftreten. Er verlegte bei feinen Berjuchen entweder den 
Sende= oder den Empfangsdraht oder beide wageredht, etwa 1,5 m über 
dem Erdboden oder über einer MWafjerfläche, das eine Ende frei, das 
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andere über eine Funfenftrede oder (beim Empfängerdraht) über einen 
MWellenanzeiger geerdet. Dabei fand er bei Drehung des wagerechten Leiters 
durch verfchiedene Richtungen der Windroſe folgende Unterjchiede: 

Bei mwagerechter Anordnung eines 60 m langen Sendedrahtes 
fonnte er auf einer 260 m entfernten Empfangsftation in einem 18 m 
hohen ſenkrechten Luftdraht Wirkungen nachweiſen, welche von 1 bis etwa 
0,5 abnahmen bei einer Drehung de3 Sender um etwa 80° aus der 
Nulllage (der Nichtungälinie von der Sende- zur Empfangsftation, das 
freie Drahtende von der Empfangäftation ab», das geerdete Ende mit 
der Funfenjtrede ihr zugewandt). Betrug die Drehung 180°, d. h. war 
das freie Ende der Empfanggjtation zugewandt, jo betrug die Wirkung 
0,75, und bei Drehung aus diejer Lage um je 40° oder um je 140° 
aus der uriprünglichen nad) rechts oder ins ſank fie auf 0,5, zeigte aljo 
ein Minimum. Ähnliche Beeinfluffungen zeigten ſich bei Anwendung eines 
horizontalen Empfängerdrahtes, der in einiger Höhe über dem 
Boden ausgeipannt und an einem Ende frei, am andern über den Wellen— 
anzeiger (Kohärer oder magnetiſchen Detektor) geerdet war, Auch ein Drehen 
dieſes Empfängerdrahtes um das geerdete Ende in einer horizontalen 
Ebene ließ verjchiedene Wellenintenfitäten bei verjchiedenen Richtungen 
erkennen. Da auch bier ein Marimum von Wellen aufgefangen wird, 
wenn der Draht in der Richtung der Verbindungslinie beider Stationen 
liegt, jo fan umgefehrt durch Drehen des Drahtes beſtimmt werden, in 
welcher Richtung die Sendeitation liegt. 

Von Marconis Verjuchen, die in Elifden (Irland) ala Empfangsftation 
angeftellt wurden, ſei hier einer genannt. Mittels eines 230 m langen 
horizontalen Drahtes, der auf dem Erdboden lang und an einem Ende 
über einen magnetijhen Detektor geerdet war, fonnte er alle von der etwa 
500 km entfernt liegenden Station Poldhu (Schottland) gegebenen Zeichen 
auffangen, wenn der Draht in der Richtung Poldhu—Clifden lag, und 
zwar mit dem freien Ende von Poldhu fort; Fein Zeichen wurde jedod) 
wahrgenommen, wenn der Draht einen größeren Winfel als 35° mit der 
Richtung Poldhu bildete. . Ferner konnten die Zeichen der Admiralitäts- 
ftation Scilly zu Mullion in Cornwall, 85 km, mittels eines 50 m langen 
horizontalen Drahtes, der 2 m über dem Erdboden audgejpannt war, 
wahrgenommen werden, wiederum aber nur, wenn der Draht in die Rüd- 
wärtäverlängerung der Verbindungslinie fiel; die Aufnahme hörte dagegen 
auf, wenn feine Winfelabweichung von diefer Richtung mehr als 20° betrug. 

Nebenbei bemerkt, ftellte fich bei den Verſuchen auch heraus, daß die 
eleftriichen Störungen in der Atmojphäre, die jog. vagabundierenden 
eleftriichen Wellen, die ſich beſonders im Sommer bemerkbar machen, aus 
beitimmten, von Zeit zu Zeit fi) ändernden Richtungen herzukommen 
ſchienen. 

Bei einer Wiederholung der Marconiſchen Verſuche hat Schmidt 
(Halle) feſtſtellen können, daß zweifellos bei Anwendung horizontal ge— 
ſpannter Drähte für die elektriſchen Wellen eine Richtung beſteht, für 
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welche die Wirkung einen Höchſtwert hat. Danad) muß es auch möglich 
jein, durch geeignete Lagerung jolcher Drähte Stationen, von denen man 
nicht will, daß fie die gegebenen Signale wahrnehmen, am Abfangen der 
fie übermittelnden Wellen zu hindern, und es ift ohne weiteres flar, daß 
ih auf Marconis Entdedung ein neues Syftem der Geheim- 
haltung funfentelegraphiicher Nachrichten muß aufbauen lafien. Dabei 
ift aber wohl die Wahrnehmung Schmidts im Auge zu halten, daß die 
durch ein beitimmtes Funkenſyſtem erregten Wellen bei der von Marconi 
getroffenen Anordnung weit unvolltommener an der Empfangsitelle aus— 
genubt werden als bei Anwendung der bisher üblichen vertifalen Sender» 
Stangen und Drahtkegel (Kegelharfen). 

Auch der bekannte Efektrifer J. A. Fleming! behandelt in einer 
mehr mathematisch gehaltenen Abhandlung „Zur Theorie der gerichteten 
drahtlofen Telegraphie“ die Marconifchen Verſuche. Er geht aus von 
den Unterfuchungen von Her, Pearſon, Lee, Abraham u.a. m., 
durch welche nachgewiefen ijt, daß bei einem ſenkrecht angeordneten, gerad» 
linigen Oszillator die Wellenausftrahlung rund um die Achſe herum voll« 
fommen ſymmetriſch nad allen Richtungen erfolgt. Dieje Gleichmäßigkeit 
bört aber jofort auf, wenn man die jenfrechten Luftleiter umbiegt und 
das obere Ende oder auch beide Enden in wageredhter Richtung führt. 
Die größte Wirkung findet auch nad Fleming dann ftatt, wenn Geber 
und Empfänger in derjelben jenkrechten Ebene liegen und das Geberende 
vom Empfängerende abgewendet ilt. In einem Abjtande von etwa 100° 
von diejer Sage der größten Wirkung findet die geringfte Ausjtrahlung 
von Y/—!/s des Höchſtwertes ftatt. In den weiteren theoretijchen Er= 
drterungen weiſt Fleming außerdem nad), daß diefe unjymmetrijche Aus— 
ſtrahlung eines jolden gebogenen Oszillators nicht allein von der abjoluten 
Wellenlänge, jondern von dem Verhältnis der Wellenlänge zur Entfernung 
zwijchen Geber- und Senderftation und ferner von dem Verhältnis zwijchen 
der Länge des ſenkrechten Teile8 und der Länge des wagredhten Teiles 
de3 Oszillators abhängig ift. 

Für transportable funkentelegraphiſche Anlagen bildet 
die Hochbringung des Senderdrahtes immer die Hauptichwierigfeit, denn 
für da3 Mitführen eines Luftballons find nicht immer die geeigneten Trand= 
portmittel zur Verfügung, und der gewöhnliche Papierdrachen verlangt, um 
mit dem Senderdraht emporzufteigen und fi in der Höhe jchwebend zu 
erhalten, ziemlich bewegte Luft. Profefior Graham Bell?, der befannte 
Erfinder des magnet-elektriſchen Sprechtelephons, hat darum einen für 
funfentelegraphijche Zwede geeigneten Drachen bejonderer Bauart hergeftellt. 
Derjelbe ift aus zahlreichen pyramidenartigen Zellen zufjammengefeßt, die in 
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ihrer Gefamtheit ungefähr eine hohle Pyramide darftellen. Da nur Holz 
und Seide zur Herftellung verwendet find, hat der Drache ein verhältnis- 
mäßig geringes Gewicht; als Leine zum Auflafjen dient Klavierjtahldraht. 
Die mit dem Draden angeftellten Verſuche jollen günftige Ergebniffe ge= 
liefert haben. 

Einer von Joſeph Rodet! vorgejchlagenen Verbindung ge- 
wöhnlider mit drabtlojer Telegrapbhie liegt die Erwägung zu 
Grunde, daß die zu einer Funfenftation gehörigen Apparate zum Geben 
und zum Empfangen der Morjezeichen (Tafter und Morjefchreiber) nicht 
unbedingt bei der Funkenſtation ſelbſt fich befinden müſſen, jondern auch 
in größerer Entfernung davon aufgejtellt werden können, fofern fie nur 
durch eine Drahtleitung mit der Funkenſtation verbunden jind und bei 
diefer eine Vorrichtung vorhanden ift, die bewirkt, daß die Funfenftation 
nad beendetem Geben jelbittätig in die Empfangsjtellung übergeht. Um 
leßtere Bedingung zu erfüllen, hat Rodet einen jelbjttätigen Umſchalter 
gebaut. Unter den Vorzügen, die er feinem Verbindungsſyſtem nachrühmt, 
jei als wichtigfter hier nur hervorgehoben, daß bei Vorausſetzung feines 
jihern Arbeitens Küftenftationen für drahtlofe Telegraphie von einer im 
Innern ded Landes gelegenen Zentraljtation aus bedient werden fönnten. 

Bisher hat die Elektrotechnik für die drahtloſe Telegraphie und Tele- 
phonie nur den Gebrauch gedämpfter elektrijcher Wellen gefannt. Dabei 
waren die Phyſiker ſich recht wohl klar darüber, daß ungedämpfte 
Wellen fih für den Zwed befjer eignen müßten, es gelang 
aber nicht, ſolche von hinreichender Wechſelzahl berzuftellen. Mit dem 
Ziele der drahtlofen Telegraphie im Auge haben manche Phyſiker und 
Techniker ſolche herzuftellen verfucht, und nad) einer Beobadhtung Duddells 
ihien man im Jahre 1899 ſchon dem Ziele nahe. Als dieſer nämlich 
parallel zu einem eleftrifchen Lichtbogen, der durch Gleichſtrom gefpeift 
wurde, einen Wechſelſtrom mit pajjender Kapazität und Selbitinduftion 
anbradhte, ertönte der Lihtbogen unter gewiſſen Bedingungen ; 
gleichzeitig trat im Wechſelſtromkreis ein MWechjelftrom auf, der Ddiejelbe 
Wechſelzahl hatte wie der Ton des Bogens; ein Zeil des Gleichſtroms 
wurde aljo in Wechſelſtrom mit fonftanter Amplitüde verwandelt, wobei 
die im Wechſelſtromkreis verbrauchte Energie vom Gleichſtrom erjeßt wurde. 

Vom Standpunkte der Wechſelſtromtechnik muß nun zugegeben werden, 
daß die von Duddell erreichte MWechjeljahl, 30 000—40 000 in der Se— 
funde, eine ſehr hohe ift, für die Technik der Wellentelegraphie aber ijt 
fie noch viel zu niedrig, die Intenfität des Wechſelſtromes bei weiten 
nicht ausreichend. Erfolgreicher jind in diejer Beziehung die Bemühungen 
des befannten Erfinders des „ZTelephonographen“, de Dänen Pouljen, 
und ſeines Mitarbeiters, des Ingenieurs und Phyſikers Pederjen, ge 
wejen. Im Frühjahr 1903 fand Poulſen ein Mittel, durch welches er die 
oben furz gejchilderte phyſikaliſche Verſuchsanordnung, den „mufifalifchen 
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Lichtbogen“, gewiſſermaßen in eine techniſche Maſchine zur Herftellung 
ungedämpfter eleftrijcher Wellen von ausreichender Wechjeljahl und Inten- 
fität verwandelte. Kurz gejagt befteht das Mittel darin, daß man den 
Lichtbogen bei der genannten Anordnung in Waſſerſtoff oder waſſerſtoff⸗ 
baltiger Atmojphäre brennen läßt, wodurd eine Million und mehr Wechſel 
in der Sefunde entjtehen und die Intenfität ganz merklich wählt. Damit 
er Schwingungen ergebe, muß der Lichtbogen auf eine gewiſſe Länge 
ausgezogen werden, die „aktive Länge“, welche danach etwas verringert 
und in den meijten Fällen etwas vergrößert werden fann. 

Auf diefer Grundlage nun hat Poulſen mit Pederſens Hilfe weiter: 
gebaut und am 23. Oftober 1906 in der Feſtſitzung des Elektrotechnifchen 
Vereins zu Berlin, die zu Ehren der Mitglieder der Internationalen 
Konferenz für Funkentelegraphie ftattfand, einen mit großem Beifall auf: 
genommenen Vortrag ! gehalten über fein „Verfahren zur Er- 
jeugung ungedämpfter eleftrijher Shwingungen und ihre 
Anwendung in der drabtlojen Telegraphie“. 

Daß es ſich aber nicht bloß um eine Entdedung von hochwiſſenſchaft— 
licher Bedeutung, jondern um einen großen praftifchen Erfolg Handelt, 
geht daraus hervor, daß es Poulſen gelungen ift, von einer Verſuchs— 
ftation in Kopenhagen aus mit einer in Newcaftfe upon Tone errichteten 
Station in Verbindung zu treten. In Amerifa hat ſich zur Ausbeutung 
bon Pouljens Erfindung eine Gejellihaft (Armftrong= de Foreſt Co.) ge 
bildet. Er erhält für Überlafjung jeiner Rechte an fie 600000 A bar 
und eine Anzahl von Anteiljcheinen der Gejellichaft; ferner hat er ſich 
gegen Zahlung von 20000 .# jährlid) auf 5 Jahre verpflichtet, der 
Geſellſchaft alle in diefer Zeit etwa von ihm erfundenen Berbefjerungen 
feiner Anordnung zur Verfügung zu ftellen. 

Zum Schluffe dürfen wir eine in Heft 45 der „Eleftrotechnijchen 
Zeitſchrift“ gebrachte Mitteilung nicht unerwähnt laſſen, daß die Mit- 
glieder der Konferenz für drahtloje Telegraphie am 18. DOftober 1906 
die Telefunfenftation in Nauen bejucht haben, und daß dabei zum erften- 
mal in Deutjchland ein praftijhes Telegraphieren mit un— 
gedämpften Schwingungen nad einem von der Gejellichaft aus» 
gebildeten Verfahren vorgeführt worden iſt. In welcher Beziehung das 
Verfahren zu dem Poulſenſchen jteht, ift aus der kurzen Mitteilung nicht 
zu erjehen, und auch anderweitig nicht zu Gejichte gefommen. 


C. Anwendungen der Funkentelegraphie in der Praris. 


Wenn aud) immer noch daran feftgehalten werden muß, daß die Funken— 
telegraphie überall dort, two die Anlage von Drahtleitungen feine Schwierig- 


ı Der Vortrag wurde durch zahlreiche Lichtbilder und Vorführung ber 
erforderlichen Apparate und Verſuche erläutert. Er findet fich unter Bei- 
gabe von 15 erläuternden Figuren wiedergegeben im 45. Heft der Elektro» 
techniſchen Zeitjhrift vom 8. November 1906. 
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feiten bietet, mit der Drahttefegraphie niemals in Wettbewerb treten kann, 
fo ift doc die Ausbreitung dieſes unferes jüngften Verkehrsmittels eine 
höchit erfreuliche. Ein wenigjtens annäherndes Bild ihres heutigen Standes 
gibt die nachfolgende Überficht *, wenn fie auch nicht den Anſpruch erheben 
fann, durchaus zuverläſſige Zahlen zu liefern. 

Die drei größten Gejellichaften, die deutiche Gejellichaft Telefunke n, 
die italieniſch-engliſche Merconi-Geſellſchaft und die franzöfiiche 
Compagnie De Foreft, haben zur Zeit nicht weniger al3 217 Lande» 
ftationen im Betriebe. Davon entfällt rund die Hälfte auf die deutjche 
Gejellichaft, die 107 Stationen eingerichtet hat, und zwar 26 in Deutjch- 
land, 1 in Deutſch-Afrika, 26 in den Vereinigten Staaten, 8 in Schweden 
und Norwegen, 7 in Rußland, 6 in Dänemark, 4 in Holland, 2 in den 
holländiſchen Kolonien, 2 in Ofterreich-Ungarn, 1 in Portugal, 2 in 
Spanien, 1 in Rleinafien, 4 in China, 2 in Siam, 2 in Tonfin, 2 in 
Kuba, 1 in Brafilien, 2 in Mexiko, 2 in Peru, 2 in Ecuador, 1 in 
Uruguay, 3 in Argentinien. Die Marconi-Geſellſchaft hat 69 
Stationen erbaut, davon 2 in Deutjhland, 25 in England, 2 in Gibraltar, 
1 in Malta, 16 in Italien, 5 in den Vereinigten Staaten, 8 in Kanada, 
3 in Ägypten und je 1 in Belgien, Holland, Montenegro, China, Chile, 
Goftarica und Angola. Die De Foreſt-Geſellſchaft betreibt 41 
Stationen, 34 in den Pereinigten Staaten, 2 in England und 5 in 
Frankreich, welches aljo hinter allen andern größeren Staaten in Bezug 
auf die Zahl feiner funkentelegraphiſchen Stationen jehr weit zurüditeht. 
Außer den genannten gibt es noch einige Stationen, die von kleineren 
Geſellſchaften eingerichtet find, deren Zahl aber das Bild nicht mehr 
wejentlich verjchiebt. 

Viel zahlreicher als die Landjtationen find naturgemäß die an Bord 
von Schiffen untergebrachten Apparate. Die hiefür von Zeit zu Zeit 
veröffentlichten Zahlen dürften aber wohl allzu fehr auf Schäkung be= 
ruhen, als daß fie hier wiedergegeben werden könnten; jo wird 3. 8. 
großer Wert auf das Vorhandenfein diefer Einrichtungen auf Kriegsſchiffen 
gelegt, während gerade für fie ziffernmäßige Angaben aus naheliegenden 
Gründen erjt ſpät in die Offentlichfeit zu gelangen pflegen. So viel darf 
jedenfall3 gejagt werden: die Zeit ift heute nicht mehr fern, in der jedes 
größere Schiff funfentelegraphiihe Signale geben und empfangen kann. 
Schon aus Gründen der Sicherheit darf man fi troß der erheblichen 
Koften nicht länger gegen eine Signaleinrichtung fträuben, die fich allen 
andern derartigen Einrichtungen bei Nebeln und jonftigen Hindernifien fo 
bedeutend überlegen gezeigt hat. 

Aus den neu erftandenen funfentelegraphiichen Anlagen fünnen wir 
naturgemäß nur einige der wichtigiten herausgreifen. Schon im lebten 
Sabrgange EN, wir von dem Bau einer die ganze Nordjee be= 

ı Gans XVII (1906/1907) 142 * Atti della — 
elettrotecnica italiana. 
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herrichenden Station in der Nähe von Norddeich bei Emden. Heute müfjen 
wir etwas eingehender bei der erſten Großftation verweilen, welche die 
„Deutiche Geſellſchaft für drahtlofe Telegraphie” (Telefunken), etwa 30 km 
von Berlin in der Nähe von Nauen errichtet hat !. 

Für den 100 m hohen eifernen Turm von dreiediger Grundform mit 
4 m Geitenlänge galt e8, auf jteinigem Grund mit einem Grundwajjer- 
jtand in etwa 2 m Tiefe, fichere Fundamente zu jchaffen, ohne durch zu 
reichliche Bemeſſung der Auflager die Iſolationsmöglichkeit zu beeinträch— 
tigen. Anderfeit3 ergab die Aufhängung und Verſpannung des vieldrähtigen 
Luftleiter8 in 200 m Ausladung, deſſen Anordnung nachſtehende Figur 
12 erfennen läßt, ebenfall3 unter fteter Berüdfihtigung bejter Iſolation 
und gleihmäßiger Spannung, nicht unbedeutende Schwierigkeiten. ALS 
Gegenſtück zum Quftleiter mußten doppelt jo viele Drähte ftrahlenförmig 
jur Erde geleitet und dort etwa 25 cm tief eingepflügt werden; im ganzen 
find e8 rund 54 km Eijendraht, die fich über eine Fläche von 126 000 qm 
ausbreiten. Der geſamte Aufbau hat ſich in verhältnismäßig furzer Zeit 





Fig. 12, Schema des Auftleiterd (Eifenturm mit Drabtneg) der funkentelegraphiſchen 
Station Nauen. (Nah „Prometheus".) 


vollzogen: Anfang Juni wurde mit der Verlegung der Erddrähte be- 
gonnen, nad faum acht Wochen war die Station bi auf einige Einzel- 
heiten betrieb3fertig eingerichtet, und es fonnte ein erfler Nachrichtenaug- 
taufh mit St Peteräburg, 1350 km über Land, ftattfinden. 

Eine Beichreibung der Gebe- und Empfangsapparate kann hier über» 
gangen werden, da e3 im großen und ganzen die in früheren Jahrgängen 
diejes Buches jchon mehrfach erwähnten Braun-Slabyſchen find; nur einige 
Worte über den Ubergang vom Senden zum Empfangen. Er vollzieht 
fi in jehr kurzer Zeit, e8 braucht nur über dem Apparattiſch ein Hebel 
betätigt zu werden, durch den der Zuftleiterfreis vom Erreger ab» und dem 
Empfängerfreis angejchaltet wird. Die Schaltvorrichtung Hat aber eine 
doppelte Aufgabe zu erfüllen: fie ſoll nicht nur, wie ſchon erwähnt, das 
Umſchalten des Luftleiter® auf die Geber oder Empfängerfreife bewirfen, 
jondern aud) die Blodierung des Geber8 während der Empfangsperiode; 
letzteres ift als Schuß der empfindlichen Fritter und Zellen vor den ftarfen 
Einwirfungen des Erregerkreijes durchaus notwendig. 

ı Nah ausführlichen Beihreibungen in der Elektrotechniſchen Zeitſchrift 
XXVI (1906) 965 und im Prometheus XVIII (1906/1907) 97. 
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Nachdem am 3. Dftober 1906 der mit Telefunfenapparat ausgerüftete 
Hoyddampfer „Bremen“ in New Morf eingetroffen war, teilte er durch 
Kabeldepeihe mit, daß er auf 2500 km Entfernung, davon 1000 km 
über Land, Signale gut empfangen habe, obſchon fie nur mit °/, der 
vollen Geberenergie abgejandt waren. Die Station beherrjcht aljo bereits 
die halbe Breite des Ozeans, und es unterliegt feinem Zweifel, daß unter 
Zuhilfenahme entjprechend höherer Türme die ganze Breite wird über- 
ipannt werden fünnen. Jedenfalls befindet ſich jchon heute der ganze 
europäijche Kontinent, einfhlieglid Island, innerhalb der Reichweite der 
Station Nauen. 

Obſchon darin nicht die Hauptaufgabe der Funkentelegraphie erblict 
werden kann — dieje bleibt immer der Nachrichten und Signalverfehr der 
Schiffe untereinander und mit dem Feſtlande —, jo geht doch das Streben 
aller Gejellihaften dahin, eine möglichjt große Reichweite zu erzielen, vor 
allem den Berfehr über den Atlantiſchen Ozean zu vermitteln. Der 
MarconisGejelichaft folgen darin die andern nad, und neuerding3 joll 
die Erreichung leßtgenannten Zieles wieder der De Foreſt-Geſellſchaft ge— 
lungen jein, indem fie eine Nachricht von Eoney Island nad) Irland, 
d. i. mehr al3 5000 km weit, übermittelte; von 1000 abtelegraphierten 
Worten waren 572 empfangen worden. Es wird dann wieder hinzu— 
gefügt: wenn die erforderliche Sicherheit in der Übermittlung erreicht 
iſt, ſoll ein regelrechter Verkehr über den Ozean aufgenommen werden, 
und zwar wird beabfihtigt, Telegramme von San Francisco nad) 
Ireland unter Zuhilfenahme zweier Relaisftationen zu fenden. Dazu ift 
zu bemerfen, daß dieje „erforderliche Sicherung” zu jchaffen meift gar 
nicht in der Macht der Gejellichaft liegt, da dabei atmojphäriiche Einflüffe 
eine große Rolle fpielen, daß es ferner noch ein weiter Schritt ift vom 
Übermitteln der Hälfte einer Anzahl Zeichen unter denkbar günftigften 
Bedingungen bis zur Einrichtung eines regelrechten und unter allen Um— 
ſtänden zuverläfligen Telegraphendienites. 

Wenn im lebten Jahrgange bemerft wurde, daß die Yunfentelegraphie 
überall dort zufunftgreich wäre, wo Drahtleitungen nicht eingerichtet werden 
fönnten, jo gilt das gewiß in erfter Linie für den Verfehr der Schiffe auf 
offenem Meere miteinander und mit der Küſte. Wir werden nachher noch 
fur; darüber zu berichten haben, in welcher Weiſe die joeben vereinbarten inter= 
nationalen Abmadhungen fi) vor allem gerade auf dieje Seite der Funken⸗ 
telegraphie beziehen. Won großer Wichtigkeit erfcheint fie aber aud) für den 
Berfehr zwiichen hinausfahrenden arktiſchen Erpeditionen und dem 
legten Grenzen bewohnten Landes. Der bekannte Nordpolfahrer Well— 
mann! bat darum mit der De Foreft-Gejellichaft einen Vertrag ab— 
geſchloſſen, wonach diefe e8 übernommen hat, auf funfentelegraphiichem 
Wege eine Nachrichtenverbindung zwijchen der im Sommer ausgefahrenen 
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Erpedition und Europa herzuftellen und aufrecht zu erhalten. Zu dem 
Zwecke ift zunächſt in Hammerfeft, der nördlichjt gelegenen Stadt der Erbe, 
eine Yunfenftation errichtet und drahtlich mit dem allgemeinen Telegraphen- 
neß verbunden worden. Eine zweite Station hat dann die Gejellihaft auf 
der Norbdjeite von Spitbergen errichtet, wo nach Beendigung der Dampfer- 
fahrt die Ballonfahrt beginnt. Die Entfernung zwijchen den beiden 
Stationen beträgt rund 1000 km; ebenjo weit ift es etwa von der zmeiten 
Station bis zu dem erftrebten Ziele, dem Nordpol. Selbftverjtändlich ber 
gleitet die Expedition ein Mitglied, welches ih auf die Handhabung der 
mitgenommenen funfentelegraphiichen Apparate verfteht. 

Zum Schluſſe müſſen wir eines höchſt bedeutjamen Ereigniſſes Er- 
wähnung tun, da3 dazu angetan jcheint, durch Bejeitigung von mandherlei 
unliebjamen Hemmniſſen die freie Weiterentwidlung der praftijchen Funken— 
telegraphie in erfreulicher Weiſe zu fördern. Es ift der in Anbetracht 
der Berhältnifje günstige Verlauf der Berliner internationalen 
Konferenz für Funkentelegraphie und das Zuftandefommen 
eine3 allgemeingültigen Vertrages. Seinen vollen Wortlaut und den eines 
ergänzenden Nachtraged finden unſere Lejer im 49. Heft der „Elektro— 
techniſchen Zeitjchrift” ; wir geben hier nur in Kürze die Hauptbeftimmungen: 

Artikel 1. Dem internationalen Funfentelegraphenvertehr dienen Küften» 
Nationen und Sciffejtationen. 

Artikel 2. Unter Küftenjtation wird jede freie Station verjtanden, 
deren MWirkung&bereih fih auf das Meer erftredt, unter Schiffsſtation 
jede mit Apparaten für Funkentelegraphie ausgeftattetes Schiff. 

Artikel 3. „Die Küftenftationen und die Schiffsſtationen find verpflichtet, 
ohne Unterſchied des von ihnen benntzten funfentelegraphijchen 
Syſtems die Telegramme miteinander auszutauschen.” 

Ürtifel 4. „Unbejchadet der Beſtimmung des Artikels 3 find Bejchrän- 
fungen de3 öffentlichen Verkehrs einer Station zuläjfig, joweit fie in dem 
Zwed des Nachrichtenaustaujches oder in andern, von dem benußten Syſtem 
unabhängigen Umftänden ihren Grund haben.” 

Artikel 5. Jede Regierung verpflichtet fi, einen unverzögerten Aus— 
tauſch zwiſchen den Küftenftationen und dem Telegraphennet ihres Landes 
ficherzuftellen. 

Artikel 6. Jede Regierung verpflichtet ji zur Nennung ihrer Küjten- 
jtationen und zur Mitteilung alles weiteren, was zur Erleichterung und 
Beichleunigung des Verkehrs dienen fann. 

Artikel 7. Die Regierungen dürfen jedoch amordnen oder zulafjen, 
dab neben den genannten noch weitere, für bejondere Zwede der funfen- 
telegraphifchen Nachrichtenbeförderung dienende Einrichtungen bejtehen, ohne 
daß dieje zur Veröffentlichung gelangen. 

Artifel 8. Der Betrieb der funfentelegraphiichen Stationen joll nad) 
Möglichkeit jo eingerichtet werden, daß dadurd) der Betrieb anderer Sta> 
tionen nicht gejtört wird, auch ſolcher nicht, die nicht dem allgemeinen 
Verkehr dienen. 
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Ürtifel 9. Die Stationen find verpflichtet, die Notanrufe von Schiffen 
in See mit Vorrang vor allem andern Austaufch entgegenzunehmen und 
zu beantworten. Wie die vorhergehende gilt auch dieje Beitimmung eben- 
falls für flaatlihe Stationen, die nicht dem allgemeinen Verkehr dienen. 

Artikel 10 betrifft die Telegraphengebühren; die Beſtimmungen find 
zunächſt nur allgemeiner Natur, können darum bier übergangen werden. 

Artitel 11—23 enthalten eine nachzufügende Ausführungsübereinkunft, 
Einjegung von Verwaltungsfonferenzen u. ä. m. 

Es erhellt auf den erjten Blid, daß die beiden wichtigſten Artikel 
diejes Vertrages, der mit dem 1. Juli 1908 in Sraft treten joll, 
Artikel 3 und 4 find, erfterer im guten, leßterer im meniger guten Sinne. 
Das Zuftandefommen des Kongreſſes war befanntlic) während der drei 
Jahre, die feit feiner erften Anregung dur Deutjchland verfloſſen, jehr 
in Frage gejtelt durd) die grundjäßlihde Weigerung der Marconi«- 
ftationen, Nachrichten von andern Stationen anzunehmen. 
Menn nun Artikel 3 ein Aufgeben dieſes ablehnenden Standpunftes be= 
deutet, jo enthält auf der andern Seite Artifel 4 — wir geben ihrer 
großen Bedeutung halber beide Artikel in ihrem vollen Wortlaute wieder — 
ein Zugeſtändnis an Marconi und die italienijche Negierung, das die 
beiden Extreme vermitteln ſoll. Erfreulicherweije haben aber — und das 
jowohl wie dad Zuftandefommen überhaupt ift in herborragendem Maße 
der tatfräftigen Unterftüßung Deutjchlands durch die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa zu danfen — die nachfolgenden Staaten erklärt, auf 
die durch Artikel 4 gewährte Befugnis ſowie auf die weitere Befugnis, 
von der in Artifel 3 des Vertrages ausgeſprochenen Verpflichtung nad) 
Umftänden gewilje Küjtenftationen auszunehmen, ſchon jetzt verzichten zu 
wollen: Argentinien, Belgien, Brafilien, Bulgarien, Chile, Deutſchland, 
Griechenland, Mexiko, Monaco, die Niederlande, Norwegen, Dfterreich- 
Ungarn, Rumänien, Rußland, Schweden, Uruguay, Vereinigte Staaten 
von Nordamerika. Weiterhin ift zu dem Vertrage noch zu bemerfen, daß 
da3 ihm beigegebene „Schlußprotofoll“ neben der Verzichtleiftung der ge— 
nannten Mächte auf gewiſſe Vergünftigungen u. a. noch die nachfolgende von 
den unterzeichnenden Regierungen entgegengenommene Erklärung Italiens 
enthält: „Die italienijche Delegation muß bei Unterzeichnung des Ver— 
trage3 den Vorbehalt maden, daß der Vertrag von feiten Italiens erjt 
zu dem Zeitpunft des Erlöjchens jeiner Verträge mit Marconi und deſſen 
Gefellichaft erfolgen fann, oder zu einem früheren Zeitpunkt, wenn die 
italienijche Regierung einen jolchen im Wege der Verhandlung mit Mar- 
coni und jeiner Gejellichaft wird feitjegen können.” 


Chemie. 


1. Aus der allgemeinen und phyfikaliihen Chemie. 


Lorenz und Haufer! haben in ihrer Arbeit zur Orydtheorie 
der Stnallgaskfette die Trage behandelt, weshalb SKnallgasfetten ver— 
ſchiedene elefttomotoriiche Kräfte geben. Die Beeinfluffung durch geringe 
Mengen nebenher gebildeten H,O,, O, und Überjchwefelfäure ift nicht 
groß genug, um die beobachteten Unterſchiede zu erflären. Die Verfafjer 
ziehen nun die intermediäre Bildung eines Oxyds des pofitiven Eleftroden- 
metall3 zur Erklärung heran, wie ein jolches 3. B. beim Platin befannt 
it, und betrachten es als höchſt wahrſcheinlich, daß die Ausbildung der 
EMK an einer Sauerftoffeleftrode durch Bildung eined Oxyds verurjacht 
wird, obwohl fi) auch dadurd; Werte, welche über 1,08 V beim ‘Platin 
hinausgehen, nicht erklären laſſen. 


Rudolf Ladenburg? fand in feiner Arbeit über die Tem- 
peratur der glühenden Stohlenftoffteildhen leuchtender Flammen die 
Temperatur der glühenden Kohlenitoffteilchen in der Flamme der Hefner- 
Kerze mit Hilfe der Beſtimmung der Emiſſionskurve = 1405° C und die 
einer Acetylenflamme — 1842°, während fi mit Hilfe des optifchen Pyro— 
meters und unter Berüdjichtigung der Abjorption 1421 bzw. 1820°C ergaben. 


Über die Verflüſſigung der Luft durch Ausdehnung unter Arbeits- 
leiftung hat Georges Glaude* weitere Verſuche angeftellt, indem er 
die Ausdehnung der fomprimierten Luft gegen einen äußeren Drud bei 
möglichjt hoher Temperatur vor ſich gehen läßt. 

Dieje Methode kann noch dadurd) verbejlert werden, daß man Die 
Unterſchiede der Fritiihen Temperaturen zwijchen O,; und N, benußt, 
welche — 118° gegen — 146° betragen; der Sauerftoff läßt ſich demnach 
erheblich leichter verflüjligen als der Stidftoff. 


Stod und Nieljen* zeigen in einer Arbeit über Mijchungen von 
flüſſigem Sauerſtoff und Stickſtoff, daß fi) eine wenn auch geringe 

ı Beitichrift für anorg. Chemie LI (1906) 81—87. 

® Phyſikaliſche Zeitichrift VII (1906) 697 — 700. 

® Comptes rendus CXLI 762. 

* Berichte der Deutſchen Chem. Gejelichaft XXXIX (1906) 3393. 
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Temperaturerhöhung von ca 0,5° 0 einſtellt, wenn man gleiche Äqui— 
valente der beiden Gaſe in flüſſigem Zuſtande bei — 197° miteinander 
mischt, womit gleichzeitig eine Volumverminderung von ungefähr "/2°/o 
verbunden iſt. Die Erfcheinung wird als Aſſoziationsverſchiebung, 
wie fie auch beim Vermengen indifferenter Stoffe, 3. B. von Kohlenwajjere 
ftoffen vorfommt, gedeutet. 


Delépine! hat die Auflöfung von Platin durch kochende Schwefel: 
jänre gemäß der Gleichung 4 H,SO, + Pt=Pt(SO,)-+ 2S0,+ 4H,0 
nachgewieſen. 1g Platinſchwamm verlor 3. B. durch fiedende Schtwefel« 
jäure in der erjten Stunde 0,03 bzw. 0,083 g. Abjolut reine Säure 
wirkt ebenfo wie eine ſolche mit 0,1%, HNO,. 


Die Erplofionstemperatur von Waſſerſtoff - Sauerftoffgemijchen 
wurde von 8. ©. Falk? neu bejtimmt, da die Beobachtungen früherer 
Forſcher voneinander abweichen und Zahlen zwifchen 550 und 845° ergeben. 
Verfaſſer arbeitete mit zwei Stahlzylindern verjchiedener Größe, in denen 
fuftdicht ſchließende Stempel eine Kompreffion der Gasgemiſche ermöglichten, 
durch welche die zur Erhigung und Entzündung erforderlihe Wärmemenge 
zugeführt wurde, wozu Drude von über 39 Atmojphären notwendig 
waren. Er beobachtete folgende Entzündungs= bzw. Erplofionstemperaturen : 


Gasgemiſch aus: im fleinen Apparat: im großen Apparat; 
4 H: + 0, 874° abjol. Temp. 893° abfol. Temp. 
2H, + © 8ll? , 3 BIg®: », 2 
HB, + O, 786° „ : 76° „ P 
+20 - ..0. 8080 i 
H, + 4 0, — J 8490 


Intereſſant iſt es, aus dieſer Zuſammenſtellung zu erſehen, daß ſich 
ein aus gleichen Volumen Waſſerſtoff und Sauerftoff (Hz 0,) beſtehendes 
Knallgasgemiſch am leichteften entzündet. Es fann hieraus mit dem Ver— 
faſſer geichloffen werden, daß in der Tat die Theorie von M. Traube 
zu Recht beiteht, nach welcher bei der Vereinigung der beiden Gaje zunächſt 
immer erſt Waflerftoffjuperoryd H,O, entjteht, che das Endreſultat, 
d. h. Wafier, H,O, gebildet wird, wozu dann das Verhältnis 2 H, + O, 
das allein richtige bzw. günſtige iſt. 


Zur Theorie der Autorydation äußert jih Julius Meyer, 
welcher die von Engler weiter fortgebildete Anficht Traubes, dab fich bei 
Autorydationen, d. h. den ohne Zufuhr freier Energie verlaufenden Oxy— 
dationen, der Sauerjtoff immer zunächſt al3 ganze Molekel anlagere, 
zwar annimmt, jedod die Vorausfegung macht, daß in diefem all ein 
Atom der Sauerjtoffmolefel vierwertig auftritt. Es erſcheint jo die Konſti— 





! Comptes rendus CXLI 1013—1015. 
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tution des Wafferftoffjuperoryds nicht HO — OH, fonden O=0 5 ne wo⸗ 
für nach Anſicht des Verfaſſers die leichte Abſpaltbarkeit der beiden H-Ntome 
ſpricht; Ozon wird dann ſtatt durch die beliebte ringförmige Struktur 6 S 


ausgedrüct durch das Schema O— O—O. Hiermit jtände in Übereinftim« 
mung die Tatjadhe, daß Ozon durch Einwirkung atomiftifchen Sauerſtoffs 
auf Sauerjtoffmolefeln entiteht. 


Kalähne! beobachtete eine Strahlung des Chininjulfats, als er 
es zwijchen 100 und 180° C erhikte und wieder abfühlte. In beiden 
Fällen leuchtet das Salz furze Zeit auf, wobei die umgebende Luft 
ionijiert wird. 

Die Urſache der Erjheinung wird in der Abgabe bzw. in der Auf— 
nahme des Waſſers, nicht in der Temperaturänderung an fich gefunden. 

Die Intenjität der Strahlung ijt abhängig von der Geſchwindigkeit, 
mit der dad Waller aus- und eintritt, dieje aber fann man beliebig 
modifizieren. 


W. Mandot?, über Autorydation und Orydation mit Stidoryd. 
Verfaſſer, welcher befanntlich unjere SKenntniffe von den Oxydations-— 
erjcheinungen auf kaltem Wege, den ſog. Autorydationen, durch feine 
Unterſuchungen jehr gefördert und 3. B. gefunden hatte, dat jede Molekel 
abjorbierten Sauerftoffs eine Molekel gebildeten Wajlerjtoffperoryds ent= 
Ipricht, jucht nun den Beweis dafür zu erbringen, daß die in der Sauer- 
ftoffmolefel vorhandene Kette zweier Sauerftoffatome 
die Boraudjegung für die Entſtehung von Wajjerjtoff- 
juperoryd ſei, wa3 ſchon M. Traube behauptet hatte. Dazu jchien 
die Anwendung eines andern gasförmigen Oxrydationsmittel®, welches 
feine Verfettung von Sauerjtoffatomen zeigt, ſondern nur ein einziges 
Atom Sauerjtoff bejigt, geeignet. Ein diejer Bedingung entjprechendes 
DOrydationsmitiel ift nun das Stidoryd, und in der Tat konnte Manchot 
mit dieſem Mittel Indigweiß, Oranthranol ebenjo raſch orydieren wie 
mit molefularem Sauerſtoff. 

Unter den PBroduften war aber fein Mafjerftoffjuperoryd nachzuweiſen; 
interefjanterweije aber fand die Bildung von Stidorydul ftatt, jodaß 
aljo von 2 Molekelen Stidoryd nur 1 Atom Sauerjtoff abgegeben wird 
gemäß der Gleihung: RH, + 2 NO = N,O + H,O -+- R, wobei R den 
nad) Abzug von 2H aus Jndigweiß, Oranthranol verbleibenden Reſt bedeutet. 

Es iſt jomit der Beweis geliefert, daß die im Wajlerftoffiuperoryd vor» 
bandene Kette von 2 Atomen Sauerftoff bei Autorydationen aus dem ab» 
jorbierten indifferenten Luftjauerftoff ſtammt. 


Phyſikaliſche Zeitichrift VI (1905) 778—779. 
2 Berichte der Deutichen Chem. Gejellihaft XXXIX (1906) 3510. 
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2. Neue Verſuche und Apparate. 


Eine vorzüglich wirkende Luftpumpe ift die von Gaede* beſchriebene 
rotierende Quedjilberluftpumpe. Sie ift nad dem Prinzip der Gas— 
uhren gebaut. Ihr wejentlichiter Teil ift eine aus Porzellan gefertigte, dreh— 
bare Trommel, welche in Fig. 13 im Querfchnitt zu jehen ift, während 
Fig. 14 Trommel und Gehäufe in der Seitenanficht zeigt. Die Linien qq 
zeigen die Quedfilberfüllung an. Die Trommel ift mit fonzentrifchen und 
radialen Zwiſchenwänden verjehen, durch welche fie in mehrere Kammern 
zerfällt. Indem das Quedfilber beim Drehen der Trommel das Volumen 


rt 





fig. 13, Fig. 14. 
Zwei Anſichten der Gaedeſchen Quedfilberluftpumpe. 


der durch das Metall abgejperrten Räume ändert und immer das id) 
vergrößernde Volumen mit dem auszjupumpenden Raum fommuniziert, 
iſt e8 möglid), ein jehr hohes Valuum zu erhalten, nachdem man durch 
die Mafferftrahliuftpumpe ein Vorvakuum gejchaffen hat. Der weitere 
Vorteil bejteht in der geringen Ausdehnung des Weges für dad Dued- 
filber, welches dadurd) nur eine Heine Gejchwindigfeit erhält. Bei einem 
Anfangsdrud von 9 mm (Borvakuum) konnte in 20 Minuten ein Raum 
von 6!/, Liter auf 0,0001 cm evafuiert werden. 


Th. Weyl? fand eine neue Reduktionsmethode, welche auf ber 
Wirkung von in statu nascendi gebildetem Phosphorwaſſerſtoff beruht, 
und welche er mannigfacher Anwendung fähig erachtet. 

Schon früher * hatte Weyl beobachtet, daß reiner roter Phosphor beim 
Kochen mit Wafler oder Altalien reichlicde Mengen von Phosphorwaflerftofi 
entwickle. Er benußte num dieje Eigenjchaft zur Überführung von Nitrobenzol 
(C,H, : NO,) in Anifin (C,H, NH,), indem er ca 25 bzw. 50 g Nitro« 





Phyſikaliſche Zeitichrift VI (1905) 758—760. 
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benzol mit 25 bzw. 50 g Phosphor und Waller, letzteres bei den ein. 
zelnen Verfuchen in verſchiedener Menge angewandt, in geſchloſſenen Flaſchen 
bei der Temperatur des kochenden Wafjerbades behandelte. So erhielt 
Weyl Umjeßungen von 24,8— 86,2 °/, der Theorie; in letzterem Falle 
waren die Verhältnijie 25 g C,H,NO,, 258g P und 100g Wafler. 
Die Reaktion verläuft in der Weiſe, daß der etwa nach der Gleichung 
4P-+-6 ,O=3H,PO, + PH, gebildete Phosphorwaſſerſtoff in fol= 
gendem Sinne die Reduktion bewirft: 
3 C,H, NO, +4 PH, = 3 C,H,-NH, +2 H,PO, - 2P. 


R. Kempf!, Über Oxydationen mit Silberperoxyd. In Fortſetzung 
früherer Unterſuchungen? zeigt Verfaſſer, daß bei der Anwendung des von 
ihm in statu nascendi (aus Silberſulfat, Schwefelſäure und Natrium— 
perſulfat) dargeſtellten Reagenſes p-Benzochinon C,H,O, unter Ringe 
ſpaltung zu Maleinſäure, Kohlendioxyd und geringen Mengen Ameijen- 
jäure (neben Waller) orydiert wird. 

Dieſe jehr auffallende Reaktion beweift die fräftige Oxydationswirkung 
des Silberperoryd3, mit defjen Hilfe es Kempf ſchon früher? gelungen 
war, Ammoniafjalze zu Salpeterjäure quantitativ zu oxydieren. 


E.Rupp*, Über die volumetriiche Beftimmung des Queckſilbers. 
Die Beltimmung des Quedfilberd in feinen in der ärztlichen und pharma— 
zeutiichen Praxis vielgebrauchten Salzen und Präparaten iſt eine oft vor— 
zunehmende und wichtige analytiiche Aufgabe. In dem Beftreben, mög- 
fihft einfahe und doch zuverläſſige Methoden für diefen Zweck 
aufzufinden und der Allgemeinheit zugänglich zu machen, hat Rupp neuer- 
dings ein maßanalytijche® Verfahren publiziert, welches fich für alle 
Duedjilberfalze, auch die ſchwach dijjoziterten, wie Cyanquedfilber ufw., 
eignet. 

Nah diefem nah einer Mitteilung von Romijn: teilmeije ſchon 
vorher bekannten Verfahren wird das Queckſilber durch Formaldehyd in 
allaliſcher Löſung metalliſch niedergeſchlagen. Hierauf wird mit Eſſig— 
ſäure angeſäuert und titrierte Jodlöſung im überſchuß zugefügt. Dadurch 
wird das niedergeſchlagene Queckſilber wieder gelöſt unter Verbrauch eines 
äquivalenten Betrages an Jod: Hg-+ 2 J = HgdJ.. Das unverbrauchte 
überſchüſſige Jod mißt man ſchließlich mit A0 normal Natriumthiofulfate 
löfung zurüd und berechnet aus den gemeljenen und verbrauchten volu= 
metriſchen Löſungen die vorhandene Menge Duedfilberjalz. 


Gautier weift in der Methode der Beitimmung des Kohlenoryds 
in der Luft durch Jodſäureanhydrid (Verfahren von Levy und Pecoul) 
eine a ae nad. Es wird nämlich nicht nur durch CO gemäß der 





! Berichte der Deutſchen Chem. Gejellihaft XXXIX (1906) 3715. 
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Gleichung I,0, +5 00 =5 CO; -+ 2 das Jodſäureanhydrid reduziert, 
jondern auch durch Azetylen (C,H,), indem lebteres zu Kohlenſäure und 
Waſſer jhon bei mäßiger Temperatur verbrannt wird: 

GH, +50; = Js + 200, +H;0. 

Da hiernad) bereit 1 Volumen Azetylen ebenfo ftart wirft wie 5 Vo— 
Iumina Kohlenoxyd, jo ijt bei Anwendung des Reagenſes auf Abwejen- 
heit von Azetylen zu ſehen bzw. der dadurch entftandene Fehler zu kor— 
rigieren. 


3. Spezielle Chemie. 
A. Anorganifher Teil. 


Zulius Stoflafa!: Über die Menge und den Urjprung des 
Ammoniaks in den Produkten der Veſuveruption im April 1906. 
Bisher war man (3. B. Bunfen, Quenſel u. a.) zumeift der Anficht, daß 
da3 bei vulfanifchen Exrhalationen und in den feften Eruptionsproduften 
beobachtete Ammoniak vegetabilifchen Urfprungs fei, indem der Stidjtoff- 
gehalt organifcher Materien nah der Analogie techniſcher Schwel- und 
Deitilationsprozeffe bei Berührung mit dem glutflüffigen Magma der 
Eruptionen in Geftalt von Ammoniaf entbunden werde, dieſes aber mit den 
jtet3 vorhandenen Salzfäuredämpfen alsdann Chlorammonium liefere. 

Derfafler, welcher feititellte, daß der bei der vorigjährigen Bejuveruption 
in großen Mengen ausſtrömende weißgelbe Rauch, welcher in Binienform fort- 
während über dem Gipfel des Berges ſchwebte, Hauptfächlich aus Ammoniume 
chlorid beitand, vertritt dagegen die Meinung, dat eine jo maſſenhafte 
Bildung der genannten Stidftoffverbindung auf rein chemiſchem Wege 
erfolgt jei. Er nimmt die Zerlegung der in tiefen Regionen vorhandenen 
Nitride, bejonders die des Siliciumnitrid3 N,Si, durch Wafferdampf an, 
welcher das Iektere unter Bildung von Ammoniak und Kiejeljäure zerjegt. 

Stoflafa unterfuchte eine größere Zahl vulfanifcher Produkte, 5. B. 
Lapillen, Rotaſche, Grauajche, Lava, Olivinbomben, und fand in allen 
diefen mehr oder weniger Ammoniumdlorid, und zwar jowohl in rohem 
als auch in gewajchenem, aljo von löslihen Stoffen befreitem Zuftande, 
wenn die Produfte alädann ſtark geglüht wurden; pro kg gewaſchener 
und getrodneter Dlivinbomben berechnet jich 3. B. ein dur Glühen frei 
gemachter Gehalt von 300 mgr NH,. Aus den Laven bei Gaja Fiorenza, 
Cajabianca, Bojcotrecafe ließen fih 1—5 °/, wafferlösliche Salze (Kaliums, 
Natrium, Ammoniums und Eijenjalze) extrahieren, in denen 76—85,4 °/. 
Ammoniumdlorid gefunden wurden. 


Die Salpeterfäure-Darftellung mittel3 explofibler Verbrennungen iſt 
nad 3. Häußer? möglih. Die Reaktion Ns + 0, 27 2NO ift eine 
I Berichte der Deutichen Chem. Gefellihaft XXXIX (1906) 3530. 

? Verhandlungen bes Vereins zur Beförderung deö Gewerbefleißes 1905, 
295. Ref. in der Zeitihrift für anorg. Chemie 1906, 341. 
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endotherme, ſodaß die Konzentration mit der Temperatur wachſen muB. 
Dod ergaben bisherige Verſuche vorläufig geringere Ausbeute, al3 fie auf 
Grund der von Muthmann, Hofer und van’t Hoffichen Arbeiten be= 
rechnet war. 


Die Umwandlung des Sauerftofj3 in Ozon bei hoher Temperatur 
und die Stieftoff-Orydation von Franz Fiſcher und Fritz Brähmer!. 
Uber die thermiichen Bildungsbeziehungen zwiſchen Ozon, Stid: 
oryd und Waflerftoffjuperoryd von Franz Fiſcher und Hand 
Marr! In diefen beiden zujammengehörenden Arbeiten haben es 
fh die genannten Forſcher zum Ziel gejeßt, die Bildungsbedingungen 
der drei endothermen Verbindungen O,, NO und H,O, zu ermitteln, 
was ihnen auf Grund ihrer mit Sachlenntnis und Sorgfalt ausgeführten 
jehr interejjanten Erperimentalarbeiten auch gelungen if. Es iſt be= 
fanntli nunmehr feititehende Erkenntnis, daß endotherme Verbindungen 
bei höherer Temperatur ftabiler werden müſſen, da fih der Einfluß 
der Temperatur auf das chemiſche Gleichgewicht dahin äußert, daß 
dasſelbe bei jteigender Wärmezufuhr fi) nad) der Seite Hin verjchiebt, 
auf welcher die hemijche Reaktion unter Verbrauch) von Wärme, d. h. unter 
deren Überführung in latenten Zuftand, vor fich geht; fie müſſen daher 
auf thermifchem Wege erhalten werden können. So verhalten ſich aljo 
die Gleihgewidhte 30; = 20., Ns + O0, = 2 NO und O, + 2H,0 
= 2 H,0,. 

Daß nun aber bisher meift nur geringfügige Mengen der genannten 
Stoffe erzeugt oder, wie bei Ozon, gar feine ſicher feftgeftellte Bildung 
diejes Körperd auf rein thermiichem Wege bewirkt werden fonnte, lag 
jumeift an den oft enormen Zerfalldgeichwindigfeiten diejer Körper bei 
etwas niedrigerer al3 der Bildungätemperatur. Die Aufgabe konnte daher 
nur gelöft werden, wenn e3 gelang, die unter Einwirkung hoher Hibegrade 
geichaffenen Produfte möglichjt rajch aus dem Bereid der Hite heraus» 
zubringen, aljo möglichjt plöglich abzufühlen. 

Zur Verwirffihung dieſes Gedankens bedienten ſich Filcher und Brähmer 
in der Verſuchsreihe der erjten Arbeit: a) der Verbrennung diverfer Sub» 
ftanzen, 3. B. H, CO, 8 :c., innerhalb flüjfiger Luft bzw. flüffigen 
Sauerftoffs, dejjen Temperatur befanntli bei — 182° C liegt; b) der 
Einwirkung eleftrijch glühender Nernftitifte von 1600 bis 1900°C auf 
flüjfige Luft und flüffigen Sauerftoff; e) derjenigen eines eleftrijchen Licht- 
bogens auf die gleichen Medien. 

So erhielten denn die genannten Forjcher im Falle a ein Gemiſch 
von Stidoryden (N.O,) und Ozon (O,), oder falls die Verbrennung in 
flüffigem Sauerjtoff erfolgt, nur Ogon, im Yale b nur Ozon, da die 
Bildungstemperatur für die Erzeugung von NO bzw. N,O, nicht hoch 


I Berichte der Deutjhen Chem. Gejellihaft XXXIX (1906) 940-963 
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genug war, und im Falle ce wiederum ein Gemiſch von O, und N,O,, 
welches ſich in allen Fällen dur Filtration gut trennen ließ, da das 
gebildete Dgon im Über huß der flüjfigen Luft löslich ift, die Stickoxyde 
dagegen ſich in blauen Kriſtallmaſſen abjcheiden. 

Eine Bildung von MWaflerftoffjuperoryd (H,O,) hatte dagegen in feinem 
Falle fonftatiert werden fünnen, da ſich bei der hohen Sauerftofffonzen- 
tration offenbar die beiden Bejtandteile im Sinne folgender Gleichung 
zerſetzen: O; -h H,O; — 20, + H,O. 

In der zweiten Arbeit wurde nun ein anderes Mittel der rafchen 
Herausführung der in der Hißezone gebildeten Produkte angewendet, nämlich) 
das des Aufblajens eines Luft» oder Sauerftoffftromes, welcher direkt auf 
die Hißequelle, einen eleftrifch glühenden, mit 0,5 Ampere bei 110 Bolt 
Spannung belafteten Nernftftift, gerichtet wurde und deſſen Geſchwindig— 
feit gemefjen und reguliert werden konnte. So zeigte es ji) denn, daß 
bei einer Ausftrömungsgefehwindigfeit von 30 m/see mit Luft nur Ozon 
gebildet wird; bei einer Geſchwindigkeit, welche geringer ift, entjteht neben» 
bei auch Stidoryd. Iſt die Luft feucht, jo wird neben Ozon aud) Wafler- 
jtoffjuperoryd gebildet, wenn die Gejchwindigfeit der Ausftrömung der 
Luft bzw. des Sauerftoff3 über 30 m/sec beträgt. 

Die Feuchtigkeit der Luft bzw. des Sauerftoffs ift ferner von ſchäd— 
lihem Einfluß für den erzielten Betrag an Ozon, welches demnad), eigent= 
lich entgegen aller Erwartung, aber in Übereinftimmung mit Verſuchen 
von Warburg (Ogonbildung bei ftiller eleftrijcher Entladung) am reich— 
lichiten bei Abwefenheit von Feuchtigkeit gebildet wird. 

Durd) Anwendung von trodener oder feuchter Luft ift man nunmehr 
bei geeignetem Erhitzen und zwedentjprehend rajcher Abkühlung in der 
Lage, jedes einzelne der drei endothermen Produkte Ozon, Wafferftoff- 
juperoxyd und Stidoryd für fi oder in Mifchung mit einem oder beiden 
andern herzuftellen. 


3. Joſt! ermittelte in feiner Arbeit zur ſtenntnis des violetien und 
grünen Chromehlorids einige phyfifalifche Eigenjchaften beider Salze, um 
duch das Ergebnis eine Prüfung der für beide Körper auf Grund der 
Wernerſchen Koordinationshypothefe aufgeftellten Strufturformeln zu be= 
wirken. Die Formeln find: 


[Cr(OH,),]C, [or< (OH)]cı 
\ 0 
für das violette Chromdlorid, für daß grüne Chromdlorib, 


Es wurden die Spannungserniedrigung und die eleftrifche Leitfähigkeit 
beider Salze in ihrer Löſung in Methylaltohol ermittelt, und zwar wurde 
letzteres Löſungsmittel gewählt, weil das Molekulargewicht des Wafjers in 
Methylalkohol ziemlich normale Werte geliefert hatte, während die Be— 
ftimmung des Molekulargewicht? des Waſſers in Athylaltohol feine bes 
friedigenden Ergebniſſe brachte. 


Berichte der Deuiſchen Chem. Geſellſchaft XXXIX (1906) 4327—4330 
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Es ergab fih nun, daß in der Tat das MWafjer in den beiden Chrom- 
chloriden eine verjhiedene Stellung einnimmt, was mit Werner8 Theorie 
übereinftimmt, und zwar ift im grünen Chromchlorid das Waller loderer 
* gebunden. Denn die bei letzterem gefundene Tenfionserniedrigung ift 
größer al8 beim violetten Chromchlorid, obwohl die molefulare Leitfähig- 
feit beider Salze, wie ein Blid auf die Wernerfche Formel zeigt, ſich 
umgefehrt verhalten muß und nach den Verſuchen fi) auch umgefehrt 
verhält. 


Dtto Ruff! beichäftigte fi mit der Darftellung und den chemifchen 
Eigenſchaften des Antimonpentafluoride, Die Verbindung SbFl, wird 
durch Umſetzung von Antimonpentachlorid mit großem Überſchuß von Fluß» 
jäure in einem Platinapparat und vorjichtiger Temperaturregulierung (erft 
Anwendung von Kältemiihung, dann jehr langjame Temperaturfteigerung 
bis 75—80°C und ſchließlich Nektifitation aus dem Ölbade bei 149 
bi3 150° C) dargeftellt: SbCl, - 5HFI = 5 HCI -- ShFl,. 

Unter den bemerfenäwertejten Eigenjchaften des Körpers feien erwähnt 
die farbloje Verbindung mit Schwefel SbF,S, welche beim Schmelzen 
durch Difjoziation blau wird, die Verbindungen mit Brom und Jod 
SbF,Br und SbF,J (braun gefärbt) und (SbF,).J (dunfelblaugrün), mit 
Antimontrifluorid SbF, - 2SbF, bis ShbF, - 5 ShF,. 

Organiſche Stoffe wie Papier, Holz, Kautſchuk, werden ſofort ans 
gegriffen und bei Zutritt von Luftfeuchtigkeit verfohlt, ſelbſt Kohlenmwajjer- 
ftoffe 3. B. Petroläther, welcher ein jchmieriges ſchwarzes Harz liefert, 
find nicht widerftandsfähig. 


Für die Sulfomonoperjäure von Caro (Caros Reagens) ift auch durch 
Unterfuhungen von Brice*, welche fich auf die Analyfe des Kaliumjalzes 
bzw. eines Gemiſches desſelben mit andern Ka-Salzen erftredten, die Formel 
H,S0, feitgejtellt worten. 


Lothar Wöhler, A. Foß und W. Plüddemann? hatten es fich 
in ihrer Arbeit zur Henntnis des Schwefeljäurefontaftprogejies zur 
Aufgabe geftellt, die Urſache der fatalytiichen Wirkung des Platins, welches 
der beſte Katalyfator für die Vereinigung von SO, und O zu SO, ift, 
zu ermitteln. 

Nachdem 2. Wöhler die Darftellung eines Platinoxyds PtO aus Metall 
und Sauerftoff bei Temperaturen von 400— 500° C, welche das Optimum 
der Kontaktwirfung enthalten, gezeigt hatte, konnte die Meinung auf— 
treten, daß die günftige Wirfung des Platins als Kontaftjubftanz auf 
einer abwechjelnden Bildung und Reduktion des Platinorydul3 beruhe. 


! Berichte der Deutihen Chem. Gejelihaft XXXIX (1906) 4310— 4327. 
Del. auch Graf, Inauguraldifiertation, Berlin 1905. 

? Proceedings Chem. Soc. XXI 299. 

s Berichte der Deutſchen Chem. Gejellichaft XXXIX (1906) 3538— 3549. 
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Die vorgenommenen Verſuche (bei 330° C) haben indefjen gezeigt, 
daß ſowohl Platinorydul als aud Platindioryd PtO, wejentlich ſchlechtere 
Ausbeute ergeben als fein verteilte® metallijches Platin. Es befjert ſich 
aber jchrittweife die Wirkjamfeit der genannten Oxyde, und zwar in dem 
Grade, als fie durch Reduktion, z. B. gemäß der Gleichung PtO + SO, 
— 80, + Pt, in metalliſches Platin übergehen. 

In ähnlicher Weile wie mit ‘Platin wurden auch mit Palladium in 
Form von Palladiumorydul (Pd,O) und als Metall, beide auf Ton zur 
Erhöhung der Oberfläche verteilt, Werjuche zur Überführung eines SO;- 
und O (bzw. Luft) Gemiſches in SO, angejtellt. Bei 600° C Verſuchs- 
temperatur zeigte das Palladiumoxydul hier ebenfalls wie PtO erjt ſchwache 
und mit der Zunahme des Gehalts an metalliihem Pd infolge der Re— 
duftion immer ftärfer werdende Wirkung. Da nun aber der das 
metalliihe Palladium enthaltende Ton als Kontaktſubſtanz bei 808° C 
ebenfallä bemerfenswerte Mengen SO, erzeugte, bei welcher Temperatur 
eine Neubildung von Palladiumorydul wegen des dabei ſchon jehr hohen 
Difjoziationsdrudes des Pd,O von 212 mm Quedjilber ausgeſchloſſen ift, 
jo zeigt es fi) aud) beim Palladium (wie vorher beim Platin), daß die 
Kontaktwirkung nicht durch abwechjelnde Bildung und Zerftörung der 
befannten Sauerftoffverbindungen PtO, PtO,, Pd,O hervorgerufen fein 
fann. Dieſe Verbindungen find ihrer Entſtehung und Natur nad) als 
exothermiſche Sauerjtoffverbindungen befannt. Es bejteht aber jetzt 
die Möglichkeit, daß dann andere Metalloryde in Betracht fommen können, 
welche endothermen Charakter tragen und in die Klaſſe der Peroryde 
gehören, welche durch Verbrauch von Wärme entjtehen daher bei höherer 
Temperatur (ähnlih wie Ozon, H,O, u. a.) vorübergehend auftreten 
fönnen. Dafür liegen 3. B. auch Anzeichen in der Verflüchtigung und 
Verftäubung des Platins, Jridiums beim Erhiben in orydierenden Gaſen 
vor. Darauf deuten auch die bei der Katalyſe von MWajlerftoffjuperoryd 
beobachteten Erſcheinungen hin, welde nad) Engler und Wöhler ! durch 
die Bildung eined Platinperoryd3, aljo eines wahren Superoryds, mit 
der Sauerftofffette — O — O —, veranlaßt find. 


DW. Manchot und R. Kraus?, Über Chromdioryd und die Kton— 
ftitution der Chromſäure. Dieje Autoren erhielten ein waſſerhaltiges, 
jehr hygroſtopiſches DOxrydationsproduft der Formel und Konititution 


Cr u 4 als ſie reines Chromhydroxyd Cr(ÖH), bei möglichſt konſtanter 
Temperatur von ca 3200 0 (das Produft kann von ca 240° bis 380° 
erhalten werden) einem Luft» oder Sauerftrom ausjeßten. Auch durch Stid- 
oryd kann die Verbindung aus Cr(OH), gewonnen werden. Das Chrom— 
dioryd CrO, iſt eine verhältnismäßig beitändige Verbindung, welche bei 


ı Beitichrift für anorg. Chemie XXIX 1 (1901). 
® Berichte der Deutichen Chem. Geſellſchaft XXXIX (1906) 3512. 
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Rotglut unter Sauerftoffabgabe zu Cr,O, wird, mit Salzjäure nur langjam 
Chlor gibt. 

Es ift ein Beweis für die Exiſtenz von Verbindungen vier- 
wertigen Chroms. 


Marcel Delepine! hat eine Zerjehung des Ammoniumfulfats 
durch Schwefeljäure in der Hitze bei Gegenwart von Platin gefunden 
und erflärt die nad) dem Schema (NH,):SO, + 2H,S0O, = N, + 350, 
— 6H.O verlaufende Reaktion als eine unter Bildung eine! Zwiſchen— 
förper8 erfolgende fatalytiiche. Platin wird nümlich durch H,SO, unter 
Entftehung des Sulfat3 Pt(SO,), ein wenig angegriffen, letzteres aber wirfe 
jofort auf das Ammonfulfat unter Rüdbildung von Platin zerjtörend ein. 

Es entjteht aljo in Ddiejer Reaktion eine Fehlerquelle für das all- 
gemein zur Stidjtofjbeftimmung organifcher Subftanzen angewandte Sjel- 
dahliche Verfahren, jofern bei demfelben Platin benußt werden jollte; 
leßteres ijt daher durchaus zu vermeiden. 


8. Wöhler?, welcher ſchon mehrere Arbeiten über die Oxydation der 
Platinmetalle veröffentlicht hat, berichtet neuerdings über die Orydation 
des Palladiums zu Palladiumoryd PdO, deſſen Zerjegungsipannung er 
in einem eleftrijch geheizten Röhrenofen beobachtete. Bei 685° C beginnt 
eine Steigerung des Drudes, bei 789° C beträgt letzterer */, Atmojphäre 
und bei 877°C 771 mm Hg. 

Bei längerem Erhiten erfolgt Sintern der Subftanz, womit eine als 
„Degeneration“ bezeichnete Veränderung vor fich geht, die e& nicht mehr 
gejtattet, beim Zurüdgehen der Temperatur die früheren Gleichgewichts— 
werte zu erhalten. Es darf demnad) bei der Oxydation von Palladium- 
ſchwamm die Temperatur von 860° C nicht überjchritten werden, bei 
welcher der Difjoziationsdrud nad) der Gleihung PAO O - Pd etwa 
1 Atmoſphäre beträgt. 


A. Münk und E. Laine? jtellten in ihren Unterfuchungen über 
intenfive Nitrififation feſt, daß fich bei Beriefelung von Tierfohle, welche 
mit nitrifizierenden Organismen verſetzt worden war, mit einer 0,75= 
prozentigen Ammoniumjulfatlöfung auf 10 Liter Tierfohle bei ca 30° C 
täglich 8,1 g Salpeter erhalten laffen. Hieraus läßt ſich für eine Fläche 
von 1 ha und 2 m Höhe der Tierkohlenſchicht bei ſyſtematiſcher Be— 
riejelung mit 0,75progentiger Ammonfulfatlöjung eine ‘Produktion von 
16 000 kg Salpeter pro Tag berechnen, alle jonjtigen günftigen Yaltoren, 
Anweſenheit von Bajen, geeignete Temperatur ꝛc., vorausgeſetzt. 


In einer Reihe von Abhandlungen zeigt R. Kempf* die Möglichkeit 
von Orydationen mit Silberperoryd in faurer Löjung. 





! Comptes rendus CXLI 886-889. 

2 Beitichrift für Eleftrohemie XI 836—844. 

» Gomptes rendus CXLI 861-867. 

* Berichte der Deutfhen Chem. Gejellihaft XXXVIII 3963— 3971. 
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Das Silberperoryd wird dur Umſetzung von Kaliumperjulfat mit 
AgNO, erjeugt und in dem Realtionsgemiſch immer wieder regeneriert, 
jolange noch erjteres® Salz vorhanden iſt. Das Silberjalz wirft jomit 
katalytiſch als Sauerftoffträger. Es wird gebildet und funktioniert nad) 
folgenden Reaktionen: 2 AgNO, + R.S.O, = 2 KNO, + AgS.0; ; 
AgeS:O⸗ „1 2H,0 =2 H.SO, -)- Ag0,; Ag0; =) + Ag0; AgO 
+ H,SO, = Ag, SO, + H;0. 


Gun und Bajjet' gelang ee, Sublimation des Platins unterhalb 
feines Schmelzpunftes in einem mit Magnefiafütterung verjehenen elek— 
triſchen Ofen, in welchem Platinheizdrähte benußt wurden, zu beobadten. 
Nah 600 Heizitunden waren 5°%/, des Platin in Geſtalt Heiner regel- 
mäßiger Oftaeder, welche in der Magnejiahülle ſich angeſetzt hatten, 
jublimiert, und zwar bei höchſtens 13000 0 Dfentemperatur (der Heizdraht 
jelbft erlangt freilich viel höhere Temperatur). Diefe Beobachtung würde 
übrigen® gegen eine zu meit gehende Verwendung des Heizprinzips mit 
eleltriſch glühendem Platindraht bei höheren Temperaturen ſprechen. 
Übrigens hatte ſchon Deville die Flüchtigfeit des Platine, und zwar bei 
und über deſſen Schmelzpunft erwähnt; nad vorjtehender Beobachtung ift 
es aber auch ſchon unter dem Schmelzpunft in geringem Grade flüchtig. 


Zur Kenntnis der Flußſäure betitelt fich ein Vortrag von Deußen?, 
in welchem verjchiedene neue Beobachtungen mitgeteilt werden. 

Beim Dejtillieren von Hochfonzentrierter Flußjäure erhält man eine 
Säure von 43,1%, Gehalt HFI, deren Siedepunft bei 750 mm Hg 
111° 0 beträgt (Salzjäure von 20,24°/, befigt dagegen einen Siedepunft 
von 110° C bei 760 mm Hg). 

Beim Auflöjen von Gifenoryb (F&0,) in Flußſäure erhielt Deußen 
entgegen ScheurersSteftner immer nur eine Verbindung Fe,F, -10 aq., 
jodaß aljo Sauerjtoff entbunden wird, welcher nad) Deußen in Geftalt 
von H,O, auftritt. Hiernach läßt fich folgende Gleichung aufftellen : 

2F&,0, + 8HF + H,O = F&gF, + FeO + 4H,0 + H,0;. 

Übergießt man dagegen Ni,0, und Co,0, mit Flußfäure, fo erhält 
man jtürmijche Gasentwidlung. Eijen wird übrigens von Flußſäure 
bejjer als von Salzjäure und Oraljäure gelöjt, jodaß man fie in ber 
Praris vielfah und mit Vorteil zum Reinigen von Eijengegenftänden von 
Roſt benußt. 


Über Beftimmung von Schwefeljüure im Trinkwaſſer berichtet 
F. Najhig?’ Bekanntlich iſt Benzidin NH, - C;H,—C,H, : NH, 
eine in Waſſer lösliche zykliſche, bafiiche Verbindung, deren jchwejeljaures 
Sal; (C,H,NH,;), - H,S0, in Waſſer jo ſchwer löslich ift, daß es zur 
quantitativen Beſtimmung der Schwefelſäure benutzt wird. 


! Bull. Soc, Chim. Paris XXXIII 3, 1306—1308. 
2 78. Naturforiher-Berfammlung zu Stuttgart, 1906. 
3 Zeitichrift für angew. Chemie 1906, 334. 
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Raſchig machte nun bei Herftellung einer Benzidinlöjung, zu welcher 
zufällig, d. 5. aus Verſehen, Leitungswaſſer an Stelle von dejtilliertem 
Waſſer benußt worden war, die Beobachtung, daß fich dieſe Löſung nad 
wenigen Augenbliden trübte und eine recht erhebliche Menge Benzidin- 
julfat abſchied. Das war um fo auffallender, al3 das benußte Leitungs- 
waſſer mit Chlorbaryum, dem jpezifiichen Schwefeljäure-Reagens feinen 
Niederſchlag, jondern erft nad) einiger Zeit eine Trübung gab. 

Raſchig ermittelte nun weiter, daß durch Benzidinlöjung jämtliche 
Schwefeljäure bis auf einen Reſt von 1,5 mg SO, im Liter gefüllt wird. 
Damit hat man eine einfahe und ſchnell ausführbare Methode zur Bes 
ftimmung der Schwefeljäure im Trinkwaſſer. 

Man fügt dem Waſſer den zwanzigjten Teil feines Volumens an 
fonzentrierter Benzidinlöfung hinzu, rührt um und läßt 15 Minuten ftehen. 
Entjteht fein Niederichlag, jo enthält dad Waffer 1,5 mg SO, im Liter 
oder weniger. Bildet ſich ein Niederjchlag, jo wird derjelbe abgejaugt, mit 
wenig Waller gewajchen und mit ’/,, n. NaOH titriert. Jeder Verbraud) 
bon lcm°’ n. Y/,, NaOH entjpridt 4 mg SO,. Damit findet man 
durch Multiplifation diefer Zahl mit der verbraudten Anzahl Kubikzenti— 
meter Natronlauge und nach Hinzuzählung des Korreftionäwertes 1,5 (}. 0.) 
den wahren Gehalt des Waſſers an Schwefeljäure (berechnet als SO;). 


Holdermann! unterjuchte die Frage der Eriftenz verjchiedener Queck- 
fülberoryeyanide und fand, daß nur ein Quedfilberorycyanid, deſſen 
Formel HgO -Hg(CN) iſt, eriftiert. Zu jeiner SHerjtellung wird das 
aus Quechſilberchlorid durch Alkalilauge gefällte Quedjilberoryd nad) jorg= 
fältigem Wajchen noch feucht mit der berechneten Menge Eyanquedjilber 
zujammengebradht und auf dem Waſſerbade digeriert. 

Nad) dem Filtrieren erhält man Kriftalle, welche zu arzneilichen Zwecken 
Anwendung finden. Die antifeptiiche Wirkung des Präparats dürfte nicht 
erheblich jein, da es in feiner Löſung nicht jehr ftarf diſſoziiert ift. 


Über die eleftrifche Darftellung einiger neuer kolloidaler Metalle 
berichtet Th. Svedberg?. Es wurden die folloidalen Löjungen der 
betreffenden Metalle, d. i. alſo die Sole, nad) zwei Methoden erhalten. 

In der erſten wurden die Metalle ala Folie in der Flüjligfeit ſus— 
pendiert und mittel3 der Eiſen- oder Aluminium-Elektroden einem Strom 
von ca 110 Bolt ausgeſetzt, wobei das Metall unter lebhafter Funken— 
entwicklung zerjtäubte Unter Anwendung von Methylalfohol ließen ſich 
fo darjtelen die Sole von Zinn mit brauner, von Gold mit blaus 
violetter, von Silber mit olivgrüner, von Blei mit tiefbraumer Farbe 
im auffallenden Licht, mit blaufchwarzer dagegen im refleftierten. 

Bei der zweiten Methode wurden die Elektroden an die Pole des 
jefundären Stromes eines Induktoriums von 12 cm Funkenſchlagweite 





ı Archiv der Pharmazie CCXLIII 600—617. 
? Berichte der Deutichen Chem. Gejellihait XXXVII (1905) [3616— 3620, 
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angeſchloſſen, welchen ein Glasfondenjator von 225 dm? Tlächenbelag 
parallel geichaltet war. Das zu verftäubende Metall wurde in Geftalt von 
furzen Drahtjtüden oder Granalien in die Flüjfigfeit gebracht. Der primäre 
Strom wurde mit 5 Ampere bei 10 Volt angewandt; nur bei Aluminium 
mußte die Stromftärfe größer fein. Wurde nun noch, um ein Zuſammen— 
ballen der Teile zu verhindern, die eine der beiden Elektroden bewegt, jo ge— 
lang e8, in abjolutem Äthyläther zu erhalten die Sole von Magnefium 
mit olivgrüner, von Zinf mit brauner, von Antimon mit ſchwarzer, von 
Eiſen und Nidel mit braunſchwarzer, von Kupfer mit ſchwarzer Farbe. 

Nach derſelben Methode wurden in Äther, Ligroin und Ligroinnaphthalin 
auch Alkalimetalle in Sole verwandelt, von denen das Natriumſol violett, 
dasjenige des Kaliums blauviolett ſind. 


Uber die Waſſerſtoffentwicklung im Marſh'ſchen Apparat äußert 
ih G. Lodemann!. Belanntlid wird für die beſte und empfindlichfte 
wie aud) einwandfreiejte Methode des Nachweijes von Arſen im Marfhichen 
Apparat das erforderliche Waſſerſtoffgas aus chemiſch reinem Zink und 
Schwefelſäure entwidelt. Da hierbei die Entwidlung des Gajes erfahrung? 
gemäß jehr langjam vor ſich geht pflegt man jog. Aftivierungsmittel zu— 
zufeßen. Unter ihnen erfreute ji) das Platin ſtets großer Beliebtheit. 
Dod macht jet Lodemann darauf aufmerkjam, daß Kupferfulfat als Be— 
jhleunigungsmittel für die Gasentwidlung am empfindlichiten if. 

Doch muß man das Zinf vor dem Einbringen in den Apparat ver= 
fupfern und alle ihm anhaftende Kupferlöjung jorgfältig abjpülen, da e3 
jonft gejchehen kann, daß ein erheblicher Teil des Arſens zurüdgehalten 
wird, aljo nicht in Arſenwaſſerſtoff AsH, übergeht, wenn das Kupferſalz 
mit der arjenhaltigen Flüffigkfeit in Berührung tritt. 

Bekanntlich ift von Gautier und andern Forſchern neuerdings das 
Arſen in jehr Kleinen Mengen von etwa *%,0, Milligramm als normaler 
Beftandteil des menjchlichen Körperd im Gewicht von ca 68 kg gefunden 
worden. Auch jonjt findet es jich überall in der Tier- und Pflanzenwelt 
verbreitet. Zu feinem Nachweis in fo geringen Mengen find indes be» 
jondere und fein au&gearbeitete VBorbereitungämethoden, wie fie 3. B. Gautier 
angegeben bat, erforderlich, bevor das betreffende Material in den Marjhichen 
Apparat gelangen kann. Die gleihe Beobadhtung wie Lodemann über die 
günftige Wirfung des Kupferfulfates als Aktivierungsmittel machten außer 
Mai und Iburt? neuerdings auch Zoltan de Vamoſſy*. 


B. Organifder Teil. 


H. Schade* jtellte über die Vergärung des Zuders ohne En- 
zyme bemerkenswerte Verſuche an, welche ihn zu dem Reſultat führten, 

ı Beitihrift für angew. Chemie 1906, 1362. 

? Zeitihrift für analyt. Chemie XLIII 557. 

® Bull. Soc. Chim. Paris XXXV (1906) 24—28. 

Zeiiſchrift für phyſikal. Chemie LVII (1906) 1—46. 
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daß ſämtliche Gärungsarten, 3. B. die Alkoholgärung, Milchjäuregärung, 

Eifigjäuregärung ufw., durch chemiſche Prozeſſe dargeftellt und realifiert 

werden fünnen. Sie.erjcheinen als Spezialfälle eines und desjelben Haupt« 

borganges, wie er in dem folgenden Schema der Zuderzerjegung vorliegt. 
Dertroje DRM — Mannoje 








Zwoifchentörper 
== 1 —— ee u F 
—— NAREEREIEEIIESEEREEN Milchſä 
eeradehnd — Anmeiſenſäure ne 
Or , y Y 
Eſſigſäure H 00, 
Alkohol 


Es gelang Schade nämlich, die Braunfärbung alkaliſcher Glukoſelöſung, 
welche nichts anderes als eine Aldehydverharzung iſt, durch verſchiedene 
Mittel, z. B. Durchleiten von O, Abdeſtillieren des Aldehjds im Vakuum, 
zu verhindern und mit Hilfe von Rhodiummohr als Katalyſator Ameiſen— 
fäure in H, und CO, zu jpalten und in ein und derjelben Löjung mit 
dem gebildeten Waſſerſtoff Ncetaldehyd zu Alkohol zu reduzieren. 


Lidomw und Kusnezow! unterjuchten da3 Verhalten von gas: 
formigen ſtohlenwaſſerſtoffen zu glühendem Magneſium und fanden, 
daß 3. B. Methan (CH,), than (C,H,), AÄthylen (O. H.), Azetylen 
(O. He) zerſetzt werden unter Abſcheidung von Kohlenſtoff, welcher im 
Magneſium verbleibt, und gasförmigem Waſſerſtoff, welcher über Hg 
aufgefangen und gemeſſen wird. Man läßt die gut getrockneten Gaſe 
durch ein bauchig erweitertes, mit pulveriſiertem Magneſium gefülltes und 
zum Glühen erhitztes Röhrchen aus ſchwer ſchmelzbarem Glaſe hindurchtreten, 
und zwar mehrere Male; die Gewichtszunahme des Magneſiumröhrchens 
ergibt den Gehalt an Kohlenſtoff. Iſt freilich Stidjtoff in den Gaſen, fo 
wird auch dieſer abfjorbiert. Man muß dann feine Menge in dem Inhalt 
des Nöhrchens, 3. B. nach) dem Kjeldahlſchen Verfahren, beſonders bejtimmen. 

In folgender Tabelle ergeben fich die Volumina der zu beftimmenden 
Safe aus den gefundenen Gewichtsmengen Kohlenſtoff: 


Methan | Athan RR | Athylen —— Azethlen 


| 
399,2 , 199,8 | 309,1 100,0 


100 em’{mg C| 58,9 | 107,3 1608 107,2 | 166,1 , 107,5 
enthalten |em® H | 201,9 300,4 


Palazzo und Garapelle? beftätigen in ihrer Arbeit über die 
Konftitution der Cyanſäure, daß die von Nef? aufgeftellte Formel 


ı Kournal ber ruf. phyſ.“chem. Geielihaft XXXVII 940—943. 
2 Ref. im Chemiſchen Zentralblatt 1906 II 1723. 
> Annalen der Chemie CCLXXXVIL 310. 
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der Cyanſäure als einer Iſoverbindung der Konſtitution O =C=N—H 
richtig iſt, da ſie nur eine Reihe von Eſtern dieſer Verbindung gibt. Auch 
Tautomerie nad) der Konſtitution N=C— OH hin iſt nicht vorhanden, 
und fowohl die freie Säure wie ihre Efter und anorganiſchen Salze haben 
die Formel der Jfocyanverbindungn: O=C=N—R. 

Bewiejen wurde dieſe Konftitutionsformel durd die Anwendung des 
jiher wirkenden und faum eine Umlagerung hervorrufenden Eſterifizierungs— 
mittel3 Diazomethan CH; —N =N, mit deſſen ätherifcher Löſung Die 
ätherifche Cyanfäurelöfung bei — 5 bis — 12° übergofjen wurde. Das Reaf- 
tionsproduft wurde mit NH, — Gas in Methylharnftoff NH,CONH-CH, 
übergeführt, wodurch fich die Konflitution der Cyanjäure = OCNH ergab. 


%. König!, Zur Kenntnis der pflanzlichen Zellmembran. Die 
pflanzliche Zellmembran ift befanntlid in den meijten Fällen eine feines- 
weg3 einheitliche chemiiche Verbindung, jondern bejteht allerdings in der 
Hauptjahe aus Zellulofe, einem Kohlenhydrat der Formel (C,H,.O,;)n, 
daneben aber auch noch aus infruftierenden Subjtanzen, wie Lignin, 
Suberin und dem von König nachgewiefenen Kutin, jowie einigen 
andern Stoffen (Pentofanen, Bitterftoffen, Schleimftoffen, Farbitoffen zc.). 

Es ift in vielen Fällen, 3. B. dem der Ermittlung des Nährwerts 
pflanzlicher Nahrungsmittel, oft von Wert, den wahren Gehalt derjelben 
an Zelljtoff fennen zu lernen. Die biäher meift übliche, von Henneberg 
herrührende Beitimmungsmethode bejteht darin, daß man die Pflanzen» 
ftoffe erft mit 1'/,progentiger Schwefelfäure, dann mit 1'/,prozentiger Kali= 
lauge auskocht, dann ſchließlich noch mit Alkohol und Ather erichöpft. 
Der Rückſtand iſt die jog. Rohfaſer. Um aus diejer die Pentojane 
abzufceiden, wird fie von König der Behandlung mit Glyzerinſchwefel— 
jäure unterworfen. Der von der urjprünglichen Zelljubjtanz jet noch 
verbliebene Reſt beiteht aus Zellulofe, Lignin und Kutin. Das Lignin 
wird al&dann durch Sprozentiges Wafjerjtoffjuperoryd, in Verbindung mit 
Ammoniak angewandt, entfernt. Trägt man al&dann den Rüdftand in 
Kupferorydammoniaf ein, jo wird durch diejes Reagens die Zellulofe 
leicht und vollftändig gelöjt (was vorher in ligninhaltigem Zuftande nicht 
möglich war), während das Kutin zurüdbleibt. Dasjelbe ift ein eſter— 
ähnlicher Körper, welcher ſich durch 20prozentige Kalilauge faſt vollitändig 
verjeifen läßt. A 

Die in der Seife enthaltene Säure, weldje man mittel® Athers aus 
der angejäuerten Löſung extrahieren Tann, ift eine bei 10° C feſt wer- 
dende, nad Banillin riechende Subjtanz. 


Harries?, welchem e3 mittel feiner Ozonmethode gelang, die Kon» 
jtitution des Kautſchuks aufzuhellen, jeßt jeine Arbeiten zur Kenntnis der 





! Berichte der Deutjchen Chem. Gejellihaft XXXIX (1906) 3564. 
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Kautjchufarten und über die Beziehungen zwijchen den ſtohlenwaſſer⸗ 
ftoffen aus Kautſchuk und Guttapercha weiter fort. 

Es ergab fi, daß beide Kohlenwaflerjtoffe auf diejelbe Grundjubjtanz, 
das 1,5 — Dimethylzyflooftadien — (1,5), zurüdgeführt werden fünnen. 
Das aus Guttaperha durch Einwirfung von Ozon erhaltene Diozonid 
C,.H,s0, befigt diejelbe Molefulargröße wie das aus Kautſchuk gewonnene. 
Es entſtehen aus beiden auch diejelben Spaltungsprodufte, nämlich Lävulin— 
aldehyd, Lävulinſäure und Läpulinaldehyddiperoryd. 

Doch ergab jich bei der quantitativen Beitimmung, daß das Verhältnis 
von Aldehyd und Säure bei beiden Ozoniden umgekehrt ift. Während 
nämlich das Kautſchuldiozonid auf 5 g Subſtanz 1—1,5 g Säure und 
2,3 g Aldehyd liefert, ift die Ausbeute aus 5 g Guttaperchadiozonid 
2,9 g Säure und 1,3 g Aldehyd. 

Es müſſen demnad) beide Ozonide verfchieden jein, und Harries nimmt 
Stereoifjomerie an gemäß folgendem Schema, in weldem Die punftierte 
Linie die Spaltungarichtung andeuten fol. 


I. Schema für das an 


Q —EE — — —— 
0 — CH— CB; - CB; - C(CH,) — — 


II. Schema für das Guttaperchadiozonid: 
ON) — CH, CH, CH— 0, 
ON 0. 

0—CH— CH, . CH: CICH). — 0 

Indeſſen find die beiden Kohlenwaſſerſtoffe Kautjchuf und Guttapercha 
jedenfall3 nicht bloß ein verſchieden großes Vielfache der einfachften Grund— 
formel C,.Hı., jondern unterfcheiden jich zweifellos auch noch durd eine 
verjchiedene Art der Verkettung der einzelnen Teilmofefel. 


Die optifche Aktivität und Entftehung des Erdols behandelt Prof. 
Dr Walden (Riga) * in einer Reihe von Aufjägen und fommt auf Grund 
der Tatſache der optiſchen Aktivität der verfchiedenen Arten und Vorkommen 
des Petroleums zu dem Schluß, daß von den diverjen für die Entitehung 
de3 Erdöls aufgejtellten Hypothejen zunächſt diejenigen als unzutreffend 
ausgejchaltet werden müſſen, welche auf ein anorganiſches Rohmaterial, 
3. B. die Karbide gewiljer Elemente, zurüdgreifen, da fi nur in den Pro— 
duften der animaliſchen und vegetabilijchen Welt optiſch aktive Stoffe finden. 
Ferner meint Walden in WÜbereinjtinmung mit dem um das Studium 
der Frage gleichfalls jehr verdienten Forſcher Engler, daß es unzuläjlig 
jei, einjeitig bloß animalifche oder bloß vegetabiliihe Mutterfubitanzen 
anzunehmen, jondern daß beiderlei Arten von Rohſtoffen miteinander ges 


ı Chemiferzeitung 1906, 391 1167. 
Yabrbud der Naturwiffenjchaften. 1906/1907. 
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miſcht zur Erdölproduktion beigetragen haben, wobei jedoch dem pflanz⸗ 
lihen Material ein höherer Beteiligungägrad beigemefjen wird ala dem 
tierifchen. 

Verfaſſer unterläßt es aber auch nicht, die Punkte aufzuzählen, in 
denen feine Anſchauung von derjenigen Englerd abweicht, und fpricht ſich 
ſchließlich dahin aus, daß eine jede Betrachtung, welche eine Anregung 
zur Erforfhung des Jahrhunderte alten, reizvollen, aber ſchwierigen Pro— 
blem3 bietet, exiftenzberedhtigt jei. Das Ziel fei, unter den vielen denf« 
baren und möglichen Hypothejen über die Erdölbildung die allerwahrichein- 
lichfte herauszufinden. 


Magnejiumpermanganat als Orydationsmittel iſt nah Michael 
und Garner! in bejondern Fällen ein fräftigeres Oxydationsmittel als 
Kaliumpermanganat. Für praftiihe Fälle fommt ala Löfungsmittel zu⸗ 
meiſt Eiseſſig und Pyridin in Betracht, da Mg(MnO,) in Chloroform, 
Tetrachlorkohlenſtoff, Ather, Benzol und den andern ſonſt gebräuchlichen 
Medien unlöslich ift. Um ein Beijpiel der fräftigen Wirkung zu geben, 
jo vermag eine Solution des Präparat3 in Eiseffig Benzol in einer 
Kältemifhung zu Kohlenfäure zu oxydieren, ohne da ein Zwilchen- 
produft erhalten werden fonnte. Die weit bejtändigere Löſung in Pyri— 
din wirft weſentlich ſchwächer. 

Das Magnefiumpermanganat wird nah Mitſcherlich? dur 
Mechielzerfegung von Baryumpermanganat und Magnefiumfulfat her 
geftellt. 


„ Fenaroli?, Gewichtäbeftimmung von Ozon und Ogonzahl in 
Dlen. Verfaſſer beitimmt nad) der von Molinari und Soncini angegebenen 
Methode, nad) welcher die ozonhaltige Luft in langjamem Strome durch 
die in einem Liebigſchen Kafiapparate befindlichen Ole bei 10—40° C 
Hindurchgedrüct wird, die Ogonzahl diverfer Öfe. 

Es entipricht die Gewichtszunahme der Öle dem abjorbierten Ozon; 
legtere3 wird quantitatid zurüdgehalten, und zwar wird für je eine 
doppelte Bindung im ungejättigten Bejtandteil des Ols eine Molefel O, 
angelagert. Es wurden jomit gefunden für Olivenöl die Ozonzahl 15,8 
und 16,3, für Leinöl 21,1 und 22,1, für Rizinusöl 16,1 und 16,3. 


In einem kritiſch zuſammenfaſſenden Vortrage behandelt Holde* 
aktuelle Fragen der Fettchemie. Zunächſt werden in einem geſchicht- 
lichen überblick die grundlegenden Arbeiten Chevreuls erwähnt, welcher 
zuerjt die Fette als einfache Verbindungen von hochmolefularen Fettjäuren, 


' Journ. Americ. Chemical Society XXXV 267—271. 

? Gmelin- Kraut, Anorg. Chemie 11? 527. 

> Gaz. chim. ital. XXXVI, 11 292—298. Chemiſches Zentralblatt 
1906 II 1521. 
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wie Stearinfäure, Balmitinfäure, Olfäure ufw., und Glyzerin erfannt hatte, 
nachdem jhon Sceele 1786 das Glyzerin beim Auswaſchen des aus 
Dlivenöl und Bleiglätte gefochten Bleipflaſters entdedt hatte. 

Es wird ferner die Frage des Aufbaues der Glyzeride berührt und 
gezeigt, daß entgegen früheren Anfichten die Fette nicht bloß Gemiſche der 
aus drei Molekeln derjelben Fettſäure und Glyzerin gebildeten Glyzeride 
find, aljo 3.8. nicht bloß aus Tripalmitin C,H,(C,,H;,03);, Triftearin 
C;H;(C,:H3,0,);, Zriolein C,H,(C,sH,3 03), uſw. beitehen, jondern daß 
vielmehr jehr häufig gemijchte Glyzeride, 3. B. Dleodipalmitin 
Guss: OÖ, 
NC,sH3s0;); 

— Ois Has O- 
Oleopalmitoſtearin C,H,—C,., H;, 0; 
N0,H3,0; 


die wejentlichjten Beitandteile der Fette find. Denn wäre es anders, 
dann müßten viele Öle, wie das Olivenöl, ſchon bei Zimmertemperatur 
erjtarrt fein, da das Tripalmitin mit feinem hoben Schmelzpunft von 
65° C, das Triftearin mit einem ſolchen von 71° C in diefer Weiſe in 
die Erjcheinung treten müßten. Die gemifchten Glyzeride ſchmelzen da= 
gegen erheblich niedriger. Für die Abjcheidung der gemiſchten Giyzeride 
aus flüſſigen Fetten Hat fich die Abkühlung der ätherijchen Löſung der 
Tette auf jehr tiefe Temperaturen, 3. B. — 40° C, beſtens bewährt. 

Sit in den eben erwähnten, den einfachen und gemijchten, Glyzeriden 
ein der Wertigkeit des Glyzerins entiprechender voller Erjak der Hydroryl- 
gruppen derjelben durch Säurereſte erfolgt, jo zeigten ſich vereinzelt auch 
jog. Die und Monoglyzeride, Verbindungen, welche aljo nod) eine bzw. 
zwei altoholijche Hydrorylgruppen des Glyzerins enthalten. 

Den analytijchen Arbeiten über die Konftitution der Fette find fpäter 
folhe über die Syntheje von Fetten gefolgt. So jtellten Krafft und 
Guth! Fette aus Chlorhydrinen und Alkaliſalzen der Fettſäuren her 
durch Erhigen im zugejhmolzenen Rohr, 3. B. nad) folgender Gleichung: 
C,H, : OH : Ch + 2C,,H,,0,;Na — C,H,(C,sHs; 03); - OH + 2 NaCl. 
Auh Grün erhielt Fette durch Anwendung von Glyzerinſchwefelſäure 
und Löjungen von Fettjäuren in fonzentrierter Schmwefelläure. 

Sehr widhtig war weiterhin die Erforſchung der Konftitution der 
Fettſäuren jelber, namentlich der mit ungejättigtem Charakter, alfo z. B. 
der Ölfäure C,;H5,0;, der Leinölfäuren Ces Has O- und Cis HeoOs. Hierzu 
dienten wejentlic; die Methoden des orydativen Abbaus der Säuren. Es 
jei dabei erwähnt, daß es nicht gleichgültig ift, welches Oxydationsmittel 
angewandt wird. Kaliumpermanganat in alfaliicher Löjung liefert nämlich, 
wie N und jpäter HYajura fanden, ftet3 Oxyſäuren, während e3 


yCısH3303 


GESC Hu0r 


Palmitodiolein C,H, 
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in nahezu neutraler Löfung Ketooryfäuren, z. B. aus Oleinſäure Keto— 
oxyftearinfäure von der Formel CH,(CH,),CO - C(OH) · (CH;), - COOH, 
bildet. Auch die Oxydation mit Chromjäure und Eiseſſig liefert durch 
tieferen Eingriff, wie Holde fand, Ketojäuren. 

Erfolgreich dürfte fi für Konftitutionsfragen in der Tyettchemie auch 
die moderne von Harries für die Unterfuhung des Kautjchuls ein» 
geführte Ozonifierungsmethode erweijen, welche neuerdings von Molinari 
und Soncini! zur Erforfhung der Olſäure und Linoljäure be= 
nubt wurde, 

Endlich ift neben den allgemein gebräuchlichen und anerfannten Kri— 
ferien für die Reinheit und Herkunft eines Fettes, wie fie u. a. die 
Hüblſche Jodzahl (die Menge des in einem Fett angelagerten Jods), die 
Benediktſche Azetylzahl (die Menge der chemiſch in Ejterform einfüg- 
baren Eifigjäure) liefern, auch die Beſtimmung des Cholefterin= bzw. Phyto— 
fteringehaltes nah Bömers Methode von Bedeutung, wenn es auch 
gemäß Holde nad dieſer Methode Teider noch nicht gelingt, Kleine 
Beimengungen von tieriihem Fett zu pflanzlihem und umgekehrt zu 
ermitteln. 


„Studien über Zellulojeazetate‘‘ benennt jich eine bemerfendwerte 
Arbeit von H. Oſt?. Seit mehreren Jahren ſchon find die Eſſigſäure— 
eſter der Zellulofe Gegenjtand eingehender chemiſch- technifcher Unter— 
judhungen geworden, was fi) auf den Umſtand zurüdführen läßt, daß 
jie in gewiſſen Löjungsmitteln, wie Chloroform, Tetrachlorkohlenſtoff, 
Nitrobenzol ufw., löslich find und durd) Verdampfen des Löſungsmittels die 
Heritellung durchſichtiger, Itrufturlofer Platten und Fäden von großer Tyeftig- 
feit und Elaftizität ermöglichen. Dabei werden die jo erhaltenen Gebilde, 
denen jede beliebige Form gegeben werden fann, von den gewöhnlichen 
Blüffigfeiten, wie Waſſer, Altohol und Ather, verdünnten Säuren und Als 
falien nicht angegriffen. Zeigen fie jomit große Ahnlichfeit mit den aus 
Kollodium, alfo Nitratzellulofen, gewonnenen Körpern, wie Häutchen, 
Fäden, Films ujw., jo unterjcheiden jie ſich von der Nitratzelluloje doch 
wejentlid durch die angenehme Eigenjchaft, nicht‘ erplofiv zu fein. 

Es herrſchten nun vielfach Unklarheiten über die Anzahl der Ejfigjäure- 
rejte, welche in die Formel der Zellulofe (C,H,.O;), eintreten fünnen und 
dabei noch technijch verwertbare Azetate zu liefern vermögen. Auch war 
der Mechanismus de Eintritt3 der Azetylgruppen noch wenig erforjcht, 
bis derjelbe dur; Lederer injomweit aufgeklärt wurde, als es ſich ergab, 
daß jog. „Hydrozelluloje”, d. h. Zellulofe, welche dur Vorbehandlung 
mit gewiſſen Subjtanzen, 3. B. verdünnter Schwefelfäure, eine An— 
lagerung von Wafler, bzw. Hydrolyſe, erfahren hat, fich bedeutend Leichter 
azetylieren läßt als nicht modifizierte Zelluloje. So gelingt es z. B., der= 
artige Hydrozellulofe bereit3 mit Ejfigjäureanhydrid und wenig konzen— 
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trierter Schwefelfäure, und zwar jchon in der Kälte, in Eſſigſäureverbindungen 
überzuführen, welche elaftifche, in Chloroform lösliche Häute ergeben. 

Wenn nun au ſchon von anderer Seite (3. B. von Bayer & Eo., 
DRP. 159524, und von der Badiſchen Anilin- und Sobdafabrif, 
franzöfifches Patent 347 906, 1904) es audgeiprodhen wurde, daß 
die mit den beiten phyfifalifchen und chemiſchen Eigenſchaften begabten Azetate 
zellulojen Triazetate find, d. h. auf ſechs Atome Kohlenftoff der Formel 
(C,H, .0;), drei Azetylgruppen enthalten, jo unternahm es doch Dit, 
durch eigene Verſuche zu obigen Fragen Stellung zu nehmen. 

Da3 Refultat: derjelben ift die Tatſache, daß das nad) verichiedenen 
Verfahren (nad) Bayer & Co., nach Lederer und aud nah Groß und 
Bevan) hergeitellte techniſch wertvolle Zellulojeazetat fein Tetranzetat, wie 
verjchiedentlich angegeben wurde, ſondern ein richtiges Triazetat der Formel 
C,H,0,(C,H,0), iſt. Es ergab ſich ferner, daß alle dieje Triazetate 
nicht Azetylderivate der unveränderten Zelluloje, jondern einer durch Hydro= 
lyſe Schwach gejpaltenen Hydrozelluloje etwa der Zufammenjegung (C,H, uO5)s 
. H,O find. 

Verwendet man indes eine durch zu weit vorgejchrittene Hydrolyſe 
ſtark veränderte Zelluloje, jo gelangt man nur zu jpröden amorphen 
Azetaten, welche feinen technijchen Wert mehr bejiten, in ihrer Zuſammen— 
ſetzung aber den Triazetaten gleichen. 


Über eine neue Verbindung des Rohrzuckers bzw. über ein neues 
Doppeljacharat veröffentlichte G. Kaßner! eine Heine Schrift. In 
dem Beftreben, ſchwer Lösliche Verbindungen des Rohrzuders herzuftellen, 
welche in der Technif Anwendung finden fünnten, ähnlich wie es mit dem 
in der Melafje-Entzuderung benukten Strontiumfacdharat ©, Hs, 0; , - SrO 
der Fall ift, und wie es jeinerzeit mit dem 1895 von Kaßner (faft zu 
gleicher Zeit mit U. Wohl) herangezogenen Dibleifacharat C,,Hıs0.: : 
Pb, -+ 5H,O beabfichtigt war, ſuchte Verfaſſer ein Magnefiumjaccharat 
berzuftellen, von welchem man die entiprechenden wertvollen Eigenſchaften 
porausjegen konnte. Allein alle Bemühungen, ein ſolches Saccharat zu 
erhalten, jchlugen fehl. Doc gelang «3, ein Doppeljachharat zu ger 
winnen, welches gleichzeitig Kalk und Gips enthält und der Formel 
CH30,: - 2Ca0.C.SO, entipridt. Zu feiner Herftellung miſcht man 
die äquivalenten Mengen der Bejtandteile miteinander unter Zugabe von 
Waſſer und läßt diejelben bei niedriger Temperatur auf einander wirfen. 
Man beobachtet infolge der Bildung des neuen Saccharat3 eine ziemlich 
weit gehende Verdidung des Realtionsgemiſches. In Iebterem zeigen 
fh dann zahlreiche feine, winzige Kriftallnädelchen, welche weiche Kon— 
ſiſtenz befigen und beim SHinzubringen von viel Waller unter Ab» 
iheidung von Gips gelöft werden; doch ijt die neue Verbindung immerhin 





ı Münfter i. W. 1904, Drud und Verlag der Aihendorffihen Buchhandlung. 
2 Dingl. polyt. Journal CCXCVIII und CCCIIT. 


- - 
DE er 
- . * 


.%* .s 
„Pt. 


eis Kin. Ehemie 


ziemlich jchwer löslich. Sie muß nad) dem Verfaſſer als ein Tricalzium- 
ſaccharat aufgefaßt werden, in welchem eine Molefel CaO durch CaSO, 
(Gips) erſetzt ijt. 

Meitere Unterſuchungen bezüglich der technijchen Tragweite des neuen 
Körpers hat ſich Verfaſſer vorbehalten. 


Über üthylalkohol in Roſenöl ſchreibt W. Simmons'. Es wurden 
in zwei 2ieferungämuftern von Rojenöl geringe Mengen von 0,655—1°/, 
Alkohol gefunden, welcher durch den niedrigen Brechungsinder von 1,365 
jtatt 1,460 für reine® Ol, jowie durch den pofitiven Ausfall der Jodo— 
formbildungsprobe identifiziert wurde. Wenn nun Verfaffer die Meinung 
ausjpricht, daß die geringen Alkoholgehalte möglicherweife vom Flajchen- 
reinigen jtammen, möchte hiermit darauf hingewiefen werden, daß ſchon 
früher von der Firma Schimmel & Eo. fonftatiert wurde, daß frijch ge— 
pflüdte Rojenblätter bei der Deftillation geringe Mengen Alfohol Liefern. 

In feiner Arbeit: Zuſammenſetzung des ätherischen Öls der Eber- 
wur; (Carlina acaulis L.) weit Semmler? neben einem zu 12—15°/, 
vorkommenden Seäquiterpen der formel C,,H., als SHauptbejtandteil 
die Eriftenz eines jauerjtoffhaltigen Körperd nad), welchem der Name 
Garlinaoryd beigelegt wurde, und deſſen Zujammenfeßung gemäß der 
Analyje der Formel C,;H,.0 entipridt. Dieſer Körper iſt in mehrfacher 
Richtung intereffant. Optiſch inaktiv und vom Siedepunft 167—168° C 
im Vakuum von 20 mm, jeßte er allen Bemühungen, die Natur des 
Sauerjtoffatoms feitzujtellen, die größten Schwierigkeiten entgegen. Dagegen 
zeigte das Verhalten beim orydativen Abbau, daß das Garlinaoryd Die 
Konjtitutionformel C,H, - C;H, - C,H,O bejigt, in welcher auf Grund der 
Molefularrefraftion jieben Doppelbindungen angenommen werden müljen. 
Daher iſt die weiter aufgefchlofjene Konftitution — 0,H,-CH:C: CH - 
C,H,0. Hiernach enthält das Carlinaoxyd außer dem Benzolring noch 
einen Yuranring. 


Eine Unterfuhung des Miftelfautichufs jtellte G. Fendler? an. 
Der durch mechanische Behandlung aus den Früchten der in Venezuela 
aufgefundenen Kautjchufmifteln leicht zu ifolierende Kautſchuk ift zu 82,858°/, 
in Petroläther löslich. Aus diefer Löſung können 52,18%, Kautjchuf- 
jubftanz durch Altohol ausgefällt werden; der in Löjung gebliebene Reft 
bejteht jomit aus Harz u. dgl. Aus den Früchten felbit konnten durch 
Tetrachlorfohlenftoff 26,37°/, Lösliche Beitandteile extrahiert werden, von 
denen 15,02°/, fällbar durch Alkohol, aljo Kautſchuk waren. Die Früchte 
enthalten daher ca 15°/, Kautſchuk und 11°/, Harz. 





! Chem. and Drugg. LXVIII 20. 

? Berichte der Deutihen Chem. Gejellihaft XXXIX (1906) 726. 

3 Dresdener Gummizeitung XX 181; Ref. in der Zeitichrift für angew. 
Chemie 1906, 1058. 
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Feuerfeſte Materialien für Ofenüberzüge behandelt €. Kilburn 
Scott!. Diejelben werden nad der MWiderftandsfähigfeit gegenüber 
der Hitze in vier Klaſſen gebracht, nämlih 1. Kohlenſtoff; 2. Silie 
ciumfarbide, wie jie im elektriſchen Ofen bergeftellt werden; dazu zählen 
friftallinifhes Siliciumfarbid oder Karborund (SiC), ferner Siloxikon und 
amorphes Siliciumfarbid; 3. Magnefia, am beiten im eleftrijchen Ofen 
gejintert; 4. gewöhnliche feuerfefte Ziegel au Schamotte uſw. Befondere, 
Vorzüge befigt der falzinierte Magnefit als Dfenfutter für Stahlöfen, 
namentlich gegenüber baſiſchen Schladen und Metalloryden, jo daß 3. B. 
in Amerifa derjelbe fait ausjchließlic zu diefem Zweck gebraudht wird. — 
So ift ferner ein Magnefitüberzug für das Ziegelwerk eines Calcium 
farbid-DOfens erprobt worden, welcher ohne Reparatur 200 Stunden aus— 
hielt gegenüber nur fünf Stunden Haltbarkeit desjelben Material® ohne 
Überzug mit MgO. 


Ein neues Yormaldehyd-Desinfeftionsverfahren, das Autanver- 
fahren, wurde von U. Eihengrün in einem Mortrage auf der 
Hauptverfammlung des Vereins deutjcher Chemifer zu Nürnberg (1906) 
erläutert. 

&3 befteht in dem Zubringen von Waller zu einem völlig indifferenten, 
daher Haltbaren Gemenge von Paraformaldehhd (HCH : O), jog. 
Paraform mit Baryumjuperoryd. Beim Übergießen diefer Miſchung mit 
der doppelten Menge Waſſer tritt alsbald eine Gasentwidlung und nad) 
einiger Zeit eine lebhafte Reaktion unter Temperaturfteigerung ein, welche 
zur Ausftoßung dichter Dämpfe von Formaldehyd und Wajler führt. 

Hierdurch erlangt erft das Desinficiend gehörige Kraft zur Tötung 
der Pilziporen aller Art, da es in trodenem Zujtande feine Aufgabe, wie 
Flügge gezeigt hat, nur unvolllommen erfüllt. 

Die mit erplofionsartiger Heftigfeit vor ſich gehende Reaktion ijt un— 
zweifelhaft eine fatalytijche, bei der das im Baryumfuperoryd vor— 
handene oder aus ihm gebildete Erdalfalihydrat eine Rolle jpielt, denn 
mit bloßem Waljerftofffuperoryd vermag das Paraform in wäſſeriger 
Miihung feine Gas- und Dampfentwidiung zu geben. 

Das Paraform wird in diefer Reaktion teilweiſe oder volljtändig (je 
nad) den Bedingungen des Verſuchs) aus feinem Polymerijationszuftande 
in einfaches Formaldehyd übergeführt, welches wegen der hohen Tempe— 
ratur jofort in Dampfform entweicht. Es wird daher überall in hin« 
reihender Konzentration in dem gleichzeitig mit Feuchtigkeit gejättigten 
Raume verbreitet, jo daß es zur Desinfektion und aud) Desodorierung des— 
jelben ausreichend ift. 





ı Electrochemical and Metallurgical Industry III 140-141; in ber 
Beitirift für anorg. Chemie 1906, 103. 
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Hulett! gibt ein Verfahren zur Darftellung von Stiditoff aus 
Luft für Laboratoriumszwede an. Es beiteht darin, daß man gleid)- 
zeitig mit der Luft Wafjerftoff durch ein mit Kupfer und Kupferoxyd be= 
ſchicktes Rohr leitet. Der Strom der beiden Gaſe wird fo reguliert, daß 
dad Kupfer nur mit einer wenige Zentimeter langen Schicht de Oxyds 
(CuO) bededt bleibt. Das gewonnene Gas enthält außer 1°/, Argon 
und Mafjerdampf noch etwas Kohlenfäure, welche durch Kalilauge ent= 
fernt wird. 

Der Vorteil diejes Verfahrens gegenüber dem fonft üblichen der Hin- 
wegnahme de3 Sauerftoff3 der Luft durch glühendes Kupfer allein befteht 
in der Sicherheit, daß immer von leßterem eine hinreichende Menge vor= 
handen bleibt, daß jomit Sauerftoff nicht unabjorbiert mit durchgehen 
fann; der größte Teil desjelben wird durch den zugeſetzten Waſſerſtoff 
verbrannt, und nur ein Feiner Reit braucht dann vom Cu zurüdgebalten 
ju werden. 


E. Merck hat ein Verfahren zur Darftellung von Baryumperfarbonat 
aufgefunden (D.R.P. 178179). Man läßt hiernach Kohlenjäure all- 
mählich auf mit Wafjer aufgeſchwemmtes Baryumfuperoryd einwirken, wobei 
indes die Miſchung dauernd alfalijch bleiben muß. 

Es vollzieht fich dabei der Prozeß: BaO; + (00; = BaCO,. Die 
Temperatur ijt während der ganzen Operation ftet3 unter 30° C zu 
halten. Das erhaltene Produkt wird zum Schluß abfiltriert und mit 
Waller ausgewaſchen; es zerjebt fich bei der Aufbewahrung allmählich) 
unter Abgabe von Sauerftoff und Zurüdlaffung von Baryumfarbonat. 

Friſch dargeftellt kann e& zur Gewinnung von Waſſerſtoffſuperoxyd 
wie auch al3 Oxydationsmittel uſw. dienen. 


Behufs Darftellung von reinem Waflerftoff aus Waſſergas hat 
Adolf Frank mehrere Verfahren ausgearbeitet, welche im D.R.P. 174 324 
und 177703 bejchrieben find. 

Das Mejentliche derjelben iſt folgendes. Waſſergas wird befanntlic) 
durch Einblajen von Wafjerdampf in eine Schicht hellglühenden Kols oder 
Anthrazits erhalten, wobei fi ein Gemiſch von Wafjerftoff und Kohlen— 
oxyd nad) folgender Gleichung bildet: H,O -- C==H;, +CO. War die 
Temperatur indes nicht hinreichend hoch, jo findet fi) den beiden Gajen 
noch mehr oder weniger Kohlenjäure beigemengt. 

Man befreit nun den wertvolleren Beftandteil des Waſſergaſes, näm« 
lich den Waflerjtoff, von den beiden andern Gajen, indem man das Ge— 
menge zunächſt einer Abkühlung auf eine unter dem Gefrierpunft von 
Kohlenjäure bzw. dem Verflüſſigungspunkt von Kohlenoryd liegende Tem— 
peratur unterwirft, wodurd die Nebenbejtandteile fih mechaniſch vom 
Waſſerſtoff trennen lafjen. Um Ießteren von jeder Spur der andern Gafe 


! Journ. Americ. Chemical Society XXVII 1415— 1418; Ref. im Che- 
miſchen Zentralblatt I (1906) 120. 
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zu befreien, wird er jchließlich noch über erhitztes Calziumlarbid geleitet, 
mit deijen Hilfe CO und CO, nad) folgenden Gleichungen bejeitigt werden: 
3C0 + Cal, = CaCO, + 4Cund 300, + 2 Cal, = 2 Cal0, +5C. 


Die Firma Königswarter& Ebell hat fih im D.R.P. 177823 
eine Miſchung von Äthylalkohol und Chlorcalzium als Mittel zur 
Übertragung tiefer Temperaturen ſchützen laſſen, da eine ſolche Flüſſig— 
feit bei — 60° C nod nicht gefriert, fich jomit zur Übertragung von Kälte 
bei Schadhtabteufungen nad) dem Gefrierverfahren gut eignet. 


Verfahren zur Herftellung von Nitriten, D.R.P. 168272 der 
Tarbenfabriten vormal3 Friedr. Bayer & Co. Es wird ähnlich) 
wie in dem von Oftwald feinerzeit angegebenen Verfahren, nad) welchem 
auf Grund von längere Zeit in der Praris durchgeführten Verjuchen über 
90°/, ded angewandten Ammonials in Stidftoff-Sauerftoff- Verbindungen 
übergeführt werden, ein Gemiſch von Gauerftoff bzw. Luft und Am— 
moniaf von etwa 4 bi8 5 Volumenprozenten NH, bei Temperaturen von über 
650° C über Schwermetalloryde geleitet. Das jo gebildete Produft, weſentlich 
jalpetrige Säure enthaltend, wird in alkalischen Abjorptionsmitteln feit- 
gehalten. Nitrite wie KNO,, NaNO, finden befanntlic) zu den Diazotierungs- 
prozeljen in der chemijchen Induftrie die umfangreichſte Verwendung. 


Die Erzeugung von Zinnchlorid durch Einwirkung von Chlor 
auf Zinndlorür: SnCl, -- 2C1= SnCl, ftrebt das Verfahren von Ader 
(U.S.P. 810454— 814456) an. Das Zinndhlorür wieder entfteht durch 
Berührung von Zinnchlorid mit metalliihem Zinn: SnCl, + Sn = 
2SnCl, uff. Es dient aljo das Verfahren zur Derftellung ſehr fonzen- 
trierter Zinnlöfungen, welche frei find von Verunreinigungen. 


Aus einer Arbeit von A. W. Cronguift'!, Alte und neue Studien 
über Pulver und Sprengitoffe, in welcher mit einem näher bejchriebenen 
Apparate Unterſuchungen über die Entzündungsgeihwindigfeiten verſchiedener 
Pulverjorten bejchrieben werden, feien einige Reſultate mitgeteilt. 


a) Shwarz- und Braunpulper. 


Entzündungsgelhtwindigfeit 
in Ion Sekunden. 


Prisma, ſchwarz, deut - >» 2 2 20202020. 736900 
& braun, deut 2 22020202020. 600—650 
„belgiſch . . 202020540600 
Gefhüßpulber, Heinförnig, norwegiſch ee 
R - engliſch.. 400-420 
deutſch.. 36860 
dw . -» » 2... 320—880 
Jagdpulver, engliich, Hartpoliert . . . 400 
Sog. Bauernpulver, Jahr 1774, Tomi 190-220 
Sprengpulver, Shwedih . . ee 


ı Zeitjchrift für das gef. Schieß- und Sprengitoffweien 1906, 106--107. 
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b) Rauchſchwache Nitratzellulojepulver für Hand 


feuerwaffen. 
— ——— 
6666168 
= m/92 _. de ie een ar 
Normalpulver m/95, Femebif 2 cr Anz ar 
Belgiſch m/92 . . . en > Zu 9 
Schweiger m/92. . . 2. 2 2 2 248 
Franzöſiſch m/90 nn de 
Schwediſch m/6 . . . . u 
c) Gejhüß- und ——— aus Nitrozelluloſe und 
Nitroglyzerin. 
Nobelpulver — Sorten. 2444 
— 0a > een Di 
Kodit . . .. 2020... 16-380 


Während aljo Die —— Pulverſorten nicht mehr als 
/s—!/s Sekunde gebrauchen, um euer zu fangen, brauchen die hart⸗ 
gepreßten Salpeterpulver, 3. B. die prismatiihen Geſchützpulverſorten, 
ca 6—9 Sekunden, das gewöhnliche Gejchügpulver 3—4!/. Sekunden. 


Über das Gasfilter in der chemijchen Induſtrie verbreitet fich 
Th. Meyer! in einem Aufjate, in welchem zunächſt die verjchiedenen 
Anmwendungsmöglichkeiten bei der Trennung gadförmiger Subjtanzen von 
den in ihnen jußpendierten feſten oder flüſſigen erörtert werden und jodann die 
Konftruftion eines neuen Steinzeugfilters bejchrieben wird. Lebteres ſoll u. a. 
dazu dienen, die in den Abgaſen der Dleumfabrifen enthaltenen jauern 
Beitandteile zurüdzuhalten, desgleichen die flußiäurehaltigen Abgaſe aus 
Superphosphatfabrifen, ferner die Reſtgaſe der Salzjäurefondenjation. 

Verf. verjpriht jih von der Einführung folder Filter befonderd vom 
janitären, dann auch vom land und forjtwirtichaftlichen Standpunft er= 
hebliche Vorteile. Es ſei noch bemerkt, dab die zur Anwendung des Hoch— 
ofengajes in Kraftmafchinen erforderliche Reinigung von feiniten Staub» 
partifeln neuerdings dur Zuhilfenahme rotierender, mit Waller benetzter 
Drahtnegjcheiben bewirkt wird. Erſt hierdurch) war es möglich, die un— 
geheuern Mengen in den Hochofengajen fortgeführter Brennftofflalorien 
majchinentechnifch auszunugen, wozu jegt der Anfang gemadt ift, 3. B. auf 
der Georgs-Marienhütte u. a. a. O 


Aus einem Vortrag von W. Bruno? über ein neues Berfahren 
zur Herftellung von Glühkörpern für Gasglühlicht jei folgendes ent- 
nommen: 





ı Zeitichrift für angew. Chemie 1906, 1313—1319. 
* Vortrag, gehalten auf der Hauptverfammlung des Vereins bdeutjcher 
Chemiker in Nürnberg am 8. Juni 1906. 
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Bekanntlich werden die Glühkörper aus Gewebenetzen von natürlichen 
Faſern, wie Baumwolle, Ramiefaſer uſw., hergeſtellt, indem dieſelben mit 
den Salzen der Leuchterden, alſo mit Cer- und Thorſalzen, imprägniert 
werden. Andere Faſern, wie Seide, Hanf, oder gar künſtliche Faſern, 
wie Zelluloje, gelang es bisher nicht zu Glühförpern zu verwenden, da 
fie fih nur mangelhaft oder gar nicht mit den genannten Salzen durch— 
tränfen lafjen. 

Neuerdings ift e8 unter Verwendung von Stupferzellulofe, d. h. der in 
Kupferorydammoniaf gelöjten Zelluloſe, geglüdt, künſtliche Fäden mit 
reichlicher Jmprägnierungsfähigfeit zu erhalten; doc müfjen dann während 
des Ausglühens an Stelle der jalpeterfauren Salze des Gerd bzw. Thors 
deren Hydrate vorhanden fein, da fich font beim Veraſchen der Oxyd— 
träger jofort von den Oxyden trennt. Die Anfertigung geſchieht nun auf 
die Weiſe, daß man den künſtlichen Zellulofefaden erjt mit den Nitraten 
tränft, dann trodnet und ſchließlich durch ein alfalifches Bad zieht, durch 
welches das Hydroryd innig gemiſcht mit der Zellulofe und auf diejer 
abgejhieden wird. Auch durch Anwendung von Wajjerftoffjuperoryd, durch 
welches ein Thorjuperoryd Th,O, erzeugt wird, laſſen ji brauchbare 
Glühförper gewinnen. 

Die ‚befondern Vorzüge dieſer Art Glühkörper beftehen in der bedeutend 
erhöhten laftizität bzw. MWiderjtandsfähigkeit gegen Grjchütterungen. 
Mährend die älteren Körper nur ca 90 —100 Erjchütterungen aushalten 
fönnen, bringen e3 die Hydrorydförper auf 20003000. Auch ſind leßtere 
im Gegenjaß zu den alten von friftallinifcher Struftur und wohl infolge 
dejjen nicht Hygrojfopifch, erleiden aljo beim Aufbewahren in feuchter Luft 
feine Formveränderung. 


Über einige Anwendungen des Tetrachlorfohlenftofis im Labora- 
torium äußert fih Ed. Gräfe. Derjelbe benugt den Tetradhlorfohlen- 
jtoff CC, mit Erfolg in der Analyje der Fette zur Ermittlung der 
Hüblſchen Jodzahl. Als Löjungsmittel für Paraffın zeichnet ſich das 
Präparat, wie nachſtehende Tabelle zeigt, vor allen andern aud. So 
wurden von einem Baraffin vom Schmelzpunkt 53,5 °C bei einer Temperatur 
von 20°C gelöft durch je 1 cem folgender Solventien: 

Eſſigäther 1, img Aber. . 83,4mg Chloroform . . 246 mg 
Uzeton 1,2 „ Petroläther 200,0 „ Benzol . . . . 285 „ 
Altohol 1,9 „ Ligroin . 24 „  Tetrachlorfohlenftoff 317 „ 


5. Berjchiedenes. 


Über die Verbreitung des Niels und Kobalts in der Natur 
arbeitete K. Kraut? und jtellte mit Hilfe des von 2. Tihugajeff’ 


! Chem. Revue XIII 30. 
® Zeitfchrift für angew. Chemie 1906, 1793— 1795. 
: Zeitjchrift für anorg. Chemie XLVI 144. 
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empfohlenen Reagenſes Dimethylglyoxrim [HO-N: CCH.) — C(CH;): 
NOH] das Vorkommen beider Elemente in kleinſten Mengen in diverſen 
Materialien feit. 

Nidel wurde 3. B. gefunden in der Aſche verjchiedener Hochmoore, 
in der Aſche von einer Braunfohle aus Bitterfeld, in einem vulfanifchen 
Tuff um. 

Zum Zwecke des Nachweifes wurde 3. B. Ug der Ajche mit 5 cm? 
Salzjäure von 1,124 jpeg. Gew. gefocht, mit 10 cm? Ammoniakwaſſer 
nad) PVerdünnen der Miſchung auf 100 cm? überjättigt und filtriert. 
Das Filtrat, mit 10 em? Oximlöſung, im Wafjerbade bis fait zur 
Trodne verdunftet, ergab bei Gegenwart von Nidel einen rot gefärbten, 
ſchwer löslichen Rückſtand. 

Aber auch Kobalt läßt ſich mit dem Reagens nachweiſen. Es findet 
ſich in der vom Nickeloxim abfiltrierten, noch überſchüſſiges Ammoniak und 
Dimethylglyoxim enthaltenden Flüſſigkeit. Verſetzt man dieſe nun mit 
Schwefelwaſſerſtoff oder löslichen Sulfiden, jo nimmt die Miſchung im 
verschlofjenen Glaſe bald eine blauviolette oder rote Yarbe an. 1 mg 
Stobalt gab z. B. die Farbe dunkelſten franzöfiichen Rotweins; Diejelbe 
war monatelang bejtändig. So fonnte das Kobalt neben dem Nidel in 
den oben angegebenen Ajchen wie aud) in einem ausgewajchenen Abraum— 
jalz des Kaliwerls Eime erfannt werden. 


Ein merfwürdiges, wohl noch weiterer Beftätigung bedürftige Er— 
gebnis zeitigte die Unterfuhung von M. von Linden! über die Alji- 
milationstätigfeit bei Puppen und Raupen von Schmetterlingen. 
Die Verfafjerin wies auf gasanalytiihem Wege nad), daß Puppen und 
Raupen von Schmetterlingen aus fohlenjäurehaltiger Atmojphäre CO, 
unter Benußung der Lichtenergie abjorbieren und dafür O, abgeben. 
Desgleichen tritt auch unter Abjorption von Sticjtoff aus der Atmoſphäre 
Vermehrung der Nehaltigen Subitanz ein. Verfaſſerin meint, es fünnten 
SchmetterlingSpuppen bei langer Ruhe auf dieje Weife mit Hilfe des wie 
vorjtehend Eonftatierten Ajfimilationsvermögens einen Teil der zerfallenden 
Körperſubſtanz wieder erjeßen. 


Guillemard und Moog? ftellten neue Beobachtungen über die 
Hyperglobulie auf den Höhen an und fanden durd) die an Kaninchen 
angejtellten Verſuche regelmäßig eine Vermehrung der Blutkörperchen, und 
zwar jowohl im peripheren wie im zentralen Gefähgebiet. Diefelbe läßt 
ih Ihon vom zweiten Tage ab nad) Überführung der Tiere aus der Tiefe 
in die Höhenlage, 3. B. die des Montblanc, nachweiſen und jteht im nahen 
Zujammenhange mit einer Abnahme der Menge des Hämoglobins, dejjen 
Betrag bis auf ein Drittel des in der Ebene gefundenen vermindert war. 


! Waldeyer-Engelmann, Arhiv für Anatomie und Phyfiologie, 
Phyſiol. Abt. 1906, Suppl. I 1—108. 
® Comptes rendus CXLII (1906) 64. 
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Auch andere Forjcher, 3. B. Moſſo, hatten ſchon früher die eigen- 
tümliche Attomodationsfähigfeit der Warmblütler zu Gunften normaler 
Sauerfioffverjorgung des Organismus bei vermindertem Luftdrud bzw. 
Sauerftoffdrud konſtatiert. 

Über den Altoholgehalt des Brotes publiziert Otto Pohl! eine 
furze Mitteilung. Es wurden in einem Papinjchen Topfe 990 g Brot 
dejtilliert, nachdem ca 2 Liter Waffer zugegeben waren. Das Deftillat wurde 
mit den Dejtillaten noch dreier andern Verſuche, zu denen noch 3329 g 
Brot benußt wurden, vereinigt. Mach wiederholter Nektififation der 
immer mit Kochſalz gelättigten Deftillate wurde das Volumen derjelben 
fortlaufend verringert, bis die Beſtimmung des jpez. Gewichts möglid) 
wurde. Dieje ergab dann jchlieglich einen Betrag von 3,33 g Altohol 
in dem Gejamtdeitillat von 4319 g Brot, bzw. 0,0753 g für 100 g Brot. 
Das erhaltene Produkt wurde jchließlich noch auf chemiſchem Wege, durch 
Überführung in Jodäthyl ufw., als Alkohol identifiziert. 

63 fann feinem Zweifel unterliegen, daß der gefundene Alkohol noch 
einen Nejtbetrag der bei der Gärung des Teiges gebildeten Hauptmenge 
darftellt. Auch ein mit Preßhefe bereitetes Brot wurde von Pohl unter- 
ſucht und ergab gleichfalls einen wenn auch etwas geringeren Alfohol- 
gehalt, nämlich 0,0508 g in 100 g Brot. 

über Hydrolith berichtet Fr. Krull? Der Hydrolith ift offenbar 
nicht3 anderes als die Verbindung von Galzium mit Waſſerſtoff; er foll 
durch Einwirfung von metalliihem Galzium auf ein Metalljaly erhalten 
werden; wahrjcheinlich wird er durch Überleiten von Waflerftoff über er— 
hitztes Galziummetall gewonnen. 

Gebt man dem jog. Hydrolith Waſſer Hinzu, fo entwickelt ſich Waſſer— 
ftoff, während das Galzium in Galziumhydrat übergeht, ganz wie bei 
reinem Galziumhydrür, welches ſich nach folgender Gleihung zerſetzt: 
CaH; + 2H,0 = Ca(OH), + 2H,. 1 kg Hyidrolith (Handeldware) 
liefert nad) Angabe 1000 1 = 1 chbm Waflerftoff, chemiſch reiner da— 
gegen 1150 1. Auch dieſes Ausbeuteverhältnis bejtätigt die oben gemachte 
Bemerkung, da aus der kg-Molefel CaH, (Mol..Gew. 42) nad) der 
Theorie rund 44,6 cbm H, erhalten werden. 

Der jog. Hydrolith kann als ein wichtiges Ingrediens für Luft— 
ballonfüllungen angefehen werden, da er in ſich Waſſerſtoff auf geringerem 
Raum und in geringerem Maſſengewicht birgt als die bisher vielfad) 
gebrauchten und jchwierig zu transportierenden Stahlzylinder mit ihrem 
fomprimierten Gasinhalt. 

Er könnte daher recht gut ala Ballaftmaterial nebft dem erforderlichen 
Er in den Gondeln der Luftichiffe mitgenommen werden, da er in 

der Höhe jederzeit ein Nachentwickeln von Waſſerſtoff geftattet und der 
reftierende Kalt einfach durch Überbordwerfen ein weiteres Mittel zur Er— 
böhung der Steigfraft des Luftballons (an Stelle von Sand) bildet. 


1 Zeitfehrift für angew. Chemie 1906, 668. 2Ebd. 1233— 1234. 
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Beitimmungen über den Transport von Azetylen hat in Öfterreich 
das kaiſerl. königl. Eifenbahnminifterium erlaffen, welche der eigenen Natur 
des für das gewerbliche Leben immer wichtiger werdenden Gajes Rechnung 
tragen. Sie lauten im mejentlichen dahin, daß das in Azeton gelöfte 
und jodann in einem poröfen Stoff aufgefangene Azetylen 1. nur in ge— 
ſchweißten oder gewalzten Behältern aus Stahl oder Schmiebeifen von 
höchſtens 2 m Fänge und 24 cm äußerem Durchmeſſer aufgeliefert werden 
darf. 2. Die Behälter müfjen a) bei amtlicher, alle drei Jahre zu wieber- 
holender Prüfung einen Druck von mindeſtens 60 Atmofjphären aushalten, 
b) einen amtlichen Vermerf über die Höhe des Probedrudes und den Tag 
der legten Drudprobe tragen, ec) mit Ventilen verjehen fein, welche durd) 
feſt aufgejchraubte Kappen zu ſchützen find, d) mit einer daS Rollen ver— 
bindernden Vorrichtung verjehen ſein; e) die Teile, welche mit Azetylen 
in Berührung fommen, dürfen nicht aus Metallen, die mit Azetylen ex— 
plofible Verbindungen eingehen, insbejondere nicht aus Kupfer bergeitellt 
fein. 3. Der Drud in den Behältern darf bei einer Temperatur von 
200 0 12 Atmojphären nicht überfteigen. 

Hierzu ift num folgendes über die Eigenſchaften des interefjanten Gajes 
zu bemerfen, welches jebt durch weile und praftiiche Verkehrsvorſchriften 
einem weiteren reife von Gewerbetreibenden, Technilern und Forjchern zu— 
gänglich gemacht wird. Das Azetylen C,H, bildet ein Gas von endothermem 
Gharafter, d. h. es enthält Wärme in latentem Zuftand, neigt daher unter 
Umftänden, wie alle jolche Körper, zu exrplojibler Zerſetzung. Dieſelbe tritt 
aber erit dann ein, wenn das Gas in reinem Zuftand, d. h. für jich allein 
auf mehr al3 2 Atmofphären fomprimiert ift und alddann an irgend einer 
Stelle mit einem Yunfen in Berührung fommt bzw. erhigt wird. 

Dieje unangenehme Eigenfchaft wird bejeitigt, wenn man das Azetylen 
durch ein Löfungsmittel aufnehmen läßt. Bejonders reichlich vermag nun das 
Azeton (CH,COCH;) das Gas zu löfen, und zwar ein mehrjaches Volumen 
Ihon bei gewöhnlichem Drud, bei höherem Drud aber entiprechend mehr, 
jo daß bei den nach obiger Vorjchrift zugelafjenen 12 Atmojphären eine 
wirtjchaftlich ind Gewicht fallende Quantität des Gaſes zum ungefährlichen 
Zrandport bereitgejtellt wird. 

Noch weiter wird die Erplofionsmöglichfeit herabgedrücdt, wenn man 
die Löſung des Azetylens in Azeton von einem poröien, lodern Stoffe, 
3. B. Kieſelgur u. dal., aufjaugen läßt. 

Das Verbot der Anwendung z. B. fupferner Gefäßmaterialien, Rohr— 
leitungen, Hähne und Ventile uſw. ftüßt fi) auf die Tatjache, daß das 
Azetylen mit dieſem und ähnlichen Metallen (Silber, Queckſilber 2c.) be— 
jonders leicht zerjegliche und ſchon durdy Schlag detonierbare Verbindungen 
liefert. Mit ammoniafaliicher Kupferlöfung entjteht 3. B. das höchſt ex— 
plojible Azetylenfupfer C,H, - CwO. 
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Aftronomie. 


1. Die Dezimalgleihung bei Raum: und Zeitſchäthungen. 


Die Fehlerquellen, welche auf aftronomiiche Beobachtungen einwirken, 
rühren ber vom Luftzuftande (Refraktion, Abjorption, Funkeln) oder von 
der Unvolllommenheit der Werkzeuge (Fehler der Biegung, Neigung, 
Erzentrizität, Kollimation ujw.) oder von Eigentümlichkeiten des Seh— 
organs (Aſtigmatismus, Irradiation, verichiedene Empfindlichkeit für die 
Intenſität der einzelnen Farben) oder endlich von der unrichtigen Deutung 
des Mahrgenommenen im Gehirn. Darunter jind natürlich nicht etwa 
falſche Theorien verjtanden, jondern es handelt ſich um die allererjte Um— 
ſetzung des Beobachteten in Zahlen, die der Natur der Sache nad) etwas 
willfürli vollzogen wird, aljo nicht um das Zählen, jondern um das 
Schätzen. Wenn bei Durdgangsbeobadhtungen das Auge des Ajtronomen 
das allmähliche Tyortichreiten eines Fixſterns gegen die im Geſichts— 
felde jtehenden Fäden verfolgt und das Ohr die einzelnen Sekunden» 
ſchläge der Pendeluhr, jo bejteht befanntlid die Aufgabe in der richtigen 
Feſtſetzung der Zehnteljefunde, zu welcher der Stern gerade an einem 
Faden vorbeigeht. Schon zu Ende des 18. Jahrhunderts entdeckte 
Maskelyne in Greenwich zufällig, daß fein Aififtent alle Durchgänge 
um eine halbe bis dreiviertel Sekunden jpäter als er jelbjt notierte; Die 
Sade wurde dann von Beſſel, Argelander und andern deutſchen Aſtro— 
nomen experimentell geprüft, und e3 entjtand der Begriff der abjoluten 
perjönlidhen Gleihung, d.h. des Zeitraumes, um melden ein Bes 
obadhter einen und denjelben Vorgang regelmäßig zu jpät notiert oder 
in jelteneren Fällen zu früh, wo dann die Gleihung negativ ift, und der 
der relativen perjönlichen Gleichung, d. h. des Unterſchiedes zwijchen den 
Merten der abjoluten Gleihung für zwei Beobachter. Wie das fog. 
Grundgejeg der Piyhophyfif in den aftronomijchen Beobachtungen ent= 
halten war, che e3 die Philofophen und Phyſiologen beichäjtigte, jo aud) 
das in Rede jtehende Verſpätungsgeſetz. Es wurde im Laufe des 19. Jahr» 
hundert3 vielfach experimentell, 3. B. aud an jog. Fünftlihen Sternen, 
geprüft. Kräpelin unterjuchte die Wirfung der üblichen Reizmittel, wie 
Kaffee, Tee, Altohol, jowie auch einiger andern, wie Chloroform, Chlorals 
bydrat, auf die Gleichung des einzelnen Beobachter. Daß für das Zus 
ftandefommen der Verſpätung mehrere Faltoren tätig find, nicht nur die 
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langjame Leitung in den Nerven der beiden tätigen Sinneswerkzeuge, 
fondern auch die jog. Perzeption und Apperzeption, jei hier, wo es ji 
um die aftronomijche Seite der Frage handelt, nur nebenbei erwähnt. 
Später trat nun eine Entdedung hinzu, die die Berechner der Beob- 
achtungsreihen vor eine neue verwidelte Frage ftellte.e Wenn die Seite 
ihäßungen am Mittagsrodr oder Durchgangsinſtrument abjolut richtig 
wären, d. h. wenn der Beobachter immer gerade das Zehntel anjehte, 
welches er nad dem Abrundungsgejeße bei Dezimalbrüchen ſetzen jollte, 
alfo 3. B. 7,5 Sekunden in dem ganzen Raum zwiichen 7,450 und 7,549 
Sefunden, jo müßten zufolge des Gejehe der großen Zahlen in einer 
längeren Beobachtungsreihe, die fich nicht auf jehr bejtimmte, praftijch nicht 
vorfommende Vorausſetzungen bezöge, offenbar alle Zehntel gleich oft vor— 
fommen, in einer Reihe von 1000 Beobadhtungen aljo jede3 genau Hundert 
Mal. Natürlich) wird das aud) noch zutreffen, wenn für den Beobadhter 
eine perjönliche Gleichung befteht; dabei ift nicht einmal nötig, daß diefe 
jelbft bis auf das Zehntel fonftant ſei; fie fann fich während des Zeit 
raumes, über den fi) die Beobadhtungen erjtreden, allmählich geändert 
haben, und es fünnen auch zahlreiche momentane Abweichungen bejtehen, 
die wieder das Gejek der großen Zahlen befolgen werden. Es ijt aljo, 
möchte man meinen, feine Urſache für das Vorwiegen bejtimmter Zehntel 
in den Beobadhtungäreihen vorhanden. Dem widerſpricht nun aber die 
Erfahrung, und zwar jchon feit längerer Zeit. Neueftens haben E. Groß— 
mann und DO. Meißner dad Auftreten diejer Dezimalgleihung an 
dem umfangreichen gedrucdten Material größerer Sternwarten erforjcht 
(Aftron. Nachr. Nr 4066; 4113). Das nadjjtehende Beiſpiel ſoll zuerjt 
zeigen, um wie große Beträge es ſich hier handelt. 
Zell 0 102 93 4 56 78 9 0 
Säle I 139 117 136 9 86 82 67 89 98 92 139 
Fälle II 59 90 125 127 123 69 103 120 111 73 59 


Zur beſſeren Uberficht haben wir die Werte für O Zehntel am Ende 
wiederholt. Die mit 139 beginnende Zeile enthält die auf 1000 Beob— 
achtungen reduzierten Zahlen und beruht auf 2069 Beobadhtungen. 
Man kann alfo jagen, daß der Ajtronom, auf den fie fich bezieht, in 
1000 Fällen die Null nicht, wie er follte, 100mal, fondern 139mal 
ihäßte, die 6 dagegen nur 67 mal uſw. Wäre diejer Fehler, der natürlich 
ſyſtematiſch und nicht zufällig ift, d. 5. von der Null bis wieder zur Null 
offenbar einen Gang aufweift, noch wenigſtens fonjtant für denjelben Be— 
obadhter, jo fünnte man ihm durch eine fleine Reduftion, wie deren fo 
viele zu machen ſind, gerecht werden. Er ändert fich aber, und zwar viel 
jhneller als der Durchſchnittswert der perjönlichen Gleihung ſelbſt. In 
der Tat bezieht ſich die lebte Reihe auf denfelben Beobachter wie die 
vorige, nur auf eine wenig fpätere Zeit. Er hat offenbar, wie er 
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dem Berechner auch mitteilte, das unbeftimmte Gefühl gehabt, daß er die 
Null zu oft ſchätze. Indem er fich gegen diefen Fehler auflehnte, hat er 
fie viel zu jelten angenommen. Nachſtehende Überficht gibt unter A für 
denjelben Beobachter die Schlußzahlen aus einem jehr langen Zeitraum, 
der über 12000 einzelne Schäßungen umfaßt, jo daß der Berechner bier 
noch das Zehntel des Promille anſetzen konnte: 


Zehntel 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 0 
Fälle A 004 9,5 1232 111,5 1197 6385 828 1163 1187 85 904 
Tälfe B 1923 524 1249 1252 1091 809 45 519 1437 752 192,3 


alfo im ganzen eine auffallende Vernachläſſigung der 9, 0 und 1, merk» 
würdigerweije aber auch der 5 und 6. Die Iekte Reihe ift aus mehr 
ala 16000 Schäßungen eines andern Beobachter8 abgeleitet und hat aud) 
einen andern Gang; bejonders fällt hier die übermäßige Bevorzugung der 
Null gegen die beiden benachbarten Ziffern auf. 

Die Gründe für das Auftreten der Dezimalgleichung bei Zeitihäßungen 
liegen teils auf rein phyfifalifchem Gebiete, teil3 auf pſychologiſchem. Das 
erftere nur infofern, als der Pendelichlag nicht ein zeitlich ausdehnungd- und 
ftrufturlojer Vorgang iſt, jondern ein gegliedertes, rhythmiſch wieder- 
fehrendes Ereignis. Man hört den Anterzahn den Steigradzjahn berühren 
und fortichreiten, bis er mit ausgeſprochenem Ticken anhält. Jeder dieſer 
Vorgänge löft Bewegungen im äußeren und inneren Ohr aus, die, be— 
jonder8 im Bemwußtfein, nicht jofort zur Ruhe fommen. Dazu tritt das 
Gefühl der Erwartung entweder des Fadenantrittes oder des Pendelichlages, 
auch die Irradiation und da3 ſog. Kleben am Faden, wieder mehr phyfi« 
kaliſche Erſcheinungen, die ſich mit jenen verjchmelzen. 

Als man die eleftriiche Registrierung einführte, jehte man große Hoff: 

nungen darauf in Rüdjicht der Verminderung aller jubjektiven Fehler. 
Da es jedoch an jich ziemlich gleichgültig ift, ob zwei jenjorijche Syſteme 
zufammenarbeiten oder ein jenforijches mit einem motorifchen, jo tritt die 
eigentliche perfönliche Gleichung auch hier auf, und zwar als abjolute und 
relative. Eine Dezimalgleihung iſt Hier nicht zu erwarten, da die Uhr 
automatisch, und ohne daß es der Beobachter zu hören braucht, die Se- 
fundenzeichen in den Streifen drüdt, während jener durch Drud auf einen 
Taſter die Fadenantritte bucht. Aber die Zeichen auf dem Streifen 
müſſen jpäter vermejjen werden, und jofort tritt der ſyſtematiſche Fehler 
wieder auf. Ob man aud) noch jo Heine Unterabteilungen wirklich mit 
einem Maßſtabe meſſen fann, die Zehntel der legten Einheit müſſen dod) 
immer wieder gejchäßt werden, und was hierbei herausfommt, zeigt die 
nädjte Tabelle: 
Zehntel 0 1 2 3 45 6 7 8 9 0 
Streifen 67 11 202 82 159 78 90 97 184 530 67 
Mikrojtop 155 38 180 122 71 60 81 140 154 19 155 

Mie man fieht, werden hier die Fehler noch jehr viel größer als bei 


den Zeitihägungen, indem 3. B. in der mit 67 beginnenden Reihe, Die 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1908/1907. 8 
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eben ans Schätzungen an Chronographenitreifen abgeleitet ift, die 1 und 
auch noch die 9 geradezu jtiefmütterlid behandelt werden. Das muß 
bejonder8 deshalb befremden, weil die Sefundenjhäßungen einen rajchen 
Entſchluß fordern, während die Stredenihäßung auf dem Papier eine 
ruhige Bureauarbeit ift. Offenbar hat der Beobachter, deſſen Zahlen 
benußt worden find, zunächſt der Null ihr Recht vorenthalten, d. h. er 
hat manchmal, wenn auch nur eine fleine, fi innerhalb 0,05 haltende 
Abweihung von der Null nad rechts oder links vorlag, fie überjchäßt. 
Das ift aber nicht den beiden Nahbarziffern zu gute gefommen, jondern 
erjt den entfernteren, wobei merfwürdigerweile zwei hohe Marima auftreten, 

Analog wie mit den Streifen verhält e& ſich mit der Abſchätzung der 
Sage einer Marke am Ableſungs-Mikroſkop, worauf ſich die legte Zahlen- 
reihe bezieht. Hier fann fich aber die O nicht beflagen, da fie offenbar 
viel zu häufig geſchätzt ift, und zwar gerade auf Koften der beiden Nachbar— 
ziffern, denen außerdem die nächitfolgenden noch gejchadet haben. Die 
Ablefung der Mifroffope am Fernrohr fommt infofern der Zeitſchätzung 
wieder näher, als fie gleichfalls in kurzer Frift und bei unbequemer Körper— 
haltung gemacht werden muß. 

Selbit in die Abſchätzungen rein intenfiver Größen jpielt die Dezimal- 
gleihung hinein; die Zahlen für die Zehntel der Sterngrößen in den 
Katalogen entiprechen nicht dem Geſetze des wirklichen Fortſchreitens, wonach 
jedes ſchwächere Zehntel in bejtimmten Verhältniſſe häufiger auftreten muß 
al3 das vorige, jondern e3 zeigen ſich auch hier Bevorzugungen, die nicht 
immer, twie etwa in manchen Fällen die der O oder 5 zu teil gewordene, auf 
bloße Bequemlichkeit des Beobachters zurüdjührbar find. 

Man wird in Zukunft der Dezimalgleihung durd) ſyſtematiſche Korrek⸗ 
tionen Rechnung tragen müſſen oder wie bei manchen andern Fehlern 
von jchwer erfennbarem Gange verfahren müffen, nämlich die in die Rechnung 
eingehenden Beobachtungen jo fombinieren, daß die Fehler den Gharafter 
der Zufälligfeit annehmen; befanntlih ift dann nad der Methode der 
fleinften Quadrate ein relativ jichere® Ergebnis möglich. 


2. Kometen des Jahres 1906. 


Der erfte Komet des Berichtsjahres wurde erjt nad) jeinem Perihel— 
durchgange entdedt, woraus fi) die Zählweiſe erflärt, da die Tateinijchen 
Buchſtaben auf die Reihenfolge der Entdedungen, die Zahlen auf die 
jener Durchgänge gehen. Aufgefunden hat ihn Brooks in Geneva 
(N. Y.) Jan. 26° 15 M. 3. Gr. in 244° 52° + 42° 50°. Menige 
Tage jpäter hat ihn Hartwig am Bamberger Heliometer beobachtet: das 
Objekt hatte einen nahezu runden Kern von 8° Durchmeſſer, zur Mitte 
verdichtet; diejer Kern war fait eine Größenflajje ſchwächer als der Ver— 
gleichäftern, der die Größe 9,3 hatte. Da die Luft ſchlecht und unbeftändig 
war, ließ ſich nicht entjcheiden, ob ein Schweifanjat vorhanden war. In 
nadjitehender Tabelle über diejen und die andern Kometen bezeichnet T 
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die Zeit des Durchganges durch die Sonnennähe, q den hierbei erreichten 
Sonnenabjtand, ausgedrüdt in der mittleren Sonnenweite als Einheit; 
o ift der Abjtand des Perihels vom Knoten, © die Länge des auffteigen- 
den Knotens. Die Neigung i der Bahnebene ift bei dem in Rede ftehenden 
Kometen größer al3 90°, was befanntlih jagen will, daß der Komet, 
von der Sonne aus gejehen, rüdläufig if. Die legte Spalte gibt den 
Namen des Berechnerd und die Nummer der Ajtronomijchen Nachrichten, 
welche die Berechnung enthält. — Im Februar und Anfang März 1906 
wurde in Arcetri dem Kometen noch die Größe 11—11,5 gegeben. 


j . | | ) : “1 | Autorität 
Komet T = 1906 (*1905) 4 2 | i q Ca) —— 
1906 a — 1905 VI Dez. 22",2239 Berl. 89044 | 286022 | 126028 1,2095 Ebell 
| (U. N. 4076) 
1906 b == 1905 1V | Oft. 18*,6620 Berl. 15842 3214| 415. 3,38 Ebell 
| | (A NR. 4057) 
1906 e Febr. 20,9333 Gr. | 267 7222| 888 073 Miß Lanıfon 
| | (U. N. 4086) 
1906 d Sept. 73 Paris 358 528 33, 6,540 | Schulhof 
| | (A. N. 4106) 
1906 e Mai 8,09 Berl. 1934 2349 842 355 | Ebel 
| (U. N. 4123) 
1906 f März 14,184 Gr. 14 17 | 331 46 | 20.49  3*,609 Zwiers 
| (A. N. 4085) 
18068 Nov. 22,3858 Berl. 948 85 4 5710 | 1215 Ströomgren 
' (A. N, 4134} 
1906 h Oft. 10,794 Berl. 200 41 | 19419 14 31 | 3*,861 | Ebell 
| (A. N. 4141) 


Der im vorigen Jahrgange mit 1905 b bezeichnete Komet bat eine 
Zeitlang als 1905 IV figuriert, bis fich heraußftellte, daß er diefen Namen 
an den zweiten in obiger Tabelle jtehenden Schweifitern abgeben und 
ih mit 1905 V begnügen mußte. Entdedt wurde der jegige Komet 1905 IV 
von Kopff in Heidelberg-Königftuhl 1906 März 3° 15° Ortszeit in 
173° 59° + 1° 40° umd der Größe 10,5. Die Bahnelemente ergaben, 
daß er jchon längere Zeit vor der Entdedung in ziemlich beträchtlicher 
Helligkeit am Himmel geftanden haben mußte. Der Berechner lieferte 
eine rückwärts gehende Ephemeride, deren brieflihe Mitteilung an M. Wolf 
das merkwürdige Ergebnis hatte, daß diefer den Kometen als Objekt 
12. Größe auf einer Platte fejtitellen konnte, die 1905 Jan. 14° 15° Orts- 
zeit, alſo nicht weniger denn 413° vor der vijuellen Entdedung, belichtet 
worden war. Nach diejer hat er ziemlich ſchnell an Lichtitärfe verloren, 
wie er denn 3. B. 1906 März 9° als Nebelmafje von 12” Durchmeijer 
mit erzentriijchem Kern bejchrieben wird, bei der ji) ein Schweif nur ver— 
muten lafje; die jpäteren dortigen Notizen lauten noch unbejlimmter, und 
zu Ende Mai war die Größe 12,5 erreicht. 

Der ziemlich belle Komet 1905 b — 1905 V nad) jebiger Zählung 
(vgl. oben; Elemente im vorigen Jahrgang) ift auf dem Königſtuhl gleich— 
fall3 photographiert worden. „Der Komet bejit auf den Bildern mehrere 
nad) E und NE gerichtete unfcharfe Ausftrömungen, aus denen ſich ein 

8* 
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langer, dünner, ſchwacher Schweif ftärfer heraushebt. Derfelbe entfernt 
fih vom Kern nad E Hin unter einem Winfel von 92° gegen die Be— 
wegungsrichtung des Kometen... Dieſer Schweif ift nicht ganz gerad« 
linig, jondern ſchwach gebogen , jo daß die fonfave Seite vorne (in 8) 
liegt. In 22° Abſtand vom Kern knickt der Schweif um und bleibt 
mehr zurüd. Diejer Teil de8 Schweifes, der etwa 1'/,° weit verfolgbar 
ift, liegt ungefähr unter einem Winkel von 94° gegen die Bewegungs— 
tihtung des Kometen. Seine Richtung bleibt aljo 4° hinter der Senk— 
rechten auf die Bewegungsrichtung zurüd” (Wolf, Aftron. Nachr. 4057). 
Nach derjelben Duelle hatte er 1905 Nov. 20 die Helligkeit 5,5 und 
fonnte mit dem bloßen Auge eingejtellt werden, wonach unjere frühere 
Angabe zu vervollftändigen ift. Die geringe Poldiftanz zur Zeit der Ent» 
dedung ijt dort aud) erwähnt; ihr Minimum trifft auf Nov. 17% 50 M. 2. 
Genf, wo man die Decl zu 86° 9’,7 beftimmt hat. Pokrowski in 
Dorpat hat die Geftalt des Schweifes näher unterfuht und fommt zu 
dem Schlufje, daß dieſer dem zweiten Bredichinſchen Typus angehört. 
Die abjtogende Kraft 1—p, welche die Materie vom Kometen wegireibt, 
bejtimmte er zu 0,7. 

Komet 1906 ce wurde von Roß in Melbourne März 17, 914 Gr. in 
30° 58°—7° 41’ und der Größe 8 aufgefunden. Er erſchien ala kreis— 
fürmige Nebelmafje von 3° Durchmeſſer mit zentraler Verdichtung. Die 
Helligkeit de3 durch die große Bahnneigung bemerkenswerten Objeftes hat 
rajch abgenommen. Wirt in Straßburg gibt ihm März 21 nod) die 
Gejamtgröße 11,5, allerdings in 83°,5 Zeitdiſtanz. Der Durchmeſſer be— 
trug 27,5, und der Komet war eine „Lernlofe zerflofjene Nebelmaſſe, die 
mehr einer Aufhellung des dämmerhellen Gefichtäfeldes gleicht“; nach Ab» 
zug der Extinktion betrage die Größe 10,1. Dagegen war er März 26 
und 27 überhaupt nicht mehr wahrzunehmen, objhon in der Nähe jeines 
Ortes Sterne bis zur Größe 10,5 erfannt wurden (Aſtron. Nachr. 4116). 

Als 1906 d wurde ein periodijcher Komet, nämlich der nah Yinlay 
benannte, wieder aufgefunden, und zwar wieder durch Kopff auf dem 
Königftuhl Juli 16° 13% Ortszeit in 354° 35’— 14° 3°. Der Ente 
decker jtellte jofort auch das Objekt auf einer Platte vom 14. Juli feft. 
In Straßburg wurde ihm Juli 17% die Größe 9 und ein Durchmefjer 
von 127 gegeben. 

Auch 1906 e ift eine Kopffiche Entdedung, die Auguft 224 14 M. 3. 
Königituhl in 342° 23’ + 10°23° gemacht wurde. Der Komet hatte 
die 11. Größe, die ihm Tags darauf auch in Kiel gegeben wurde, während 
man andermwärts etwas tiefer ging. Das Objekt erjchien in Kiel als ver- 
wajchener runder led von 2° Ausdehnung mit zentraler Verdichtung von 
der mitgeteilten Helligfeit. Die angegebenen elliptiichen Elemente bedeuten 
eine Umlaufszeit von 6,617 Jahren; es ift hier, wie beim vorigen Kometen, 
nicht die Periheldiſtanz q, jondern die große Halbadjje a verzeichnet. Die 
optiſche Erzentrizität oder der Winkel, unter welhem vom Ende der Heinen 
Halbachje aus der Abſtand des Hurvenzentrums vom Brennpunfte gejehen 
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wird, beträgt beim Finlayſchen Kometen 46° 23’, während fie bei 1906 e 
gleih 31° 18” iſt. 

1906 f hat gleichfalls elliptifche Elemente; es ift der periodijche Komet 
Holmes, deſſen im diefen Berichten mehrfah Erwähnung geſchehen ift. 
Auch er wurde, und ziwar auf einer Planetenplatte, in Heidelberg entdedt 
durch M. Wolf. Hiernach ftand er Auguft 28° 14° Ortägeit in 61° 51’ und 
42° 28° mit der Größe 15,5. Die Korrektion der Ephemeride, die nad) den 
oben mitgeteilten Elementen gerechnet war, betrug nur — 6° und — 2’ in 
den beiden Koordinaten. „Der konzentrierte Halo ift ziemlich rund, aber die 
Meitjeite heller ala die Dftfeite, Kernchen joeben zu ahnen.“ Die Platte 
enthielt, ein merfwürdiger Fall, auch einen neuentdedten Heinen Planeten. 
Der Komet hatte September 25 die Größe 15 erreicht; Dezember 7 wurde 
(Aftron. Nachr. 4147) wieder 16 notiert. Viſuelle Beobadhtungen ſcheinen 
nicht veröffentlicht zu fein. — Die optifche Erzentrizität beträgt 24° 20. 

19068 wurde November 10° 135 Ortszeit von Thiele zu Kopen- 
bagen in 138° 50° -- 12° 17’ und der Größe 9 entdedt. Der Durd)« 
mefjer wurde in den nädhjitfolgenden Tagen von den verjchiedenen Be— 
obachtern auf 2—6’ angegeben. November 11° erjcheint er mit vier neuen 
Planeten auf einer Heidelberger Platte. Nur wenig jpäter meldete ſich 
Amerika mit 

1906h. Der Entdeder it Metcalf zu Taunton (Maſſ.), November 
14°, 6145 Gr. in 61° 9 — 2° 16°. Die Sichtbarkeit bejchränfte ſich 
nad der Meldung auf große Fernrohre. In der Tat wurde eine größere 
Helligkeit al3 die 11. Größe nicht notiert. Es zeigte fi) bald, daß eine 
Parabel den Beobachtungen nicht genügen fonnte. Die von Ebell berechnete 
Ellipje hat den großen Erzentrizitätswinfel 35° 18’; die Umlaufgzeit beträgt 
7,588 Jahre. Der Berechner macht (a. a. DO.) auf die merkwürdige Ahn— 
lichfeit der Elemente mit denen von mehreren andern elliptijchen Kometen- 
bahnen aufmerfjam. In der nadhjtehenden, von ihm gegebenen Zujammen- 
ftellung ift e die numerische Erzentrizität im gewöhnlichen Sinne, aljo 
der Sinus des oben angegebenen Winfeld. Von den beiden zuerft genannten 
Kometen find mehrere Erfcheinungen zu verzeichnen gewejen. 

Komet 17) 2 i q ® 

Faye 199°,0  206°,5 10°,6 1,648 0,565 
Wolf 172,9 206,5 25,2 1,603 0,555 
1892V 170,3 206,7 31,2 1,429 0,578 
1896V 140,5 193,5 11,4 1,455 0,588 
1900IT 1713 196 299 0933 0,738 
1906h 200,7 194,3 14,5 1,629 0,578 


Wie Ebell bervorhebt, ift eine Jdentität wohl in feinem Falle an« 
zunehmen. Doch jind jolhe Zufammenftellungen natürlich von Wert, nicht 
nur weil jie gelegentlich heuriftiich verwendet werden können, jondern nament- 
lih auch weil ſie Rüdjihlüffe auf gemeinfame Herkunft ganzer Syjteme 
von Schweifjternen geitatten. — Mehrfach find in den letzten Jahrzehnten 
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Abfplitterungen von Kometenmafje wahrgenommen oder vermutet worden, 
die an die berühmte Teilung des Bielajchen Geftirns erinnern. Dahin gehört 
au folgende Meldung (Aftron. Nachr. 4138) von Esclangon in Bor: 
deaux⸗Floirac: „AS ih am 22. November den Kometen 1906h am 
großen quatorial der Sternwarte zu Bordeaux beobachtete, bemerkte ich 
in der Nachbarjchaft des gewählten Vergleichsfterns Bonner Durchmufterung 
— 3°, 696, Größe 6,5, zwei gut fichtbare Nebelmaffen von der Größe 12,0, 
aber jehr verjchiedener Geftalt: die erfte erjchien ftarf in die Länge ge= 
zogen, fie mochte 30” groß fein; die zweite war rundlich, von 20” Durd)= 
meljer. Ihre relativen Koordinaten bezüglich des Vergleichäfterns waren 

— 6,4 und + 0° 6” für I 

—58 „—220 „I. 


Die Mafje II befand fi) an der Seite eines Sternchens der Größe 12,5. 
Am 23. November waren die Nebelmafjen nicht wiederzufinden. Die Ein- 
— auf II am 22. deuten einen ſtündlichen Gang von — 0°,7 und 

7” an.“ Die ftündliche Bewegung des Kometen betrug an jenem Abend 
— 0:,625 und — 24”, 9, jo daß die Möglichkeit einer wirklichen Beziehung 
zum Kometen nicht gerade abzumweifen war. Die in diefem Sinne von 
der Kieler Zentralftelle gegebene Anregung ift leider ergebnislos geweſen, 
hauptjächlich wohl wegen des inzwijchen eingetretenen Wetters, wie Die 
Meldungen aus Rom und Heidelberg erkennen lafjen. Auch in Bamberg 
wurde im Dezember vergeblich nach den Nebelmajien gejudt. Möglicher- 
weije werden die Flüchtlinge nod auf irgend einer photographiichen Platte 
gejtellt werden. 

Ebenjo unbeftimmt ift das, was wir über einen neuerdings photo— 
graphijch entdedten Kometen 1905 f erfahren, der fich in diejer Beziehung 
jeinen Vorgängern 1905 d und e! leider würdig anreiht. E. E. Barnard 
brachte (vgl. jeine Mitteilung Aſtron. Nachr. Nr 4153) den Frühling und 
Sonmer 1905 auf der Sonnenwarte der Garnegie Inftitution zu Mount 
Wilſon in Kalifornien zu, um hier, in einer Seehöhe von etwa 2000 m, 
mit dem photographifchen Bruce-Fernrohr des Yerkes Objervatory die ſüd— 
lichen Milchjtraßengebiete aufzunehmen. Zu dem fünfzölligen vijuellen Leite 
rohr und den beiden photographijchen Rohren von 6'/, und 10 Zoll Öffnung 
wurde noch ein drittes Aufnahmerohr von 3,4 Zoll geichaltet, außerdem 
gelegentlich noch ein viertes, fleineres, jo daß bei jeder Erpolition drei bis 
bier verjchiedene Bilder erhalten wurden. Wenn die Platten geprüft wurden, 
zeigten jie gelegentlic; die Spuren von Niteroiden, auch einmal (1905 
April 4) eine Kometenjpur, die auf 1905 III zurüdgeht. Einige Monate 
nad) diefem Sommeraufenthalte prüfte num Barnard die Platten auf dem 
Derkes Objervatory noch eingehender, und nun zeigten alle drei Platten vom 
22. Juli nahezu an derſelben Stelle eine bisher nicht aufgefundene jehr 
ſchwache —— die eine Bewegung nach Südoſt oder Nordweſt verriet. 
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Daß diefe Spur nicht früher, von ihm aufgefunden worden war, ſchiebt 
Barnard auf jeine damalige Ubermüdung und Arbeitsüberhäufung. Die 
Spuren auf den in die beiden größeren Rohre (6'/, und 10 Zoll) gejeßten 
und nicht gleichlang belichteten Platten wurden durch Anſchlüſſe der Mitten 
an Bergleichsfterne auf Vofitionen verwertet, wobei fi), mit Bezug auf das 
Gradnetz von 1855,0, ergab: 


1905 Juli 22a RA Deel 
16° 20” Gr. 18" 23» 16°,4 — 20° 30',0 
186 55m _ 15: 23m 41°,2 —29° 31’,9 


Die Bewegung ging aljo nad) Südoften, nicht nad) Nordweiten, wie 
denn die Platten vom 24. Juli, die nach ihrer Begrenzung im zweiten 
Valle den Kometen haben müßten, ihn nicht erfennen lajjen. Es verjteht 
ih, daß in Cambridge (Maſſ.) das photographiiche Archiv befragt wurde, 
jedoh mit negativem Erfolg. Zwei mit dem acdhtzölligen Draper-Rohr 
erhaltene Aufnahmen haben nicht3 von dem Kometen ; die zweite hat aller- 
dings den Ort desjelben nahe am Rand, die erfte jedoch in jehr weiten 
Abjtand davon ; und Hier war in 15’ Entfernung vom Ort nad) feiner Rich— 
tung eine Spur zu finden. Pidering hatte auch ſchon bemerkt, daß die 
regelmäßigen Sammelaufnahmen jeines Injtitut$ zum Nachweis jo ſchwacher 
Objekte nicht hinreichten. Da jedoch die tägliche Bewegung ziemlich qut 
beitimmbar war, möchte Barnard die Hoffnung nicht aufgeben, daß nod) 
einmal Genaueres über das rätjelhafte Objeft ermittelt wird. Wijuell 
wäre es jedenfall äußerſt ſchwach geweſen; das ergibt die Vergleichung 
mit der im April erhaltenen Spur des Kometen 1905 III. 


3. Feuerkugeln und Sternjcdnuppen. 


Nachſtehende überſicht hat der bekannte Meteorforſcher W. Denning 
in Briſtol veröffentlicht (Aſtron. Nachr. 4152). 





| | [ Ge⸗ 
Ne| 1906 M.8.Gr. Größe Mu ha Weg | Amin, Radiant 
| | digfeit | @ d 
I | I \ 
U. Jan.27 | 8b 33m ( 94,9 | 724 | 7,6 38,6  214°-+-53° 
2 Febr.13 1042 I 2 982 ı 45,1 | 5799| — 105 +51 
3 März23 10 52 ol 1094 ı 724 | 75,6 ı 218--10? 





29,0 | 1538-38 
24,1 | 187-438 


4 Aprill5| 8 6 | 3x2 , 104,6 
„16 8583| 34 | 1110| 354 ı\ 
„ 21/13 4 Sirius 1432. 90,1 | 515 | 402 | 275-485 
Aug.5!10 33! >» 1046 837 | 386 | 483 | 88-1455 


45,5 | 
5 | 
6 | 
7 | 
8 Sepi.i 10 0 1 1271 aa 7 — 390-412 
0 | 


— 
Lo 
en So 





|,» 15 10% | 8x2 | 128,9 | 692 | 115,9 | 32,2 | 245-430 
u 27) 659| )2 | 1014 724 | 740 langſam 345 -- 2 


Sie bezieht ſich auf die glänzendjten in England beobachteten Meteore 
de3 Jahres 1906. Die von Denning angegebenen Anfangs (h,) und 
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Endhöhen (h,) haben wir auf Kilometer umgerechnet; das Original hat 
englische Meilen, und zwar nur ganze Zahlen, jo daß die Zehntel ala 
bloße Rechnungsgrößen zu betrachten find. Dasjelbe gilt von den Weg» 
längen und von den auf die Sekunde bezogenen Gejchwindigfeiten, die 
ſich natürlich nur dort berechnen ließen, wo die entjprechenden Zeitſchätzungen 
vorlagen. Obſchon dieje Gejchwindigfeiten naturgemäß nur als jehr roh 
genähert gelten fünnen, fommt doch das Mittel aus den jieben berechneten mit 
35,4 km/sece dem mit Y 2 multiplizierten Betrage der Gejchwindigfeit 
der Erde, etwa 42 km, der von der Theorie der fometariichen Bewegung 
gefordert wird, ziemlich nahe. — Nr 7 gehört zu den Berjeiden, Nr 6 zu 
den Lyriden. Lebteres it, wie man jieht, faſt die lichtſchwächſte von den 
zehn Erjcheinungen, hat aber die größte Anfangs und Endhöhe, während 
auf Nr 1, die glänzendſte Tyeuerfugel, die geringite Anfangshöhe fommt. 
Doch liegt darin fein allgemeines Geſetz ausgeſprochen, da z. B. jchon 
Heid bemerkt Hat, daß häufig gerade die helliten TFeuerfugeln in den 
größten Höhen auftauchen, ſchwache Sternjchnuppen meiftens in geringer 
Höhe. Auf das zweite hat vermutlich der Nebenumjtand Einfluß, daß 
niedrige Meteore, die an zwei Orten beobachtet wurden, überhaupt nur 
bei geringem Abftande diejer Orte als identijch erfannt werden können; 
find die Orte weiter voneinander entfernt, jo wird die Parallare für 
ſchwache Meteore zu groß, als daß fie identifiziert werden könnten. Taucht 
ein jchwaches Meteor in großer Höhe auf, jo hat es zwar einen weiten 
Sichtbarkeitsbezirk, es macht jedoch überall wenig Eindrud, die Beobadhtungd- 
fehler verderben die ohnehin fleine PBarallare jo jehr, dab eben die 
Möglichkeit der Feſtſtellung fraglid” wird. — Die mittlere Anfangshöhe 
beträgt 111,8 km, die mittlere Endhöhe 65,1 km. Man jieht jofort, 
daß jene fonftanter ift als dieſe, obgleich fie durch die Beobadhtungäfehler 
mehr verfäljcht wird. Für die mittlere Länge des in der Atmoſphäre 
zurüdgelegten Weges befommt man 71,5 km. — Die Erjcheinungen im 
letzten Quartal des „Jahres 1906 find noch nicht berüdjichtigt. 

Uber einzelne merfwürdige Meteore wird an verjchiedenen Stellen be= 
richtet. K. Schiller in Heidelberg juchte 1904 Nov. 15% 2 54= (Orts- 
zeit) mit dem ?yeldjtecher die Venus auf, wobei ihm ein helles Meteor 
auffiel, da8 in 10° einen langen Weg am Himmel zurüdlegte!'. Noch 
merfwürdiger als dieſes zweifellos jehr helle Tagesmeteor find zwei auf 
der See beobadhtete, von denen das erſte nur einen Tag früher als daS 
Heidelberger Phänomen erjchienen if. Gejehen wurde e8 an Bord des 
Dampfers „Marburg“ vom Norddeutihen Lloyd auf der Höhe der Grenze 
von Spanien und Portugal, etwa 60 Seemeilen von der Küfte entfernt. 
„Ungefähr 5° 0" vormittags wahrer Ortszeit, auf 41° 44’ nördl. Br., 
10° 16° weſtl. L., beobachteten der erfte und vierte Offizier eine glänzend 
helle Teuerfugel, die aus dem Sternbild des Löwen kommend ungefähr 
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in der Mitte der VBerbindungslinie Mara — Alphard (x Hydrae) zerplabte, 
jedoh ohne daß ein Knall gehört wurde. Bis 5 19" mw, Ortszeit 
blieb ein leuchtender Schweif (oder Rüdftand) am Himmel bemerkbar, der 
zuerjt eine recht forfzieherähnliche Form hatte und fich erft ganz allmählich 
zu einer leuchtenden Wolfe verbreiterte und auf den Mars zumanderte. Die 
Eriheinung war ganz außergewöhnlid.“ ' Noch übertroffen wurde dieje 
merfwürdige Sichtbarfeit3dauer des Schweifes von einer Erjeheinung, die 
104 Nov. 15° 5" vormittagd w. Ortägeit in 38° 50° nördl. Br. und 
9° 32° mweitl. 2. an Bord des Dampfers „Sambia“ wahrgenommen 
wurde. „Die Richtung des Falles war NNE beginnend und N'/,E endend 
aus etwa 40° Höhe. Das Meteor hinterließ einen breiten hellen Streifen, 
welcher nah 25 Minuten no ſchwach zu jehen war. Die gerade Fall— 
linie fräufelte jih jchon nad) einigen Minuten.” Es werden dann? vier 
Skizzen beigefügt, welche die fortjchreitende Kräufelung und ftarfe Ver— 
breiterung der Schweifjpur zeigen. „Die Lichterfcheinung war die leuch- 
tenden weißen Rauches und die Helligkeit nad) 20” noch die der Milchſtraße. 
Die Naht war befonders ſternklar.“ In den großen Verzeichniſſen von 
Heis und Julius Schmidt finden fi ein paar ähnliche Beichreibungen 
von jo langer Schweifdauer. Möglicherweife find ſolche Phänomene über» 
haupt etwas häufiger, als nad) dem jpärlichen Auftreten in der Literatur 
zu vermuten wäre, Man beachte, daß ſich die beiden auf See be- 
obachteten Yyeuerfugeln und das Heidelberger Tagesmeteor innerhalb 36% 
gezeigt haben. Bon einer Verfolgung der Schweifjpuren durch Hands 
fernrohre, die doch vermutlich bereit lagen, jcheinen die Seeoffiziere ab» 
gejehen zu haben. Immerhin ift der Vergleih mit der Helligkeit der 
Milhitraße von Wert. Sorafältige Beobadtungen über das Wandern 
und den Gejtaltwechjel der zurüdbleibenden Schweifjpuren find befanntlic) 
von einiger Bedeutung für unjere Kenntnis des Zuftandes der oberen 


Luftſchichten. 
4. Zodiakallicht und Planetenſtörungen. 


Die Apſidenbewegung des Planeten Merkur zeigt belanntlich? ein durch 
die von den Nachbarplaneten ausgeübten Störungen nicht erflärbares 
empiriſches Glied, da3 zu mehreren Deutungsverſuchen geführt hat, von 
denen der von MWellmann* unternommene ausführlicher beiprochen 
worden iſt. Da jedod die jümtlichen vier inneren Planeten Merkur, 
Venus, Erde, Mars jolche unaufgeklärten Störungsglieder zeigen, und zwar 
nieht nur in der Bewegung der Apfiden, jondern auch in Knoten und 
Neigung, obſchon die Beträge nur bei Merkur nennenswert find, hat 
Seeliger die Ausarbeitung einer andern Theorie unternommen, die hier 
freilich jchon der mathematischen Schwierigkeiten wegen nur furz berührt 





! Annalen der Hydrographie und maritimen Mleteorologie XXXIII 380. 
2 Ebd. 476. 
’ Bol. Jahrbuch der Naturw. XV 223. + Ebd. 
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werden fann!. Während man früher wohl einen intramerfuriellen Gürtel 
von allerfleinjten Ajteroiden annahm, von denen aber feine jonftige Be— 
obachtung etwas verrät, hat der befannte Münchener Aftronom die äußerft 
feine, ungeheuer weit verteilte Materie des Zodiakallichtes ala Urſache der 
Störung angejprocdhen. Die Größenordnung diejes Gebildes ift die einer 
flachen, ſphäroidiſchen Scheibe oder Linje, deren Durchmefjer von dem der 
Erdbahn nicht jehr verjchieden fein mag. Über ihre Dichte als Funktion 
des Abjtandes von der Sonne ift man auf mehr oder weniger plaufible 
Vermutungen angewiejen. Seeliger findet, daß eine Mafje von 3,1: 10-7 
Sonnenmafjen zur Darftellung der empirischen Glieder genüge, aljo ziemlich 
genau der zehnte Teil der Mafje des Syſtems Erde-Mond, da der Mafie 
nah ©:(& + () = 327214 =1:3,06 10% ift. Für die Dichtigfeit 
jelbft der ſonnennächſten Teile der Mafje erhält man einen äußerjt ge— 
ringen Betrag. „Sie entjpricht der Mafjenverteilung, die man erhält, 
wenn man einen Würfel Wafjer von weniger als '/; m Geitenlänge in 
einem Raum von einem Kubiffilometer verteilt.” (Über das Zodiakallicht 
als optijches Phänomen vgl. noch Jahrbuch XVI 134 bis 136.) 


5. Veränderliche Sterne. 


Der in photometrifher wie auch in ſpektroſtopiſcher Hinficht merk— 
würdige Stern 3% Lyrae, an den fich die klaſſiſchen Unterfuchungen von 
Argelander fnüpfen, ift im unjerem Berichte zuleßt vor einigen Jahren 
(XV 225 ff) behandelt worden. Inzwiſchen haben Stratonoff in Taſchkent 
(Zentralafien) und v. Glajenapp in St Petersburg auf eine Anzahl kleinerer 
Wellen hingewieſen, die ſich bei jorgfältiger Unterfuchung längerer Beobach— 
tungsreihen in der Lichtfurve verraten, jedoch nicht jo fonjtant zu jein 
Iheinen wie die vier Hauptpunfte, nämlich die beiden Marima von 
nahezu gleicher und die beiden Minima von jehr verichiedener Höhe. 
MWieweit man in der Annahme jolcher Heinen Wellen gehen fann, ijt 
einigermaßen Gefühlsjache, da fie fich nicht leicht von den Beobadhtungsfehlern 
trennen lajjen. Auch ijt die Frage ja noch immer offen, inwieweit wir die 
in der Literatur bejchriebenen Kurven als Ausdrud des wirklich) regel— 
mäßig wiederfehrenden Ablaufs der Lichtänderungen betrachten dürfen und 
nicht vielmehr als Abjtraftionen, von denen fich jene im Einzelfall ziemlich 
weit entfernen mögen. Der Referent hat jeinerzeit vorgejchlagen, daß 
viele Beobachter gleichzeitig, aljo etwa zu verabredeten Greenwicher Stunden, 
den Stern jehäßen möchten, jo würde man wenigjtens einen Anhalt dafür 
gewinnen, in welchem Betrage die zufälligen Fehler auftreten können, die 
natürlic” die Momentanabweichungen mehr verfäljchen als die mittlere 
Kurve. Die ſyſtematiſchen Fehler, welche die einzelnen Beobachter machen, 
müßten natürlich auch befannt und in Rechnung gejtellt fein. Neueftens 
! Situngsberichte der mathem.-phyfifal. Klaſſe der königl. bayr. Ata- 
demie der Wiſſenſchaften XXXVI (1906) Hft 3, 595—622. 
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bat Luizet! in Lyon ein fehr umfangreiches Material von eigenen und 
fremden Beobachtungen des Sternes berechnet. Auch er findet eine Reihe 
bon fleinen Wellen auf, und es kommen nad ihm drei davon in allen 
Kurven jeit 1784 vor; vier weitere fehlen nur in den alten Beobadhtungen 
von Goodride und Weftphal, die, lange vor Argelander angeftellt, 
nicht hinreichend genau und bemeisfräftig jind; für ſechs andere Mellen 
ift die Sache mehr oder weniger zweifelhaft. Auch den fäfularen Ände— 
rungen des Lichtverlaufs, auf die zuerft im Jahre 1898 €. Lindemann 
hingewieſen, ift der franzöfiche Aftronom nachgegangen; für feine eignen, 
von 1898 bis 1906 reichenden Schäßungen findet er für die vier Haupt- 
abjchnitte der Kurve, vom tiefen Minimum an gerechnet, in mittleren 
Tagen die Längen: 3,34; 3,03; 3,35; 3,20. Den Unterſchied zwiſchen 
dem Hauptminimum und einem jeden der für fein Auge gleich hellen 
Marima gibt er zu 12,63 feiner Stufen an und fnüpft daran nod 
eine weitere Betrachtung. Stellt man die Lichtkurven nad) den während 
der zweiten Hälfte de8 19. Jahrhundert3 und fpäter aufgetretenen 
Beobadhtern in der Weife zujammen, daß man den zuleft erwähnten 
Unterjchied für jeden gleich 8,92 Stufen ſetzt, in Übereinſtimmung mit 
dem Argelanderichen Rejultate, jo muß man natürlid) auch den gegen» 
jeitigen Unterjchied der beiden Minima entjprechend reduzieren. Diefer 
Unterjchied erhält dann folgende Werte: 


1855 Argelander 5,19 1894 Pannetod 4,49 
1863 Schönfeld 5,17 1897 v. Glajenapp 3,87 
1881 Schur 4,53 1898 Stratonoff 4,46 
1890 Plaßmann 4,96 1902 Luizet 3,94 


Der von Luizet gezogene Schluß, daß das Nebenminimum in den 
legten 50 Jahren tiefer gefommen fei, enthält die Vorausſetzung, daß ſich 
die Höhe des Hauptminimums und der Marima nicht geändert habe. 
Darüber wird ſich mangels zureichenden photometriihen Materials faum 
etwas Beitimmtes jagen laſſen. Daß aber die Geftalt der Kurve injofern 
verändert ijt, al3 zu den Zeiten von Argelander und Schönfeld das Neben- 
minimum über dem Mittel der größten und Kleinften Helligkeit, alſo über 
!/ - 8,92 = 4,46 der Argelanderſchen Skala gelegen hat, während es 
heute darunter zu liegen jcheint, das ift nad) dem Gang der Zahlen kaum 
zu bezweifeln, wenngleich den ſyſtematiſchen Auffafjungsfehlern einiges 
fünnte zugejchrieben werden. Dean wird, wenn man an ein feſtes Stern- 
paar denft, Werjchiebungen der Länge des Periaſtrons oder auch der 
Neigung, etwa infolge der Störung durch einen dritten Körper, heran= 
ziehen; für ein meteoriiches Syftem im Sinne der Auffaſſung von Lockyer 
bieten ſich der Möglichkeiten wohl nod) mehr. 

Das vorlegte Marimum von Mira Ceti, das nah Nijland 
1906 Januar 3 eingetreten war, bot durch jeine Helligfeit, welche der 


! Bulletin de la Société astron. de France, janvier 1907, 33—44. 
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Größe 3,9 entſprach, nichts Bemerkenswertes. Um 1024 war ihm das 
Minimum 9,05 vorausgegangen. Das mar 1905 September 23, und 
da3 nächſte Minimum wird etwa in der zweiten Augufthälfte eingetreten 
fein. Der Stern war nad) der Beobadhtung des Referenten Oktober 14 
noch faum heller als 7,0; November 10 fonnten wir jchon 3,3 feſt— 
ftellen, und am 20. desjelben Monats wies €. Hartwig darauf Hin, 
daß der Stern wahrſcheinlich das hellite jeweils bei ihm beobachtete 
Marimum, dad vom November 1779, wo er glei a Arietis war, über- 
ichreiten werde. Das hat ſich in der erjten Dezemberwoche erfüllt; zu 
Ende des Jahres nahm der Glanz wieder jehr merklich ab. In unjerem 
Beriht über das Werk von P. Guthnid! wurde dad Ergebnis mit» 
geteilt, daß die jehr hellen Maxima eine Periode von etwa 60 Jahren, 
gleich 65'/, einfachen Helligfeitsperioden, befolgen, wie das die Jahres— 
zahlen 1660, 1779, 1839, 1898 erfennen laſſen. Man fann dazu noch 
1596, da3 Entdedunggjahr, rechnen, wo D. Fabricius gleichfalld eine 
größere Helligkeit als « Arietis (Größe 2,2) feſtſtellte. Es wurde ge= 
jagt, daß die Wiederfehr einer glänzenderen Erſcheinung, wie fich ſolche 
auch durch den Charakter der Kurve auszeichnen, für 1958 bevorftehen 
möge. Es jcheint num aber, als jei da3 Phänomen von 1898, wo Die 
Helligkeit von a Ceti (2,8) erreicht wurde, nur der Vorläufer des Marimums 
von 1906 gewejen. Die große Periode würde damit etwas mehr von 
dem mittleren Werte 60* abweichen, da '/; (1906—1596) = 62 ilt. 
Die Entdelungen von neuen veränderlichen Sternen mehren fih in 
noch großartigerer Weile als die von Heinen Planeten; bejonder3 von 
Heidelberg und Cambridge (Mafj.) werden ab und zu ganze Mafjen- 
entdedungen gemeldet. Es wird auf die Dauer immer ſchwieriger werden, 
jih in diefem Spezialgebiete zurechtzufinden. Im Jahre 1875 verzeichnete 
Schönfeld in feinem „zweiten Katalog“ am ganzen Himmel 143 Ver— 
ünderlihe. Das Jahr 1904 hat mehr als die doppelte Zahl an Neu— 
meldungen gebracht, und wenn ji) ſolche auch nicht alle bejtätigen, fo 
gewährt dieje Vergleihung doch einen Anhaltspunft für den ungeheuern 
Fortſchritt, den auf diefem Gebiete bejonders die Photographie und die 
Organijation des Plattenjtudiums in faum einem Menjchenalter ermög- 


lit hat. 


6. Der Stereofomparator als Hilfsmittel zur Entdeckung raſch 
bewegter Sterne. — Stereojkopie, Farbe und Spektrum. 


Bei allen Studien über den Bau und die Entwicklungsgeſchichte des 
Weltall jpielen die Firfterne mit großer Eigenbewegung eine hervorragende 
Rolle. Da nun die Einführung des ftereojfopiichen Prinzips in die be— 
obachtende Ajtronomie ? auch auf diefem Gebiet förderlich zu fein verſprach, 
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fonnte man auf die Mitteilung der erjten wirflichen Ergebnifje geipannt 
fein. M. Wolf hat nun (Aftron. Nachr. 4101) das Material über zehn 
folder Sterne mitgeteilt und auch Stereojfopbilder in der üblichen Größe 
beigefügt, die die Bewegung eines Sternchens 9. Größe im Löwen deutlich 
erfennen lajien. Die Bewegung ift bier befonders in Deklination groß, 
und darum find die Bilder in nordjüdlicher Richtung nebeneinander geftellt. 
Deutlich fieht man den Stern hinter der durch die übrigen gelegten Ebene 
ichweben. Die beiden Aufnahmen liegen 14 Jahre auseinander, und in 
diejer Zeit ift das Sternchen um mehr als 19" nad) Süden gewanbdert, 
aljo jährlich faft um 1,4”. Die Bilder haben den Mafftab 37” — 1 mm; 
fie find nad Wolfs Angabe fiebenmal von den Originalplatten vergrößert, 
auf denen aljo etwa 260°” = 1 mm, entjprechend einer Brennweite des 
Objeltivs von etwa 800 mm. Diejes Objektiv war ein ſechszölliger Voigt- 
länder. Die Meſſung der NRaumtiefe wurde im Gtereofomparator in 
ähnlicher Weiſe volljogen, wie dies bei irdilchen Objekten im Zeiß— 
Pulfrichſchen Telemeter gejchieht. 

Wie bei der photographiichen Aufnahme von Niteroiden, Nebelfleden 
und andern Gebilden, lauern freilich auch hier Gefahren, deren haupt— 
ſächlichſte die Verſchiedenheit der Farbe ijt; aber Wolf hat verjtanden, 
lich dieſen jcheinbaren Lbelftand zu nuße zu machen. Schon bei den erften 
Verſuchen, die er und Pulfrich mit dem Stereojfop machten, zeigte ich, 
daß die Sterne verjchiedener Farbe „bunt durcheinander in ſehr verſchie— 
denen Tiefen“ lagen, wenn die beiden Platten nicht etwa in verfchiedenen 
Jahren, jondern nur in verjchtedenen Stundenwinfeln belichtet waren. 
Die Refraktion beeinflußt ja die einzelnen Sterne verjchieden je nad) dem 
Spektrum und der Zenitdiftanz. Beſonders jchön zeigte ſich dieſe Erjchei- 
nung bei Aufnahmen des Oriongebietes. „Ein ähnlicher Effeft wird aber 
aud dadurch erzielt, daß man die Platten von zwei annähernd gleich- 
brennweitigen Objeftiven, die etwas verschieden korrigiert find, ſtereoſkopiſch 
bereinigt.” Es verfteht ſich, daß auch hier die Bilder eines Iebhafter ge= 
färbten Sternes nicht an homologen Stellen der beiden Platten entjtehen. 
„Ein dritter Weg bietet ſich durch Vergleihung zweier Platten, von denen 
die eine diejelbe Gegend nahe dem Rande trägt, welche die andere in ihrer 
Mitte abgebildet enthält. Beſonders der zweite all bietet eine bequeme 
Methode, um die verjchiedenen Farben der Sterne einer Himmelsgegend 
zu erfennen. Man hat nur nötig, die zwei gleichzeitigen Aufnahmen 
eines Doppelrefraktors, wie ich fie feit Jahren empfohlen habe, jtereo- 
ſtopiſch zu vergleichen, um jofort alle ſtark verjchieden gefärbten Sterne 
in verjhiedenen Tiefen plaitifch im Raume vor jich zu jehen.“ Daraus 
folge weiter, daß Daueraufnahmen zur genauen Ableitung von Koordinaten 
faum geeignet jeien. Bor jeder PBarallarenbejtimmung nad) verjchiedenen, 
denjelben Stern enthaltenden Platten habe man die Anjchlußfterne ſtereo— 
Hopiich zu unterjuchen, weil jonjt die Parallare durch den Disperſions— 
fehler überdedt werde. Natürlich laſſe ſich diejer auch ftereojfopiich direkt 
beftimmen und in Rechnung jtellen. — Die Nebelzählungen Wolfs haben 
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uns ſchon früher beichäftigt. Er teilt noch (a. a. D.) mit, daß er das An— 
zeichnen der feinen Nebel auf feinen Platten zum Zwede der Vermeſſung 
und Katalogijierung nur im Stereofomparator vornehme, um die Mit- 
nahme von faljchen Objekten (PBlattenfehlern) zu verhüten. „Dabei zeigte 
fih, daß ein großer Teil der Nebelfleden in anderer Tiefe erichien als 
die benachbarten Sterne. Das ift jelbjtverftändlich gerade wie im obigen 
Tale eine Wirkung des Spektrums in Verbindung mit der Nefraftion 
oder der Strahlenvereinigung der Linjen. Hat man einen fi) als Nebel- 
fleck präfentierenden Heinen Sternhaufen, der aus Sternen mit Durch— 
ſchnittsſpeltrum zuſammengeſetzt ift, jo muß das Objeft in derjelben Tiefe 
wie die Heinen Nachbarſterne ſchweben. Iſt es aber ein gadfürmiger 
Nebelflek von eigenartigem Spektrum, jo tritt er aus der Ebene des 
Grundes wahrnehmbar heraus. Wenn es fi aljo um ſchwache Objekte 
handelt, an die da8 Speltroſkop nicht heranreidht, dann bietet das Stereo» 
ifop die Möglichkeit, Gasnebel von Sternhaufen zu unterjcheiden.“ Der 
Gedante läßt ſich noch weiter ausipinnen. In den lebten Jahren hat 
man auf photographiichem Wege gefunden, daß gewilje Nebel in ihren 
einzelnen Zeilen aus verjchiedenen Stoffen beftehen, indem ihr Licht aus 
verjchiedenen monodhromatiichen Elementen aufgebaut ift. Offenbar beſteht 
auch hier die Möglichkeit, die Struktur dur) Doppelaufnahmen zu erfennen, 
weil die verjchiedene Brechbarkeit differenzierend auf die Bilder wirft. 

Es ſei hierbei noch erwähnt, daß J. Hartmann in Potsdam behufs 
jchneller und ficherer Ausmeffung von linienreichen Spektrogrammen einen 
Speftrofomparator fonftruiert hat, der das Prinzip des Zeik- 
Pulfrichſchen Apparate aud auf dieje anwendet!. 


7. Neue Inftrumente, 


Die helleren veränderlichen Sterne werden bekanntlich meiſtens mit 
Heinen Handjernrohren beobachtet, die bis vor furzem als ein= oder zwei⸗ 
läufige Inftrumente nad) dem Galileifchen Typus gebaut waren. Sie 
haben leidliche Lichtjtärfe, weites Feld, aber nur geringe Vergrößerung. 
Wer an großer DVerjchiedenheit der Augen leidet, fann die gewöhnlichen 
Binokels nicht brauchen, ift alſo auf den einläufigen Tyeldftecher angewieſen, 
der das Mikliche hat, daß nicht die Sehfraft beider Augen ausgenußt 
werden fann, vielmehr das Schließen des einen durch defjen eigene Mus— 
fulatur oder durch die Hand eine weitere Anftrengung bedeutet. Die 
neuerdings raſch beliebt gewordenen, wiewohl noch etwas koſtſpieligen 
Prismenrohre Helfen dem lbelftande ziemlih gut ab. Belanntlich find 
die beiden Komponenten eines ſolchen Paares wirkliche Keplerjche Fern— 
rohre, bei denen jedoch die Wiederaufrichtung des Bildes nicht durch ein 
Linſenſyſtem vollzogen wird, wie bei dem deshalb übermäßig langen 
Rheitajchen Ternrohr, ſondern durch je zwei Diagonalprismen. Da jeder 
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Strahl hierbei zweimal um 180° gedreht wird, find dieſe Doppelrohre 
jehr fompendiös, und weil fie durch die Prismen jo wie jo merflic) teurer 
werden als die älteren Operngläſer, Marinefernrohre ujw., jo hat man 
fie allgemein mit den zwei Nebeneinrichtungen verjehen, die dort meiften- 
teils noch nicht zu finden waren, nämlich dem veränderlichen Abſtande 
der Nohre voneinander, wodurd der Verjchiedenheit des Augenabftandes 
Rechnung getragen wird, und der getrennten Negulierbarfeit der Fokal— 
abjtände, wodurch man der Verjchiedenheit der beiden Augen gerecht wird. 
Bei ihrer bis zu 12 gehenden Linearvergrößerung find bejonders die von 
verjchiedenen deutſchen Firmen in den Handel gebrachten Touriftengläfer 
auch zur bloßen Betradhtung des geftirnten Himmels recht geeignet; fie 
gejtatten die Erkennung einer Menge von Einzelheiten auf dem Monde, 
die verjtändnisvolle Beobachtung einer Mondfinſternis oder Sternbededung, 
laſſen, wenn fie mit den nötigen abjorbierenden Gläſern verjehen find, 
aud) die größeren Sonnenfleden erkennen, zeigen wenigjtens die zwei hellften 
Jupitermonde, löjen einzelne Sternpaare und Sternhaufen bequem auf. 
Mehrere Konftruftionen haben bekanntlich eine ftarfe plaftiiche Wirkung, 
indem die Objektive weiter auseinanderſtehen als die Ofulare, wodurd) 
zur Vergrößerung ein zweiter Yaltor tritt. Für aſtronomiſche Beobad)- 
tungen ift ja dieje jonjt ſchätzbare Eigenſchaft gleihgültig, ja fie find, 
wenn über Bäume oder Häufer hinweg ein Objekt am Himmel anvifiert 
werden joll, geradezu unangenehm. 

Im übrigen jteht der nüßlichen Anwendung diejer Fernrohre auf den 
geitirnten Himmel der Übelſtand entgegen, daß die Objektive nur mäßig 
groß fein können, weil ihre Dimenfion auch die der koftipieligen Prismen 
beftimmt. Aucd die Erwägung, daß die Pridmen, gleich dem umfehrenden 
Syſtem de3 älteren Erdfernrohrs, Reflexions- und Abjorptionsverlufte be— 
wirfen, hat die Ajtronomen bejtimmt, die einfache Keplerſche Konftruftion 
für Binofel3 zu verwenden. In den Mosfauer Annalen (IV [1902] 121) 
wurde ein bon der Firma C. A. Steinheil Söhne geliefertes Inſtrument 
diefer Art bejchrieben. Nun hat P. Hagen 8. J., früher Direktor des 
Georgetown College Objervatory in Waſhington D. C., jeit furzem ber 
Specola Vaticana in Rom, im Jahre 1906 die fünfte Serie jeiner 
Karten zur Beobachtung der veränderlihen Sterne herausgegeben !. Sie 
ift den Sternen gewidmet, die im Marimum die dem freien Auge ge— 
jegte Sichtbarfeitsgrenge, nämlich die Größe 6,5, überjchreiten. Er ſchrieb 
der erwähnten Firma die Herjtellung eines ähnlichen jpeziell für die hellen 
Veränderlichen geeigneten Inftrumentes vor. Das nad) feinen Angaben 
gebaute Doppelrohr mit veränderlihem Abjtande und bejonderer Regulier- 
barfeit der beiden Fokalabſtände ift bei 34 mm Öffnung und fünffadher 
Vergrößerung nur 18 cm lang; in Aluminium ausgeführt, wiegt es 
etwa 525 gr. Das austretende Lichtbündel ift nur wenig breiter als die 
weiteftgeöffnete Nupille; die relative Lichtitärfe wird auf 49 angegeben, 
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two beide Augen gerechnet zu jein jcheinen. Der Dfulartopf hat Schuß- 
hülſen, die die Augenhöhle umſchließen und vor ſeitlichem Lichte ſchützen. 
Die gewählte Vergrößerung gejtattet einerjeitS noch ein ziemlich) bequemes 
Auffuchen, da das Gefichtsfeld 7'/,° beträgt; anderſeits ift fie groß genug, 
um die Lihtihäkung noch bei Sternen 7. und 8. Größe zu geitatten, 
die von den Nachbarſternen hinreichend weit getrennt erjcheinen. Rechnet 
man die relative Lichtftärfe nur zu 24—25, jo bedeutet das ſchon ein 
MWeitergehen um vier Größenklaſſen über die Sichtbarkeitägrenze für freie 
Augen. Es verfteht fih, daß ein Fernrohr dieſer Art für terreftrifche 
Zwecke nicht jehr geeignet if. Sehr entfernte Gegenjtände erjcheinen bei 
fihtigem Wetter äußerjt hell und ſcharf, da, wie die obigen Zahlen auf- 
weilen, die Flächenhelligfeit faum merfbar vermindert ift. Sieht man 
jedoch über nähere Gegenftände weg, jo tritt eine Art negativer Plaſtik 
ein, d. h. wenn ein jolcher Gegenjtand noch weit genug ift, um jcharf 
gejehen werden zu können, erjcheint er vermöge der Umkehrung jedem 
einzelnen Auge weiter nad außen als der anvifierte unendlich ferne Punkt, 
z. B. ein Stern. 

Bon Injtrumenten, die die Zeit, d. h. den Uhrenſtand, in bequemerer 
Meije zu beftimmen erlauben als der Theodolit oder Sertant, war biäher 
das Chronodeik das befanntejte. Es hat einen Spiegel aus ſchwarzem 
Glaſe, der um eine horizontale Achje drehbar ift und bei richtiger Stel- 
lung das Bild der Sonne in ein kleines Vertitalfernrohr wirft. In der 
Brerinebene des leßteren find Fäden parallel der Spiegeladhje angebracht, 
man ſieht aljo etwa vormittags den oberen und unteren Sonnenrand 
der Reihe nad die Fäden berühren. Hat man die Antrittäzeiten nad) der 
Uhr notiert und für Erhaltung der richtigen Lage des Spiegels gejorgt, 
jo wird man am Nachmittage diefelben Kontakte in umgefehrter Reihen- 
folge beobachten und jomit einen Sa von jog. forrefpondierenden Sonnen- 
höhen erhalten, und zwar ohne jede Winfelmeffung. Die ſphäriſche Aſtro— 
nomie gibt dann Formeln, um den aus diejen Kontaltpaaren berechneten 
ſcheinbaren Mittag auf den wahren und mittleren Ortsmittag umzurechnen. 
Bei der aus andern Gründen unvermeidlicen ſchwachen Vergrößerung 
des Fernrohres werden aber in weiterem Abjtande vom Oſtweſt-Vertilal, 
d. h. in der Nähe des Meridians, die Beobachtungen unſicher. Das gilt 
bejonders vom Winterhalbjahr, wo ja die Sonne jenen Vertifalfreis unter 
dem Horizonte jchneidet. Man muß vor- und nachmittags die Sonne in 
geringer Höhe beobachten und ſetzt ſich damit nicht nur der Gefahr aus, 
daß fie bei der zweiten Beobachtung durch Käufer, Bäume oder Wolfen 
teilweife verdedt wird, jondern auch der Gefahr einer zu großen Ver— 
änberlichfeit der Refraktion. Die Methode jest ja natürlih voraus, daß 
die Strahlenbrehung am Morgen und Abend die Höhe um denfelben 
Betrag vergrößert; andernfalls würden die Verbefierungen zu läftig. Da 
ferner die Methode nicht nur verlangt, daß der Beobadhter nad) Oſten 
und Weiten freie Ausficht, jondern au, da er am Bor» und Nach— 
mittage freie Zeit habe, werden gerade in Mitteleuropa fortlaufende Be— 
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obachtungsreihen ohne größere Lüden verhältnismäßig jelten zu ftande 
fommen. So mußte ein Jnftrument, wie es jekt in dem Sonnen— 
jpiegelvon Karl Bamberg in Berlin-Friedenau vorliegt, willfonmen 
geheißen werden, da es ein jehr viel größeres Sonnenbild liefert als das 
alte Chronodeif, jomit gejtattet, dem Meridian fait bis auf Stunden 
winfel von +1" nahezufommen. Hierdurh wird aljo, weil die Höhe 
auch im Winter nicht zu Hein ift, der Refraftionzfehler, der ja in 2— 5 
überhaupt nicht groß werden fann, faſt gänzlich weggejchafft, und der 
Beobachter fommt mit einem Südzimmer anftatt eines Oſt- und Meft- 
raumes aus, braucht das Jnftrument und die Uhr nicht umzutragen uſw. 
Die zum Erzielen der Vergrößerung notwendige Länge wird durch Wahl 
eines Refleftors jtatt des Refraktors erreicht. Der auffangende Planfpiegel 
hat gegen die optiſche Achſe des Rohres die konftante Neigung von 45° 
und bei beſtimmter Neigung der Achje gegen den Horizont fällt das Bild 
der in bejtimmter Höhe jtehenden Sonne ins Fernrohr. Die Strahlen 
treffen nun zunächſt auf einen Hohlipiegel, dann auf einen Heinen ihm gegen- 
überftehenden Planſpiegel, worauf fie ein Loch im Hohlſpiegel durchſetzen 
und in der an jeiner fonveren Seite liegenden Brennebene ein objeftives 
Bild erzeugen. So behält das Inſtrument troß großer Brennweite mäßige 
Größe. — Inzwiſchen wird das Ghronodeif von Paliſa, dem in der 
Ausführung durch St. Refjel in Wien verjchiedene Mängel andafteten, 
neuerdings durh R. und A. Roſt ebendort in verbefjerter Form an— 
gefertigt. 

Das Aftrophotometer nah Fr. Zöllner beruht befanntlich auf 
der Gleihmachung des Lichteindrudes von einem fünftlichen und einem 
natürlichen Stern durch Schwächung des erfteren auf dem Wege der 
Polarijation. Es wird die hierzu nötige Drehung zweier Nifols an einem 
ſog. Intenſitätskreiſe abgelejen, worauf fic) der Betrag der Schwächung 
nad) dem Gejebe vom Sinusquadrat ergibt. Der künſtliche Stern dient 
ala Zwijchenglied für die Vergleihung von zwei natürlichen untereinander; 
jeine Helligfeit braucht nur relativ fonftant zu fein, da man doc, um die 
zufälligen Fehler und die Änderungen des Luftzuftandes während der 
Beobachtungszeit unjchädlich zu machen, mehrmals hin und ber vergleichen 
wird, wobei fid) eine merfbare Veränderlichkeit der fünftlichen Lichtquelle, 
der man jelbjtredend durch geeignete Einrichtungen vorzubeugen jucht, bald 
verraten würde. Im Gegenjate zum Polarijationsphotometer beruht das 
von Pritchard u. a. fonjtruierte Keilphotometer auf der meßbaren Ab— 
jorption des Lichtes im Glaſe. Die Strahlen eines Sternd werden ver— 
anlaßt, ein Prisma aus rauchgrauem (neutralem) Glaſe, deilen Querichnitt 
ein jehr ſpitzes gleichichenfliges Dreieck ift, den ſog. Rauchfeil, zu durch— 
jeßen. Da die Zurücklegung einer und derjelben Strede in einem homo— 
genen abjorbierenden Mittel die Strahlen immer in demjelben Verhältniſſe 
ſchwächt, aljo zur Neduftion der Lichtſtärke 3. B. um eine Größenklaſſe 
immer derjelbe in Millimetern ausdrücbare Weg erfordert wird, iſt Die 
Dide des Glafes, die zur Auslöſchung des Sternes gerade hinreicht, offenbar 

Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1906/1907. 9 


130 Aftronomie, 


ein Maß für feine Helligfeit, genauer, für den in Größen ausgedrüdten 
Unterſchied derjelben gegen einen Stern, deſſen Helligkeit der Schwellen- 
wert für die Wahrnehmung if. Man fann aljo, von der Unbejtimmtheit 
des Schwellenwertes abgejehen, etwa einen Veränderlichen mit einem Nachbar= 
ſterne fonftanter Helligfeit vergleichen, indem man beide hintereinander durch 
den Keil auslöſcht. Da die Strahlen ſenkrecht gegen die Medianebene des 
Keils verlaufen, läßt ji die Skala auf der Seitenflähe anbringen. Auch 
bier wird man mehrere Bergleichungen nadeinander machen, um fich gegen 
die zufälligen Fehler, insbeſondere auch die Änderungen des Luftzuftandes, 
zu ſchützen. Die Tatjache, daß ein erheblicher Teil der Beränderlichen 
rot ift, erjchwert beide Methoden. Wenn auch der Rauchfeil wirflid ganz 
neutral jein, d. h. alle fichtbaren Strahlen in demjelben Verhältniſſe 
ſchwächen jollte, jo iſt doch der Schwellenwert für rotes Licht ein anderer 
als für weißes. Auch die Gleichheit eines weißen und eines roten Lichte 
eindrudes, wie fie im Polarijationsphotometer hergeftellt werden ſoll, ift 
ſchwer definierbar. Zöllner benußte die Firfularpolarijation im Berg» 
friftall, um den fünftlihen Stern in meßbarem Betrage zu röten und 
dadurd dem natürlichen Stern ähnlicher zu machen. Das gelingt aber 
nicht volljtändig, weil die fyarbenjfala, wie jie etwa durd) Wega, Gapella, 
Arkturus, Aldebaran und den Granatjtern bezeichnet wird, eine ganz 
andere iſt bezüglicd) der jpeftralen Zuſammenſetzung al3 die durch Pola— 
riſation erhältliche. 

H. Nofjenberg in Straßburg fonftruierte neuerdings (vgl. Aſtron. 
Nachr. 4120) ein Mittelding zwiſchen den beiden Apparaten, nämlich ein 
Photometer, bei dem der natürliche Stern durch einen Keil auf die Intenfität 
eines fünftlichen gebracht wird. Der Keil liegt etwa in der Brennebene 
von Objektiv und Ofular des benukten Fernrohre. Zwiſchen ihm und 
dem Ofular ift ein durchlichtiger Spiegel in 45° Neigung gegen die 
optijche Achie aufgeftellt, eine Einrichtung, die an Zöllner erinnert. Der 
Spiegel läßt die Strahlen einer Osmiumlampe dur, die dann auf eine 
quedjilbergefüllte Glaskugel fallen, um, von ihr auf den Spiegel zurüde 
fallend, ins Okular zu treten und hier einen fünftlihen Stern zu erzeugen, 
oder vielmehr zwei, da die Vorder» und die Rückwand des Planfpiegels 
reflektieren. Durd einen veränderlichen Widerftand läßt ſich die Lichtjtärfe 
der Lampe jehr fonftant erhalten. Durch auswechjelbare Blenden fann 
man dieſe Lichtjtärfe in verjchiedenem Maße ausnugen. Immer wird 
vor der Beobadhtung die Blende jo gewählt, daß der fünjtliche Stern 
ſchwächer ijt als der ſchwächſte noch zu meſſende natürliche Stern. Man 
hat aljo jegt nicht, wie bei Zöllner, abwechſelnd den Lampenjtern gleich 
einem jchwachen und einem hellen Stern zu machen, jondern jeden der 
beiden Sterne gleich demjelben Lampenſtern. So wird offenbar leichter. 
und ruhiger gearbeitet, beſonders auch leichter als mit völliger Auslöſchung 
der Sterne durd den Keil. Einen weiteren Vorteil bejchreibt Nojenberg 
wie folgt: „Dagegen werden einige ſyſtematiſche Fehlerquellen vermieden, 
die diefem (dem Zöllnerichen) Inftrumente eigentümlich find. Zunächſt 
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halte ich es für einen Vorteil, daß man von dem Ginusquadrat-Gefek 
frei wird, Denn während bei allen Bolarifationsphotometern der mittlere 
Tehler einer Einftellung bei feinen Ablejungen viel geringer fein muß 
als bei größeren, ift er bei dem Seil an allen Stellen der gleihe. Dadurch 
ift auch bedingt, daß man mit dem Keilphotometer viel größere Helligfeits- 
intervalle meſſen fann als 3. B. am Zöllnerjchen Photometer. Bei Iehterem 
it nah Müller ein Intervall von drei Größenklafen (entſprechend dem 
Sntenfitätäverhältnifje 15,85: 1) als Grenze anzufehen. Dagegen ums 
fafjen die vom Mechaniter Toepfer bergeftellten Keile bei einer Länge 
von 6—8 cm und einer Seilfonjtante von 0,20 Größenklaſſen (für 
1 mm ®Berjciebung) ca 14 Größenklaſſen. Sehen wir von der Bes 
nußung der äußerſten Enden des Keiles ab, die ſich naturgemäß nicht jo 
forreft berjtellen lafjen, jo fünnen wir mit einem jorgfältig unterjuchten 
Keil ein Helligfeitsintervall von etwa 8 Größenklafien (Verhältnis 1585 :1) 
ruhig mefjen.“ Noch wird als Vorteil gegenüber der Zöllnerjchen An— 
ordnung betont, daß bei diejer zur Eliminierung der Erzentrizität des 
Intenfitätsfreifes zwei Ablefungen nötig jeien, während dort jede einzelne 
Einftellung einen unabhängigen Wert ergebe. 

Die angeführte Beichreibung ift im Mai 1906 gegeben. Bereit3 im 
Dezember 1900 hatte G. Müller in Potsdam (vgl. Ajtron. Nachr. 3693) 
dasfelbe Prinzip in etwas anderer Form verwertet. Der fünftliche Stern 
des Zöllnerjchen Apparates wurde dur Einftellung am Jntenfitätskreije 
auf eine Helligfeit gebradht, die dann im Laufe desjelben Abends nicht 
mehr geändert wurde. Zur Neduftion der Lichtjtärfe der natürlichen 
Sterne auf die des fünftlichen diente, wie bei Nojenberg, der Keil. Der 
befannte Potsdamer Ajtrophyfifer erwähnt noch einen weiteren Vorteil dieſes 
Verfahrens, die Helligfeiten aller an einem Abend zu beobachtenden Sterne 
auf diejelbe Größe herabzubringen. Der künſtliche Zöllnerſche Stern unter- 
jheidet fih von den natürlichen im Ausſehen um jo mehr, je heller die 
Objekte find, „es bedarf daher für jeden Beobachter einer längeren 
Übung, um zu einer bejtimmten, unveränderlichen Auffafiung zu gelangen.“ 
Da nun nad) dem neuen Prinzip alle Sterne unter gleiche Bedingungen 
gebracht werden, fällt der Übelſtand in der Hauptjache weg. 

Inzwiſchen hat (vgl. Aſtron. Nachr. 4017; Annalen der Phyſik, 
4. Folge, Bd XVI, ©. 406 ff) Dr Bisfe von der Sternwarte in Straß- 
burg auch das Zöllnerjche Kolorimeter verbejjert, indem er jtatt des darin 
auftretenden Quarzplättchens von bejtimmter Dide einen Quarzfeil ein- 
führte. „Beobachtet man eine weiße Lichtquelle zuerjt bei der Dide des 
einjeitig drehenden Quarzfeiles gleich der des anderjeitig drehenden Quarz— 
plättchens, alſo bei der zirfularen Disperjion gleid) null und bei parallelen 
Hauptichnitten des Wolarijators und Analyjators, jo wird die Miichjarbe 
weiß; dann verjchiebt man den Keil und dreht mit dem Analyjator der 
Polarifationsebene des roten Lichtes nach, jo dab der Hauptichnitt des 
Analyſators immer mit diejer Ebene zujammenfällt, jo werden die mehr 
brechbaren Strahlen mit immer fleinerer Komponente ſich projizieren, bis 
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bei der Disperfion gleich 90° das violette Licht verſchwindet. Die Mijch- 
farbe wandert dabei von weißer zu immer mehr rötlicher, ähnlich wie ſich 
die Mijchfarbe eines Gitterjpeftrums ändern würde, in welchem man, vom 
violetten Ende beginnend, allmählich die Farben abſchwächte“ Wie man 
jieht, entipricht da8 der natürlichen Anderung der Sternfarben, wenn man 
bom erjten Typus dur den zweiten zum dritten fortichreitet. Biske 
glaubt, daß auf diefem Wege „eine meßbare injtrumentale SKolorimetric“ 
möglih ſei. Die Anfertigung ift der Firma DO. Toepfer & Sohn in 
Potsdam übertragen. 

Krüß in Hamburg hat ein Flimmerphotometer fonftruiert, 
da3 allerdings für aſtronomiſche Zwecke nicht unmittelbar in Betracht 
fommt. Wird eine Fläche abwechjelnd durch zwei Lichtquellen beleuchtet, 
dann flimmert fie, jolange jene verjchieden ſtark wirken; andernfalls hört 
da8 Flimmern auf, man kann alfo in ähnlicher Weile wie beim Schatten« 
photometer auf das Verhältnis der Intenſitäten ſchließen. Es wird 
noch erwähnt, daß bei verjchiedenfarbigem Lichte die Fläche in einer ger 
miſchten Farbe flimmert. 


8. Abſchaffung der Monddiſtanzen. 


Der Nautical Almanac gab früher ſehr ausführliche Tafeln für die 
Abſtände des Mondes von den Helliten Sternen. Das Zeitintervall be= 
trug 3°. Bekanntlich dienten diefe Diſtanzen zur Ermittlung des Längen- 
unterjchiedes gegen Greenwich auf hoher See. Seitdem aber die Chrono- 
meter immer mehr vervollfommnet find, ift die Methode, mit welcher 
jowohl für die Berechner der Jahrbücher als auch für die Seeleute jelbft 
ungemein viel Arbeit verfnüpft war, im ganzen überflüjlig geworden. 
So hat denn der Nautical Almanac zuerft im Jahrgang 1907 die Mond» 
dijtanzen ganz weggelaſſen; es ift dem einzelnen Seemann anheimgeftellt, 
fie im Notfall jelbjt zu berechnen. Das „Nautifche Jahrbuch“ hat fie 
dagegen nicht ganz aufgegeben. 


Meteorologie. 


1. Aerologie. 


Vom 1. bis 6. Oktober 1906 fand in Mailand die V. Konferenz 
der internationalen Kommiſſion für wiljenfchaftliche Luftichiffahrt ſtatt, 
deren wichtigſte Beſchlüſſe Hier fur; angegeben werden ſollen!. Es jollen 
in Zufunft die Objervatorien ihre verfügbaren Mittel auf jolche Ballon- 
aufftiege fonzentrieren, die etwa viermal im Jahre, jedesmal an mehreren 
Tagen hintereinander, nad Verabredung ausgeführt werden. Nur die 
Hauptobjervatorien werden die monatlichen Aufftiege beibehalten. Gleich— 
zeitig joll die Zahl der tätigen Stationen ganz erheblich vermehrt werden, 
und zwar vorwiegend in jolchen Gebieten, in denen bisher noch feine oder 
nur vereinzelte Aufftiege angejtellt wurden, 3. B. in Nordeuropa, Nord« 
afrifa und Sibirien; unter Umftänden follen dazu befondere Erpeditionen 
ausgerüftet werden. Ferner wurde auf Vorjchlag von W. Köppen die 
Bezeihnung „Nerologie” für die Erforſchung der freien Atmojphäre an— 
genommen. Auf den Inhalt der zahlreichen in Mailand gehaltenen Vor— 
träge werden wir weiter unten zu ſprechen fommen. 

Über die Forfhungsmethoden der Werologie ijt in früheren Bänden 
diejes Jahrbuchs ſchon mehrfach berichtet worden; jo wurde im Jahr: 
gang XXI ©. 398 der Quervainſche Spezialtheodolit? zur Viſierung von 
Pilot und Regiftrierballons und damit zur Beitimmung der Luftitrömungen 
in jeder Höhe erwähnt, der heute bereit3 fait allgemein Verwendung findet. 
Auch die Verwendungsweije der Drachen, der bemannten und unbemannten 
einschließlih der Pilotballon3 dürfte zur Genüge befannt fein, jo daß 
wir jogleich zur Beſprechung der neueiten Ergebniſſe der Aerologie über- 
gehen fünnen. 

Die Temperaturperhältnifje in den höheren Luftichichten bilden 
den Gegenjtand einer Reihe von Unterfuchungen, und es jeien zunächſt 
die Wrbeiten bejprodhen, die fid) auf Europa beziehen. Die täglichen 
Drachen- oder Fejjelballonaufftiege, die bis Anfang April 1905 in Reiniden- 
dorf bei Berlin, von da ab an dem neuen aeronautifchen Objervatorium 
in Lindenberg bei Beeskow ? ftattfanden, ergeben für verjchiedene Höhen» 


ı de Querdain in der Meteorol. Zeitſchrift 1906, 505 u. 1907, 42. 
° Ebd. 149. > Jahrbuch der Naturw. XXI 392. 
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ftufen in den einzelnen Jahreszeiten (der Winter beginnt mit Dezember 
und ſchließt mit Februar uff.) nad) Berjon! die in der folgenden Tabelle 
zufammengejtellten Werte, die, ebenjo wie die des Jahres 1904 im vorbher- 
gehenden, in diefem Jahrgange Plak finden mögen. 


Lindenberg, Temperaturen für Jahreszeiten und Jahr 1905. 








| | | | 
Höhenftufe Winter 'Brühling Sommer | Herbſt | Sahr JT/100m 
eb 1,6 | 
Erdboden m | 8,4 18,3 | 7,4 | 8,8 


T| 08| 80 | 186 | 68 , 85 | 0,59 
500 1|—06 54 | 152 | 51 | 62 





1000-20 29198 297. 40 | 04 
1500 | —3,1 15! 92 | 005.236 028 
2000 |—42 I-07 | 67 !—22 | 0,5 11042 
2500 1-45 24 | 45 |-85 |—11 | 082 


3000 | 18 |—58 | -28 
3500 | 0,8 i—8,7 


Unter Tm ift das wahre Temperaturmittel, unter T dasjenige zur 
Zeit der Aufftiege verftanden. T bezieht jih im Winter auf Reiniden- 
dorf mit 40 m Seehöhe, in den übrigen Jahreszeiten auf Lindenberg 
mit 122 m über Normalnull. 

Die letzte Kolonne gibt die Temperaturabnahme AT für je 100 m; 
die Zahlen laſſen erfennen, daß auch im Jahre 1905 der thermijche 
Gradient in der freien Aimojphäre für die unteren 3000 m fleiner ift ala 
im Gebirge, mit andern Worten, daß das Gebirge in gleicher Höhe 
fälter iſt als das freie Luftmeerr. (Zum gleichen Rejultat fommt Dines 
dur Vergleich feiner Aufjtiege an der Weſtlüſte Schottlands mit den 
Beobachtungen auf dem Ben Nevis [Entfernung 77 km].) 

Don Lindenberg aus wurde durch K. Wegener? im Januar 1906 
auf dem Broden der Verſuch unternommen, feitzuftellen, ob über einer 
geſchloſſenen Moltendede fich ein ebenjoldher Temperaturgang wie an der 
Erdoberflähe bemerkbar made, d. h. ob man in der Wolfenoberfläche 
eine Art zweiter Erdoberfläche vor ji) habe. Die Unterfuchungen, die 
nur wenige Wochen dauerten und häufig jtarf unter der Ungunſt der 
Witterung zu leiden Hatten, ergaben zwar fein definitives Rejultat, doc 
ließ fi aus ihnen folgendes entnehmen. Dad Temperaturmarimum der 
Inverfion?, die fich bekanntlich fait über jeder geichlojjenen Wolkendecke 
befindet, zeigte feine tägliche Periode, ebenjowenig wie die über ihm liegende 
Luftihicht. Dagegen jcheint an der Wolfenoberfläche jelbjt ein geringer 
täglicher Gang vorhanden zu fein. 


! Ergebnifje der Arbeiten am Kgl. Preuß. Aeronautiſchen Objervatorium 
bei Lindenberg I (1906) xxur. 
2 Das Wetter 1906, 67. Jahrbuch der Naturw. XXI 394. 
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Das durch die täglichen Aufftiege an den verjchiedenen Objervatorien 
angejammelte Material hat eine weitere Derarbeitung durch Aſſmann! 
erfahren, und zwar find die im Jahre 1904 erhaltenen Rejultate der 
Stationen Berlin und Pawlowst (bei St Peterdburg) einander gegen= 
übergeftellt. (Jm vorigen Jahrgang, ©. 394, hatten wir über die Zujammen- 
ftellung von Berlin— Hamburg und Berlin—Hald auf Jütland berichtet.) 
Da das Mejentlihe für den Zuftand der Atmojphäre weniger der abjolute 
Wert der Temperatur als vielmehr ihre Anderung mit der Höhe tft, fteht bei 
allen derartigen Unterfuchungen die Frage nach dem Temperaturgradienten, 
d. h. nach der Abnahme pro 100 m Erhebung, im Vordergrund des Intereſſes. 
Aſſmann findet, daß der Gradient in Pawlowsk größer ift al3 in Berlin, 
nämlid um durchſchnittlich 0,06°%, und zwar ift dies der Fall in allen 
Höhenlagen bis zu 3000 m mit Ausnahme der unterjten ca 160 m, wo 
Berlin einen größeren Gradienten befigt. Dieje Angabe bezieht ſich auf 
das Jahreämittel. Für die einzelnen Monate ergibt ji, daß im Februar, 
März, Auguft und vermutlich auch im September der Gradient in Pawlowsk 
feiner, vom April bis Juli dagegen beträchtlich größer iſt als über 
Berlin. Die legtgenannte Tatſache ift deswegen intereffant, weil in den 
Monaten April bis Juli die Witterung in Mittel- und Norddeutichland 
ungewöhnlich troden und warm, in der Umgebung Beteräburgs dagegen 
jehr naß und fühl war; da nun die Niederjchläge nad) der heutigen An— 
Ihauung durch aufjteigende Luftftröme bedingt, lebtere aber durch jlarfe 
ZTemperaturabnahme begünftigt werden, wird aus den beobachteten Gradienten 
der Witterungsunterfchied an beiden Orten verftändlid. Da ferner die 
Niederichlagshäufigfeit und =mengen in den einzelnen jog. Wettertypen 
verjchieden find und fomit verjchiedene Gradienten in ihnen vermutet und 
vielfach bereits fejtgejtellt wurden, unterſucht Aſſmann an beiden Orten 
die Abhängigkeit der Temperaturabnahme von der Wetterlage, indem er 
die Auſſtiege zujammenjtellt, die jedesmal an bejtimmten Punkten der 
befannten Kuftdrudgebilde ftattfanden, z. B. an der Vorder: oder Rüde 
jeite einer Depreflion, im Zentrum einer Antizyflone und an andern 
charatteriftiichen Stellen mehr, wobei noch eine Trennung nad Jahres» 
zeiten vorgenommen wird. Der verfügbare Raum geftattet nicht, Die 
genaue Diskuſſion der erhaltenen Nefultate hier wiederzugeben; deshalb 
jei nur als Hauptergebnis erwähnt, daß die Unterfchiede im Gradienten 
für verjchiedene Wetterlagen im oben angedeuteten Sinne vorhanden, aber 
wejentlich Kleiner find, ald3 man hätte erwarten follen. 

Vielleicht läßt ich dies unvermutete Reſultat durch eine Beobachtung er- 
flären, die von Rurt Wegener? bejchrieben wurde. Anläßlich der Sonnen« 
finjternis Ende Auguſt 1905 waren, wie den Lejern erinnerlich jein dürfte?, 





ı Hann-Band der Meteorol. Zeitihrift 1906, 306. 

2 Ergebnifje der Arbeiten am Kgl. Preuß. Aeron. Obf. bei Lindenberg 
im Jahre 1905/1906, 116. 

3 Jahrbuch der Naturw. XXI 392. 
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an vielen Orten jog. Serienaufitiege mit Ballon? an drei aufeinander 
folgenden Tagen unternommen worden. Zufällig fiel für Lindenberg in 
diefe Zeit gerade der Vorübergang einer „zentrierten” Zyklone, d. h. einer 
jolden,, die nahezu freisförmige Iſobaren an der Erdoberfläche aufs 
zumeifen hat und als jelbjtändiges Gebilde aufzufafien ift. Da außerdem 
damals eine jehr große Zahl von Dradenaufftiegen gemacht werden konnte, 
find die Vorgänge in der Atmojphäre mit der bis jetzt erreichbaren Ge— 
nauigfeit bejtimmt worden. Während nun bei allen Deprejfionen, welche 
als mehr oder minder jcharf ausgeprägte Nandbildungen des großen 
isländiſchen Minimums mit ihrem Kern in der Regel Nordeuropa durd)= 
ziehen, die Vorderjeiten durch allgemeine Erwärmung und die Rüdjeiten 
dur Abkühlung der unteren Schichten harakterifiert find, zeigte der Fall 
unjerer zentrierten Deprejfion biß zu 3000 m Höhe feine nennenswerten 
ZTemperaturänderungen während der drei Tage. Dagegen trat in größeren 
Höhen ein ganz erheblicher Temperaturfturz ein: in 10 km Höhe ſank 
fie von — 37° am 29. auf — 57° am 30. (Bol. dazu die Nefultate von 
Zeifjerene de Bort, der ähnlide Schwanfungen in großen Höhen 
fand’) Berechnet man aus diejen Meſſungen die Luftdrudunterjchiede, 
die an beiden Tagen an der Erdoberfläche durd die Temperaturänderung 
in großen Höhen hervorgerufen werden konnten, jo findet man einen 
Betrag von 10 mm, d. 5. es fönnen auch dann größere Luftdrud- 
Ihwanfungen am Erdboden eintreten, wenn in den unteren 3000 m feine 
merflihe Temperaturänderung zu fonftatieren ift. Es ift num möglich), ja 
jogar wahrjheinlih, daß in dem Zeitraum, über den fich die Unter— 
Juhungen Aſſmanns über die Temperaturverhältnijfe über Berlin und 
Pawlowsk erftreden, das Vorwiegen derartiger zentrierter Zyflonen die 
unter andern Umftänden vorhanden gewejene Temperaturverteilung innere 
halb einer Depreſſion verwiſcht hat, und das oben erwähnte Refultat ver» 
urjachte. 

Die vertifale Temperaturverteilung der Atmojphäre zeigt nicht überall 
auf der Erde ein in allen Punkten gleiches Verhalten. Dieje Erkenntnis 
hat zu einer immer größeren Ausdehnung (im geographiichen Sinne) der 
aerologiſchen Forſchungen geführt, und heute liegen aus der Mehrzahl der 
Erbdteile und vom Atlantiichen Ozean zwiichen der Breite des Kaps der 
Guten Hoffnung und Spihbergen jowie vom Indiſchen Ozean Beobad)- 
tungen vor, über die wir berichten wollen. 

In Nordamerifa, wo jchon jeit längerer Zeit durch L. Rotch Drachen— 
aufftiege auf dem von ihm errichteten Blue - Hill - Objervatorium unter- 
nommen wurden, find von demſelben Forjcher im Jahre 1904/05 zu 
St Louis eine Anzahl Regiftrierballonaufitiege ausgeführt worden, die 
ihon früher? furz erwähnt wurden. Die ausführliden Nejultate find 
inzwilden von 9. Glayton veröffentlicht® und beziehen fi auf 





ı Kahrbuch der Naturw. XX 349; XXI 401, ® Ebd. XXI 402. 
® Beiträge zur Phyſik der freien Atmojphäre II (1906) 35. 
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23 Aufftiege” von denen 9 im Herbft 1904 und je 7 im darauffolgen- 
den Winter und Sommer ftattfanden. Aus ihnen geht hervor, daß der 
vertifale Teniperaturgradient zu allen Jahreszeiten in der Schicht zwiſchen 
2 und etwa 8 km mit der Höhe ftetig zunimmt, daß er ſich dann vermindert, 
um in 13,5 bis 15 km im Winter nahezu gleich) O zu werden, im Sommer 
und Herbſt dagegen jein Vorzeichen umzukehren, d. h. im erjten Yall 
tritt in der genannten Höhe nahezu eine Iſothermie, im andern eine 
ZTemperaturinverfion ein. Dieje Anderung im Gradienten beginnt im 
Sommer höber als im Winter und zu allen Jahreszeiten einige Kilometer 
höher als in Europa; denn hier liegt jene warme Schicht durchſchnittlich jo= 
wohl nad) den Meſſungen in Paris als auch nad) denen von Berlin mit 
ihrer unteren Grenze zwifchen 11 und 12 km. nterejjant ift die Tatjache, 
daß in der unterfien Schicht (bi 1 km Höhe) am häufigften die nahe 
adiabatifchen Gradienten für trodene Luft (0,9° bis 1,1%) und die für ge— 
jättigte Luft (0,5° bis 0,6°) find. Letzteres gilt aud für die Höhenſchicht 
von 1 bis 7 km; jeltener ift in diejen Höhen der adiabatiiche Gradient 
trodener Luft, doch nimmt feine Häufigkeit oberhalb 4 km rajch zu, jo 
daß zwijchen 7 und 9 km beide etwa gleich oft vertreten find. In 9 
bis 11 km haben theoretijch die adiabatijchen Gradienten für ungejättigte 
und gejättigte Luft nahezu denjelben Wert, und dieſer wird bei den Auf- 
jtiegen am häufigften fonjtatiert. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die zwei Schichten mit der größten Woltenhäufigfeit, nämlich die 
Schicht der Cumulus und die der Cirrus, fi) an der oberen Grenze von 
Luftmaſſen befinden, deren Gradient unterhalb diejer Grenze am häufigjten 
demjenigen ungejättigter auffteigender Luft entipridt. Es ift dies ein neuer 
Beweis für die Annahme, daß unter andern dieſe MWolfenformen vertifal 
nad) oben gerichteten Luftjtrömen ihre Entjtehung verdanken. Im großen 
und ganzen ijt die Temperaturabnahme in den verjchiedenen Höhen in 
Umerifa auf der Breite von St Louis (38'/,° nördl. Br.) nahezu diejelbe 
wie die in Mitteleuropa mit Ausnahme des ſchon erwähnten Umjtandes, 
daß dort die warme Schicht höher Liegt, folglich dicht unter ihr tiefere 
Temperaturen angetroffen werden als bei uns, da ja die Abnahme Höher 
hinaufreicht. Aus der lÜbereinftimmung der Gradienten geht hervor, daf 
die Temperatur der oberen Luftihichten bis zur Höhe von etwa 10 km 
im wejentlichen von den QTemperaturverhältnifien am Boden abhängen ; 
denn wenn man die Temperaturen über den verjchiedenen Orten jo kor— 
rigiert, daß fie jämtlich 3. B. in 2000 m Höhe ein und denfelben Wert 
haben, jo jtimmen fie auch nocd bis über 10 km Höhe recht nahe überein ; 
wenigftens ift dies der Fall für St Louis, Blue Hill (beide U. S. A.), 
Paris, Berlin und Moskau. Das gilt natürlich nur für Mittelwerte 
aus einer größeren Zahl von Aufſtiegen; dagegen kann ſich die vertifale 
Zemperaturverteilung ſchon an ein und derjelben Stelle recht erheblich mit 
der Wetterlage ändern. 

Auch die letztgenannte Trage behandelt Clayton, indem er die 
Temperaturwerte für das Zentrum der Zyflonen und Antizyflonen und 
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ebenjo für die einzelnen Quadranten diejer Luftdrudgebilde zufammenftellt 
in ähnlicher Weife, wie an früherer Stelle! den Leſern dieſes Buches 
berichtet wurde. In einem Teil der Fälle jtimmen die Beobachtungen 
in Amerifa mit denen in Europa (Paris) überein, in einem andern Teil 
it feine Ahnlichfeit zu bemerken. Jedoch müfjen weitere Nefultate ab» 
gewartet werden, ehe ein definitive Urteil möglich ift. 

Eine wichtige Verbindung zwiſchen den europäischen und den ameri= 
kaniſchen Beobachtungen stellen die Yorihungen über dem Allantiſchen 
Ozean dar, die jeit einigen Jahren mit beionderem Eifer betrieben werden. 
Über die Nefultate, die im Jahre 1905 zwilchen etwa 25 und 40 Grad 
nördlicher Breite erzielt wurden, findet ſich das MWichtigfte im vorjährigen 
Beriht?. Das Jahr 1906 hat eine höchſt ſchätzenswerte Erweiterung 
unjerer Senntnifje gebracht durch vier Expeditionen, von denen allerdings 
bis jegt nur wenig befannt gegeben worden ift. Die erfte, von 8. Teif- 
jerenc de Bort und 2. Rotch ausgerüftete * durchforfchte die nächſte 
Nähe der Kanarijchen Injeln im Februar, die zweite, von denfelben Forjchern 
ins Werk geſetzte dehnte jich bis zum Aquator aus“. Ehe wir von ihr 
berichten, jeien noch einige inzwijchen veröffentlichte Nejultate der Expe— 
dition vom Jahre 1905, die mit Draden- und Ballonaufjtiegen (letztere 
damals von den Injeln aus ohne Regiftrier-Inftrumente nur zur Be— 
ſtimmung der Windftrömung dienend) die Paſſatregion in der Nähe der 
Azoren durhforjchte, erwähnt‘. Obwohl die Draden infolge fehlerhafter 
Verfuhsanordnung feine bedeutenden Höhen erreichten, zeigen die Be— 
obachtungen doch einen bedeutenden Unterjchied zwiſchen den beiden Seiten 
des dortigen barometrijchen Marimums. Auf der Meftjeite wurde bei 
jüoöftlichen Winden in den unteren Schichten eine bedeutend Heinere Tem— 
peraturabnahme gefunden als auf der Oſtſeite, diejelbe betrug nämlich 
0,3° pro 100 m. An der Oſtſeite dagegen hatte fie bis zu einer Höhe 
von 800 m einen Wert von 0,8°, bei 1000 m wurde fie feiner, Noch 
ein anderer bemerfenswerter Unterjchied zeigte fich zwijchen beiden Seiten 
jenes Hocdrudgebietes: in den unteren Teilen des Dftrandes wurden 
nämlich abjteigende Luftſtröme gefunden, am Weſtrande dagegen nicht. 

Die Erpedition vom Februar 1906 hatte die Aufgabe, durch Ballon 
die Luftjtrömung in nächſter Nähe der Kanarifchen Inſeln ſowie in größerer 
Entfernung, auf hoher See, aber in derjelben Breite, zu unterfuchen. Die 
Aufftiege haben ergeben, daß damals an beiden Stellen über dem (Nordoft-) 
Paſſat jüdöftliche und ſüdweſtliche Strömungen herrſchten, von denen 
die leßteren den eigentlichen Antipafjat darftellen. Diejer jcheint in gewiſſen 
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Gegenden regelmäßiger aufzutreten als in andern. Zwiſchen ihm und dem 
Pafjat wurde auch diesmal die von Hergejell! im Sommer 1905 
beobachtete, aus Nordweſt fommende Schicht gefunden, doc war fie von 
geringerer Mädhtigfeit als damals. 

Die interefjanteften Ergebnifje aber lieferte die zweite Expedition, die, 
wie gejagt, bis zum Äquator ihre Forſchungen ausdehnte. 

kamentlich) die nach der Hergefelljchen Methode ? ausgeführten, gut 
geglüdten und ziemlich zahlreichen Regiftrierballonaufftiege ergaben Refultate 
von fundamentaler Bedeutung, Während bis zu Höhen von 10 km die 
Zemperaturabnahme etwa 0,6° pro 100 m kaum überfteigt, ift fie von 
da an bis zu den größten erreichten Höhen rein adiabatiih, jo daß in 
5—7 Grad nördlicher Breite in Höhen von 14—15 km die tiefjten bis 
jebt in der Atmojphäre gefundenen Temperaturen angetroffen wurden: bei 
einem Auſſtieg — 72°, bei zwei andern — 81° und bei einem vierten 
jogar mindeſtens — 36°. Mas die obere, große Inverſionsſchicht anlangt, 
jo wurde fonftatiert, daß fie unter 30° nördl. Breite noch als deut— 
lihe mächtige Jiothermie vorhanden ift, über der ſich aber wieder Schichten 
mit ftarfer Temperaturabnahme fetitellen laſſen. Je mehr man ſich dem 
Aquator nähert, defto unbedeutender wird dieſe iſotherme Schicht; ſie 
Ihrumpft mehr und mehr zu einer nur vorübergehend bemerfbaren Unter- 
brechung eines jonjt völlig adiabatiichen Gradienten zujammen. Am Aquator 
jelbft ift von ihr auch in den größten erreichten Höhen nichts wahr- 
genommen worden. 

Die dritte Erpedition ift die des Fürften von Monaco nad) Spib- 
bergen, auf der Hergeſell aerologijche Unterfuchungen ausführte. Neben 
Draden, die ja jchon früher in der dortigen Gegend von Berjon 
und Elia3® benußt worden waren, gelangten hauptſächlich Negijtrier- 
ballons und Bilotballons zur Verwendung. Zwar fonnten wegen der 
Ungunft der Witterungs- und Naturverhältnifje die Inſtrumente nicht in 
die Höhen gejandt werden, die Gummiballons zu erreichen vermögen, 
jondern es muhten Anordnungen getroffen werden, die den Aufitieg jo 
abfürzten, daß ein MWiederfinden der Ballon3 vom Schiff aus möglich 
war; dennod) betragen die erzielten Höhen vielfady ca 7000 m, d. h. be— 
deutend mehr, als im allgemeinen mit Drachen zu erreichen ift. Bejonderer 
Wert wurde auf die atmoſphäriſchen Strömungsverhältnifje gelegt. Das 
reiche, ficher höchſt wichtige Aufſchlüſſe liefernde Material ift zur Zeit noch 
nicht völlig verarbeitet, jo daß hier Näheres nicht mitgeteilt werden kann. 

Die vierte Expedition ift die des deutjchen Vermeſſungsſchiffes „Planet“, 
das zu wiſſenſchaftlichen Zweden gegen Ende des Jahres 1905 eine große 
Seereije antrat. Eine der Hauptaufgaben war die Erforſchung der freien 
Atmoſphäre, wozu das Schiff mit einer vollitändigen Ausrüftung für 
—— tel und Pilotballonaufftiege ausgerüftet worden 
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war. Unter der Leitung des Oberleutnant Schweppe, der eine längere 
Ausbildungszeit auf der Deutjchen Seewarte genofjen hatte, wurden zahl« 
reihe Sondierungen der Atmojphäre vorgenommen, die ſich auf den ganzen 
Schiffsweg verteilten. Dieſer ging durch den Atlantiſchen Ozean bis 
ca 50° jüdlicher Breite, welche etwa in der Länge von Kapſtadt erreicht 
wurde; von da ab ging der Kurs wieder nad; Norden bis etiwa nad) 
Madagaskar, dann dur den Indiſchen Ozean nad Oftindien und wird 
durd) den Stillen Ozean zurüd nad) Europa führen. 

Bis heute liegen über die Fahrt nur furze, vorläufige Berichte ! vor, 
die erfennen lafjen, daß der großzügig angelegte Plan recht gut gelungen 
it. Auch von diefer Expedition fann erft jpäter, wenn die Beobachtungen 
iyftematifch bearbeitet find, ausführlich berichtet werden. Hier jei noch 
erwähnt, daß die Kaijerlihe Marine zur Zeit ein neues Vermeſſungsſchiff 
bauen läßt, das im Jahre 1907 etwa diejelbe Reife, aber in umgefehrter 
Richtung, mit denjelben Aufgaben antreten ſoll. 

In Indien haben neuerdings Drachen- und Ballonaufftiege in das 
Arbeit3programm des dortigen Meterological Department auf Ans» 
regung der Royal Society Aufnahme gefunden? Vorher waren zwei 
Dffiziere nach Deutjchland entjandt worden, um am Königlich Preußifchen 
Aeronautifchen Obfervatorium die Arbeitgmethoden kennen zu lernen. 
Die erjten Aufftiege in Indien wurden ca 2 km vom Meere entfernt im 
unteren Sind etwa 10 km weftlic) von Karachi, nahe der Grenze zwilchen 
Sind und Belutjciftan veranftaltet, und zwar Ende Auguft und Anfang 
September 1905. 

Die Refultate find deswegen bejonders interefjant, weil die Aufftiege 
in einem Gebiet mit ziemlich ftabiler Luftdrudverteilung jtattfanden, 
daher für die betreffende Jahreszeit jchon einigermaßen als den normalen 
Verhältniſſen entſprechend angejehen werden fönnen. Es jei daran erinnert, 
daß während des indilhen Regenmonjuns (Beginn etwa Juli) ganz 
Hindojtan einem Gebiet niedrigen Luftdruds angehört, und zwar befindet 
ji) dann über dem Sind die tiefjte Depreſſion. Die Intenjität und die Lage 
ihres Zentrums verändert ſich natürlich im Laufe der Jahreszeit. Die 
Beobahtungen wurden im Südmweltquadranten des Tiefdruckgebiets gemacht, 
in welchem infolge der wechjelnden Terrainbejchaffenheit und der Hügel» 
fetten eine nur ſchwache und unregelmäßige zyflonale Luftitrömung herrſchte. 
Die Beobachtungen lafjen num erkennen, daß der im Südweftquadranten 
der Zyflone wehende Weſtnordweſtwind nahezu mit Feuchtigkeit gejättigt war 
und eine Mächtigfeit von etwa 750 m hatte. Über diejer Strömung findet 
ji) ein etwas nad) Norden abgelentter, jehr trodener Weſtwind; die UÜber— 
gangsjchicht zwiichen dem feuchten und dem trodenen Luftitrom ift wahr- 
ſcheinlich nicht dicker als 300 m. Die obere Strömung führt offenbar 
Luft vom Plateau von Belutſchiſtan gegen die Sinddeprejjion, gelangt 
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aber wohl infolge der Terrainformation erjt in einer Höhe von 650 m 
in diejelbe. Die merhvürdigite Tatſache aber ift die, daß die Temperatur 
beim Übergang vom feuchten in den trodenen Luftfirom um 4—7 Grad 
fteigt. Oberhalb der Trennungsjchicht ift die Temperaturänderung relativ 
gering, und zwar erfolgt eine Abnahme mit der Höhe. Faſt ebenjo 
merfwürdig ijt, daß Die relative Feuchtigkeit beim Ubergang von einer 
Schicht zur andern beinahe plößlih und ganz umvermittelt von etwa 
100 °/, auf einen jehr geringen Betrag zurüdgeht. — Schon früher hatte 
Blanford feftgeitellt, daß in den Jahren der Dürre in Nordweſt— 
indien eine trodene Luftſtrömung vom Plateau von Belutſchiſtan in die 
Ebene von Sind herabgelangt und fi weithin nah Oſt und Weſt 
ausbreitet; durch dieſen Wind wird die JIntenfität der Dürre in Nord« 
weltindien beeinflußt, ja vielleicht die Dürre überhaupt bedingt. 

Recht intereffant find auch die ungemein rajchen Höhenänderungen der 
unteren Begrenzungsfläche des trodenen Luftſtroms; jo reichte die feuchte 
Schicht an einem Tage bis zu einer Höhe von 500 m, am nächſten Tage 
bis 800 m und am vierten Tage bis 1130 m. Don da ab lag die Schicht 
faft 14 Tage lang über 1000 m, um dann im Verlauf von 24 Stunden 
wieder auf 600 m zurüdzugehen. 

Diefe Beobadhtungen geben aljo wertvolle und auch theoretifch wich— 
tige Auffchlüffe über den Südweſtmonſun. Es läßt ſich auch erwarten, 
daß die gerologiſchen Hilfsmittel und eine nähere Kenntnis der mit dieſem 
Monfun im Zufammenhang ftehenden Zirfulation bringen werden, uns 
vielleicht jogar in die Lage ſetzen werden, die Urſachen der Intenjitäts- 
änderung und Ausdehnung der Südweſtmonſun-Regen fennen zu lernen. 
Damit wäre man aber der Löjung des großen Problems, das wir weiter 
unten (S. 172) von anderer Seite her noch berühren werden, und das 
jeit Jahren der Zielpunft des Strebend des Meteorological Department 
of India ift, erheblich näher getreten. 

Haben wir bis jet im wejentlichen die neuen Beobachtungstatſachen 
mitgeteilt, jo müſſen wir jet noch der Arbeiten gedenfen, die ſich mehr 
mit der theoretiichen und fritijchen Verarbeitung des Ichon befannten 
Materiald beichäftigen. 

Die Eriftenz der hohen, relativ warmen Schicht war durch R. Nim— 
führ! in einer Abhandlung in Zweifel gezogen worden. Hiergegen 
wendet jih A. de Duervain? unter Deranziehung von Rejultaten, die 
nad den grundlegenden Veröffentlihungen von Teifjerene de Bort und 
Aſſmann, die den Lejern befannt find, erzielt worden find. Bon den 
Ausführungen des Verfaſſers, die aud) den geringiten Zweifel an der 
realen Exiſtenz jener oberen Inverſion bejeitigen, jei hier nur eine vor— 
läufige Klaflififation der Art ihres Auftretens mitgeteilt, wobei die Auf- 
jtiege von Züri und Straßburg als Grundlage dienen. Manchmal, aber 
nur jelten, tritt in unjern Breiten der oben erwähnte, durch Zeijjerenc de 
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Bort in der Nähe des Äquators feitgeftellte Fall ein, daß jene Zone fich 
nur dur eine Abnahme des Gradienten, der dann wieder eine ziemlich 
ftarfe Zunahme folgt, bemerkbar macht. Bei einer zweiten Form der oberen 
Inverſion nehmen die vorher großen Gradienten allmählich ab und gehen 
zunächſt in eine bi3 etwa 1000 m mächtige ijotherme Schicht über; dann 
folgt ziemlich unvermittelt eine Temperaturzunahme von einigen Graden 
und darauf eine unter Umfjtänden mehrere Kilometer mächtige Schicht, 
in der die Temperatur nahezu ijotherm verläuft, immerhin nicht ohne 
einige charakteriftiiche unregelmäßige Wellen; dieje letzteren haben aber 
eine gewiſſe zeitliche und räumliche Konftanz , da fie ſich beim Aufſtieg 
wie beim Abſtieg ziemlich unverändert wiederfinden. Manchmal folgt 
auch dem ftarfen Gradienten nahezu ohne ijotherme Zwiſchenſchicht eine 
deutliche Inverſion. Eine dritte, öfters beobachtete Form ift die, daß ſich 
an den eben charafterifierten Inverſionstypus oberhalb der ifothermen Zone 
eine Schicht anjchließt, in der die Temperatur wieder in ganz aus— 
gejprochener Weiſe abnimmt, wenn ſich auch der Gradient bei weitem nicht 
mehr dem adiabatijchen Betrage nähert. Es mögen viele Fälle der Temperatur- 
verteilung dieje dritte Form aufmweilen, fie laſſen dies jedoch deswegen 
nicht erfennen, weil der Ballon zu früh feine Marimalhöhe erreichte. Jeden» 
falls gibt es Aufſtiege, bei denen diefe abermalige Temperaturabnahme 
in 4—6 km oder mehr über dem Beginn der Inverſionszone noch nicht 
angetroffen wurde. Anderſeits findet fie fih unter Umftänden jchon ver— 
hältnismäßig tief, mobei dann im oberen Teil ziemlich) große Gradienten 
auftreten. Schließlih jei erwähnt, dab bier und da kleine Worläufer« 
inverfionen die große Inverſion einleiten. 

Auf die Urfache diejer oberen Inverſion fommt Teifferenc de Bort 
gelegentlich einer Unterfuchung über die Zirkulation der Atmojphäre! zu 
jprehen. Ausgehend von der ſchon früher bejprochenen Tatjache ?, daß 
auch in Höhen von ca 10 km in ganz furzer Zeit jehr beträchtliche Tem 
peraturfchwanfungen eintreten fünnen, gibt Teifferenc de Bort zunächſt die 
Erklärung diejer Erſcheinung, die ja auf den erſten Bli auf Grund der 
bis vor furzem über die atmojphärijche Zirkulation gültigen Anſchauungen 
befremdend ift. Weniger ungewöhnlich erjcheinen nun diefe Phänomene, 
wenn man annimmt, daß die Zone, in der die Temperaturabnahme aufs 
hört, die Grenze bildet für den Teil unferes Luftmeeres, in dem jich die 
Luftitrömungen mit vertifaler Komponente abfpielen. Unter diefem Ge— 
ſichtspunkt läßt ſich verftehen, daß mit der zunehmenden Bertifalerftredung 
der Gebilde, die eine aufs oder abwärts gerichtete Luftbewegung zulafien, 
nämlid) der Zyflonen und Antizyflonen, auch die gleihmäßige Temperatur- 
abnahme ſich weiter nad) oben erjtredt, daß ſomit die Temperatur 
jehr niedrige Werte erreichen fann; mit andern Worten: liegt heute die 
ijotherme Schicht bei 8 km, jo ift es in 10 km Höhe bedeutend wärmer 
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als kurze Zeit fpäter, wenn der Beginn der Iſothermie erft oberhalb 
10 km angetroffen wird. 

Diefe Annahme ift durch alle bisher gemachten Erfahrungen beftätigt 
worden, und zu ihrem Beweis führt Teiſſerene de Bort folgendes an: 

Man weiß, dab in den niedrigften Luftichichten die Luft aus den 
barometriſchen Marima ausjtrömt, und daß dieje Erjcheinung fich ver- 
ſchieden hoch erftredt je nad den bejondern Umftänden; das wird be— 
wiejen durd den Wolkenzug und die Flugbahnen der Regiftrierballons. 
Die Luft muß erjegt werden und natürlid) von oben her. Won der Stelle 
ab aber, wo die Luft im Gebiet einer Antizyklone anfängt niederzufinfen 
zum Erjaß der ausſtrömenden, muß nad) phyſikaliſchen, bemwiejenen Ge— 
jegen durch Drudzunahme eine Erwärmung erfolgen; demnad) muß die 
niedrigjte Temperatur da herrichen, wo das Abjteigen beginnt, d. h. da, 
wo die Luft, die in Depreifionen oder an andern Stellen aufgeftiegen 
ift, ihren höchſten Punkt erreicht hat. In der Tat wurden die tiefften 
Temperaturen beobachtet in einem gewiſſen Abjtand von den Barometer- 
deprejfionen und in der Nähe des Kerns eines Hochdrudgebietes. Dieje 
tiefen Temperaturen find nicht gleichförmig um das Zentrum einer 
Depreſſion verteilt, jondern fie finden ſich auf ihrer Worderfeite, d. 5. 
meift etwa im Oſten des Zentrums. Anderfeit3 willen wir durch die 
Beobahtung der Cirrusmwolfen und der Regiftrierballond, daß die durd) 
die Depreifionen bedingten Luftitrömungen ſich auf der Vorderſeite viel 
höher erjtreden als auf der Rüdjeite. Es jieht aus, als ob auf der 
Vorderjeite der Zyflonen ein aufjteigender Luftjtrom beitände, der ſich dann 
in den Antizyflonen ausbreitet. 

Mir finden aljo, daß die tiefften Temperaturen ſich gerade da finden, 
wo die aufiteigenden Luftftröme ihre größte Höhe erreichen, und daß die 
obere Inverſion fih da der Erdoberfläche nähert, wo die hohen Luft— 
ſchichten feine Vertifalbewegung aufweiſen; mit andern Worten: wo 
vertifaler Luftaustauſch ftattfindet, zeigt ich jtarfe Temperaturabnahme ; 
wo dieje Abnahme gleich O ift oder eine Inverfion ſich vorfindet, find 
feine auf» oder abwärts gerichteten Luftftrömungen, und zwar gilt das, 
wie ſich nachweifen läßt, für alle Schichten. Auch daS Umgelehrte 
gilt, daß nämlih in Schichten ohne vertifalen Luftaustauſch das Be— 
jtreben vorhanden ift, eine Jjothermie oder eine Temperaturinverfion zu 
bilden. Demnach hat die obere große Jnverjion ihre Urſache darin, daß 
e8 eine Grenze in der Atmojphäre unjerer Breiten gibt, wo die Vertifal- 
bewegung aufhört, wo nur noch horizontale Strömungen vorfommen. 
Die Höhe diefer Grenze, die mit dem Beginn der Inverſion zuſammen— 
fällt, ift aber jehr veränderlid). 

Die Luftwogen, die fih an der Grenze zweier Luftichichten in 
gewifjen Fällen bilden, haben ein hohes meteorologiiches Intereſſe des— 
wegen, weil fie in innigem Zuſammenhang jtehen mit den Schichtungen 
in der Atmoſphäre. Gelegentlich) der täglichen Drachenaufftiege in Linden— 
berg wurden mehrere Beobachtungen ſolcher Luftwogen gemacht, an die 
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Alfred Wegener! einige Studien anfnüpft. Die erjte Grundlage der 
Theorie der Luftwogen rührt von Helmholtz ber, der nachwies, dab ſich 
ebenjogut wie an der Oberfläche des Waſſers auch innerhalb der Atmo— 
ſphäre Wogen bilden müfjen, wenn eine wärmere, daher leichtere Luftichicht 
über einer ſchwereren, fälteren einherzieht. Und zwar hängt die Länge 
der Wellen, d. h. der Abitand zwiichen zwei Kämmen oder Tälern in den 
Fällen, wo dieſer Abjtand groß ijt gegen die Höhe der Wogen, von dent 
Gewicht der Luft in den beiden Schichten und von der Geſchwindigkeits— 
differenz der Mogen gegen die beiden Strömungen ab. Während man 
dad Gewicht der Luft durch Beltimmung ihrer Höhe und der Temperatur 
mittel3 Ballons feſtſtellen kann, läßt ſich jene Geichwindigfeitsbifferenz 
nicht direft beobachten, fondern nur ihre Summe, nämlich) der Unterſchied 
der Windftärfe in den beiden Schichten. Da aber ofjenbar die Wogen 
weder ganz mit der unteren noch ganz mit der oberen Strömung fort- 
geführt werden, wird man in erjter Annäherung die Geſchwindigkeit der 
Mogen als Mittel aus der der oberen und der der unteren annehmen 
fönnen. Wenn daher von Luftwogen der Kammabjtand, ihre Höhe und 
der Windjprung befannt ift, fann man die Temperaturänderung berechnen ; 
anderjeit3 folgt aus ihrer Kenntnis und den beiden erjten Größen Die 
Intenjität des Windſprunges. Nach diefer theoretiſch feitgelegten Be— 
ziehung hat Wegener eine Tabelle entworfen, aus der hervorgeht, daß 
die Wellenlänge mit der Größe des Windſprunges zus, mit der des Tem— 
peraturjprunges dagegen abnimmt. Um 3. B. bei einem Temperatur— 
jprung von 2° eine Welle von 400 m zu erzeugen, iſt ein Windjprung 
von 3 m erforderlich. Derjelbe Windiprung bewirkt aber bei einer Tem— 
peraturdifferenz von 8° eine Wellenlänge von nur 100 m; eine Ge— 
ihwindigfeitsänderung um 10 m verurfacht bei dem ZQemperaturjprung 
von 1,5° eine ſolche von 6000 m, bei 11° nur eine von 800 m. Dabei 
ift allerdings vorausgejegt, daß die Temperatur der unteren, Schicht 0° 
betrage, daß es ſich um trodene Luft handle, und daß die Anderung in 
Zemperatur und Wind völlig fprunghaft fei. Die beiden erften Be— 
dingungen geben, wenn fie nicht ftreng erfüllt find, nur unbedeutende 
Korreftionen, die zweite allerdings nur dann, wenn feine Kondenfation 
de3 in der Luft enthaltenen Mafjerdampfes eintritt. Tritt dagegen Kon» 
denjation ein, jo wird zwar die Wellenlänge nicht wejentlich geändert, aber 
es tritt, falls die untere Luftſchicht fondenfiert, eine Verbreiterung der 
Mellenberge, im andern Falle, der in der Natur jedenfalls jeltener fein 
dürfte, eine Verbreiterung der Wellentäler ein. Dieſer Unterfchied jcheint 
von prinzipieller Bedeutung für die Wolfenformen zu fein. Denn wenn 
auch nicht gerade ſehr häufig Luftwellen in Form von jchön ausgebil- 
deten Wogenwolken fihtbar find, fo finden um fo öfter Woltenbildungen 
mit nicht regelmäßigem Auf und Abſchwanken ftatt, und für dieſe werden 
ähnliche Bedingungen wie für die regelmäßigen gelten. In der Tat zeigt 


’ Beiträge zur Phyſik der freien Atmojphäre II (1906) 55. 


1. Aerologie. 145 


die obere Begrenzung eines Molfenmeeres, wie e8 von Bergen oder vom 
Ballon aus Häufig gejehen wird, in vielen Fällen das Ausſehen von 
dicht nebeneinandergejeßten Kuppen oder aud von halbrunden MWülften, 
jwijchen denen manchmal die Erde hindurchſchimmert. Der zweite Fall, 
wo die obere Luftichicht fondenjiert und ich deshalb an der unteren 
Begrenzungsfläche Kuppen bilden, dürfte der jein, den man mit der Be— 
zeichnung „Mammatocumulus“ belegt, und der mandmal an der Rüde 
jeite einer Gewitterwolfe zu jehen iſt. Tatſächlich Tagert fich hier Die 
wärmere, aber durch und durch fondenfierende Luftmafje der Gewitter- 
wolfe (Gumulonimbus) über die von ihr durchbrochene fältere und nicht 
fondenjierende Luft. 

Die regelmäßigen Wogenwolfen können dann entjtehen, wenn die 
untere Luftihicht ihrem Sättigungsgrad jehr nahe ift, oder wenn die 
obere ihn eben überjchritten Hat; im erjten Falle tritt in den MWellen- 
kämmen Sondenjation, im zweiten Yall in den Tälern Auflöjung ein. 
Über die in der Natur beobachteten Wellenlängen jolder Wogenwolfen 
bemerft Wegener folgendes. Nach der oben erwähnten Berechnung der 
Temperatur» und Windverhältnifje verlangen Wogen von 2000 m Länge 
für nur einigermaßen große Temperaturjprünge ganz enorme Windiprünge, 
wie jie faum beobachtet werden; man muß daher für ſolche Wellen jehr 
feine QTemperaturunterjchiede annehmen. Das Zujtandefommen jo großer 
Wellen wird natürlich noch erſchwert durch die meist nur geringe hori— 
zontale Erjtredung gleihförmiger Verhältniſſe an der Trennungsfläche, 
was bejonders in tieferen Schichten der Fall ift und 3. B. dadurch be— 
wiejen wird, daß Wogenwolfen (mit geringer Wellenlänge) ſich meist nur 
auf Hleinere Himmelsflächen bejchränfen,; auch zeigen die NRegijtrierungen 
mit Drachen eine ziemlich jtarfe Veränderlichfeit der Temperaturinverjionen. 
Man wird daher nicht fehlgehen in der Annahme, daß die VBorbedingungen 
für die Ausbildung jehr großer Wellen überhaupt jelten und dann vor— 
wiegend nur in den höheren Schichten der Atmojphäre gegeben find. Zu 
diejen Fällen jind vielleiht auch die Polarbanden der Cirruswolken zu 
rechnen, doch wird ji dieſe Frage wohl erft dann definitiv löſen laſſen, 
wenn Beobadhtungen über den Temperatur: und Windjprung bei Polar- 
banden vorliegen. Wellenlängen von einigen hundert Metern jind da= 
gegen nicht jelten. 

Meiterhin bejpricht der Verfajler den Wert der Wogenwolfen für die 
MWetterprognofe, der von einzelnen Seiten al® ziemlich beträchtlid an— 
gejehen wird !. Nach jeiner Anjicht reicht die Benugung der fihtbaren 
Luftwellen, d. 5. der Wogenwolken nicht aus. Wenn nämlich feine Kon— 
denjation eintritt, oder wenn die ganze untere Luftmaſſe an Stelle der 
Wellenkämme allein fondenfiert, oder jobald eine darunter lagernde Wolken— 
ihiht das ganze Phänomen verdedt, jehen wir von etwa vorhandenen 
Luftwogen nichts. Für den Zujammenhang mit der Wetterlage iſt aber 
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offenbar nicht die mehr oder weniger zufällige Sichtbarkeit, jondern das 
Vorhandenjein maßgebend, und zwar nicht fo jehr der Wogen an fich, 
als vielmehr der fie erzeugenden Disfontinuitätsfläche, die ſich bei Drachen- 
beobachtungen in Gejtalt von QToemperaturinverfionen verrät. Über die 
prognoftiiche Bedeutung ſolcher Temperaturinverjionen find wir aber gegen= 
wärtig noch nicht im jtande, mit Beſtimmtheit etwas auszuſagen. Bei 
der täglichen Ausführung der Dracenerperimente hat man zwar den Ein- 
drud, als jei eine ausgeprägte Beziehung zur Wetterlage vorhanden; beim 
Herannahen einer tiefen Depreſſion tritt 3. B. jehr oft eine ftarfe Häufung 
Heiner Temperaturinverfionen auf, deren jede dann mit einer neuen Wind» 
zunahme verbunden ift, und die in ihrer Gejamtheit das Bild von zahl« 
reichen dünnen, übereinanderliegenden Luftichichten darbieten, während auf 
der Rücdjeite der Deprejfion meift eine jtarke, faft adiabatische Temperatur- 
abnahme mit wenigen oder feinen Disfontinuitätsflächen zu herrichen pflegt 
und einzelne bejonder3 jtarfe Inverſionen mit Vorliebe am Rande eines 
gut definierten Hochdrudgebieted vorzufommen jcheinen. Eine einwand» 
freie prognoſtiſche Verwertung ift aber bisher nod) nicht gelungen. 

Menn nun auch nah dem Gejagten eine eigentliche Verwendbarkeit 
der Wogenwolfen für die unmittelbaren Zwecke der Prognoje nod) aus— 
fteht, jo haben fie, wie der Verfaſſer hervorhebt, immerhin die Fähigfeit, 
ung über die meteorologiichen Verhältniffe in der Höhe unmittelbar ohne 
jede Meſſung gewiſſe Aufichlüffe zu geben, nämlich über das Vorhanden— 
jein von Temperaturinverfionen und Mindänderungen. 

Im weiteren Verlauf feiner Abhandlung zeigt Wegener, wie ſich aus 
den Aufitiegen von Draden und Tellelballons eine Prüfung der obigen 
Überlegungen vornehmen ließe. Die noch nicht jehr zahlreichen zur Zeit 
vorliegenden Beobadhtungen ergeben immerhin eine ganz gute liberein- 
ftimmung zwijchen Theorie und Praxis, und e3 ift zu hoffen, daß durd) 
die Aerologie aud) in das interejlante Gebiet der Luftwogen volle Klare 
heit gebracht wird. 

Als Ergänzung der Wegenerjchen Arbeit fann eine Mitteilung von 
Defant! angejehen werden, der auf anderem Wege zu Beobachtungen 
an Luftwogen fommt. Es treten nämlid in Innsbruck vor Beginn des 
Föhns oder in Föhnpauſen wellenförmige Temperaturſchwankungen auf, 
und zwar dann, wenn die unteren Schichten des Tals mit falter, ftag« 
nierender Luft erfüllt find, während in der Höhe, wenigſtens über Inns— 
brud, die warme» Südftrömung herrſcht. Im den zehn Jahren 1896 
bis 1905 kam dieſe Erjcheinung durdichnittlich etwa 13mal im Jahre 
vor, wobei während jedes Einzelfalles im Mlittel 33 Wellen auftraten. 
Bei ſolchen Temperaturwellen haben je zwei aufeinanderfolgende Temperatur- 
maxima einen ungleihen Zeitabftand, nämlih 3 Minuten bi8 1 Stunde. 
Drdnet man die Wellen nad) ihrer Dauer, fo findet man drei Arten, 
die bedeutend vorwiegen: die mit 14,0, 24,5 und 41,5 Minuten. Auch 
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läßt ſich Durch Zerlegung zeigen, daß alle Temperaturmellen durch Super- 
pojition der drei genannten entftanden gedacht werden fönnen. Dieje 
Temperaturmellen find jedenfall3 auf Luftwellen zurückzuführen, die 
aber nicht wie die oben behandelte Erſcheinung auf fortichreitenden Wogen 
beruhen dürften, jondern wohl als ftehende Wellen, wie fie in ganz oder 
nahezu abgegrenzten Räumen vorfommen fünnen, aufzufalien find. Dem- 
nach entjtehen die Temperaturſchwankungen in Innsbrud wahrſcheinlich 
jo, daß bei dem periodijchen Auf- und Abſchwanken der die Taljohle zum 
Zeil ausfüllenden falten Luft das eine Mal die warme Yöhnftrömung, 
dad andere Mal die falte Talluft in Innsbruck die Oberhand bekommt. 


2, Meteorologische Optik. 


Sm XVII und XVII. Jahrgang diejes Buches * ift ausführlich über 
die „Meteorologiiche Optif” von 3. M. Pernter, jomweit fie damals 
vorlag, berichtet worden; nad längerer Pauſe ift im verfloffenen Jahre 
der dritte, vorleßte Teil des Werkes erjchienen, und e& foll auch diesmal 
eingehender darüber geiprochen werden, damit der Lejer über den heutigen 
Stand der Wiljenjchaft in dem genannten Sondergebiet der Meteorologie 
orientiert iſt. 

Während der zweite Abjchnitt von den optilchen Erjcheinungen, han— 
delte, die durch den jeweiligen phyſikaliſchen Zuftand der Atmoſphäre, 
d. h. im mejentlichen durch ihre Temperaturfchichtung, bedingt jind, wendet 
fih der Verfajler im vorliegenden Abjchnitt zu ſolchen, die durch Eis— 
friftalle und die MWaffertröpfchen des Regen: und der Wolfen hervor— 
gerufen werben. 

Mir wenden und zunächjt zu den großen Lichtringen um Sonne und 
Mond, zu den jog. Nebenjonnen und andern Erjcheinungen mehr, welche 
furz zujammengefaßt werden unter dem Namen der Halverjcheinungen. 
Die Halos fommen zu jtande nur durch Brechung und Reflerion der 
Sonnen oder Mondftrahlen an den Eiskriſtallen der Eiswolken oder 
nebel. Um die Verjchiedenheit der Haloformen zu erklären, müljen wir 
ung zunächſt fragen, welche Brechungen und Reflerionen an Eiäfriftallen 
vorfommen fünnen; denn hiervon hängt das vielgejtaltige Ausjehen der 
Halos ab. Bekanntlich friftallijiert Eis im heragonalen Syſtem, d. 5. 
jchneidet man einen Kriſtall in einer ganz beſtimmten Richtung durch, jo 
erhält man al3 Schnitifigur ein regelmäßiges Sechseck; die Hauptachſe 
jteht jenfrecht zu dem Sechseck und ift entweder die Mittellinie eines 
Prismas oder einer Doppelpyramide (eines Pyramidenftumpfes) oder einer 
Vereinigung von beiden. Andere Formen des heragonalen Syſtems wurden 
bisher beim Eis nicht beobachtet. Iſt bei den Prismen die Hauptachje 
relativ lang, jo jpricht man von Eisnadeln; ift fie furz, von Plättchen, 
wenn dad Sechseck ganz ausgefüllt if, von Sternen, wenn die Aus— 
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bildung nur läng3 der drei Achjen erfolgte, der Zwifchenraum aber leer 
geblieben if. Eine bemerfenswerte und für die Erflärung gewiljer Halo- 
erfcheinungen wichtige Eigenjchaft vieler Plättchen ift die Streifung, d. h. 
ein Syftem paralleler Linien, weldje die Phaſen des Wachstums kennzeichnen. 
Mir betrachten nun die Bedingungen, unter denen ein Lichttrahl einen 
Kriftall durchfegt, und nehmen für letzteren eine möglichjt allgemeine Form an, 
nämlich ein jechsjeitiges Prisma, dem oben und unten ein ebenjoldher Pyra— 
midenjtumpf aufgelegt ift. Je zwei beliebige Flächen dieſes Körpers bilden 
dann ein optijches Prisma, das auffallende Strahlen von ihrer urjprüng- 
lihen Richtung ablenft; die jog. brechende Kante, d. h. die Schnittlinie 
der beiden betrachteten Flächen, auf welcher der Scheitel des „brechen— 
den Winfel3“ Tiegt, braucht nicht reell vorhanden zu fein, jondern 
fann in der Verlängerung der beiden Flächen liegen. Da ift zuerft zu 
bemerfen, daß der brechende Winkel feiner als 99° 32° jein muß, wenn 
nicht an der Austrittäfläche Totalreflerion eintreten joll (99% 32° gleich 

2%x49° 46’, welches nad) dem Brewſterſchen Gejeß der Grenzwinfel der 
Totalreflerion beim Übergang eines Strahles aus Eis in Luft if). So 
jcheiden alle optijchen Prismen, die durch zwei benachbarte Seitenflächen 
gebildet werden, aus, da jie ſich unter einem Winfel von 120° jchneiden ; 
dagegen bildet eine Seitenflähe mit der übernächiten einen Winfel von 
60°, liefert aljo ein brauchbares Priama. Kombiniert man bei dem oben 
geichilderten alle möglichen Flächen, jo erhält man im ganzen 19 ver— 
jchiedene brechende Winkel, deren jedem eine beiondere Haloerſcheinung ent» 
jprechen könnte; für Winfel unter 49° 46° gehört zu jedem einfallenden 
Strahl ein auätretender, bei folchen zwifchen 49° 46’ und 99° 32° nur 
dann, wenn der Einfallswinkel einen beitimmten, von der Größe des 
brechenden Winkels abhängenden Wert nicht überjchreitet. Aus dieſen Ans 
gaben geht hervor, daß die Zahl der verfchiedenen möglichen Halo— 
erjcheinungen eine ziemlich große ift, wenn fie nicht alle beobachtet werden, 
jo liegt das daran, daß viele infolge ihrer allzu geringen Intenſität bei 
der Helligkeit von Sonne oder Mond nicht hervortreten, und daß außer— 
dem manche fi) überlagern und derart aneinanderreihen, daß nur ein 
heller Schein ohme deutliche Konturen entfteht. 

Wir wollen jeht an der Hand der vorftehenden Ausführungen die 
einzelnen Haloerſcheinungen erflären, dabei aber auch jedesmal eine furze 
Beichreibung derjelben geben. 

Die Nebenjonnen in etwa 22° Abftand von der Sonne liegen 
auf einem Horizontaltreis, der dur die Sonne hindurdhgeht (Neben— 
jonnenring) und der mandmal ganz oder teilweife ficytbar if. Die von 
der Sonne ausgehenden Strahlen mögen auf eine Anzahl Eiskriftalle, 
deren Hauptachſen vertifal auf dem Horizont des Beobachter jtehen, fallen; 
die durch einen brechenden Winkel von 60° abgelenften erzeugen einen 
hellen Fleck in der Richtung, aus der die am wenigjten abgelenkten in 
das Auge des Beobachters gelangen, weil fie dort am dichteften find. (Aus den 
Lehren der Optik ift befannt, daß ein Strahl ein Minimum der Ablenkung 
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erfährt, d. 5. daß der Winkel zwijchen der Richtung vor und nad) dem 
Durchgang durch ein Priama am fleinften wird, wenn ber Einfallö- 
winfel gleih dem Ausfallgwinfel wird, was nur bei einem bejtimmten 
Einfallswinkel eintritt.) Das Minimum der Ablenkung beträgt für Rot 
im Eije (bei 60° brech. Wintel) 21° 34°, für Violett 22° 22°; dazu fommt 
die Breite der Lichtquelle — Sonne oder Mond — mit rund 30’, jo 
daß wir al3 horizontale Ausdehnung des Flecks 1° 18° zu verzeichnen 
hätten, während die vertifale die Breite der Sonne, aljo 30° hat. Innen 
ift die Nebenjonne rot, dann folgt ein ziemlich deutliches Gelb und Grün, 
das Blau ijt jehr verblaßt, und Wiolett ift nicht mehr zu erfennen, da 
ji) hier die Farben überlagern, weil die Lichtquelle nicht punktförmig tft, 
fondern eine gewilje Ausdehnung hat. Das oben angegebene Minimum 
der Ablenkung (21° 34° und 22° 22°) gilt nur, wenn die Sonnenjtrahlen 
jenfredt zur Hauptachſe auf den Eiskriftall fallen, d. h. nur wenn die 
Sonne im Horizont fteht, weil eben die Hauptachjen ſenkrecht zu dieſem 
vorausgejeßt find. Steht die Sonne dagegen höher, jo verlangt Die Theorie 
in Übereinftimmung mit der Beobachtung einen etwas größeren Abjtand; 
in einer Sonnenhöhe von 60° 45’ ift feine Nebenjonne mehr möglid). 
Ganz ungezwungen ergibt ji) aus unſerer Theorie die Erklärung des zus 
weilen beobachteten horizontalen Schweifs der Nebenjonnen: er fommt 
zu ftande durd alle vertifalen Eisprismen (von 60° br. Mintel), die nicht 
jo von den Somnenftrahlen getroffen werden, daß die Ablenkung ein 
Minimum wird. Steht die Sonne im Horizont, jo kann fid) der Schweif 
von der Nebenjonne noch 22° weit eritreden; fteht fie höher, jo wird er 
fürzer, bis er bei 60° 45’ gleich null ift. 

Wir hatten bisher nur die Eisfriftalle mit vertifal geriähteter Haupt« 
achſe ins Auge gefaßt; es ſind das hauptſächlich die Eisnadeln, die, da 
fie ja langjam fallen, ſich nad Möglichfeit jo jtellen werden, daß der 
Luftwiderftand ein Minimum wird, d. h. mit der Hauptachje vertifal. 
Die andere oben erwähnte Hauptform dagegen, die Plättchen, werden 
aus demjelben Grunde zum größeren Teil mit ihren Flächen ſenkrecht zum 
Horizont, mit ihren Hauptachjen aber parallel zu ihm jtehen; dabei fann 
die Hauptachje noch nad irgend einer Richtung der Windroje zeigen und 
fortwährenden Anderungen unterworfen jein. Ein Teil diejer vertifal 
orientierten Plättchen erzeugt zwei helle Fleden, die im Abſtand von etwa 
22° genau jenfrecht über und unter der Sonne ftehen. Dagegen fommt 
durch Strahlenbredung in jolden Kriftallen, deren Hauptachſe ſenkrecht 
ift zu einer Ebene durch Sonne, Kriftall und Auge des Beobadhters, ein 
leuchtender King zu ſtande; denn e& gibt unendlich viele derartige Ebenen, 
die man erhält, wenn man ſich eine Ebene um die Verbindungslinie des 
Auges mit der Sonne drehen läßt. Die Bildung des leuchtenden Ringes, 
der der Halo von 22° heißt, wird wieder bewirkt durch die brechenden 
Winkel von 60°; jeine Breite ift die der Nebenjonne, innen ift er rot, 
dann folgt Gelb, dann Weiß. Der Abjtand von der Sonne ift nicht wie 
bei den Nebenjonnen veränderlich, jondern fonftant gleich der Minimal: 
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diftanz der Nebenfonnen, nämlich im Gelb etwa 21° 50’, weil e8 immer 
Eistriftalle gibt, deren Hauptachje ſenkrecht auf einer der unendlich vielen 
genannten Ebenen fteht. Nach außen breitet fich, entjprechend dem Schweif 
der Nebenjonne, ein weißer Schein aus, der langjam verblaßt. 

Natürlich treten dieſe Halverfcheinungen nur dann volljtändig auf, wenn 
überall in der in Betracht kommenden Himmelsgegend genügend viel 
Kriftalle ſich vorfinden; andernfalls kommen nur Bruchſtücke zur Aus— 
bildung, 3. B. ein heller Ring, oder wenn die Anzahl der Kriftalle nur 
gering ift, die helliten Partien, nämlich die beiden Nebenjonnen und bie 
auf der BVertifalen durch die Sonne liegenden Flede. Merkwürdig fieht 
es aus, wenn nur eine Nebenjonne entwidelt ift. 

Wir haben die am häufigften gejehene Halverfcheinung, den Halo von 
22° und die Nebenjonnen von 22° ziemlich ausführlich) beſprochen und 
fönnen uns bei der Erflärung der übrigen derartigen Phänomene fürzer 
faſſen; dabei wollen wir nur die wichtigeren berüdfichtigen. Die ſeit— 
lihen Berührung&bogen des Halo von 22° zweigen nad) oben und 
unten in den Endpunften jeines horizontalen Durchmeſſers ab, fall die 
Sonne im Horizont fteht, ſonſt weiter nad) unten zu. Sie find mit Aus— 
nahme der Nähe des Berührungspunttes nach der Sonne zu fonfav; ihre 
Enden liegen nahezu vertifal über bzw. unter der Verührungsftelle, und 
die Verbindungslinie diejer Endpunfte mit der Sonne bildet mit der 
Horizontalen einen Winkel von 40—60%. Mandmal ift nur das Stück 
zwiichen Mebenjonne (bei hohem Sonnenftand) und Berührungspunft 
ſichtbar, eine Erjcheinung, die unter der Bezeichnung „ichiefer Bogen von 
Lowitz“ befannt ift. Seine Entjtehung verdankt das Phänomen den Eis» 
friftallen, deren Hauptachſe in der Vertifalebene durch die Sonne und das 
Auge des Beobadhters liegt, ſonſt aber beliebige Richtung hat; als brechender 
Winkel fommt wieder der von 60° in Betradt. Die Erjheinung würde 
nicht jichtbar fein, wenn in der genannten Ebene nicht bevorzugte Rich— 
tungen vorhanden wären; denn die ähnlich orientierten Kriftalle in allen 
übrigen Ebenen durd) die genannten Punkte würden ebenfalls Bogen er— 
zeugen, die nebeneinander liegend einen breiten Ring bilden würden. Nun 
iſt aber eine bevorzugte Richtung vorhanden, für die Eiänadeln nämlid) 
die Vertikale, und um dieſe werden diejelben zum Teil in der oben ge= 
nannten Ebene pendeln, was dasſelbe it, wie wenn Kriſtalle von jolden 
Richtungen, die beim Pendeln durchlaufen werden, in der Überzahl feien. 
Da bein Bendeln nur die Richtungen vorfommen, die innerhalb eines 
Winkels von weniger al3 360° liegen, wird aud im allgemeinen nur ein 
Bruchteil der Berührungdbogen zu jehen fein. Neben den ſeitlichen Berührungs— 
bogen treten au) horizontale auf, die fih im höchſten und tiefjten 
Punkt des Halo von 22° anjchließen. Die Entjtehung ift analog der des 
jeitlihen Berührungsbogen®, nur daß fie hier zurüdzuführen ift auf die 
plättchenförmigen Krijtalle, die durch die Schwerkraft ſich mit vertifalen 
Grundflächen, d. h. mit borizontaler Hauptachje einftellen. Steht die 
Sonne im Horizont, jo find die beiden Bogen von derjelben Yorm wie 
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die jeitlihen (den unteren ſieht man natürlich nur, wenn man fich inner- 
halb oder in nur geringer Entfernung einer Eiswolke, 3. B. auf einem 
hohen Berggipfel, befindet); bei zunehmender Sonnenhöhe biegt ſich der 
obere nad) unten, der untere nach oben, jo daß fie ſich, da dabei die 
Länge des oberen wächſt, zu eimer geichlojjenen Kurve vereinigen, wenn 
die Sonne etwa 29° hoch jteht. Bei 55° haben ſich die beiden Äſte jchon 
jo verfladht, daß fie einen nahezu elliptijchen Ring mit wagerechter großer 
Achſe bilden, der den Halo im höchſten und tiefften Punkt berührt. Dieſe 
Erjheinung ift unter dem Namen des umſchriebenen Halo bekannt. 

Bei bejonderd guter Ausbildung der Halophänomene zeigt ich öfters 
ein durch die Sonne gehender weißer Kreis, der Horizontalkreis oder 
Nebenjonnenring, der parallel dem Horizonte verläuft; er entjteht dur 
Reflerion an vertifal gerichteten Krijtallflähen, deren Zahl ja gegen die 
anders orientierten überwiegt, zeigt daher feine fyarbenzerjtreuung. Inner— 
halb des Halo von 22° iſt er meift durch andere Lichtwirfungen unfennt- 
lid, außerhalb nimmt jeine Helligfeit bis zum Gegenpunfte langjam ab; 
auf ihm liegen die Gegenjonnen mit ihrem manchmal vorhandenen Schweif. 

Auf dem Horizontalfreis liegen nod) zwei weitere Nebenjonnen, Die, 
falls die Sonne im Horizont fteht, einen Abjtand von ca 46° bei einer 
Breite von 2° 36’ haben. Zu ihnen gehört ebenfalls ein Halo, nämlid) der 
von ca 46°, mit jeitlichen und horizontalen Berührungsbogen. Die Er- 
iheinungen find qualitativ diejelben wie bei dem vorher bejchriebenen ; 
zur Erflärung hat man nur an Stelle des brechenden Winkels von 60° den 
von 90° zu jeßen, der ebenfall3 bei den Eistrijtallen, wenigſtens in der 
Regel, vorkommt. Die Lichtjtärke ift hier bedeutend ſchwächer, auch ift das 
Auftreten der Phänomene erheblid) jeltener. Es jei nod) furz erwähnt, daß 
auch den übrigen auf S. 148 erwähnten möglichen breshenden Winfeln bes 
jondere Halos entiprechen, welche zum Teil auch tatjächlic) beobachtet wurden. 

Wenn die Halverjcheinungen genügend lichtitarf jind, jo fünnen die 
von ihnen erzeugten jog. jefundären Halos, wenn auch ſchwach, ſicht— 
bar werden. So fann jich 3. B. um eine Nebenfonne ein Halo von 22° 
legen; der Halo von 22° kann von einem von 44°, der aber nicht mit 
dem von 46° zu verwechjeln ift, begleitet jein; ferner hat man beobachtet, 
daß der höchſte Punkt des Halo von 46°, der bejonders hell jein fann, 
einen zweiten, ducd ihn bindurchgehenden Horizontalfreis, parallel dem 
Mebenjonnenring, erzeugt. Wie man fieht, ijt die Zahl der möglichen 
Sefundärerjheinungen recht groß, doch jind wegen der geringen Licht« 
intenfität nur die allerwenigjten gejehen worden. 

Bei der Erklärung der bisher bejprochenen Haloerjcheinungen reichte 
die Annahme der einfachen Brechung der Strahlen aus; für einige im 
folgenden kurz zu bejchreibende Phänomene müſſen wir aud) die Neflerion 
an den Kriftallflächen, die nicht notwendig eine totale zu jein braudt, 
heranziehen. Zunächſt it die Gegenjonne zu nennen, die auf dem 
Nebenjonnenring der Sonne diametral gegenüberliegt; ſie entjteht durch 
zweimalige Reflexion an zwei rechtwinklig aufeinander ftehenden Striftall= 
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flächen, wobei der refleftierte Strahl parallel dem eintretenden die Ein» 
trittöfläche verläßt. Da hierbei feine Bredhung, jomit feine Farben— 
zerjtreuung vorkommt, it die Gegenjonne rein weiß. (Die fi in der 
Gegenjonne jchneidenden drei Bogen, die unter fih Winkel von je 60° 
bilden, und von denen der eine Bogen mit dem Nebenjonnenting zujammen 
fallt, dürften durd) eine Beugung des Lichts an Kriftallen mit der ein- 
gangs erwähnten Streifenitruftur, die eine ganz beftimmte, bevorzugte 
Orientierung bat, zu erflären fein.) Der Gegenjonne find eine Reihe 
von Nebengegenfonnen zugeordnet, und zwar liegen fie alle auf dem Neben— 
jonnenring im Abjtand von 46°, 60° und etwa 90°; jie kommen zu ſtande 
durch zweimalige Reflexion an rechtwinklig oder unter 60° zuſammen— 
ftoßenden Flächen, wobei der austretende dem eintretenden Strahl nicht 
parallel ift und die Eintrittsfläche nicht audy die Austrittsfläche zu fein 
braudt. Die Strahlen erleiden eine Bredung, die Nebengegenjonnen 
haben aljo einen farbigen Rand, mit Ausnahme der von 60° Abftand, 
bet der der refleftierte Strahl an einer andern als der Eintrittsfläche, 
aber mit einem Austrittswinkel glei dem Einfallswinkel, den Kriſtall 
verläßt. 

Um die Gegenjonne zeigen jich öfter Halos von 33— 38°, die aber 
feine jefundären jind, jondern durch zweimalige Reflerion der direkten 
Sonnenjtrahlen an Sriftallen, die aus einem jechäfeitigen Prisma mit 
aufgejeßten Pyramiden bejtehen, erklärt werden müjjen. Sie führen den 
Namen Bouguerſcher Halo oder werden auch manchmal fälſchlich als 
weißer Negenbogen angejproden. 

Hiermit find die wichtigſten Halophänomene, von denen einige aud) 
Höfe großer Art genannt werden, d. h. die Lichterjcheinungen, die durch 
Bredung und Reflerion der Sonnen= oder Mondjtrahlen in und an Eis— 
frijtallen, d. h. in Cirrus- oder häufiger Girroftratuswolten entjtehen, be— 
jchrieben und ertlärt, und wir wenden uns den jog. Kranzerſcheinungen 
zu, die vielfach auch als Höfe Heiner Art bezeichnet werden. Wir 
haben zu unterjcheiden zwiſchen eigentlihen Kränzen, die fih um Die 
Lichtquelle herum bilden, und fog. Glorien, die der Beobachter manchmal 
um den auf Nebelmände fallenden Schatten jeines Kopfes auftreten fieht, 
wenn er der Lichtquelle den Rüden zufehrt; in Deutjchland wird die 
Glorie häufig mit Brodengejpenft bezeichnet, obwohl dieje Bezeichnung 
auf ſolche Fälle bejchränft jein jollte, bei denen auf einer Nebelwand nur 
der Schatten des Beobachter ohne merkliche Lichtkränze jichtbar iſt. 

Die Kränze find farbige Ninge um die Sonne, den Mond oder auch 
um Planeten, von denen die um den Mond am leichteften, daher 
aud) am häufigften beobachtet werden. Der erite Ring jchließt jich Direkt 
an das Gejtirn mit bläulichweißer oder grünlicher Farbe an und ift nad) 
außen durch einen braunroten Ton begrenzt; nach) einem dunfeln Zwijchen» 
raum folgt manchmal ein weiterer Ring, der innen grün (blaugrün) und 
außen wieder braunrot it, und jo folgen ſich unter Umständen noch mehrere, 
von denen jeder mit braunrot abjchließt. Der äußere Radius des erjten 
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Ringes ſchwankt zwiichen etwa 1° und 5°, der des zweiten ijt nahe das 
Doppelte, der des dritten etwa das Dreifache des erften uff. Die Kränze 
entftehen nur bei Anwejenheit von Wolfen vor dem Geſtirn, und zwar 
am ſchönſten, wenn e8, wie bei den Halos, Eiswolken — Cirroftratus und 
Cirrocumulus — find. Die Glorie, die, wie gejagt, um den Schatten 
des Kopfes eines Beobachter jich bilden kann, wenn er ſich in der Nähe 
von Nebelmafjen oder dicht über Wolfen, 3.8. bei Ballonfahrten, befindet, 
zeigt dasjelbe Ausſehen wie der Kranz, nur ift fie wegen ihrer Nähe 
meiſt befjer fichtbar. 

Ihre Urjache haben dieje Erjcheinungen in der jog. Beugung des Lichtes. 
allen nämlih von einer punktförmigen Lichtquelle einfarbige Strahlen 
auf eine Fläche mit jehr Heinen, unregelmäßigen und dichten Yöchern, oder 
was bdenjelben Efieft hat, auf eine durchſichtige Fläche mit ebenjo ver» 
teilten undurdfichtigen Scheibchen, jo fieht man, wenn man da3 Auge in 
den Gang der Strahlen bringt, ein Bild der Lichtquelle, das von einer 
Anzahl heller Ringe umgeben ift; ihr Durchmeſſer hängt ab von der 
Größe der Löcher oder Scheiben, außerdem aber auch von der Tyarbe, 
indem für rotes Licht die Ringe am größten, für violette® am kleinſten 
find; ferner find jie um jo Heiner, je größer die Löcher. Hat die Licht« 
quelle alle Yarben, jo zeigt der innerjte Ning die reinen Speftralfarben, 
die ſpäteren erjcheinen verwajchen; iſt fie nicht punftförmig, jondern hat 
fie, wie der Mond und die Sonne, einen Durchmefler von ca 30’, 
jo ift au ſchon der erjte Ring ohne reine Farbentöne, an der Innen— 
jeite bläulich bis grünlich; an der Außenjeite aber ift jeder Ring rote 
braun. Die eben bejchriebene Ericheinung ift genau die der Kränze; hier 
heißt der innerite, dem Geftirn direkt anliegende Ring Aureole; fie jieht 
man am allerhäufigften. Seltener ift ein zweiter Ring jichtbar uff, 
aber immerhin find fünf Ringe gleichzeitig gejehen worden. Der Durch— 
meſſer der Ringe läßt fi mit Hilfe der Theorie aus der Größe der 
Mebeltropfen oder Eiskriftalle, welche die Stelle der Sceibchen ver- 
treten, beredjnen; umgelehrt findet man aus dem gemefjenen Durchmefjer 
die Tropfengröße. Auf diefem Wege hat man fejtgeftellt, daß die die 
Kränze erzeugenden Wolfenteildhen einen Durchmeſſer zwiichen 7 und 60 m. 
(er — rooo mm) haben, und zwar jheinen die von 20 p und Darunter 
aus Eis zu beftchen; wenigjtens fommen dieje Größen hauptjählid dann 
vor, wenn man e3 jicher mit Eiswolfen zu tun bat. (Neuerdings bat 
b. Obermayer! Kränze und Gegenjonnen photographiert, und zwar 
in Dreifarbenphotographie; freilich geben die Bilder nod) feine völlig ge= 
treue Darjtellung der Farben, doch jteht zu hoffen, daß dies Ziel mit 
der Zeit erreicht wird.) 

Hier wollen wir die Erklärung des in früheren Bänden diejes Jahr- 
buches mehrfach erwähnten ſog. Biſhopſchen Ninges einfchalten. Der— 
ſelbe erjcheint al3 ein braumroter Ring von etwa 10° Breite und einem 
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äußeren Durchmeſſer von 22°, während der Raum zwiſchen Ring und 
Sonne weißlich mit einem Stich ins Blaue if. Danach haben wir es 
mit der Aureole eines riefigen Kranzes zu tun, defjen erzeugende Teilchen 
einen Durchmefjer von noch nicht 2 p. haben. Die fraglichen Partikeln, 
die befanntlich bei den letzten großen Vulkanausbrüchen in die größten 
Höhen der Atmojphäre gejchleudert wurden, können Ajchenteilhen fein oder 
wahricheinlicher Kondenjationsprodufte der gasförmigen Ausſtrömungen 
der Vulkane. 

Die obengenannte Glorie, die bejonders ſchön auf Eis-, aber auch auf 
Waſſernebeln erjcheint, entjteht auf diejelbe Weiſe wie die Kränze, nur 
kommt bier zur Beugung noch eine Reflexion, die die gebeugten Strahlen 
ind Auge des Beobachter zurüchwirft. Durch die Neflerion gelangt aber 
nur ein geringer Bruchteil des Lichtes zu unjerem Auge; deshalb jehen 
wir die Glorie meift bei Sonnenjchein und nur jehr jelten bei Mond» 
jchein, während bei diejem die Kränze bejonders jchön find, bei der Sonne 
dagegen zu hell, um gut beobachtet werden zu fünnen. 

Die irijierenden, d. 5. farbig jchimmernden Wolfen erhalten, 
wenigſtens jolange fie höchſtens 20° vom Geſtirn abftehen, ihre Farben 
durch unvolljtändige Kranzbildung; entweder ift ein Teil des Himmels 
wolfenfrei oder von jolden Wolfen bededt, die feinen Kranz erfennen 
lafien, jo daß ganz unregelmäßig geformte Partien gefärbt erjcheinen. 
Treten farbige Flede in größerem Abſtand als 20° auf, jo wird man 
annehmen müfjen, daß fie durch die oben gejchilderten Halophänomene ver- 
urjacht find, weil die Kränze bei etwa 20° Abſtand vom Gejtirn jo licht- 
ſchwach werden, daß fie faum ſichtbar jein dürften. 

Am Schluß des zweiten Kapitels erklärt Pernter noch die Ent— 
jtehung des jog. Heiligenſcheins, d. i. eines hellen Saumes um den 
Schatten des Kopfes eine Beobadhterd, wenn dieſer Schatten 3. B. auf 
eine betaute MWieje fällt. In dieſem Falle wird von jedem QTautropfen, 
und ihrer gibt e8 unzählige, durch Neflerion am jeiner Oberfläche ein 
Sonnenbildchen erzeugt, das der Beobachter fait ganz fieht, wenn es 
dicht am Schatten jeines Kopfes Tiegt. Wird diefer Abſtand größer, jo 
wird immer weniger vom Bild jichtbar, bis es in einiger Entfernung 
ganz verſchwindet. 

Im dritten und lebten Kapitel des vorliegenden Abſchnitts behandelt 
Vernter den Negenbogen. Bis zum Ende de3 eben verflofienen Jahr: 
hundert3 war bei der Mehrzahl der Phyſiker und Mleteorologen die An— 
fiht vorhanden, daß die Theorie von Descartes richtig jei. Sie erflärt 
befanntlich den Regenbogen damit, daß Sonnenftrahlen auf Regentropfen 
fallen, gebrochen, dann auf der entgegengejehten Seite reflektiert werden 
und mit nochmaliger Ablenfung den Tropfen verlajjen, wobei die ver— 
jchiedenen Farben des Sonnenlichts eine verjchieden große Ablenkung er— 
fahren. Sichtbar werden die zurücgeworfenen Strahlen in den Richtungen, 
in denen das Minimum der Ablenkung vorhanden ift, weil hier Die 
Strahlen am dichteften jind, und zwar würde nad) der Rechnung dies 
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Minimum der Ablenkung für Rot vom Beobachter auf einem Kreiſe mit 
den Halbmeljer 42° 20’, für Violett auf einem von 40° 24’ gejehen werden. 
Der öfter gejehene zweite, jog. Nebenregenbogen dagegen zeigt einen 
Radius von etwa 50%. Die Descartesiche Theorie ift aber unhaltbar, 
3. B. ſchon deswegen, weil fie eine fonftante Regenbogenbreite verlangt, was 
der Beobachtung widerjpricht; dazu kommen andere phyfifaliiche Gründe 
und die Unmöglichkeit, einige Nebenericheinungen befriedigend zu erklären. 
Die heute wohl allgemein als richtig erfannte Anſchauung, die wir im 
folgenden etwas näher beſprechen wollen, ift zuerjt von Airy (1836) 
ausgeführt worden, aber erjt in neuerer Zeit, hauptſächlich durch Die 
Arbeiten Pernters, zur allgemeineren Geltung gebracht worden. 

Zunächſt müſſen wir den Begriff der Wellenfläche einführen, und zwar 
verftehen wir unter ihr die Fläche, auf der alle Lichtſchwingungen, die in 
demjelben Moment von irgend einer punftförmigen Lichtquelle ausgeſandt 
werden, ji in irgend einem jpäteren Zeitpunkt befinden. Gehen Die 
Lichtjtrahlen nur durch optisch homogene Medien, 3. B. durch Luft und 
flüſſiges Waſſer (es gehört auch der Weltraum zu diejen), jo ftehen fie 
ſtets jenfrecht zur Mellenfläche, und ift auch der Brechungsexponent des 
Mediums überall derjelbe, jo find die Mellenflächen des von einem Punfte 
ausgehenden Lichts Kugelflächen oder, bei ſehr großer Entfernung der Lichte 
quelle, Ebenen, wenn man nur fleinere Stüde ins Auge faßt. Fällt ein 
Strahlenbündel mit urjprünglich ebener Wellenfläche jo auf einen Waſſer— 
tropfen (der Tropfen al& Kugel gedacht) auf, daß es nad) der Brechung 
beim Eintritt nicht durch den Mittelpunkt des Tropfens geht, jo wird in 
gewilien Fällen ein großer Teil des Lichts an der Stelle, an der das 
Bündel wieder auätreten jollte, reflektiert und beim nächſten Auftreffen auf 
die Grenzfläche zum Teil durchaelafien. Da nun die Geichwindigfeit des 
Lichts im Waſſer kleiner ift als im der Luft und die von den einzelnen 
Strahlen des betrachteten Bündels im Tropfen zurücgelegten Wege ver- 
ihieden lang find, jo ilt nad) dem Austritt die Wellenflähe feine Ebene 
mehr, jondern hat in einer bejtimmten Richtung einen ganz ſchwach 
Ssförmigen Querjchnitt; die Strahlen ftehen natürlich immer noch ſenk— 
recht auf ihr. Belanntli fann man nah Huygens jeden Punkt einer 
Mellenfläche als neues MWellenzentrum auffafien, das feine Strahlen nad) 
allen Richtungen jendet; während aber 3. B. bei einer Kugel- oder 
ebenen Fläche die Strahlen, die, von allen ihren fleinften Teilen aus— 
gehend, einen beliebigen Punkt im Raume treffen, ich durch Interferenz 
gegenfeitig zerftören mit Ausnahme de3 einen, der (im Medium mit fon- 
ftantem Brechungsexponenten) auf der geraden Verbindungslinie zwijchen 
Lichtquelle und Raumpunft Tiegt, tritt diefe Vernichtung durch Inter— 
ferenz nicht ein, wenn die Mellenfläche die oben bejchriebene Gejtalt hat. 
Es entitehen vielmehr bei einfarbigem Licht eine Anzahl von durch dunkle 
Zwiſchenräume getrennten hellen Ringen, deren äußerjter die größte Inten— 
fität befißt und in der Richtung des mindejt abgelenften Strahles, 
wenn auch nicht genau, jo doc ſehr nahe, gejehen wird; nad) innen zu 
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nimmt die Helligkeit ziemlich raſch ab. Iſt das Licht nicht einfarbig, 
fondern 3. B. weiß, fo lagern fi) die Hauptmarima der farben neben- 
einander, die übrigen auch vielfach übereinander. Die Theorie, die, wie 
wir jehen, zur Erklärung de3 Negenbogens die Lichtbeugung heranzieht, 
verlangt aljo, daß ein Hauptbogen mit durchaus nicht reinen Speftral« 
farben, außerdem aber noch nad innen zu eine Anzahl ſchwächerer und 
mehr oder weniger verwalchener Bogen vorhanden it. In der Tat 
hat man häufig derartige „überzählige” oder jefundäre Regenbogen, die 
durch die Descartesihe Theorie nicht zu erklären find, wahrgenommen. 
Sie find nicht zu verwechleln mit dem MNebenregenbogen, der auf diejelbe 
Weiſe wie der Hauptbogen zu ftande fommt, nur daß bei ihm im Innern 
des Tropfens zwei Reflexionen eintreten. Er liegt außerhalb des Haupt— 
bogen3, d. h. jein Radius ijt etwa 10° größer, die Farbenfolge ift die um— 
gefehrte (innen rot, außen violett), und an ihn jchließen ſich ſekundäre 
nad) außen zu an. Eine dreis oder viermalige Neflerion würde Regenbogen 
zwijchen der Sonne und dem Beobachter erjcheinen laſſen, die aber infolge 
ihrer geringen Intenfität und der Helligkeit der Sonne nicht gejehen werden 
fönnen; von der fünfmaligen Reflexion ab find die Strahlen jo licht- 
ſchwach, daß fie ſchon durch die Tageshelle unfichtbar bleiben. Es jei 
noch hervorgehoben, daß die joeben ſtizzierte Airy-Pernterſche Theorie 
verlangt, daß die Breite der Farben und die Abjtände der Sekundären 
von der Tropfengröße abhängen, und daß bei genügend fleinen Tropfen 
(30 oder weniger p. Halbmejjer) auch ein weiber Regenbogen, der auf der 
einen Seite rot, auf der andern bläulich gefäumt ift, entjtehen kann. Tate 
jählich entjpricht das den Beobachtungen; 3. B. fommt der weiße Regen 
bogen gar nicht jehr jelten auf Nebeln vor, die ja aus jehr Heinen Tröpfchen 
beſtehen. Aus Meflungen der Farbenbreiten fann man dann wieder die 
Größe der erzeugenden Tropfen ermitteln. 

Über das Flimmern der Sterne, die ſog. Szintillation, teilt 
K. Erner! einige Beobadhtungen mit. Schon früher hatte er jtreng be» 
wiejen, da die genannte Erjcheinung jtet8 durch veränderliche und in Be— 
wegung befindliche Luftjchlieren in der Atmojphäre, ein Durdeinanderfließen 
. fälterer und wärmerer Luftſtrömchen entjteht, jo daß ein unfere Lufthülle 
durchjegender Lichtftrahl beftändig jeine Richtung durch Brechung etwas ändert 
und eine Art Schlangenlinie bejchreibt (dies war übrigens auch im wejent- 
lichen jhon die Meinung Newtons u. a.). Es gelang dem Verfaſſer, die 
beim Durchgang durch die Atmofphäre entjtehenden Verkrümmungen der 
außerhalb des Luftmeeres praftijch ebenen Lichtwellenflächen (j. oben ©. 155) 
zu mejjen, wobei er bei einer größeren Zahl von Verſuchen fand, daß 
aus Ebenen Brucdjtüde von Kugelflächen geworden waren mit einem 
Nadius von 1800 bis 20000 m Länge. Die Größe folcher deformierten 
Hlähenjtüde ift von der Größenordnung eine! Quadratdezimeters. Eine 
Wirkung derartiger, jchnell wechjelnden, Ablenfungen ift, daß man in 
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einem großen Fernrohr bei hinreichend verkleinerter Objeltivöffnung die 
Fixſterne bejtändig Schwingungen innerhalb einer begrenzten Fläche aus— 
führen fieht. Bergrößert man die Offnung, jo bejchreiben ungezählte 
Bildchen ded Sterns ein und diejelbe Fläche, und an Stelle des punft= 
fürmigen Fixſternbildes erjcheint eine ruhige Scheibe, deren Durchmeſſer 
1— 15. Bogenjefunden beträgt. Den reziprofen Wert des mittleren Durch)» 
meſſers bezeichnet Erner mit dem „optifchen Vermögen der Atmoſphäre“, 
das für verjchiedene Orte verjchiedene Werte haben kann und außerdem 
von der Zenitdiltanz des Sternes abhängig ift, dabei aber von der Größe 
der Sterne nicht merflid; beeinflußt wird. Das mittlere optijche Vermögen 
follte für jeden Ort, an dem eine Sternwarte errichtet werden joll, genau 
bejtimmt werden; je größer es gefunden wird, dejto bejjer ijt der Platz ge— 
eignet. Denn die Schärfe, mit der die Ränder der Planeten und des Mondes 
gejehen werden, wächſt, wie leicht einzujehen, mit dem optiichen Vermögen. 

Die Anderung des diffuſen Lichtes, d. h. des Tageslichtes, das 
nicht direft von der Sonne, fondern nad Weflerion oder Bredung in 
der Atmojphäre zu uns gelangt, wurde von J. Wiejener! in ihrer Ab— 
bängigfeit von der Seehöhe unterfudht, und zwar in einigen Gebieten 
Nordamerikas. Er fand dabei, daß mit zunehmender Höhe unter ſonſt 
gleihen Umständen das direkte Sonnenlicht ftärfer wird, das diffuſe da= 
gegen abnimmt, was begreiflich erjcheint, weil ja an der Grenze der Luft— 
hülle fein diffujes Licht mehr vorhanden ift. Während ferner die Inten— 
jität der direften Sonnenftrahlen mit der Sonnenhöhe ziemlicy beträchtlich 
wächſt, tritt dies in großen Höhen beim diffufen Licht durchaus nicht in 
demjelben Maße ein. Weiterhin führt der Verfaſſer an, daß anjcheinend 
über dem Meere daS Gejamtlicht größere Intenfität befige als über dem 
Feſtland, und daß diejer Überſchuß auf Nechnung des diffujen Lichtes zu 
jegen jei. Die Urjadhe dürfte darin zu juchen fein, daß Die Meeres- 
oberfläche mehr Licht reflektiert, das dann wieder als diffuſes Licht nad) 
Neflerionen in der Luft zurückkehrt. 

Bon demjelben Forjcher wurden gelegentlih der Sonnenfinfterni® vom 
30. Auguſt 1905 Mefjungen der photochemiſchen Intensität des 
Tageslichts angeftellt, worüber F. M. Erner? berichtet. Schon vor 
Beginn der Sonnenfinfternis machte ſich eine Abnahme der diffufen gegen— 
über der direkten Strahlung geltend, was darauf zurüdzuführen ift, daß der 
Mondjchatten bereits Teile der Atmoſphäre, die uns jonft Licht zuftrahlen, 
bejchattet, ehe für den Beobachter eine Verdunflung der Sonne eintritt. 
Im Augenblid der Totalität erreichte die direkte Strahlung den Wert null, 
die diffuſe dagegen behielt einen merflichen Betrag. Meſſungen der direkten 
ultravioletten Strahlung, die am 30. Auguft 1905 von Eljter, Geitel 
und Harms’ in Palma ausgeführt wurden, ergaben die intereffante Tat- 
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jache, daß die Nänder der Sonne weniger ultraviolette Strahlen ausfenden 
als die Mitte; denn die Jntenjität diefer Strahlengattung war nicht pro= 
portional dem unbededten Teil der Sonnenſcheibe; es ift dies eine Bes 
jtätigung der gelegentlih der Sonnenfinfternis im Jahre 1900 von 
Biolle! erhaltenen Refultate. 


3. ufteleftrizität?. 


Unjere heutige Kenntnis von den Vorgängen, die eine Jonifierung der 
Gaſe, jpeziell der atmoſphäriſchen Luft, zur Folge haben, faßt 9. Geitel® 
etiwa in folgenden Sätzen zujammen. Die Joniſation der Luft, die ja 
befanntlich die Urjache der Elektrizitätzerjtreuung ift, wird teilweije bedingt 
durch radioaktive Vorgänge, die ihren Sit in der Erde, den Materialien 
der Gebäude und Apparate jowie in der Atmojphäre felbit haben. Dieje 
radioaktiven Vorgänge ihrerjeit3 werden zum Teil verurjadht durch die 
weite Verbreitung der eigentlichen Radivelemente. Daneben find aber aud) 
noch weitere Strahlungen beteiligt, die von andern, bis jet nicht den 
Radivelementen beigezählten Subjtanzen ausgehen. Es find jchwermwiegende 
Gründe dafür vorhanden, auch dieje Strahlen mit denen der radioaktiven 
Elemente als weſensgleich zu betrachten, d. h. auch andern Subjtanzen als 
dem Uran, Radium, Thorium, Aktinium und deren Abkömmlingen eine 
eigentliche Radioaktivität, eine aus der Atomenergie jftammende Strahlungs- 
fühigfeit zuzufchreiben. 

Trotzdem würde es noch voreilig jein, ſchon jeßt die jpontane Joni— 
fierung der Gaje ohne Vorbehalt vollftändig in daS Gebiet der Radio— 
aftivität zu verweilen. Mir jind in der Tat noch nicht ficher, ob nicht 
ionijierende Strahlen mit bereinfpielen fünnen, die andern al3 radio» 
aktiven Uriprungs find. Man kann hierbei 5. B. an die jüngjten Ver— 
ſuche 3. 3. Thomſons denken, nad) denen die Alfalimetalle nicht nur 
im Licht, wie bereit3 befannt, jondern aud im Dunfeln Kathodenftrahlen 
ausfenden, und zwar jowohl im fejten Zuſtand bei gewöhnlicher Temperatur 
wie auch als Dämpfe. Dieje Körper find nicht im eigentlichen Sinne 
radioaktiv, ihre Strahlung haftet nicht am Atom, denn Alfalifalze find 
durhaus unwirkſam. Es joll nicht behauptet werden, daß Strahlen diefer 
von Thomſon entdedten Art von beliebigen Materialien in merfbarer 
Menge ausgehen, es genügt, darauf hinzumweijen, daß nod immer neue 
Strahlungen, die den Körpern anhaften und zur Jonijation der Luft 
beitragen, aufgefunden werden. 

Unjere bisherigen Erfahrungen über das Verhalten der luftelektriſchen 
Elemente (Potentialgefälle, Jonengehalt, Zerjtreuung u. a. m.) unter normalen 





! Kahrbud der Naturw. XVI 162. 

2 An Betreff der Bedentung einiger im folgenden benußten Ausbrüde 
müffen wir die Zejer, denen fie nicht geläufig jein follten, auf den Jahrgang 
XXI 408 dieſes Jahrbuches verweilen. 

’ Naturw. Nundichau 1906, 221 237 251. 
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Berhältnifien find durch die Arbeiten des Jahres 1906 im wejentlichen 
bejtätigt worden. So zeigte Lüdeling! aus den Negiftrierungen des 
Jahres 1904 zu Potsdam, daß der jährlihe Gang des Potentialgefälles 
im großen und ganzen mit dem in Wolfenbüttel und in Kremsmünſter 
übereinjtimmt, und zwar liegt das Marimum des Monatsmittel® im Winter 
(Januar 406 Volt pro Meter), das Minimum im Auguft (158 Bolt pro 
Meter). Nur die Größe der Schwankung ift an den einzelnen Orten, 
deren Beobachtungen übrigens verjchiedenen Jahren angehören, eine ver— 
ſchiedene, ebenſo das Jahresmittel. Denn während Potsdam (1904) bei 
einem Jahreämittel von 242 V/m eine Schwanfung von 248 V/m = 102°), 
de3 Jahresmittels aufweift, hat Wolfenbüttel (1888—91) bei 221 V/m 
eine jolche von 368 V/m — 167 °/, und Kremsmünſter (1902) bei 98 V/m 
eine von 79 V/m = 81°/,. Es läßt ſich vermuten, daß die Heine Ampli— 
tude zu Kremsmünſter der höheren Lage zuzufchreiben ift. Die Potsdamer 
Beobadhtungen deuten darauf hin, daß das Potentialgefälle ftarf davon 
abhängt, ob der Boden gefroren ift, und zwar in dem Sinne der Ebertjchen ? 
Theorie. Dem hohen Potentialgefälle entjpricht ein relativ geringer Gehalt 
an negativen Jonen; dieſe werden aus der Luft befanntlich durch Nebel 
und andere Niederichläge herausgefällt, während die pofitiven in der Regel 
frei bleiben. Werden erftere nicht durch die dem Boden entjtammende 
Emanation erſetzt, weil fie bei gefrorenem Boden und einer Schneedede 
möglicherweije nicht austritt, jo rejultiert ein ſtarkes Potentialgefälle. Was 
den täglichen Gang des Gefälles betrifft, jo zeigt er in Potsdam 
(mie nahezu überall) dad Hauptminimum gegen 4 Uhr morgens mit Aus» 
nahme der beiden Ubergangsmonate März und Oftober. Ein Marimum 
tritt im Winter nur einmal am Tage (etwa um 7 oder 8 Uhr abends) 
auf, im Sommer dagegen zweimal, das intenfivere um 8—9 Uhr morgens, 
dad ſchwächere um ca 10 Uhr abends; dazwiſchen liegt ein flaches 
Minimum in den Nachmittagäftunden. In den Sommermonaten zeigt 
der täglihe Gang einen recht glatten Verlauf und eine gewilje Über— 
einjtimmung mit den täglichen Schwanfungen des Barometers, jo daß die 
Annahme eines Zujammenhanges zwiſchen Lujtdrud und Potentialgefälle 
nahegelegt wird. Dieſe Beobachtung deutet ebenfall3 auf die Richtigkeit 
der Ebertjchen Theorie, zumal da im Winter, mo die Wirkung der 
Bodenluft beichräntt it, ein Parallelismus nicht aufzufinden ift. Die 
Lüdelingichen Rejultate werden nur zum Teil in Kew' durch jiebenjährige 
Beobachtungen bejtätigt. 

Die in Pola vom 1. Juli 1904 bis 30. Juni 1905 an der Küjte 
des Adriatiſchen Meeres angeftellten Potentialmeſſungen liefern nicht uns 
wichtige Beiträge zu unferer Kenntnis der lufteleftrifhen Verhältniſſe in 
der Nähe des Meeres. Die Unterfuhung der Beobadhtungen, die don 

ı Meteorol. Zeitihrift 1906, 114. 

? Yahrbuch der Naturw. XX 356. 

> Meteorol. Zeitichrift 1906, 467. 
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Keßlitz! durchgeführt ift, erliredt fih nur auf normale Verhältniſſe, 
auf die jog. Schönwettereleftrizität und liefert al3 Jahresmittel des Potential- 
gefälles für Pola den Wert von 116 Volt pro Meter. Ym jährlichen 
Gang zeigt ſich auch hier das ausgejprochene Wintermarimum und das 
Minimum im Sommer. Dagegen unterjcheidet fi der täglihe Gang 
von dem in Potsdam in den verjchiedenen Jahreszeiten nicht unbeträchtlich. 
So hat Pola im Sommer die einfachere Kurve mit dem Hauptmarimum 
am Abend und dem Hauptminimum am frühen Morgen, während um 
die Mittagsftunden nur eine ganz geringe Schwanfung zu verjpüren ift. 
Anderjeits tritt im MWinter deutlic ein zweites, allerdings nicht jo inten= 
jives Marimum um 8 Uhr morgens, ein dritte furz nah Mittag ein; 
dazwijchen liegen flache Diinima. Der Grund dürfte in den an Sommer 
nachmittagen herrſchenden Seebrijen zu juchen jein, die jtet3 ein ziemlich 
hohes Botentialgefälle hervorrufen; denn durd) fie wird das jonft hervor— 
tretende Minimum am Mittag verwijcht, und der tägliche Gang erhält 
einen gleihmäßigeren Verlauf. Am deutlichiten tritt die Wahrjcheinlichkeit 
diefer Erklärung hervor, wenn man nur die Tage mit Yandwind am 
Vormittag und Seewind am Nachmittag, die Hauptiächlich im Sommer vor— 
fommen, unterjucht, man findet dann eine mit geringen Schwankungen 
ziemlich geradlinig verlaufende Zunahme des Gefälles vom frühen Morgen 
bis zum Abend. Schwanfender ijt der tägliche Gang bei ftarten Winden, 
wobei e3 feinen großen Unterichied macht, ob die Bora (aus NE) oder der 
Scirocco (aus SE) weht. An diejen Tagen zeigt das Votentialgefälle 
vormittags und nachmittags ein zwar flaches, aber deutliched Maximum. 
Am Ichärjiten treten Dieje Marima an ſchönen MWintertagen hervor, wenn 
morgens NE», nachmittagg NW=Mind herrſcht; zu Jolchen Zeiten erreicht 
auch die Differenz de3 Hauptmarimums und minimum ihren größten 
Wert (im Mittel 160 V/m gegen 60 bei Bora und Scirocco). 

Störungen im normalen Verlauf zeigten ſich meift nur bei Nebel und 
Niederichlägen. Bei legteren trat in der Regel 10—30 Minuten vorher 
eine Zunahme des Gefälles um etwa 100 Bolt ein, worauf dann ein 
jäher Abfall einjegte und das Wotentialgefälle negative Werte annahın ; 
d. h. der Erdboden war dann im Vergleich zur Luft pojitiv geladen. 
Während des Regens jchwanfte das Gefälle ſtark zwiſchen großen pojitiven 
und negativen Beträgen, manchmal blieb es auch dauernd negativ. Ge— 
witter mit Regen brachten diejelbe Wirfung, ſolche ohne Regen verliefen 
mandmal ohne irgend eine Störung de3 Gefälles. 

Defant gibt in einem Aufjage? eine Zujammenjtellung von (Elel— 
trizitäts)= Zerftreuungsmellungen zu Innsbruck an Tagen mit und ohne 
Föhn und an ſolchen mit Gumulusbildung. Die Zerjtreuung, jowohl die 
der pojitiven als Die der negativen Ladung, ift am ftärfiten bei intenjiven 
Föhnwinden, ſchwächer, aber immer nod) über normal, bei leichtem Föhn. 


Hann-Band der Meteorol. Zeitichrift 1906, 111. 
2 Meteorol. Zeitihrift 1906, 229. 
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(Der Ozongehalt verhält fich, nebenher bemerkt, ebenjo wie die Zerftreuung.) 
Bei Cumulus- und Gewitterbildung dagegen find die Zerjtreuungswerte 
erheblich Heiner, und zwar nimmt vor allem die Zerftreuung pofitiver 
Ladung ab. Das Refultat der Mefjungen deutet darauf hin, daß Höhen- 
luft reicher an Ionen ift als erdnahe Schichten der Atmojphäre. 

Ferner find Zerftreuungsmeijungen während der Sommermonate zu 
Mattjee (Salzburg) von E.R. v. Schweidler! im Jahre 1905 unter» 
nommen worden, die eine dreifache tägliche Periode mit Marimalwerten 
in den erften Vormittagsftunden, am Nachmittag und in der Nadt, 
Minimalmwerte um Sonnenaufgang, vor Mittag und um Sonnenuntergang 
zeigen. Die Zerlegung der Zerftreuung in ihre beiden Traktoren, Jonen- 
gehalt und fpezifiiche Jonengeihmwindigfeit, ergibt für jedes der beiden 
Glieder einen ausgeſprochenen täglihen Gang. Der Jonengehalt zeigt 
hohe Werte morgens und nad) Sonnenuntergang, tiefe dagegen unter Tags, 
dürfte aljo eine einfache Periode mit dem Marimum in den Nacht», dem 
Minimum in den Tagesjtunden befiken; die ſpezifiſche Geſchwindigkeit hat 
umgefehrt tiefe Werte morgens und abends, hohe unter Tags, indem fie 
wahrjcheinlich den umgekehrten täglichen Gang wie die relative Feuchtig— 
feit beligt. Ein entichiedener Einfluß anderer meteorologiſchen Faktoren ent« 
weder auf den Jonengehalt oder auf die fpezifiihe Gejchwindigfeit konnte 
bisher nicht feitgeftellt werden. 

Schweidlers Rejultate fand Godel? zu Freiburg in der Schweiz nur 
zum Teil bejtätigt, doch zeigen jeine Beobachtungsergebniſſe eine ſolche 
Kompliziertheit beim Vergleich mit andern meteorologijchen waltoren, daß 
ihre Diskuſſion zurzeit noch nicht durchführbar ift. 

Der Einfluß der Wälder auf die Zerftreuung äußert jih nad) Berg» 
witz“ darin, daß das Verhältnis der Zerftreuung negativer Ladungen zu 
derjenigen pofitiver in ihm gleich 1 wird, daß aljo Unterfchiede in der Zer- 
jtreuung beider Eleftrizitätsarten, die am Rande des Waldes noch beftehen, 
verſchwunden find. Auch zeigen die Zerftreuungskoeffizienten im Walde 
fleinere Werte als an jeiner Grenze, wenn der Wind gegen ihn gerichtet 
it; die Werte liegen zum Teil abnorm tief. Es erklärt ſich dies wohl 
daraus, daß die Luft beim Hindurchſtrömen zwiichen den Bäumen nicht 
nur den UÜberſchuß pojitiver Jonen abgibt, jondern daß beide Jonenarten 
außerdem eine Verminderung ihrer Anzahl erfahren. Bei windftillem 
Wetter fehrt ich die Ericheinung um, wenigjtens für den pofitiven Zer— 
ftreuungsfoeffizienten:: die Luft im Walde zeigt jetzt (wohl durch Anſammlung 
radioaktiver Emanation) eher eine etwas größere Zerjtreuung als die 
außerhalb. 

Einen merkwürdigen Zujammenhang folgert V. Conrad* aus den 
Wiener Regiftrierungen der Zerftreuung, wonach dieſe eine Periode von 
! Berichte der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 1905, 1705. 

? Meteorol. Zeitichrift 1906, 339. 
: Phyfikaliiche Zeitichrift 1906, 696. + Miener Anzeiger 1906, 350 ff. 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1906/1907. 11 
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26,2 Tagen aufweiit. In derjelben Zeit aber dreht ſich die Sonne einmal 
um ſich jelbft, jodaß eine, wenn auch nicht ausjchließliche, Einwirfung 
der Sonne auf die Zerftreuung nahegelegt wird. 

Luftelektriſche Meſſungen während der Sonnenfinfternis 
am 30. August 1905. Im europäiſchen und afrifanifchen Totalitäts— 
gebiet (vgl. unten S. 169) wurden während der genannten Sonnenfinfternis 
Meſſungen aller Iufteleftriichen Elemente ausgeführt, wodurch gezeigt 
werden jollte, ob die Abblendung der direften Sonnenftrahlung eine 
Anderung im Verhalten derjelben bedinge oder nicht. 

Dom Wetter am meiften begünftigt waren die Meffungen von C. Nord: 
mann! in Philippeville in Algier, wo den ganzen Tag beiterer Himmel 
bei normalem Verlauf des See» und Landwindes herrichte. Drei Wochen 
vorher und ebenjolange nachher wurden die Aufzeichnungen fortgejekt, um 
auf diefe Weife den normalen Gang der Luftelektrizität in jener Jahreszeit 
zu erhalten. Hiernach zeigte das Potentialgefälle in jeinem normalen täglichen 
Berlauf eine nahezu einfache Welle mit dem Marimum um 4 Uhr nachmittags 
und dem Minimum um 5 Uhr morgend. Dabei betrug die Differenz 
zwijchen dem Marimum und dem Mittelwert etwas mehr als die Hälfte 
de letzteren, war aljo ziemlich groß. Bemerkenswert ift ein fleines 
jefundäres Marimum um etwa 7 Uhr abends, alfo etwa eine fnappe 
Stunde nad) Sonnenuntergang, das Nordmann übrigens an allen Orten 
Südwefteuropad, an denen er Beobachtungen angejtellt hat, vorfand. 
Am Tage der Sonnenfinfternis verhielt fi) der Gang bis zu ihrem 
Beginn nahezu normal, zulegt war jedoch das Wotentialgefälle etwas 
Heiner als in den meijten Fällen; furz nad dem erjten Kontakt ſetzte ein 
Steigen des Potentialgefälles ein, das jeinen Marimalwert 45 Minuten 
nad der Totalität erreihte, um dann wieder etwas unter den Normal- 
wert herabzufinfen. Die Unterbredung der Sonnenftrahlung durch den 
Mond wirkte aljo in demjelben Sinne wie die Verdedung der Sonne 
durch den Horizont. Außerdem ftimmt das Verhalten während der Ver— 
finjterung dem Sinne nad) mit dem im Winter überein, da in diejer 
Jahreszeit ebenfalls höhere Potentialwerte ald im Sommer gefunden 
werden. Außer den Botentialbeobadhtungen wurden von Norbmann 
während dreier Wochen auch Fonijationsbeftimmungen ausgeführt. Im 
normalen Verhalten zeigte die Jonijation einen Durchſchnittsgehalt von 
rund 100 Jonen pro Kubifzentimeter, wobei durd) die gewählte Verſuchs— 
anordnung auc die wenig beweglihen jog. Langevinſchen Jonen mit» 
gezählt wurden. Diejer Gehalt weiſt während der Nacht unregelmäßige 
Schwanfungen auf, bei Tage ijt jein Gang unter dem Einfluß des See- 
windes viel regelmäßiger, doc macht ſich eine Abhängigkeit von der 
Zrübung und Durdfichtigfeit der Luft bemerfbar. An Haren Tagen zeigt 
ſich ein Maximum kurz nach der Sonnenkulmination, ein Minimum in 





1 Comptes rendus CXLII 40; bier nach der Mteteorol. Zeitichrift 1906, 
306 322, 
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den Nachtſtunden. Am 30. Augujt verhielt ſich wie beim Potential an— 
fangs alles normal; einige Zeit nad) dem erften Kontakt nahm der Ionen 
gehalt ab, um 40 Minuten nad) der Totalität fein Minimum zu erreichen 
und einige Zeit nad) dem Ende der Finſternis wieder den gewöhnlichen 
Wert anzunehmen. 

Meniger vom Wetter begünjtigt waren die Mefjungen, die Le Cadet 
in der Nähe des „Ebro-Objervatoriums” (Tortofa-Roquetag, Spanien) 
ausführte. Beſonders jtörend machte ſich dort der Wechjel in der Bewölkung 
geltend ; denn auf ihn jind jedenfall3 die ftarfen Schwanfungen, die das 
Potentialgefäle durhmachte, zurüdzuführen. Jmmerhin fonnte auch er 
einige Zeit nach der Totalität ein Marimum des Gefälles und ein 
Minimum de8 Jonengehalts feftitellen. 

Am ausführlichften waren die Unterfuhungen, die von Elſter, 
Geitel und Harms! auf Mallorca angejtelt wurden. Auch fie hatten 
unter der Ungunft der Witterung zu leiden, da der 30. Auguſt durchaus 
fein normale® Verhalten zeigte; während des ganzen Tages waren 
Wolfen am Himmel, die allerdings während der Finſternis die Sonne 
nicht bededten; vormittags regnete e8 jogar mehrere Stunden. Dem 
entjprechend find die Rejultate nicht völlig eindeutig. Die Potentialgefälle- 
meſſung während der Berfinfterung fteht nicht im MWiderfpruch mit ſchon 
früher gemachten Beobachtungen, daß bei Beginn der Totalität zuerjt ein 
Sinfen, dann aber eine Zunahme des Gefälle eintritt. Die Elektrizitäts- 
zerftreuung zeigt während des Tages einen dem normalen ähnlichen Gang, 
nur nimmt mit Beginn der Totalität die Zerjtreuungsfähigfeit für pofitive 
Ladungen beträchtlich ab, während der für negative Ladungen feine aus— 
geiprodhene Anderung zeigt; gleichzeitig nimmt die relative Tyeuchtigkeit 
ziemlich raid) von 53 auf 67°, zu (dur) Temperaturabnahme von 
32 auf 25°). Dieje Tatjacdhe zufammen mit der Beobachtung, daß während 
der Totalität die jpezifiiche Gejchwindigfeit der negativen Jonen beträchtlich 
abnahm, macht es höchſt wahrjcheinlih, daß die einzige Wirkung der 
Sonnenfinjternis auf die Qufteleftrizität ift, daß die negativen Jonen 
infolge der zunehmenden relativen Feuchtigkeit zum Zeil mit Mafjer- 
dampf beladen werden und jo die beſprochenen Erſcheinungen hervor— 
rufen. Dagegen gibt feine Beobachtung einen Anhalt dafür, daß durd) 
Ausfegen der Sonnenftrahlung eine Abnahme des Jonengehalts in der 
Meije zuitande fommt, daß die während der Zotalität ſich vereinigenden 
— und — onen nicht durch neue, durch die Strahlung jelbit erzeugte, 
erjeßt werden. Denfelben Schluß legen aud) die Mefjungen von Nordmann 
und Le Gadet nahe. 

Daß Godel und Ebert? feinen unzmweideutigen Einfluß der Ver— 
finfterung erhielten, lag ohne Zweifel an der Ungunjt der Witterung. 





! Terrestrial Magnetism and atmosph. Eleetr. XI (1906) 1 ff; Aus— 
zug in der Meteorol. Zeitihrift 1906, 323. 
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4. Erdmagnetismus. 


Im September 1905 fand zu Innsbruck eine internationale meteoro- 
logifche Direftorenfonferenz ' ftatt, bei welcher Gelegenheit die internationale 
Kommiffion für Erdmagnetigmus und Lufteleftrizität tagte und ſich dabei 
vorwiegend mit den Tragen der erdmagnetilchen Forſchung bejchäftigte. 
Eine ihrer wichtigften Aufgaben ift zur Zeit die Ausbreitung de3 Stations- 
neßes, zu deren Begründung Ad. Schmidt (Potsdam) etwa folgendes an- 
führte?. Am notwendigjten ericheint für die erdmagnetifchen Arbeiten einer- 
jeit3 die Feſtſtellung des mittleren magnetiſchen Zuftandes der Erde, vor 
allem feiner fähularen Anderung, anderſeits die Unterfuchung der Änderungen 
mit furzer Periode, bejonders der täglichen und der vom Monde ab— 
bängigen Schwanfung, jowie der unregelmäßigen Vorgänge, der Störungen. 
Was den erften Punkt betrifft, jo ift die magnetijche Vermeſſung der 
ganzen Erdoberflähe ein jo gewaltiges, umfangreiches Werk, daß fie 
jelbft bei mweitgehender Beichränfung und unter den günftigen Ausfichten, 
die ſich jett durch das Eintreten des Departments der Garnegiefliftung 
(ſ. u.) für ihre planmäßige Durdführung eröffnen, nur im Laufe einer 
großen Anzahl von Jahren vollendet und erjt nad) langer Zeit wieder- 
holt werden kann. Außerdem müßte jchon vorher die jäkulare Variation 
der erdmagnetiſchen Elemente befannt jein, damit die im Laufe mehrerer 
Jahre hintereinander gemachten Meflungen auf einen beftimmten Zeit 
punft reduziert werden könnten. Daher ergibt ſich die yorderung, dab 
die Vermeffung der Erde nicht nad und nach, jondern gleichzeitig aus— 
geführt werde. Das ift natürli” nur möglich, wenn die Zahl der 
magnetischen Objervatorien fo vergrößert wird, daß die ganze Erde mit 
einem dichten Nee von Stationen überzogen ift, ein Zuftand, von dem 
wir noch jehr weit entfernt find. Allerdings brauchten die Beobachtungs— 
orte nicht dauernd im Betrieb zu jein, ſondern e3 genügte vorläufig, wenn 
vielleicht alle fünf Jahre durch einen fürzeren Zeitraum hindurch genaue 
Beltimmungen aller erdmagnetifchen Elemente, d. h. der Horizontalintenfität, 
der Deklination ſowie der Bertifalintenfität oder der Inklination aus» 
geführt würden. 

Leichter durchführbar ift die zweite Aufgabe, die Unterfuchung der kurz⸗ 
periodijchen und der aperiodiichen Vorgänge, die an dad Injtrumentarium 
und an den Beobachter erheblich geringere Anjprüche jtellt. Nur bedarf 
es dazu einer größeren Anzahl Stationen, deren Lage weſentlich ift. Da 
es nämlich hauptſächlich auf die Feititellung der täglichen Wariation ans 
fommt und von diejer befannt ift, daß jie außerhalb der Polarregion faft 
ausſchließlich von der geographijchen Breite abhängt, jo müfjen die zu 
ie Stationen möglichſt gleihförmig nad) der geographijchen Breite 


! Bericht über die internationale meteorologiihe Direktorenfonjerenz in 
Innsbruck, September 1905, Wien 1906. 
® Ebd. 119. 
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verteilt fein; um bie, wie gejagt, ſekundäre Abhängigkeit von der geo— 
graphiichen Fänge zu eliminieren, würde man möglidjt in der Nähe 
eines und desjelben Meridiand zu beobachten juchen. Die Anordnung des 
Feſtlandes auf der Erdoberfläche geftattet in drei Gebieten die Anlage von 
annähernd meridionalen, über beide Halbfugeln ausgedehnten Stationd« 
reihen: in Nord- und Südamerifa, in Europa und Afrika, in Oſtaſien 
und Auftralien. Dieje Stationen brauchten nicht alle dauernd zu beftehen, 
jondern es genügte, wenn jie zum Teil nur für die Dauer mindeftens 
einer Sonnenfledenperiode, alſo elf bis zwölf Jahre, in Tätigfeit wären. 

Während Schmidt fi vorläufig auf die Erforfhung der Erdoberfläche 
mit Ausnahme der Polarregionen bejchränfen zu müſſen glaubt, hält 
B. Carlheim-Gyllenſkiöld die Erridtung temporärer Stationen 
au in diejem Gebiet für dringend und nicht allzuſchwer durchführbar; 
denn nad jeinen Unterfuchungen zeigen die magnetiſchen Störungen, 
wenigſtens ein Teil von ihnen, einen ausgejprochenen täglichen Gang und 
laſſen ſich auf diejelbe Weije erforjchen wie die Variationen in niedrigeren 
Breiten. Seine Ausführungen gründen ſich auf die Beobachtungen des 
ſog. Polarjahres und zeigen, daß ein beſtimmter Teil des erdmagnetijchen 
Potentiald eine unveränderliche Form hat und dabei um die magnetijche 
Achje der Erde rotiert, d. h. man kann fich in der befannten Art vor— 
jtellen, daß dies Potential herrührt von horizontalen eleftrijchen Strömen 
außerhalb der Erde, die ihre Geftalt beibehalten und gleichzeitig um den 
Pol fi drehen. Durd fie fann man ſich den Hauptteil des veränder- 
lihen magnetiſchen Feldes entitanden denken. Außerdem exrijtieren aber 
auch noch magnetijche Kräfte, die man vertifalen Strömen zufchreiben fann, 
die in geringer Entfernung (5—10°) vom Bol eintreten und in demfelben 
Abſtand ihm diametral gegenüber wieder aus der Erdoberfläche heraustreten. 
Die Hauptrolle fpielen aber die erfteren, deshalb ift es auch in den Polar» 
regionen ausreichend, wenn die temporären Stationen nur auf einem 
Meridian errichtet werden, 

Ehe biefe, Stationdgründungen erfolgen werden, wird nod manches 
Jahr vergehen; inzwijchen hat man aber begonnen, eine allmähliche Ver» 
meſſung der Erde durchzuführen, und zwar ift der Anfang gemacht mit 
dem mit am wenigſten erforjchten Gebiet, dem Großen Ozean. Schon an 
früherer Stelle * ift über das Vorhaben berichtet worden. Tatjächlic haben 
durch die Carnegie Institution im Jahre 1905 auf dem Stillen Ozean 
mit dem bejonders zu dieſem Zweck hergerichteten Schiff „Galilee“ magne- 
tiſche Vermeſſungen ftattgefunden, über die L. A. Bauer? berichtet. Die 
Forſchungsreiſe fand jtatt von September bis Anfang Dezember und er— 
ftredte ji auf ein Gebiet, das zwiſchen 37° nördl. und 2° füdl. Br. 
jowie zwiſchen 128° und 169° weftl. Länge liegt. Die Schwierigfeiten 


! Yahrbuch der Naturw. XIX 364. 
® Terrestrial Magnetism and atmosph. Electr. 1906, 65. 
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groß, doch erzielte man mit dem benußten Jnftrumentarium befriedigende 
Werte. Al im höchſten Grade wünſchenswert erwies ſich ein völlig eijen- 
freies Segelihiff, das nur für die Fyortbewegung in Häfen mit einer 
ſchwachen mechanischen Triebfraft ausgerüftet jein müßte und deſſen Bau 
in Ausfiht genommen it. Schon jebt zeitigen die Vermeſſungen praf: 
tiiche Vorteile, indem fie die Korrektur der biäher vorhandenen magnetijchen 
Karten des Stillen Ozeans, die für die Schiffahrt von der größten Wichtig- 
feit find, gejtatten. So erwiejen ſich die bisher benutzten Werte der 
Deklination im Gebiet zwiſchen San Francisco und Honolulu al3 um 
1—2° zu Mein. Ebenſo ijt die Inklination biäher etwa um 1° zu 
Hein angenommen worden, während die Horizontalintenfität etwa um 4 °/, 
zu groß war. Die Unterfuhungen werden in den kommenden Jahren 
fortgejeßt werden. 

Wie notwendig die von Schmidt vorgejchlagene Ausdehnung des 
Stationdneges und die Unterjuhung der Variationen ift, beweift der Um— 
ftand, daß man bis heute noch nicht in der Lage geweſen ift, eine all- 
gemein anerkannte Erklärung der periodiihen Variationen des Erd» 
magnetismus aufzuftellen. Eine der neueften Arbeiten über dieje Frage 
ijt die von 9. Fritſche!, der auf Grund jeiner genauen Berechnungen 
des bis heute vorliegenden Materials zu der Anficht fommt, daß die Ur— 
ſachen der täglichen und jährlichen Variationen der Hauptſache nad) zurüd- 
zuführen find auf die Veränderungen der Temperatur der Erdoberfläche 
und der Atmojphäre,; denn die magnetifche Kraft der Körper fteigt mit 
\infender Temperatur und nimint mit wachjender ab. Geringeren Einfluß 
haben vermutlich die Elektrizität der Luft, ihr Sauerftoff, der ja para= 
magnetiich ift, und anderes mehr. Die direkte magnetische Kraft der Sonne, 
die lange Zeit ald die Haupturjache angenommen wurde, jcheint auf der 
Erde nahezu null zu fein. 

Zum Beweije jeiner Anfhauung führt Fritiche etwa folgendes aus. 
Zunächſt läßt fich zeigen, dai der Magnetismus der Sonne nicht die Ur— 
ſache der Variationen fein fann; denn wenn man die magnetijche Kraft, 
die die Sonne auf die Erde ausübt, auf Grund der neueften und bejten 
Beobachtungen direkt berechnet, findet man dafür jo geringe Werte, dab 
fie zur Erklärung der periodifchen Schwankungen nicht außreihen. Man 
erhält nämlich den Betrag von nur 0,000 02647 in Gaußſchen Einheiten, 
was, nebenbei bemerkt, für die Sonne an ihrer Oberfläche eine magnetijche 
Kraft von 264,7 ©. E., d. h. 60mal jo viel bedeutet, ald die Erde 
befist. Als indirekte Beweiſe lafien fi nachſtehende Gründe an— 
führen. Die größte täglich regelmäßig wiederfehrende Bewegung zeigt die 
Deflinationänadel von Sonnenaufgang bi elwa 2 Uhr nadmittag?. 
Während diejer Stunden bewegt ſich der Nordpol der Nadel auf der 
nördlichen Halbtugel von Oft nad Weit, auf der jüdlichen umgelehrt 
von Weit nad) Oſt; das könnte nicht ftattfinden, wenn die Sonne als 





' Autoreferat in der Phyfſikaliſchen Zeitichrift 1906, 130. 
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Magnet wirkte, da fie in diefem Falle gleichgerichtete Bewegungen in 
beiden Hemijphären erzeugen müßte. Dagegen läßt fich dies Phänomen 
dadurch erflären, daß die Erwärmung am Tage von Dt nad) Weit fort- 
ichreitet, daß alfo am Morgen die Ojtjeite der Meridiane auf beiden Halb- 
fugeln wärmer, demnach ſchwächer magnetiſch ift als die Weſtſeite. 

Auch der jährliche Gang der Deklination beruht wohl faum auf 
der Wirfung des Sonnenmagnetismus. Zwar hatte man aus dem Um— 
ftand, daß bei vier beliebigen Orten auf der Erdoberfläche die Differenz 
der Deklination zur Zeit des Sommerfoljtitiums gegenüber der der Winter- 
jonnenmwende für eine gewifje Tagesjtunde gleich groß gefunden wurde, auf 
eine fosmijche Urjache des jährlichen Ganges geichlofjen; die genaue Durch— 
rechnung einer viel größeren Zahl von Drten ließ aber nicht? mehr von 
einer fonjtanten Differenz erfennen, folglich ift daS Argument hinfällig. 
Auch müßte diefe Differenz für den Mittag überall nahezu glei null 
jein, wenn fie auf den Magnetiömus der Sonne zurüdzuführen wäre. 
Das ift aber nicht der Fall. i 

Betrachtet man die tägliche und die jährlihe Anderung der gefamten 
Intenjität des Erdmagnetismus, fo jprechen aud) fie für einen merffichen 
Einfluß der Temperatur. Nach den Rechnungen von Fritiche iſt Die 
gejamte Intenſität im Mittel beider Hemijphären im Dezember um 
0,0005 ©. €. größer als im Juni. Das hatte man auch früher ges 
funden, aber geglaubt, daß der Überſchuß im Winter von der größeren 
Sonnennähe herrühre, und daher annehmen müfjen, daß er auf allen Breiten 
etwa bdenjelben Betrag habe. Letzteres ift aber micht zutreffend, daher 
der Einfluß des Sonnenmagnetismus höchſt unmwahrjcheinlih. Dagegen 
würde die Tatjadhe, dat im Dezember die Lufttemperatur im Mittel der 
ganzen Erdoberfläche um ca 4°,5 fälter ift als im Juni, die Vergrößerung 
des Erdmagnetismus für den erjtgenannten Monat begründen können. 
Auch die tägliche Periode der Gejamtintenfität zeugt vom Einfluß der 
Temperatur auf den magnetiihen Zuftand der Erde, da nad) den Rech— 
nungen des Verfaſſers das Marimum der Yntenfität um 4 Uhr morgens, 
um die Zeit der niedrigften QTagestemperatur, und das Minimum um 
Mittag, zur Zeit des Temperaturmarimums, ftattfindet. 

Daß die Hauptepochen der täglichen und der jährlichen Variationen der 
erdmagnetifchen Elemente der Zeit nad) nicht exakt mit denen der Temperatur 
zujammenjallen, hält der Verfaſſer für feinen Beweis gegen feine Anficht, 
weil, wie ſchon oben bemerkt, nody andere Urjachen von allerdings geringerer 
Bedeutung modifizierend auf den Erdmagnetismus einwirken. - 

Noch auf eine merkwürdige Tatfahe kommt Fritiche zu jprechen, 
daß nämlich auf der Hemijphäre öſtlich vom Meridian 100° öftl. v. Gr. 
die Gejamtintenjität unter allen Breiten größer iſt als unter den ent» 
jprechenden Breiten der andern Erdhälfte. Nach des Berfafjers Meinung 
ift dieſe Erjcheinung teilweile auf Rechnung des falten Bodenwaſſers des 
Großen Ogeand zu jeßen, welches die magnetijche Kraft der Erd— 
rinde erhöht. 
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Einen rechnerifchen Nachweis eines Einfluffes der Sonnentätigfeit auf 
erdmagnetiihe Störungen erbrachte W. Krebs! durch DVergleihung der 
an verjchiedenen Orten regiftrierten Kurven der magnetiſchen Stürme vom 
12. und 15. November 1905, die in Europa nah Sonnenuntergang 
ftattfanden. Während der genannten Tage — zwijchen dem 10. und 17. — 
pajfierten einige Fleckengruppen den Zentralmeridian der Sonne, und zwar 
betrug die Gefhwindigfeit, mit der die Tyleden an einem Punkt der Erd» 
oberfläche vorbeigeführt wurden, etwa 2150 m pro Sekunde. Berechnet 
man aus der Zeitdifferenz, mit der der magnetische Sturm zu Pawlowsk, 
Potsdam und Kew eintrat, feine Fortpflanzungsgeſchwindigleit, jo er— 
gibt ji für den 12. November 2040 m/see, für den 15. November 
2120 m/sec. Die Übereinftimmung der Gejchwindigfeiten iſt eine fo 
gute, dab an einem Zujammenhang wohl faum gezweifelt werden fann. 

Uber den Einfluß einer SonnenfinfterniS auf den Erdmagnetismus 
it vor einigen Jahren ? ausführlich berichtet worden. Wir fünnen uns 
daher bezüglich der magnetijchen Beobachtungen, die während der Finfternis 
im Auguft 1905 gemacht wurden, fürzer fallen und wollen nur über die 
Darftellung berichten, welhe Nippold: gibt. Die Unterfuhung bafiert 
auf den Mefjungen von vier Stationen, nämlich von Burgos (im Totalität3- 
gebiet), Perpignan, Paris und Potsdam. Nehmen wir, um eine bequemere 
Ausdrudsweile zu haben, die hypothetiſchen eleftriichen Ströme, durch die 
man ji die Anderungen des Erdfeldes hervorgerufen denfen fann, als 
wirffich vorhanden an, jo erhalten wir aus den Mefjungen folgendes Bild: 
Bis 11° mittlerer Greenw. Zeit herrſchte im weftlichen Europa eine im all= 
gemeinen wejtöjtliche eleftriiche Strömung außerhalb der Erde; gegen Mittag 
verrät ji jchon das Herannahen einer Sonderftrömung. 

Es ergibt ji) ferner, daß in dem vom Totalitätägebiet am weiteflen ent= 
fernten Objervatorium zu Potsdam während der Berfinfterung die urjprüng> 
liche, ungeltörte Strömung der Richtung nach ſich erhalten hat, ihre Intenfität 
aber jcheint durch einen eleftriichen Strommirbel beeinflußt, der offenbar um— 
gefehrt durchlaufen wird wie der Wirbel der ungeftörten täglichen Variation 
(der letztgenannte dreht fich befanntlich entgegen dem Sinne des Uhrzeigers). 
Die Wirfung der Sonnenfinfternis ift alſo vom emigegengejehten Effekt 
wie die normale tägliche Variation zur jelben Stunde, mit andern Worten: 
die Verfinfterung dur den Mond hat diefelbe Wirkung wie das Herein- 
brechen der Nacht. Dies Refultat fteht mit früheren Beobachtungen voll: 
ſtändig im Einflang. Diefelbe Erjcheinung zeigt ſich jchon, wenn man 
nur an der Hand der Yeinregiftrierungen das Verhalten der magnetifchen 
Elemente während der furzen Zeit der Totalität betrachtet. Dabei läßt 
ih noch erfennen, daß das Zentrum de3 Finjterniswirbels ſich gegen den 
Kern des Schattens verjpätet, während jenes der normalen Tagesbewegung 
der Sonne voraußeilt. Diefer Umfiand jcheint in hohem Grade die Ane 





ı Poyfifaliiche Zeitſchrift 1906, 309. 2 Jahrb. der Naturw. XIX 279. 
»Phyſikaliſche Zeitſchrift 1906, 242 ff. 
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ihauung zu unterflüßen, wonad die Wirkung der Verfinfterung in einer 
Schirmwirkung de8 Mondes gegen die Energiezufuhr von der Sonne be= 
ftehen ſoll. Außerdem muß man, und vielleicht noch in höherem Maße, 
die genannte Erjcheinung darauf zurüdführen, daß das Phänomen der 
Finfternis gegen die fcheinbare Bewegung der Sonne über die Erde wandert. 
Das Verhalten der Vertifalintenfität zeigt, daß die Urſache der magnetijchen 
Störung außerhalb der Erdoberfläche liegt. 


5. Verhalten der meteorologiichen Elemente bei Finiternifien !. 


Die Frage einer Einwirkung von Sonnenfinjternifjen, vor allem von 
totalen, auf meteorologifche Vorgänge Hatte in den Ießten Jahren be- 
fondere Beachtung gefunden, und zwar von einem neuen Geſichtspunkte 
aus. Zwei amerikaniſche Meteorologen, der jchon öfters in Ddiejen 
Berichten erwähnte H. Clayton und H. Bigelomw, haben fie in 
Fluß gebracht auf Grund ſyſtematiſch angeftellter, über das ganze von der 
totalen Sonnenfinjternis im Mai 1900 betroffene Gebiet der Vereinigten 
Staaten verteilter Beobachtungen. 

Bei jeder vollitändigen BVerfinfterung war, wie natürlid), innerhalb 
des Totalitätäftreifens ein Sinten der Lufttemperatur wahrgenommen 
worden, welches furz nad) Beendigung der Totalität feinen Höchjtbetrag 
erreichte, der ich zwijchen 1,5 und 3° oder manchmal auch mehr beiegte. 
Auch Hatte man vielfach ein Umlaufen des Winde! um die Windroje zu 
beobadhten geglaubt. H. Klayton führte nun aus, wie dieje Abkühlung, 
mit der Finſternis über einen jchmalen Erdgürtel raſch fortjchreitend, nad) 
der Ferrelſchen Theorie? einen ebenfo rajch weiter wandernden Luftwirbel, 
dejjen Zentrum eine niedrigere Temperatur al3 die Umgebung aufweift, 
hervorzurufen geeignet ſei; das zugleid) auftretende Umlaufen des Windes 
iſt dann die Folge des rafch vorbeiziehenden Wirbeld. Bigelomw aber 
bat gegen diefe Anſchauung gewichtige theoretijche Bedenken erhoben und 
außerdem aus den ihm zur Berfügung ftehenden, während der Finſternis 
angejtellten, viel zahlreicheren Beobachtungen das Nichtvorhandenjein einer 
derartigen Luftdrudichwanfung und regelmäßigen Winddrehung abgeleitet. 

Zur Entſcheidung diefer Tragen wurde auf der Peteräburger Konferenz 
der internationalen Kommiſſion für wiſſenſchaftliche Luftihiffahrt auf Vor— 
ichlag des Kommandeurs der ſpaniſchen Luftichifferabteilung, Don Pedro 
Vives y Vich, beichloffen, die gerologiſchen Foridungen vom 29. bis 
31. Auguſt 1905 — die Sonnenfinjternis fand befanntlid) am 30. jtatt 
— möglichſt ausführlich) zu geftalten. Das ijt gejchehen, und bejonders 
reichhaltig war das Programm im ZTotalitätsgebiet, das ji von Labrador 
durch den Atlantifchen Ozean und quer dur Spanien bis nad) Arabien 
hinein erjiredte. 


ı U. Berjon, Ergebniffe des Kal. Preuß. Aeron. Obſ. im J. 1905, 11; 
ſ. auch Quervain, Illuſtrierte aeron. Mitteilungen 1905, 172. 
® Kahrbud der Naturw. XIX 259. 
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Von herborragendem Intereſſe war die Seite der Trage, ob eine 
Beeinfluſſung der meteorologijchen Zuftände in den höheren Luftichichten 
durch die nur furz dauernde, jedoch völlige Entziehung der Zufuhr von 
Sonnenenergie hervortreten werde. Bon vornherein neigte die Mehrzahl 
der Meteorologen zu der Anficht, daß feine eindeutige und meßbare Ein- 
wirfung durch die Finſternis zuftande fommen merde. Denn irgend 
eine Anderung aller andern meteorologijhen Elemente könnte jtet3 nur 
hervorgerufen werden durch eine Ylnderung der Temperatur der Luft. 
So fünnte z. B. eine Schwanfung des Luftdrucks und der relativen 
Feuchtigfeit erjt infolge einer Temperaturänderung eintreten, und eine jo 
erzeugte Luftdruckſchwankung hätte erſt wieder Oszillationen in der Stärfe 
und Richtung der Luftitrömung zur Folge. Nun wird aber befanntlid) 
der MWärmegehalt der Luft in der freien Atmojphäre, mwenigftend der der 
mittleren und unteren Schichten, auf direfte Weiſe nur in jehr geringem 
Make durch die Sonnenftrahlung, die durch fie Hindurchgeht, beeinflußt, 
und zwar infolge der großen Durchläſſigkeit der Luft für Strahlen furzer 
Wellenlängen, wie fie von der Sonne ausgehen. Der größere Teil der 
jtrahlenden Energie der Sonne, mit Ausnahme der ultraroten (und ultra= 
violetten) Strahlen, die bereit3 in den oberiten Schichten der Atmojphäre 
verjchlucdt werden, wird deswegen erſt vom Erdboden abjorbiert, und von 
ihm aus werden die Luftmafjen teil3 durch die langwelligen Strahlen, in 
die die Energie der furzwelligen durch den Erdboden verwandelt wird, 
teil durch Märmeleitung und auffteigende Luftſtröme erwärmt; lets 
genanntem Umftande, der Konveltion, fommt hierbei die Hauptrolle zu. 
Das tägliche Verſchwinden der Sonne macht ſich aber in Höhen unter 
1500— 2000 m erit nad) vielen Stunden, darüber hinaus dagegen 
überhaupt nicht mehr bemerkbar; wie ſoll demnach eine totale Verfinjterung 
der Sonne von wenigen Minuten — aud) die auf mehr ala */, der 
Sonnenjheibe dauert höchſtens eine Stunde — eine nod) dazu jofortige 
Wirkung auf die Schichten unter 1500 m oder die noch höheren ausüben. 
In den allerunterften Schichten ift dagegen, wie oben gejagt, eine merk— 
lihe Qemperaturabnahme vorhanden. Offen wäre anderſeits noch Die 
Trage für die oberften Partien des Luftmeers, two eine ftarfe Abjorption 
der ultraroten Strahlen ftattfindet. Doch ſcheint eine direfte Erwärmung 
durch dieſe Strahlen in Höhen zwiſchen 10 und 20 km nicht wahrnehm- 
bar zu fein; denn nad) Angaben, die Teifjerenc de Bort an Berjon 
gelangen ließ, finden ih im Durchſchnitt in jenen Höhen vor und nad 
dem Sonnenaufgang an demjelben Tage die gleichen Temperaturen, 
Immerhin erjcheint ein Nachweis, daß in mittleren Höhen durch eine 
Sonnenfinfternis feine Qemperaturänderung hervorgerufen wird, von 
Wichtigkeit für die Klarftellung der Sachlage. 

Die Entſcheidung der eben gejchilderten Trage lag naturgemäß den 
Beobachtern in bemannten Ballon3 ob; außerdem war e& ihre Aufgabe, 
eventuelle Störungen in Windrichtung und sftärfe feitzuftellen. Einer 
diefer Beobachter war Berjon, der °/, Stunde vor Beginn der Totalität 
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in Burgos, dad mitten im damaligen Finfternisgebiet liegt, aufitieg. 
Aus den während der Fahrt gemachten Temperaturmefjungen folgte evident, 
daß eine Beeinfluffung dur die Verfinfterung tatſächlich nicht fonftatiert 
werden fann. Ebenjowenig gelang e8, eine Drehung der Windrichtung 
feftzuftellen. An der Erde wurde fie auf mehreren Stationen, teilweije 
recht deutlich, wahrgenommen. Auch zwei franzöfiiche Luftichiffer wollen 
es bei ihrem gleichzeitig in einem andern Teil des Totalitätsftreifens, 
nämlich zu Gonftantine in Algier, ausgeführten Aufjtiege beobachtet haben. 
Die drei in Burgos aufgejtiegenen bemannten Ballon, darunter fpeziell 
derjenige Berjons, jcheinen dagegen faum eine Abweichung von ihrer fait 
rein öftlichen Flugrichtung erfahren zu haben. 

Über die übrigen zahlreichen Erperimente zur Klärung der „Finfternig- 
meteorologie” find noch feine zujammenfafjenden Veröffentlichungen erfolgt; 
es muß daher im vorliegenden Bande von ihrer Beiprehung abgejehen 
werden. 


6. Über den Zufammenhang der Witterung in voneinander 
entfernten Gebieten. 


Bor einigen Jahren ! wurden an diejer Stelle die Wechjelwirfungen be— 
ſprochen, die zwijchen dem meteorologijchen Berhältnis zweier bejtimmten 
Gegenden beftehen können. Inzwiſchen hat man auch in diefem Zweige 
der Meteorologie weitergearbeitet und neue Beziehungen wahrjcheinlich 
gemacht, die großes meteorologijches nterefje haben. Einen Beitrag zur 
Feſtſtellung folder Zujammenhänge lieferte 3. Dann dur Unterfuhung 
der Anomalien der Witterung in dem einen „Aftiongzentrum der Atmo— 
iphäre“ ?, nämlid) dem über Jsland, in ihren Beziehungen zu den gleiche 
zeitigen Anomalien in Nordwejteuropa. Hierüber ift jchon früher? be— 
richtet worden. 

Eine Betätigung und Erweiterung von Hanns Arbeit gab Mei— 
nardus* dur die Interfuhung der Waflerftrömungen im Atlantijchen 
Dzean, die in den oberjten Schichten vielfach den Einfluß der vorberr- 
ichenden Winde erfennen lafjien, jomit aud von den Luftdrudverhält- 
niſſen in den beiden Aftiongzentren bedingt werden. Der Verfafler findet, 
daß folgende Erjcheinungen aufs engjte und urſächlich zulammenhängen. 
Einem ſchwachen Gradienten, d. h. bei ſchwacher atlantifcher Zirkulation 
in den Monaten Auguft bis Februar entiprechen niedrige Waſſertempera— 
turen an der europäijchen Küfte (vom November bis zum April), niedrige 
Zuftteniperatur in Mitteleuropa vom Februar bis April, Eisarmut in 
Neufundland und Eisreihtum bei Island im Frühjahr jowie endlich 
ſchlechte Weizen- und Roggenernte in MWejteuropa und Norddeutjchland. 


ı Kahrbuch der Naturw. XVI 169. 
® Meteorol. Zeitichrift 1905, 64. s Jahrbuch der Naturw. XX 370. 
* Meteorol. Zeitihrift 1905, 398. 
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Genau das entgegengejehte Verhalten der ebengenannten Erjcheinungen 
tritt ein, wenn ein großer Gradient und jomit eine jtarfe atlantifche Zirku— 
lation in dem genannten Zeitraum vorhanden ift. Aus den Angaben 
folgt, daß im allgemeinen die yolgeerfcheinungen einige Monate jpäter 
al3 die Urjache, nämlich die verjchiedene Stärke des Gradienten, bemerfbar 
werden, eine Tatjadhe, die die Aufftellung von Iangfriftigen Prognofen 
für den allgemeinen Witterungscharafter möglich erfcheinen läßt. 

Mit den angeführten Beobachtungen ftehen möglicherweile Shaws 
Unterfuhungen über den Zujammenhang des Südojtpafjates mit dem 
Regenfall in Südengland, die von Hann ! beiprocdhen wurden, in Ver— 
bindung. Im Jahre 1890 wurde auf der Injel St Helena, die mitten 
in jener Paſſatregion, aljo jüdlich vom Aquator liegt, ein Windmeßapparat 
aufgeftellt, der bi3 1904 in Tätigfeit war. Es zeigte ſich, daß den mitt- 
leren Monatswerten der Windftärfe in den Jahren 1892 —1903 die 
Monatsmittel des Regenfalld in England während des Zeitraums 1866 
bis 1900 völlig parallel Tiefen, und daß weiterhin die Jahre mit un» 
gewöhnlich jtarfem Südoftpafjat jih in England durch Regenreichtum aus— 
zeichneten und umgekehrt Jahre mit relativ jchwahen Winde trodene 
Mitterung aufwieſen. Auch hier trat eine geringe Verfpätung der Sefundär- 
erjheinung gegen die primäre auf. Es muß aber hervorgehoben werben, 
daß die Erflärung eines ſolchen Zujammenhanges Schwierigkeiten bietet 
und vor einer definitiven Entiheidung über die Zuläjjigfeit diefer An— 
nahme Beobachtungen aus dem nördlichen Paſſatgebiet des Atlantifs 
gejammelt werden müffen, was bisher leider nicht gejchehen ift. 

Praktische Verwertung findet bereit3 die Kenntnis de3 Zufammenhanges 
der Witterungserſcheinungen weit entfernter Gegenden und die Geſetzmäßig— 
feiten ihrer zeitlichen Folge in Indien *, wo die Vorherfage der Eintritts— 
zeit und der Ergiebigfeit des Monſunregens von immenjer volfswirtichaft« 
licher Bedeutung ift. Es möge hier nur angeführt werden, daß zur Aufftellung 
der Prognoje die vor dem Eintritt herrſchenden Luftdruckwerte im ganzen 
Indiſchen Ozean, in Nuftralien, Südamerifa und an der Oftfüfte Afrikas 
und außerdem die Niederjchlags- und Windverhältnifje ebenfo ausgedehnter 
Gebiete (3. B. Sibirien: und Abejjiniens) berüdjichtigt werden. Alle 
dieje Faktoren jcheinen im Zujammenhang mit den Monjunregen Indiens 
zu jtehen; doch ift die Urſache dieſer Geſetzmäßigleiten bis heute noch 
durchaus nicht Eargelegt. Auf dieſem Gebiete bleibt der Meteorologie 
noch viel zu fun. 

' Meteorol. Zeitjchr. 1906, 82. 

? Annalen der Hydrographie uſw. 1906, 562. 
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1. Über Regeneration und Transplantation im Tierreich. 


Über diejes intereffante Thema ift in unjerem Jahrbuche ! wiederholt - 
berichtet worden. Indeſſen waren es immer nur einzelne interejlante ragen, 
die von den verjchiedenen Forſchern auf dem Verſuchswege in Angriff ges 
nommen wurden. Um jo freudiger ijt daher eine Zuſammenſtellung unjerer 
Kenntniffe und Anfchauungen auf diefem Gebiete zu begrüßen, die Prof. 
Dr Eugen Korſchelt? auf der letzten Verſammlung deutſcher Natur» 
forjher und Arzte gegeben hat. 

„Regeneration“ bedeutet „MWiedererzeugung“, d. h. Erja verloren 
gegangener Teile eined Organismus, wobei die neugebildeten Teile der 
Hauptſache nad) die Form und Struktur der verloren gegangenen erhalten. 
Wie ein jolder Erſatz von anderdartigen Zeilen her möglich ift, erjcheint 
ala eine der wicdhtigjten Fragen des Negenerationsproblem3 und dazu um 
jo vermwidelter, al3 die Neubildungen an ganz ausgewachſenen Tieren er— 
folgen, deren Entwidlung längſt abgejchloffen ift. 

Die Regeneration ift eine der ganzen Organismenwelt zufommende 
Erſcheinung; die Pflanzen erjegen allerdingd verloren gegangene Teile 
jeltener durch eine eigentliche, mit Neubildung von Gewebe an der Wund- 
ftelle verbundene Regeneration als durch Deranziehung anderer Teile oder 
die Ausbildung von Adventivfnofpen. Auch bei Hrijtallen will man neuer= 
dings Fälle von Regeneration beobachtet haben. 

Nachdem Trembly 1740 feine berühmten Verſuche an dem erjtaun- 
lich regenerationsfähigen Süßwafjerpolypen, Hydra, aufgenommen hatte, 
folgten bald andere Forjcher nach, und heute wiljen wir, daß in allen 
Gruppen des Tierreiches, von den Einzelligen hinauf bis zu den Wirbel- 
tieren, Regeneration vorfommt, bei den niederen Yormen freilich im alle 
gemeinen jtärfer als bei den höheren. 


1 X1 201; XII 130; XIII 157; XIV 190; XVIII 183. 

? Teils nad) dem Gejamtvortrage, teils nah einem Auszuge, den Prof. 
Korſchelt jelbit für „Die Umſchau“, die befannte, im Verlag von 9. Bechhold 
in Frankfurt a. M. erfheinende Wochenschrift über die Fortichritte in Wiffen- 
Ihaft, Technik, Literatur und Kımft, gefchrieben hat. Dem genannten Verlag 
find wir zu Danf verpflichtet für die gütige Überlaffung der Abbildungen. 
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Die Regenerationsfähigfeit der Protozoen erregt um jo 
mehr Interejje, als fie hier an die einzelne Zelle gebunden ift. 
(Auch bei pflanzlichen Zellen ließ fich eine Dr nachweiſen) Wird ein 

’ GStentor, ein für 
) jolche Berfuche be⸗ 
vorzugtes Wim» 
perinfujor, quer 
durch geteilt oder 
in mehrere Stüde 
zerlegt (Fig. 15), 
jo bilden dieſe 
je nachdem ein 
neues Vorder—⸗ 
oder SHinterende 
oder auch beides 
(Fig. 15, A—C). 
gillie konnte 
Sig. 15. Regeneration eines in drei Stüde (A, B, C) zerfchnittenen i Zeiljtüde von 
Stentors. ve pulfierende Vacuole, S Scheitelfeld (Periftom). /ar, Mo rgan 
(Nah A. Gruber.) jogar ſolche von 
Us des Volu— 
mens eine3 ganzen Stentors noch zur Regeneration bringen. Dieje Neu— 
bildung aus jo fleinen Teilftüden erinnert an das Heranziehen von See 
igellarven aus Eibruchſtücken (bi zu Y/s0) oder — in gewiljer Weiſe —aud) 
an die aus einzelnen Zellen — 8=, 16= oder 323elligen Furchungsſtadiums. 
| Die am In— 
fujorienförper 
bei der Regene= 
ration erfolgen 
den Neu= und 
Umbildungen 
fann man in 
verjchiedener 
Hinficht mit de= 
nen am Meta= 
joenförper ver— 
gleihen; doch 
bedingt natür= 


Fig. 16. Ein Gtentor, beffen abgefhnittene Stüde (A unb B) nidt lich die Ein- 

regenerieren, weil fie fernloß find. K Kern. (Nah A. Gruber.) zelligfeit oder 
Mehrzelligkeit 

des Organismus einen durchgreifenden Unterfchied. Für die an der 

Zelle verlaufenden Regenerationsvorgänge ift der Ein 

fluß des Kernes höchſt bedeutungspoll; ohne ihn erfolgt feine 

wirkliche Regeneration. Stüde von Stentor, die nicht3 vom Kern 
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enthalten, können fich zwar zu einem ftentorähnlichen Stüd abrunden, aber 
eine eigentliche Regeneration, eine Neubildung der verloren gegangenen 
Zeile, erfolgt nicht, jondern allmählich tritt der Tod ein (fig. 16). Da— 
mit jtimmen auch die an Pflanzenzellen gewonnenen Ergebnifje überein, 
Befunde, die völlig mit den in der Cytologie über die Bedeutung des 
Zellfernd gemachten Erfahrungen übereinftimmen. 

Außer der bisher beiprochenen Regeneration nad Verletzungen gibt es 
auch bei Protozoen und Metazoen eine jolhe in Verbindung mit 
natürliben Lebensvorgängen; man hat fie wegen ihrer Ein- 

fügung in die phyſiologiſchen Vor— 
günge des Körpers phyſiologiſche 
Regeneration genannt; hierher 
gehören 3. B. die Ablöfung und Neu— 
bildung von Schichten der Oberhaut 


= — = CO) 
N Ja a \ Ja? or? 


| 

| Pi 
\ N \ 
% —— — 






q* 


4 as 


Fig. 17. Hydra, an der ein Stück (a) quer herausgefchnitten wurde, das fid) abrundet (a—a?), 
ftreckt (a9), Zentafel bildet (a*) und zu einem neuen Polypen (ad, a‘) auswächſt. 


bei den Süugetieren bzw. beim Menſchen, die periodijche Häutung der 
Gliedertiere und Wirbeltiere, der Ausfall und Erſatz der Haare und Federn, 
das Abwerfen des Geweihes und jeine Neubildung ; bei Protozoen find 
es Meubildungen einzelner Körperteile, die mit der Fortpflanzung zu— 
jammenhängen. 

Ihr gegenüber fteht die Regeneration nah Verletzungen. 
Erinnert jet an Hydra, deren Körper, in zwei oder viele Stüde zer 
ſchnitten, die fehlenden Teile, jo das Vorder» und Hinterende, neu bildet 
(Fig. 17), indem fid) die Teilſtücke zuerſt abrunden, jodann jtreden und 
endlich ein neues Kopfende mit Mund und Zentafeln jowie am entgegen- 
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gejeten Pol ein Fußende bilden (Fig. 17, a—a*). — Auch Planarien, 
bei ung im Süßwaſſer häufige Plattwürmer, zeigen ein weitgehendes 
Regenerationgvermögen. Man fann fie durch quer geführte Schnitte in 
zwei und mehr Stüde zerlegen, die durch Negeneration am Vorder» und 
Hinterende einen neuen Wurm bilden (fig. 18, A, Aa, Ab, C, Ce); aud) 
der Länge nach lafjen fie fich zerteilen und ergänzen dann die fehlenden 
Teile. — Ein fo großes Regenerationsvermögen iſt in der Tierwelt freilich 
verhältnismäßig jelten; doch fommt es nod) bei den jyftematifch viel höher 
jtehenden Ringelwürmern vor. 

Bei den Ringelwürmern, inſonders bei fchlammbewohnenden Oligo— 
häten, finden wir auch die Fähigkeit der Selbitzeritüdelung (Auto— 
tomie), d. h. fie können auf einen äußeren Reiz in mehrere Stüde 
zerfallen, denen die Möglichkeit gegeben ift, fi} zu einem neuen Wurm 
zu ergänzen. Dadurch fünnen, wie bei der Fünftlichen Zerteilung, aus 
einem Wurm mehrere neue 
Würmer entftehen, und 
jo ergibt ſich eine gewiſſe 
Beziehung dieſer Vor— 
gänge zur ungejchlechte 
lichen Fortpflanzung durch 
Teilung, bei der Negene- 
rationdvorgänge eine be= 
deutende Rolle jpielen. 

Auch bei Tieren mit 
großem Negeneras 
tiondvermögen il 
diefeg in verſchiede— 
Fig. 18. Planarie, aus der an drei Gtellen dur quer nen Körperregionen 


geführte Schnitte Stücke herausgejchnitten wurden (A,B, C), mei ſt ver j ch ieden 


die Regenerate bilden und ſich zu neuen Würmern (Ab, Ce) .. j 
—— (jedenfalls durch Die 


größere oder geringere 
Spezialiſierung der Körperpartien bedingth. Sodann ſehen wir — im 
allgemeinen — ein Zurücktreten des Regenerationsvermögens 
mit der zunehmenden Organiſationshöhe der Tiere. In— 
deſſen bewahren bei höher ſtehenden Tieren oft einzelne, beſonders exponierte 
Körperteile, ſo die Gliedmaſſen der Amphibien, die Floſſen der Fiſche, 
die Extremitäten der Gliedertiere, der Schwanz der Amphibien und Rep— 
tilien, die Fähigkeit der Regeneration. 

Die Regeneration, die mit Wundverſchluß und Wundheilung beginnt, 
verläuft bei den einzelnen Tierformen ſehr verſchieden und kann hier nicht 
eingehend geſchildert werden. Der früher für die Herkunft der bei 
der Regeneration neu gebildeten Gewebe und Organe 
aufgeſtellte Satz „Gleiches von Gleichem“ läßt ſich in dieſer Allgemeinheit 
nicht aufrecht erhalten; immer mehr Fälle werden bekannt, daß bei der 
Regeneration Gewebe und Organe in anderer Weiſe als bei der Em— 
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bryonalentwidiung gebildet werden, und daß dabei ftatt gleichartigen 
Material3 oft dasjenige genommen wird, das am leichteften zu bejchaffen 
it. So wird 3. B. bei der Regeneration der Ringelwürmer für die 
Bildung de3 Vorder» und Enddarmes das Material nicht, wie bei der 
Embryonalentwidiung vom äußeren, ſondern zum Zeil vom inneren Keim 
blatt geliefert. Zuweilen ijt gar feine Möglichfeit vorhanden, daß Die 
verlorenen von gleichartigen Teilen aus neu gebildet werden, da dieſe 
völlig entfernt wurden, und doch findet eine Neubildung ftatt. So ließen 
ih aud bei Embryonen die Anlagen beftimmter Teile zerftören (3. B. 
der Extremitäten bei Frojchlarven), und dennoch gelangten dieje zur Ent- - 
widlung. Erfolgt beim ausgebildeten Tier die Regeneration von ungleich— 
artigen Teilen, jo fragen wir und, ob dafür geeignete Bildungsherde, 
vielleicht embryonal gebliebene Zelltomplere, vorhanden waren, oder ob 
eine Rücdifferenzierung von (vorher in ganz anderer Richtung ausgebildeten) 
Zellenmaterial eintrat. Vieles jpricht für die Iehtere Annahme. 

Für die Beziehung des Negenerat3 zum regenerierenden 
Körper hat Barfurth das Gejek aufgeitellt, daß die Achſe des neu- 
gebildeten Stückes ſenkrecht auf der Schnittebene fteht. Weil Iehtere aber 
oft ſchräg gerichtet ift, jo gilt die auch für das Negenerat, und joll es 
dauernd funftionierend in den Körper einbezogen werden, jo muß es nach— 
trägli verlagert werden. Umpgeftaltungd- und Wachstums— 
vorgänge fpielen überhaupt bei van 
der Regeneration eine wichtige Rolle, 
wie wir vorher jchon bei Hydra 
und Planaria gejehen haben, bei 
denen furze und gedrungene Stüde 
gejtredt und zu jchlanfen Indi— 
viduen umgebildet werden (Fig. 17 
und 18). Noch deutlicher zeigen = 
dies Morgans Verſuche an Bi- 
palium, einerziemlid) langgejtredten 
Sandplanarie mit verbreitertem 
Kopf, bei der ein aus dem Körper 3 
herausgeſchnittenes, zuerſt recht Fig. 19. Stüc des Wurmes Bipalium (A), das 
breites Stüd (Fig. 19, A) biß zu 9 an einem (A, ©, DI 
feiner Umbildung in das neue 
Tier ſich bedeutend jtredt und von der plumpen Geftalt in eine ganz 
Ihlanfe Form übergeht (Fig. 19, A—D). 

In joldhen regenerierenden Zeiljtüden ebenjo wie in joldhen, die (wie 
bei den Regenwürmern) nad) vorn und Hinten lange Regenerate bilden 
(Fig. 20), müſſen fich jedenfall regulatoriijhe Transforma— 
tionen weiteltgehender Art abjpielen; aud) it anzunehmen, daß jolche 
Vorgänge mit Rücdbildung vorhandener Teile (regulatoriihen Re— 
ductionen) verbunden find und unter Umjtänden zu einer vollftändigen 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1906/1907. 12 
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Einjchmelzung der ganzen Organifation mit darauf folgender Neubildung 
führen (nad) Driejch bei den Seeſcheiden). 
| Eine weitere 
Möglichkeit des 
Erſatzes bildet die 
compenjato- 
riſche Regula— 
tion, bei der für 
verlorene Teile 
andere, beſonders 
die der Gegenſeite, 
eintreten. Hierher 
gehört auch die compenſatoriſche Hypertrophie, bei der nad) 
Ausſchaltung eines Organs das der Gegenſeite ſich ſtark vergrößert (z. B. 
bei —— Nieren, Hoden). 

Bei den bisher beſprochenen Fällen von Regeneration haben 
wir die Frage der Polarität des Körpers nicht berührt. 
Es erſchien ſelbſtverſtändlich, daß das frühere Vorder- und Hinter— 
ende wieder durch eine entſprechende Bildung erſetzt würden. 
Dieſe Polarität iſt in hohem Maße auch den Pflanzen eigen, 
indem beim Erſatz verloren gegangener Teile am Scheitel— 
oder Sproßpol ftet3 neue Sproſſe, am bajalen oder Wurzel- 
pol immer neue Wurzeln gebildet werden. Indeſſen finden 
fi) Ausnahmen von diejer Regel: nah Vöchtings Verſuchen 
fann ein umgefehrt in die Erde geſteckter Weidenzweig — wenn— 
gleich in bejchränftem Maße — am Sceitelpol (unten) Wurzeln, 
am bajalen Pol (oben) Sprofje zur Ausbildung bringen; nod) 
auggejprochener zeigte fich dies Verhalten bei der Alge Bryopsis, 
mit der Noll und Winfler erperimentierten. Direfte Um— 
fehrungen der Polarität lafjen ſich auch bei Tieren hervorrufen. 
3. Loeb erzielte durch umgefehrte Orientierung von Stamm— 
jtüden verjchiedener Hydroidpolypen gleichfall3 am api- 
». calen Pol Wurzeln, am bajalen Pol Köpfchen. Be— 

- feſtigte er aber die Stücke derartig, daß beide Enden 
freiichwebend vom Waſſer umfpült wurden, jo wuchjen 





Fig. 20. Stück aus der hinteren Körperhälfte eines Regenwurmes 
(Helodulus longus) mit vorderem und hinterem Regenerat. 
















Fig. 21. Ein auß ber 


Stammrute von Tubu- 
laria mesembryan- 
themum herausger 
ichnittene® Stüd, das 
nach freier Drientie- 
zung an beiden Enden 


Köpfchen (neue Po» 


[ypen) gebildet Hat. 
(Nah 3. Loeb.) 


an beiden Köpfchen hervor (Fig. 21). 

Derartige Neubildungen an Körperftellen, wohin 
jie nicht gehören, hat Loeb Heteromorphojen be- 
nannt. Seitdem find fie aber auch bei höheren 
Zierformen al3 den niedrig organijierten Gölenteraten 
beobachtet worden. So fünnen Planarien, je nad) 
der Sage der ihnen beigebradten Wunden, an den 
Seiten des Körpers und nad) hinten neue Köpfe bilden 


(Fig. 22). Negenwürmer fönnen, in geeigneter Weije, d. h. an der richtigen 
Stelle, zerichnitten, anftatt des verloren gegangenen Klopfendes ein langes, 
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ſegmentreiches Schwanzftüd nad vorn hin bilden. Beſonders intereffieren 


ung aber die von C. Herbit an höheren Streben erzielten Heteromorphojen. 
Schnitt er ein Auge mitfamt dem Nugenganglion fort, jo wuchs an Stelle 


au 





— 


sch 





Fig. 22. Wurm 
(Blanarie) mit 


Köpfen an verſchie— opt nervus optieus (Sehnerp), sch Schlund- 


Fig. 23. Bildung einer Antenne anftatt eined Auges 
bet Palaemon: at Antenne, au Auge, g Gehirn, 


benen SKörperftelten. commiffuren. 
des Auges eine Antenne (Fühler) hervor; blieb aber das Augenganglion 
erhalten, jo wurde wieder ein Auge gebildet, die Heteromorphofe blieb 
aljo aus (Fig. 23). 

Derartige Regenerationgbildungen, die feinen normalen Erjat der ver— 
lorenen Zeile bewirfen, fommen häufiger vor; das Regenerat kann mangel- 
haft fein und eine unvollkommene Ausbildung zeigen oder aber über das 
gewöhnliche Maß ausgebildet jein (Superregeneration); fo lafjen 
fh durch geeignete Wunden Doppelbildungen erzeugen, doppelte Köpfe, 
Schwänze, Ertremitäten (befonders bei Würmern, Amphibien, Reptilien). 
Sole Bildungen hat man mit Erfolg für die Erklärung embryonaler 
Doppelbildungen herangezogen. 

Was die die Regeneration bewirfenden Faktoren angeht, fo 
hat man für die Auslöſung, aber auch big zu einem gewillen Grade für 
den weiteren Verlauf der Regeneration die Art der Verwundung ver= 
antwortlic gemacht. Durch die Verlegung wurde der normale Zuftand 
des Körpers geändert, ein Verluſt ijt eingetreten und ein Reiz hervor— 
gerufen. Wenn die Regeneration gar nicht von der Wundſtelle ausgeht 
(3. B. bei der Linjenregeneration), jo mag dennoch die dur den Sub» 
ftanzverluft bedingte Aufhebung der Wachstumswiderſtände und Anderung 
der Spannungsverhältnifje von Bedeutung fein. — Der Einfluß des Nerven 
ſyſtems tritt in manchen Fällen deutlich zu Tage, 3. B. bei der Augen— 
regeneration der höheren Krebje (Fig. 23), ift aber im übrigen noch nicht 
völlig aufgeklärt und unbeftritten. Von inneren Faktoren haben ferner Einfluß: 
Ernährungszuftand, Alter, hemotactijche Wirkungen ; von äußeren: Tempe- 
ratur, Licht, Anderungen des umgebenden Mediums, Schwerkraft u. a. 

12” 
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Zwiſchen Regeneration und Transplantation beſteht dadurd) eine 
Verbindung, daß bei der Übertragung von Zeiljtüden Wunden hergeftellt 
werden müſſen, dementiprechend eine Wundheilung und Regeneration er- 
folgen muß, mit der oft umfangreiche Neubildungen verbunden find. 

Transplantationen jind ihrer praftifchechirurgiichen Bedeutung halber 
bereit3 jeit Jahrhunderten ausgeübt worden, beögleichen aber, mehr der 
Kuriofität wegen, Übertragungen von Teilftüden des Tierförpers. Während 
bei chirurgiſchen Transplantationen nur verhältnismäßig eine Stüde (zu- 
meift der Haut) übertragen werden, laſſen fich bei niederen Tieren recht 
große Teilftüde, die gegenüber dem Umfang des ganzen Körper nur 
wenig Hinter diefem zurücbleiben und jogar für jich exijtenzfähig fein 
fönnen, dauernd zur Bildung eines einheitlichen Individuums vereinigen. 
Dies gilt nicht nur für Hydra, jondern auch für wejentlich höher organifierte 
Tiere, 3. B. Planarien, Regenwürmer, Jnjektenpuppen, Amphibienlarven. 

Man unterjcheidet Vereinigungen von Teilftüden desjelben Individuums 
(autoplajtiiche), verjchiedener Individuen derjelben Art (homoplaſtiſche) und 
von Individuen verjchiedener Arten (heteroplaftiiche Vereinigungen). Am 
beiten gelingen die der erjten beiden Kategorien (die der dritten recht ſchwer); 
von Wichtigkeit ift, daß gleichartige Gewebe und Organe ſich treffen und 
miteinander verjchmelzen; dabei fann die Vereinigung jo innig werden, 
daß man derart aus zwei oder drei Teilſtücken zuſammengeſetzten Regen- 
würmern ihre Entjtehungsweije nicht mehr anfieht. Wenn bei den Trans 
plantationen gleichartige Organe nicht zufammentreffen, jo können fie ſich 
aufjuchen und vereinigen; iſt auch dies ausgejchlofjen, jo kann dennod) 
eine lange andauernde Verbindung zu ftande fommen, indem ſich offenbar 
Gollateralbahnen ausbilden. 

Die Übertragung feiner Teilftüde auf andere Organe gelingt dauernd 
nur jelten, vielleicht weil ihre Ernährung, Innervierung u. a. unzureichend 
war. Einzelne derartige Einpflanzungen waren jedoch erfolgreich; jo 
übertrug Ribbert beim Meerjchweinden die Milhdrüfenanlage auf deſſen 
Ohr und das Ovarium in die Bauchwand, wo die überpflanzten Organ- 
teile zum Funktionieren kamen. Weit günftiger liegen die Verhältniſſe 
bei der Übertragung von Zeilftüden an Embryonen oder Larven (5. B. 
Krötenlarven) ; hier erzielten verjchiedene Forſcher jehr interefjante Erfolge 
(Born, Braud, Spemann, Bandi, Lewis u. a.). 

Beſonders wichtig erjcheint die Frage, ob die vereinigten Stüde ſich 
gegenjeitig beeinfluflen. In dieſer Hinficht find die heteroplajtiichen Trans— 
plantationen bedeutungsvol. Es ergab fi, daß ſelbſt jehr Kleine Teil— 
ftüde, die von dem Hauptjtüd völlig beherricht und ernährt werden, ihre 
ſpecifiſchen Artmerkmale unverändert bewahren und auch in dieſem Sinne 
regenerieren, wenn fie dazu veranlagt werden. Auch die vom jelben In— 
dividuum entnommenen, in andere Hörperregionen verpflanzten Teile werden 
nicht verändert (3. B. eine vom Oberarm entnommene Najenjpige), wenn 
jie nicht überhaupt ohne organijche Verbindung mit der Unterlage bleiben 
und vom Organismus wie Fremdlörper behandelt werden. 
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Hieran ſchließt ſich die Frage, ob die Richtung der Teilſtücke von 
Einfluß auf das Gelingen, d. h. auf die Dauer der Vereinigung iſt. Bei 
Hydra laſſen ſich nicht nur Teilſtücke mit ungleichnamigen, ſondern auch 
ſolche mit gleichnamigen Polen dauernd vereinigen, was mit ihrem früher 
(S. 178) beiprochenen Verhalten bei der Heteromorphoſe übereinjtimmt. 
Bei Transplantationdverfuhen am Pflanzenförper ließen fih nur uns 
gleichnamige Pole zu dauernder Vereinigung bringen; wenn Zeilftüde in 
verfehrter Richtung eingepflanzt werden, müſſen fie ihre natürliche Rich» 
tung wiedergewinnen; andernfalls fönnen fie ſich nicht gedeihlich entwideln. 

Doch nicht allein bei den niedrigftehenden Süßwaſſerpolypen, jondern 
auch bei höher ausgebildeten Tierformen laffen ſich gleichnamige Pole zur 
Vereinigung bringen, jo bei Regenwürmern (Joeſt) und Amphibienlarven 
(Born). Die bei diefen Vereinigungen anfcheinend geſchwundene Polarität 
fonnte wieder erjcheinen, wenn bei der Vereinigung von zwei langen 
Schwanzenden mit den Vorderpolen an diejen auf einmal die Regeneration 
von Köpfen auftrat. „Höchſt bedeutungsvoll würde es fein, wenn es ſich 
betätigte, daß an den mit den gleichnamigen Polen vereinigten Teil— 
ftüden von Regenwürmern oder Ampbhibienlarven nad faſt vollitändigem 
Entfernen des einen Componenten an deſſen kurzem Stumpf nicht der 
normalerweife zu regenerierende, jondern der entgegengejeßte Teil, d. 5. an— 
ftatt eine® Schwanzes ein Kopf und umgekehrt, an dieſem Stumpf ent» 
ftanden jei. Handelte es ſich dabei nit um Heteromorphofen, jo würde 
der jchwer erflärbare Einfluß des großen auf das fleine Stüd, eine Über» 
tragung der Polarität des erjteren auf das letztere und eine Unterdrüdung 
der Polarität des Meinen zu Gunjten derjenigen des großen Stüdes vor— 
liegen. Eine derartige Beeinflufjung de3 einen durch den andern Com— 
ponenten entſpräche gewiß nicht den bisher darüber befannt gewordenen 
Tatfahen, wäre aber ficher von großer Bedeutung. Außerdem aber würden 
fi) aus diefem Verhalten neue und wichtige Beziehungen zwijchen Trans» 
plantationen und Regenerationen ergeben.“ 


2. Das Kiemenfilter der Knochenfiſche. 


Seine früheren Unterfuchungen über das Kiemenfilter der Süßwajjer- 
fiihe hat E. Zander! auf alle Knochenfiſche ausgedehnt. 

Die „Sieb» oder Filterfortfäße” find zapfenartige Wucherungen der 
Rachenjchleimhaut am inneren Rande der Kiemenbogen. Ihr Urjprung 
ift vielleicht ectodermal, vielleicht entodermal, jedenfall® haben fie aber feine 
Verwandtihaft mit Hartgebilden und laſſen fich nicht mit den Zähnen der 
Kiefer- und Schlundfnodhen vergleichen. Sie befiben ſtets einen binde= 
gewebigen, durch Heine Kuochenelemente gejtügten Kern, da fie den Drud 
des durch die Kiemenſpalten abfließenden Waſſers aushalten müffen. Biel- 
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fach greifen die Siebfortjäße eines Schlundbogens gleich gejpreizten Fingern 
in die der benachbarten Schlundbogen ein und bilden in jedem alle ein 
filterähnliches Gerüft, ein Filter. Nach der Dichte und der Oberflächen» 
größe eines ſolchen Apparate richtet ſich jeine Nutzwirkung. Je dichter 
die Wand des Filters ift, deito größer muß fein Flächeninhalt fein, je 
weitmaſchiger Hingegen der Filterftoff ift, deſto Feiner darf bei gleicher 
Leitung die Filterfläche fein. 

Form, Anordnung und Zahl der Siebfortfähe beftimmen die Dichte 
des Filters; Dieje drei Yaltoren find für die phyjio-morphologifche Ber 
trachtung des Kiemenfilter® maßgebend. Auf diefen Wege konnte Zander 
einige, freilich nicht Scharf umriffene Haupttypen unterjcheiden. Da diefe 
aber mit dem Syſtem der Filche nicht ſtets im Einklang ftehen, jo ergibt 
fh ſchon hieraus der Schluß, daß die Kiemenfilter in ihrem Bau weit 
mehr durch biologische Momente al3 durch morphologiich-phylogenetijche 
beeinflußt worden find. 

Um das Siemenfilter biologijh völlig würdigen zu können, benußt 
Zander die Oberflächengröße der Filter. Zahl und Breite der Kiemen- 
jpalten find für die Größe des Filterd maßgebend. Wenn die Siebfort« 
läge benachbarter Bogenlanten ſchräg fonvergierend gegeneinander wachjen, 
bildet ſich ein regelrechtes Yaltenfilter. Werner vermag Längenwachstum 
der Kiemenbogen in dorjoventraler Richtung die FFilterfläche zu vergrößern. 
Eine weitere Vergrößerung kann dadurd erfolgen, daß außer dem ven— 
tralen Schenfel der Kiemenbogen auch der dorjale verlängert und mit Sieb» 
jortjäßen bededt wird. 

Bei der Unterfuchung der fpecifiichen Variationen des Kiemenfilters, 
deren Erörterung zu weit führen würde, erwiejen fi) an zahlreichen Bei- 
jpielen Dichte und Oberflächengröße des Filters in vollfter Harmonie. 
Alle Arten, bei denen die Kiemenjpalten an Zahl vermindert, furz und 
mehr oder minder vollftändig zwilchen den ventralen Bogenjchenfeln ein- 
geſchloſſen find, Arten, deren Filter aljo Klein ift, beſitzen primitive Sieb- 
fortjäße, dur) die das Atemwaſſer ziemlich freien Durchgang hat. Ander- 
ſeits bejtehen dichte Filterwerke nur bei entjprechend vergrößerter Filterfläche. 

Im Gegenfaße zu jeinem früheren Standpunft ift Zander jetzt durch 
jeine eigenen Studien jowie durh Mitteilungen anderer Forſcher zu der 
Anfiht gelangt, daß e& weniger die phyfiologijche Aufgabe des Kiemen— 
filter8 fei, zur Zurücdhaltung der Nahrung im Rachen mitzuwirken, ala 
vielmehr, die Kiemen vor Beſchmutzung und Beihädigung zu jchügen. Iſt 
doch, wie er jagt, die ungejtörte Atmung für die Exiftenz des Fiſches viel 
wichtiger als die ununterbrocdhene Nahrungsaufnahme. Dieſe Anficht wird 
im einzelnen bekräftigt durch Unterſuchungen über die Lebensweije, die 
zugleich zeigen, daß die Zujammenjegung der Nahrung den Bau des 
Filters weniger beeinflußt. So finden wir bei räuberijchen Süßwajler« 
fiihen, deren Mund und Rachen mit Zähnen gejpidt find, primitiv ente 
widelte Kiemenfilter, bei Friedfiſchen aber ein ganz feines Yyilterwerf. Bei 
gewiſſen Bodenfiſchen (wie den Sarpfenarten), die beſonders jtarf der 
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Gefahr ausgeſetzt find, ihre Kiemen mit Schlamm und Sanbdteilhen zu 
berunreinigen, find die Filter ſehr dicht und vergrößert. Indeſſen finden 
ih gewifje Beziehungen zur Nahrung bei den Salmoniden und Elupeiden 
(den ſalm- und heringsartigen Filchen). Bei diefen als Bewohnern reiner 
Gewäfler kommt ja die Gefahr der Kiemenverunreinigung durch Schmuß 
faum in Betracht, und dementiprechend finden wir bei den Arten, die nur 
größere Beuteftüde zu ſich nehmen (mie Huchen, Las, Badjaibling, 
Torelle, Ajche), wenige kräftige Fortſätze an den Sliemenjpalten, während 
bei den pelagifch lebenden Planktonfrefjern, 3. B. beim Hering, der vor» 
zugsweiſe von winzigen Ruderkrebſen (Gopepoden) lebt, ein jehr zierliches 
Kiemengerüft vorhanden if. Wir jehen: „bei Bodenformen bejtiminen 
die dem Atemwaſſer und der Nahrung beigemijchten Verunreinigungen die 
Dichte und Oberflähengröße des Filters; bei pelagifchen Fiſchen, die in 
Harem Waſſer leben, hängt jeine Struftur dagegen von der Größe der 
- Beutetiere ab.“ 


3. Bogel- und Süugetierleben in der Antarktis, 


Die Forſchungen der ſchwediſchen Siüdpolarerpedition (1901 —1903) 
dehnten ſich über das der Südſpitze Südamerifas gegenüberliegende Graham— 
land und über die in defjen weiterer Umgebung gelegenen Inſelgruppen 
aus. Ihr Erfolg war um jo reichhaltiger, als die Beobachtungszeit durch 
eine zweite Uberwinterung verlängert wurde. Bejonders interejjant ift Die 
von K. A. Anderjion! gegebene Schilderung des höheren Tierlebens 
in den antarftijchen Gebieten, die uns Dr J. Meijenheimer? in einem 
deutſchen Auszuge zugänglich madt. 

Für die Antarktis find vier Robben typiſch; drei diefer Arten konnten 
eingehend beobachtet werden. Am häufigſten tritt die Wedellrobbe 
(Leptonychotes wedelli) auf, die bei einer Yänge von 3 m einen Um— 
fang von 1,75 m erreichen fann. Ihre graue Färbung wird gegen den 
Rüden bin dunfler, häufig fait ſchwarz, und zeigt auf der Unterſeite 
weiße Fleden. Sie bevorzugt das Packeis in der Nähe des Landes, wo 
fie im jeichten Waſſer vornehmlich auf Fiſche jagt. Friert im Winter 
das Packeis zufammen, jo folgen die Nobben jtet3 dem offenen Wajjer 
am Eidrande, wenn ihnen nicht ftändig offene Spalten im Innern des 
Padeijes zur Verfügung ftehen. Während fie auf dem Lande ein grobes 
Gebrüll ausftoßen, laſſen fie unter Wafjer eigentümliche glodenreine Töne 
(Lodtöne?) laut werden. Die Jungen fommen Ende September, weit 
von jedem offenen Waſſer, zur Welt; nad) Monatsfrift führt die Mlutter 
ihr Junges ind Wafjer; das Kleine, dem noch völlig die Speckſchicht der 
Alten fehlt, erhält durch einen dichten feinen Wollpelz Schuß gegen die 
Kälte von — 25° big vielleiht — 50°. 
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Der nicht jo häufige Seeleopard (Ögmorhinus leptonyx) hat 
eine größere Verbreitung; er fommt auch auf den ſubantarktiſchen Inſeln 
und Feuerland vor. Er erjcheint jchlanfer, da er bei 3,3 m Länge nur 
bi8 1,5 m Umfang erreicht. Seine Unterfeite ift weißgrau mit dunfleren 
Tleden, der Rüden meift rein ſchwarz. Der Seeleopard lebt mehr am 
Rande des Packeiſes und nährt fi von Fiſchen, aber auch von Pinguinen 
und andern Vögeln. 

Die zweitgewöhnlichſte antarftiiche Robbe ijt der Krabbenfreſſer 
(Lobodon carcinophaga). Er hält ſich meijt in loſerem Packeis auf 
und lebt von Spaltfußfrebjen der Gattung Euphausia. 

Die vierte antarktiiche Art, die Roßrobbe (Ommatophora rossi), 
fam nicht zur Beobachtung. 

Von der fubantarktiihen VPelzrobbe (Arctocephalus australis) 
wurde ein einzige Stüd auf den Südjhetlandinjeln erlegt; dieje Art ift 
von den Robbenſchlägern fajt völlig au&gerottet worden. Zahlreicher hat 
ſich im fubantarftiichen Gebiet der Seeelefant (Macrorhinus leoninus) 
erhalten; er fand fi in Südgeorgien manchmal in Scharen bis zu 
60 Stüd vor. Bei alten Männchen reicht die Länge an 6 m, der Um— 
fang an 4 m heran; die Weibchen find wefentlich Heiner. Ihre Nahrung 
bilden Fiſche. 

Fußſpuren eines Landjäugetiere® an der Nordfüfte Südgeorgiens 
wielen auf die Gattung Mus hin. Vielleicht handelt es fih um von 
Robbenſchlägern eingejchleppte Ratten. 

Den eigenartigften Teil der antarktijchen Wirbeltiere bilden die 
Pinguine, die überall auf dem Waſſer jchwimmen oder in aufs 
rechter Haltung, mit dem Schwanz als Stüße, auf dem Lande ruhen. 
Zwei von den fünf in der Antarktis auftretenden Pinguinenarten gehören 
ihr ausfchließlich an. Zu diefen beiden gehört der bis 1,2 m hohe Kaijer- 
pinguin (Aptenodytes forsteri), der eine circumpolare Verbreitung 
bat. Seine Nahrung bilden vornehmlich Fiſche. Über feine Brutpläße 
und Brutgewohnheiten ift man kaum unterrichtet. Die zweite Art, die 
weit gewöhnlicher und oft in ungeheuern Mafjen auftritt, ift der Adelie- 
pinguin (Pygoscelis adeliae). Seine Nahrung umfaßt vorwiegend 
Spaltfußfrebfe (Euphausia) und Ringelwürmer. Im Winter trifft man 
ihn fern vom Lande in loferem Packeis mit offenem Waller. Mit Beginn 
der Paarungszeit (Mitte Oftober) ſuchen fie ihre Brutpläge auf dem Feſt— 
land auf. Die Männchen bejeen die alten Nefter wieder oder bauen 
neue aus einem Haufen fleiner Steine, der in der Mitte vertieft wird. 
Die Steine holen fie im Schnabel oft weit vom Strande herauf, wobei 
es gelegentlid) zu Kämpfen um die Steine fommt. Zur Paarung holt 
ih das ruhig auf dem Neſt fibende Männchen ein vorübergehendes 
Weibchen heran; zuweilen gibt e8 dabei mit Rivalen heftige, unter durch— 
dringendem Gegader ausgefochtene Kämpfe. Zur Begattung legt fi das 
Weibchen auf die Bruft und das Männchen befteigt feinen Rüden. Die 
Eiablage beginnt Ende Dftober oder Anfang November. Die Jungen 
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wachen derart heran, daß fie in der zweiten Januarhälfte ſchon zu maujern 
beginnen. Mährend der zwei Wochen dauernden Maufer werben fie noch 
gefüttert; dann ziehen fie ing Meer. Nunmehr fängt auch für die Alten 
die Zeit der Mauferung an, die fich teils noch auf dem Feſtlande, teilß 
auf dem Treibeis abſpielt. Da die Vögel während derjelben nicht ins 
Waſſer gehen und daher feine Nahrung befommen, magern fie furchtbar 
ab. Feinde haben die Pinguine mandherlei. Ihnen und den Jungen ftellen 
im Waſſer Seeleopard und Schwertwal nad); die Rieſenſturmvögel rauben 
die Jungen, eine Raubmöme ſowohl Junge wie Eier und ein regenpfeifer- 
ähnlicher Vogel die Eier. 

Große Kolonien bildet au) der Antarftifapinguin (Pygoscelis 
antarctica), der aber nur an der Weſtküſte von Grahamland und auf 
den Südihetlandinjeln gefunden wurde. Seine Brutgewohnheiten gleichen 
ganz denen des Adeliepinguins; nur beginnt die Eiablage einen Monat 
jpäter. Zur Nahrung dienen ihm Fiſche und Krebstiere. 

Mehr in der Subantarfti® als in der eigentlichen Antarktis findet 
ih der BPapuapinguin (Pygoscelis papua). Er brütet zujammen 
mit P. adeliae oder antarctica. Obwohl die Maufer länger als beim 
Mdeliepinguin dauert, werden auch nad) Ablauf derjelben die Jungen noch 
gefüttert. Wereinzelt fam im antarktiichen Gebiet noch der Schopj- 
pinguin (Catarrhactes chrysocome) vor. 

Maſſenhaft fand fich ein Kormoran (Phalacrocorax atriceps), doch 
nur an der Südwejtfüfte Amerifas, auf den Südorfneyinjeln, Südihetland- 
injeln und auf Grahamland. Er nährt ſich Hauptjächlich von Fiſchen. Seine 
Niftpläße liegen an nad Norden abfallenden Abhängen oder auf Yeljen- 
injeln, wo der Schnee gleichfalls zeitig fortſchmilzt. Die ſtets wieder 
benußten Nefter werden aus Lehm, Steinen und Vogelknochen errichtet 
und inwendig mit Algen und foloniebildenden niederen Tieren bom 
Meereägrunde ausgefleidet. Die Eiablage beginnt Anfang November; 
die Brutzeit dauert etwa vier Wochen. 

Eharakteriftiich für die antarktifche Vogelwelt find au die Sturm— 
vögel. Diefe ausgezeichneten Tylieger leben über und auf den weiten 
Meeren der Subantarftis bis zur Grenze des Packeiſes. Doch haufen 
einige Arten auch im Padeis und brüten jogar auf dem antarktijchen 
Feſtland. Der äußerſt gefräßige Riejenfturmpogel (Össifraga gi- 
gantea) raubt gern die jungen Pinguine. Sein Neſt, auß flachen Steinen 
erbaut, enthält nur ein einziges Ei und wird tapfer verteidigt, wobei er be= 
ſonders dem Angreifer meterweit halbverdaute Nahrungsmengen entgegenjpeit. 

Eine Raubmöwe (Megalestris antarctica) war im Sonimer ein ge= 
möhnlicher Brutvogel, während fie im Winter als echter Zugvogel hoch 
nad) Norden zurüdging, vielleicht bis nach Yeuerland und den Falkland— 
infeln. erner niften eine ehte Möwe (Larus dominicanus) und eine 
Seejhwalbe (Sterna) noch auf Grahamland. 

Schlieglih ift no der Scheidenjhnabel (Chionis alba) hervor- 
zubeben, jo genannt wegen einer eigentümlichen Hornſcheide an der Schnabel« 
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mwurzel. Er und feine wenigen TFamilienangehörigen find am nächſten 
mit den Negenpfeifern verwandt. Der Sceidenjchnabel lebt an der Weſt— 
und Ojftfüfte von Grahamland, mit Vorliebe bei Pinguinfolonien, um 
deren Eier zu ftehlen. Sonſt ijt er ein Allesfreſſer. Sein Neft liegt in 
niedrigen Erdhöhlen unter flachen Steinen. Er gehört zu den wenigen 
Vögeln, die auch den Winter durd) in der Nähe des Feſtlandes ausharren. 

Im ganzen kamen im antarftiihen Gebiet 18 Vogelarten zur Bes 
obachtung, die aber zumeijt Zugvögel find und nur den Sommer dort 
verbringen. 


4. Neues über die Ameijen. 


Aus der Flut neuer Arbeiten über die Ameiſen! können wir nur eine 
beichränfte Zahl kurz beiprechen. 

Belanntlicd Findet jich bei den Ameifen ein ſtark ausgeprägter Poly» 
morphismus?. Während man nun bisher annahm, daß dort, wo flügel- 
Iofe, ergatomorphe (arbeiterähnliche) ZZ vorkommen, dieſe die einzige 
Männdenform feien und die geflügelten ZZ völlig erjeßten, lehrt uns 
Forel jet ein ergatomorphes 2 der Ponera eduardi Forel von Madeira 
fennen. Da bei diejer Ameije das Vorkommen geflügelter 27 verfchiedentlich 
fichergeftellt ift, haben wir hier einen Dimorphismus des männ- 
liden Geſchlechts. 

Von verjchiedenen MonomoriumsXrten find ergatomorphe 22 befannt ; 
bei Monomorium andrei in Oran fommen nad) Forel ergatomorphe und 
geflügelte 22 gleichzeitig vor. Wheeler fand nun bei M. floricola Jerd. 
auf den Bahamainjeln in den Sommermonaten lediglid) und in großer 
Anzahl ergatomorphe 22, während man bislang nur geflügelte SQ dieſer 
Urt kannte. Nach Wheeler handelt e8 fich hier vielleicht um einen der— 
artigen Saijondimorphismus, daß im Sommer die ergatomorphe, 
im Winter die normale geflügelte Form erzogen wird. 

Daß die Pjeudogynen?, die früppelhafte Zwiſchenform zwijchen 2 
und 5, nicht einer Anderung der Keimesbejchaffenheit, jondern einer ver— 
änderten Brutpflege jeiten® der 33 ihr Dafein verdanfen, hat Wasmann 
jest aud) durch den Verſuch bewieſen. Zwei Königinnen aus einer lo» 
mechuſareichen und infolgedejjen auch ſtark pjeudogynenhaltigen Kolonie 
der Formica sanguinea, die von Eraeten ftammte, wurden mit Luxem— 
burger 93 aus Kolonien, die niemals Lomechusa enthalten hatten, zu= 
jammengejegt; aus allen Eiern dieſer Königinnen gingen fortab feine 
Pſeudogynen mehr, jondern nur noch normale 33 hervor. 

Die ergatogynen Zwiſchenformen zwiſchen 2 und 9, deren wir 
eine ganze Anzahl tennen, hat Wheeler um eine neue bereichert, die er 





ı Soweit mir nicht, wie von Wasmann, Ernit u. a., die Originalarbeiten 
zur Verfügung ftanden, halte ih mich an Profefjor Eſcherichs Auszüge im 
Zoologiſchen Zentralblatt XIII (1906) 405—440. 

® Yahrbud der Naturw. XX 140. s Ebd, 138. 
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Pterergaten nennt, das find Arbeiter mit Flügelrudimenten. 
Dieje bejigen den Bau eines normalen Arbeiter8, dabei aber an der 
Mittelbruft die Rudimente von Vorderflügeln, die bei den einzelnen In— 
dividuen eine verjchiedene Länge haben. Bislang find nur drei Individuen 
bon Myrmica rubra scabrinodis befannt, deren Flügel von 4 mm Länge 
bis zu einem winzigen Knötchen variieren, und ein Stüd von Cryptocerus 
aztecus, bei dem jie 8 mm lang find. Die Pterergaten bilden einen 
weiteren Beweis für die Anſchauung, daß die flügellofen 39 fi) aus ge- 
flügelten entwidelt haben. 

Die Gynäcoiden, I mit ftärfer entwidelten Ovarien und dem— 
entiprechend umfangreicherem Hinterleib, werden, wie Wasmann neuer 
dings nachgewieſen hat, aus bereit3 fertig entwidelten 99 durch bejjere 
Ernährung herangezüchtet, um als Erjagföniginnen zu dienen. 

Bekanntlich fann bei manchen Ameifenarten, 3. B. Formica fusca und 
rufibarbis, die Koloniegründungdurd ein ijoliertes Weibchen 
ftatifinden!. Dieje Solitärgründung fommt weiter vor bei Lasius niger 
(v. ButteleReepen, Mräzeh), Lasius flavus (Chr. Ernft), Atta 
cephalotes (&oeldi, Jakob Huber), Crematogaster scutellaris und 
Leptothorax recedens (Emery), Liometopum (Wheeler). Die 92 
Icharren ſich nach dem Hochzeitäfluge in den Boden ein und graben ſich 
nad dem Abwerfen der Flügel eine völlig abgeſchloſſene Höhle, den Keſſel, 
in dem jie allein, ohne fremde Hilfe und Nahrung, die erfte Brut auf 
ziehen. Der Körper der Mutter trägt allein die Koften für die Ernährung 
der Larven; die hauptjächlichite Nahrungsquelle für die Mutter liefern der 
Tettförper und die überflüjlig gewordene voluminöje Flügelmuskulatur. 
Nah Huber werden bei der Blattjchneiderameife, Atta, die Larven direkt 
mit den Eiern gefüttert. Die Mutter fikelt die Larve, bis dieſe die Kiefer 
bewegt, und preßt ihr dann das Ei fräftig zwifchen die Kiefer. Sit die 
Larve Hein, jo wird das Ei nad) furzer Zeit einer andern Larve gereicht ; 
eine große Larve kann aber ein Ei in 3—5 Minuten biß auf die Ei- 
haut ausjchlürfen. — Wird das 9 erft im Spätherbft befruchtet, jo beginnt 
die Eiablage erjt im nächſten Frühjahr, ſonſt jofort nad) dem Eingraben. 
— Die eriten 33 find auffällig Mein, übernehmen aber gleichwohl bald 
verjchiedene häusliche Arbeiten, 3. B. die Brutpflege, Ausbeſſerung der 
Mohnung, und bei Atta die Düngung des Pilzes. Ihre wichtigite Auf— 
gabe ift jedoch, den Keſſel mit der Außenwelt in Verbindung zu jegen. 
In Atta-Mejtern beginnt 9— 10 Tage nad dem Erjcheinen der erjten 39 
die Aufnahme diefer Minierarbeit, indem gleichzeitig nach verjchiedenen 
Richtungen Gänge von 2 mm Breite angelegt werden. 

Nah Wasmann kann dad Alter der Kolonie bei Formica leicht 
20 Jahre erreichen, da die Königin über 12 Jahre alt werden und aud) 
eine neue Königin eingeführt werden fann. 





! Kahrbuch der Naturw. XXI 143. 
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Die Eiablage erfolgt nad Huber bei einem jungen Atta sexdens 9 
in der Weife, daß die Ameife ſich etwas auf den Mittel- und Hinter- 
beinen erhebt und ihren Hinterleib nad) unten einfrümmt, wobei zumeijt 
das Ei ſchon erjcheint; die wird von den Oberfiefern gepadt und nad) 
längerem Betaften mit den Fühlern zu den übrigen Eiern gelegt oder 
aber ſofort aufgefrefjen. Huber meint, daß 90°%/, der Eier verzehrt werden. 

Über gejponnene Nefter berihten Doflein, Forel-Goeldi 
und Wasmann-Jacobſon. Die Neſter beitehen aus zujammen- 
gerollten und durch ein Seidengewebe miteinander verbundenen Blättern 
und jind in der Regel inwendig mit einem gleichen Gewebe ausgelleidet. 
Da den Ameijen jelbit Spinndrüfen fehlen, verwenden fie ihre mit 
riefigen Spinndrüjen verjehenen Larven als Spinnroden, indem fie dieje 
ins Maul nehmen und in Zidzjadlinie hin und her bewegen, mwährend 
andere 35 Die zu verbindenden Blätter mit den Oberkiefern in der 
richtigen Lage zufammenhalten. Dieſe Spinnkunſt tritt ganz jpontan bei 
Ameijen aus verjchiedenen ausländijchen Gattungen auf. Gewebe und 
Neſtform find bei den einzelnen Arten verjchieden. 

Unſere Kenntniſſe über die pilzzüdhtenden Ameijen bat Jakob 
Huber berichtigt und vervolljtändigt. Da diejer Pilz (Rozites gongylo- 
phora) für die meiften Atta-Arten ein unentbehrliches Nahrungsmittel 
bildet, jo muß er, der in der Natur (joviel befannt) nicht mehr frei vor— 
fommt, bei der Gründung neuer Kolonien mitgeführt werden. Die junge 
Königin nimmt in einer mit der Mundhöhle in Verbindung jtehenden 
Taſche (Infrabuccaltafche) etwas von dem Pilze auf den Hochzeitäflug 
mit. Sobald fie ſich nach Beendigung des lehteren einen Keſſel gegraben 
hat, bricht fie die mitgebrachte Pilzmaſſe aus, und aus den winzigen Pilz⸗ 
jloden wächſt bald der Pilzgarten hervor. Zur Düngung dienen zunächſt 
ausſchließlich die flüſſigen Erxeremente der Ameifen. Zu diefem Zwecke 
reißt die Königin mit den Kiefern ein feines Stüd aus dem Pilzgarten 
heraus und führt es gegen die Spitze des nad) vorn gefrümmten Hinterleibes, 
um den aus dieſem bervortretenden Tropfen mit dem Pilzftücihen aufzu— 
fangen und leßteres dann unter fortwährendem Befühlen wieder in den Pilz» 
garten einzufügen und feſt anzudrüden. Died gründliche Düngeverfahren 
erfolgt in der Stunde 1—2mal. Erſcheinen nah 5—6 Wochen die 
erjten 95, jo düngen auch dieſe mit ihren Excrementen den Pilz» 
garten, deſſen Durchmefier dabei aber jelten 2,5 cm überjchreitet. Erft 
nad weiteren 8—10 Tagen, wenn eine größere Zahl 95 vorhanden 
und der Kejjel mit der Außenwelt verbunden ift, beginnen dieje, Blätter 
abzujchneiden und den Pilz fortab mit Blattmus aus zerfauten Blättern 
zu düngen. Bald jchreiten fie auch zur Anlage des definitiven Pilzgartens, 
der zumeift in Höhlungen — in der Erde oder in Baumjtämmen — 
jeltener frei im Gebüſch angelegt wird, den Ameijen gleichzeitig als 
Wohnung dient und riefige Dimenfionen erreichen fann. Der Pilz ent 
zieht dem Blattmus allmählich alle Nährftoffe. Dieje ausgejogenen Par- 
tien werden von den Ameiſen herausgeriſſen; an ihre Stelle bringen fie 
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friſches Blattmus und impfen dies mit Miycelfäden, worauf hier bald der 
Pilz wieder üppig wächſt. Das Mycel des Pilzes bildet fugelige, mit 
Plasma gefüllte Anſchwellungen an den Enden jeiner Fäden, die jog. 
Kohlrabiföpfchen. Dieje Kohlrabi bilden (wohl ausſchließlich) die Nahrung 
der Ameijen; nur die Königin jcheint bloß Eier zu frefjen. 

Die oftafrifaniihde Wander- oder Treiberameije, Anomma 
molesta, fonnte Profefjor Voſſeler bei Amani oft beobachten. Ihr 
Neſt liegt in der Erde; die Eingänge find von NRingmwällen aus Erde 
umgeben. Vom Nejt führen geglättete und gejäuberte Wege nad allen 
Richtungen der Umgebung. Dieje Straßen, auf denen von den Heinen 
Arbeitern die Beute eingetragen wird, find beiderſeits dicht von großen 
Soldaten bewacht, die mit dem Kopfe nach außen gefehrt find. Straßen, 
die länger benußt werden, erhalten an den Seitenrändern Längswälle, 
an deren Innenſeite die Wachen ſenkrecht bangen, mit nad) rückwärts ge— 
neigtem Kopfe, ſodaß jid) die Köpfe zweier Gegenüber faſt berühren. 
Kurze Streden werden aud zu Tunnel3 ausgebaut, find jedoch jtet3 von 
offenen Stellen unterbrodhen. — Voſſeler ſchätzt ein Volf auf mindefteng 
eine Million und berechnet, daß dieje, da fie reine Fleiſchfreſſer find, in 
24 Stunden wenigſtens 80000 Kerbtiere vertilgen. Dadurch werden die 
Treiber zu einem Segen für die Plantagen und andere landwirtichaftliche 
Kulturen. 


5. Zur Fortpflanzung des Aales. 


Vornehmlich dankt den Studien des italienischen Forſchers Profeſſor 
Grajfi! lernten wir vor etwa zehn Jahren im Leptocephalus brevi- 
rostris die Larve unferes Flukaales kennen, während man bißlang nur 
wußte, daß die geichlechtreifen Male im Herbft zum Laichen ind Meer 
ziehen und nicht wiederfehren, ftatt ihrer aber im nächſten Frühjahr die 
8—10 em langen jungen Yale ins Süßwaſſer wandern. 

Man kannte Schon lange eine Reihe von Leptocephaliden; dieje Heinen, 
faft glashellen Meeresfifchchen zeichnen ſich durch das Fehlen von Blut— 
förperden und Gejchlechtsorganen, durch ein großenteils fnorpeliges Skelett 
ohne Rippen und durd) eine ſchwache Entwidlung der Schwimmblaje aus. 
Graſſi bejtimmte eine Anzahl diejer Arten als die Larven verjchiedener 
Muränene und Gongerinenarten,; im Leptocephalus brevirostris aber 
wies er durch — wie bier hervorgehoben jei — inzwiſchen vervollftändigte 
und beftätigte Unterfuhungen die Larvenform des Flußaales nad. Da 
Graſſi den Leptocephalus brevirostris nur in Tiefen von 500 m fand, 
jo drängte ji die Frage auf, wo unſere deutichen Yale laichen. In der 
Oſt- und Nordjee konnte man troß aller Aufmerkjamfeit feine Larven und 
Eier vom Aal finden, ganz abgejehen davon, dab jene Gewäſſer von 
vornherein nicht tief genug erſchienen. Der von den nordeuropäiichen 
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Staaten 1902 begründeten „Internationalen Meeresforſchung“ verdanken 
wir nunmehr die NAusfüllung der Lüde in unjerem Willen !. Die dänijchen 
Biologen Profeſſor Dr Beterjen und Dr Schmidt fanden 1905 in 
der Tiefſee des Atlantifchen Ozeans, in der Umgebung der Färöer, darauf 
auch im Südweſten von Irland Fiſchlarven, die ganz mit dem von Graffi 
u. a. bei Sizilien gefangenen Leptocephalus brevirostris übereinftimmten. 
Dieje Larven hielten ji jedoch nicht mehr am Meeresgrunde auf, ſondern 
lebten ſchon planctonifh in den Schichten von 200—300 m unter dem 
Meeresipiegel. Sie wurden in verjchiedenen willenjchaftlichen Inftituten 
unterfucht, und einmütig beftätigten diefe, daß man tatfächlich in ihnen die 
Larvenform des Flußaals vor fich habe. 

Auch unfere Flußaale laichen aljo zweifellos in der Tiefjee, wo die 
ausichlüpfenden Larven ihre erjten Lebenswochen verbringen. Das von den 
genannten däniſchen Forſchern beobachtete Auffteigen in die oberen Wafjer- 
ſchichten deutet auf die beporftehende Umwandlung der Larve in den 
eigentlichen Filh Hin. Da unfere Flußaale wie die aller in die Oſt— 
und Nordjee mündenden Flüſſe erft in den Tiefen des Atlantifchen Ozeans 
ein geeignetes Laichgebiet antreffen, jo erjcheint es num nicht mehr aufs 
fällig, daß die Gejchlecht3organe der im Herbft ins Meer wandernden Yale 
noch jo wenig gereijt erjcheinen. Augenſcheinlich beginnt die Reifung erſt 
im Meere einen rajcheren Verlauf anzunehmen. Die Hauptlaichzeit fällt 
in den Dezember. Denn einerjeit3 wurden die vorhin erwähnten, ſchon 
berangewachjenen Leptocephali im Januar und Februar gefunden, anders 
jeit3 fanden die deutichen Biologen, die Profefforen Heinde, Henking, 
Henjen, Ehrenbaum u. a., wiederholt in der zweiten Februarhälfte 
mitten in der Nordjee, jo auf der Großen Fiſcherbank, Mengen von Jung» 
aalen, die ihre Umwandlung bereit beendigt hatten und ſich den Küſten 
zumandten. Bei einer Berechnung, wann dieje an den Ylukmündungen 
eintreffen müßten, ergab ſich eine auffällige llbereinftimmung mit dem tat« 
ſächlichen Erjcheinen dajelbft. 

Es bleibt nur noch die Frage offen, ob die Aale im Meere bereits 
nad) einmaliger Fortpflanzung eingehen oder noch verjchiedene Laichzeiten 
(und damit Lebensjahre) erleben. Denn eine Rückkehr der alten Yale aus 
dem Meere ins Süßwaſſer hat man — bislang wenigjtens — niemals 
beobachtet. 


6. Doppelte Hühnereier. 


In der Literatur find eine ganze Anzahl Fälle von doppelten Hühner» 
eiern bejchrieben worden, und jeder Hühnerbefiger erlebt nicht gar zu 
jelten derartige Fälle, verfäumt es aber gewöhnlich, fie einer wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuhung (zu der auch das Huhn gehören fann) zugänglich zu 
maden. 


'®. Lund, in Die Umſchau X (1906) 485. 
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Das Verdienft von ©. H. Barker! ift e8, die von ihm felbft be— 
obachteten und in ber Literatur gefundenen Fälle zufammengeftellt und 
von allgemeinen Gefihtspunften aus betrachtet zu haben. 

Parker unterjcheidet zunächſt ſolche Doppeleier, in denen zwei nor— 
male Dotter von einer gemeinjamen Eiweißſchicht, Schalenhaut und Schale 
umjchloffen liegen. Er ſelbſt unterſuchte nur ein einziges Ei, fonnte aber 
aus der Literatur eine Anzahl weiterer Fälle heranziehen, die meiften 
Trälle famen zwiſchen Mai und Auguft vor, nur je einer im Dezember 
und Januar. Dieje Fälle find, wie der Referent (H. Reeker) nad dem 
von ihm und früher von Prof. H. Landois für das Weſtfäl. Prop.⸗Mu— 
ſeum geſammelten Material betonen möchte, durchaus nicht jelten. Dies 
geht auch Schon daraus hervor, daß Geflügeljuchtvereine die ausdrüdliche 
Beitimmung getroffen haben, bei der Prämiierung jchwerer Hühnereier 
jolde mit doppeltem Potter außer Wettbewerb zu jeßen. Ferner fann 
Ref. bejtätigen, daß fich die Neigung, ſolche Doppeleier zu legen, bei 
gewiſſen Hennen wiederholt, ohne daß man fie al& frankhaft bezeichnen 
fann. Die von Parker für das Norfommen zweier Dotter in einem Ei 
gegebene Erklärung — zwei gleichzeitig vom Eierſtock Iosgelöfte Eizellen ? 
werden im Eileiter von einer gemeinſamen Eiweißſchicht, Schalenhaut und 
Schale umſchloſſen — leuchtet ein und wurde ſchon von H. Landois aus— 
gejprocdhen. In diefen Fällen hat die Abnormität ihren Grund im Ver— 
halten des Eierſtocks. 

Die zweite Klaſſe von Doppeleiern verdankt abnormen Vorgängen im 
Eileiter da8 Daſein. Hierher zählen folgende Fälle: 1. ein normales Ei 
ift von einem andern Ei umſchloſſen; 2. ein normales Ei wird von einem 
dotterlofen eingeſchloſſen; 3. dem eingefchlofjenen Ei fehlt der Dotter oder 
ift doch jehr Hein, weil auch der Eierjtod nicht richtig funktioniert hat. 
liber das Zuftandefommen dieſer ineinander geihachtelten Doppeleier liegen 
zwei Theorien vor. Nach der einen handelt es ſich um das Zurücdbleiben 
eines Eies im Uterus und um eine Vereinigung mit dem nadjfolgenden 
Ei. Bei diefem Vorgange fönnte aber, wie Parker ganz richtig bemerkt, 
das äußere Ei feine unverlegte Schalenhaut und Schale behalten. Er 
befennt fi) daher zu der andern Anficht, daß ein bis in den Uterus ge- 
langtes und dort mit Kalkſchale umſchloſſenes Ei durch antiperiftaltische 
Bewegungen des Eileiter3 wieder nach dem oberen Ende des lekteren zurück— 

! Americ. Naturalist XL, (1906) 13. 

2 Die Eizelle haben wir im „Eigelb“ vor uns; das Vorhandenfein eines 
mächtigen Nahrungsdotters macht die Eizelle des Vogels jo groß. Nach ber 
Loslöſung vom Eierſtock fommt die Eizelle durch die ſchlitzförmige Öffnung 
bes Flimmertrichters in den Eileiter, den fie langjam durchgleitet; von den 
zahlreichen Drüjen des Oviducts erhält fie zunächſt eine mehrſchichtige Ei— 
weißhülle, jodann die (innere und äußere) Schalenhaut und endlid in ber 
unteren, zottenbejeßten Ausweitung des Eileiters, dem jog. Uterus, Die poröje 
Kalkſchale; durch einen kurzen, engen Endabſchnitt gelangt das fertige Ei 
raid in die Cloake. 
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gebracht werde, wo es mit einer andern Eizelle zufammentreffe und nun 
gemeinfam mit dieſer nochmals eine Eiweikhülle, Schalenhaut und Kalf- 
ſchale erhalte. Wodurch derartige antiperiftaltijche Bewegungen ausgelöſt 
werden, wiljen wir nicht; daß fie aber vorfommen, dürfen wir aus andern 
Beobachtungen jchliegen, jo aus dem gelegentlichen Vorkommen weich— 
ihaliger (auch hartichaliger! Ref.) Eier in der Bauchhöhle des Huhnes. 
Selbft wiederholt jcheinen Eier im Eileiter hin und her gehoben werden 
zu fünnen, wie die (freilich jeltenen) Eier mit dreifaher Schale uns 
nabelegen. 

Wie beſprochen, fann in dem eingefchloffenen Ei der Dotter fehlen. 
An der Bildung jolcher dotterlofen Eier im Eileiter find, wie Parker 
vermuten möchte, vielleicht Fremdkörper ſchuld; da bei der Eiablage der 
Eileiter weit in die Cloake vorgejtülpt wird, fünnten hierbei Fremdkörper 
in den Dviduct gelangen und dort Anlaß zu einer Umhüllung mit Ei— 
weiß uſw. geben; aud) in normalen Eiern beobadtet man ja nicht felten 
Fremdkörper, Paraliten, Eileitergeſchwülſte (Ref.) u. a. Doc jei manch— 
mal aud) eine andere Erklärung nicht ausgeſchloſſen; jo legte eine Henne 
eine ganze Reihe dotterlojer Eier; als fie obduziert wurde, fand man den 
Eingangstrichter des Eileiterd verjchlofien und in der Leibeshöhle eine 
Anzahl wohl entwicelter Dotter. Hier dürfte die Ablöfung der Eizellen 
vom Eierftod den auslöjenden Reiz zur Eiweißabjonderung des Eileiters 
gegeben haben, obwohl ihnen ja der Oviduct verjchloflen war. 


7. Bedeutung von Kern und Protoplaama für die Vererbung. 


Zur Zeit findet man wohl in allen Lehrbüchern der Zoologie hin— 
jichtlid) der Vererbung nur die von fait jämtlihen Morphologen vertretene 
Anficht wiedergegeben, daß wir in den im Zellfern enthaltenen Chromo— 
jomen die die Vererbung vermittelnde Subjtanz vor und haben. Und 
doc befämpfen die Phyſiologen die Annahme materieller Vererbungsträger 
energiſch, da fie mit der Tatjache der ftändigen Wechjelbeziehungen zwijchen 
Protoplasma und Kern unvereinbar fei. Gegenüber dem großen Beweis— 
material der Morphologen — man denke an die fichergeftellte genaue 
Verteilung väterlicher und mütterlicher Chromojomen auf die Tochterzelle 
— ließen nur wenige experimentell gefundene Tatjachen aud) dem Proto— 
plasma eine Bedeutung für die Vererbung zufommen. Hierzu fommt 
jeßt eine bedeutjame Arbeit von €. Godlewski jun.! 

Diejer befruchtete in alkaliſch gemachtem Seewaſſer Eier von Seeigeln 
(Echinus) mit Samen von Seelilien (Antedon).. Die Befruchtung 
nimmt einen völlig typiſchen Verlauf, der faum eine Abweichung von 
dem der Sontrolle halber gleichzeitig ftudierten Worgange der Seeigel- 
befruchtung zeigt. Es läßt fi) zwar nicht verfolgen, was nad) der Ver— 


’ Arhiv für Entwidelungsmehanit XX (1906) 579; Auszug von 
B. Franz in der Naturw. Rundihau XXI (1906) 225. 
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jchmelzung des Ei- und des Samenkerns aus den Antedbon-Chromojomen 
wird, da in der erften Furchungsſpindel alle Elemente, väterlihe und 
mütterliche, gleiches Ausſehen zeigen. Indeſſen ergaben die Zählungen, 
daß die Baftarde in der erften Furchungsſpindel eine größere Anzahl von 
Chromofomen befigen als die Eier der reinen Kultur; man darf daher 
ihließen, daß die Antedon-Chromojomen feinesweg3 degenerieren, jondern 
in die erſte Furchungsſpindel mit eintreten und dadurch in die beiden 
Tochterferne der erjten Furchungskugeln gelangen. Weiter vorgejchrittene 
Stadien geftatteten feine Zählung der Chromojomen; doc deutet dies 
feinesfall3 auf eine Degeneration der Antedon-Spermatozoen; denn die 
Kerne der Bajtard-Gaftrulae waren weit größer als die der reinen Echinus— 
Gaftrulae, während man bei einem Verlufte des Spermafernd das Gegen- 
teil erwarten müßte. 

Da bei den vorliegenden Verſuchen Ei- und Spermachromoſomen 
gleihmäßig im Baftardembryo vorhanden find, jo jollte man erwarten, daß 
der Embryo in gleihem Maße väterliche wie mütterliche Eigenjchaften auf- 
weijen werde. In vollem Gegenjaße hierzu verläuft da8 Tempo der Furchung, 
die Bildung und Gruppierung der Zellen des mittleren Keimblattes, die 
Einftülpung zur Gaftrula und die Skelettbildung ganz nad) dem mütter- 
lihen Typus. Ja jelbjt einige Gaftrulae, die von fernlojen 
Edhinus3-Eibrudftüden mit Antedon-Spermatozoen her— 
ftammten, bejaßen rein mütterlide Charaftere. 

Nah diejen Verſuchen, bei denen troß der Anweſenheit väterlicher 
Chromojomen jelbft bei fehlendem Eifern mütterliche Charaktere vererbt 
wurden, fann der Kern feine ausjchließliche Rolle bei der Vererbung fpielen, 
jondern aud) das Protoplaama muß für die Vererbung eine Bedeutung 
haben. 


8. Zur Lebensweije des Buntläfers Necrobia ruficollis F. 


Diejer zierliche Buntfäfer (5 mm) ift duch den Handel mit Tier— 
häuten u. dgl. zum Kosmopoliten geworden. Gleichwohl bietet die Kennt» 
nis feiner Lebensweiſe noch Lücden, zu deren Ausfüllung Prof. Otto 
Tajhenberg! beigetragen hat. 

Man hatte in einer hemijchen Fabrik, die Tiercadaver verarbeitet, die 
Beobachtung gemacht, daß dieje Käferchen aus tönnchenförmigen Fliegen- 
puppen auskrochen. Bei dem ihm zugejandten Material ſah Tajchenberg 
jofort vor feinen Augen außer bereit3 ausgekrochenen Käfern weitere aus 
den Tliegenpuppen hervorfommen. Sämtliche Fliegenpuppen waren am 
vorderen Ende gerade abgeſtutzt; es fehlte ihnen Hier das Stüd, das ſich 
beim Ausjchlüpfen der Fliege dedelartig abhebt, und war, falld der Käfer 
nod darin war, durch ein Pfröpfchen oder Dedelhen von freideweißer 
Farbe erjeht. Wurde dieſes abgehoben, jo fand ji im Innern des Tönn— 
chens der Käfer oder feine Puppe oder ausgewadjjene Larve. 


ı Zeitichrift für wiſſenſchaftliche Inſektenbiologie II (1906) 13. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1906/1907. 13 
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Hieraus ergibt ſich die Tatfache, daß die Käferlarve — erwachſen oder 
vielleicht jchon früher? — das FFliegentönndhen in Bei nimmt und in 
deſſen Schuße die Metamorphoje vollendet, nachdem fie jenen Dedel her— 
geftellt hat. Diefer ift, wie Tafchenberg nachweiſt, ohne Zweifel ein Pro» 
duft der Spinndrüfen der Larve. Sind doch diefe bei vielen Arten fo 
ftarf entwidelt, daß fie fich zur Puppenruhe einen ganzen Cocon fpinnen. 

Bei der räuberifchen Lebensweiſe vieler Gleriden (Buntfäfer) und ihrer 
Larven fommt einem der Gedanke, daß fi” Necrobia ruficollis durch 
Ausfreffen der Frliegenpuppe in den Beſitz derjelben bringt. Dagegen 
ſpricht aber der Umftand, daß „jämtliche Fliegenpuppen am vorderen 
Ende geöffnet waren, jtet3 jo, als ob die Fliege dieſelbe auf normale 
Weiſe verlafjen Habe. Wenn die Käferlarve fich dur Ausfreflen der 
Puppe in deren Beſitz brächte, jo wäre zu erwarten, daß fie bald diefe 
bald jene Stelle der Fliegenpuppe anbeißen würde”. Man darf aljo an- 
nehmen, daß fie erſt — erwachſen und zur Verpuppung reif — ein leere8 
Tönnchen aufſucht. Hingegen ift es recht wahrſcheinlich, daß fie vorher 
von Fliegenlarven gelebt hat. Denn ſoviel wir willen, find alle Eleriden- 
farven carnivor und echte Naubtiere. Und für Necrobia ruficollis hat 
es 3. Gallois ausdrüdlih beobadtet. Er fand diefe Käferlarven in 
Gemeinjhaft mit den Maden der Goldfliege, Lucilia caesar, in einem 
Raume, wo man die Knochen des Schlachtviehs anjammelte; die Käfer 
larven nährten ſich zu gleicher Zeit von den tierijchen Abfällen wie vom 
größten Teile der Maden. In dem von Tajchenberg beobachteten Tyalle 
handelte es fich übrigens um Calliphora azurea Fall. 

Taſchenberg denkt fich die Lebensweiſe unjeres Käfer nun folgender- 
maßen. Necrobia ruficollis gehört zu einer Familie, deren Angehörige 
ſich räuberijch von andern Jnfekten ernähren. Allmählich bürgerte fie ſich 
in der Nähe menjchlicher Wohnungen und Magazine ein, wo ihr ver- 
weſende oder eintrodnende animalijche Stoffe zur Nahrung dienen; fie iſt 
zu einem Aasfreſſer geworden, hat es aber nicht verlernt, bei günſtiger 
Gelegenheit wieder Naubtier zu fein. Fliegen und Käferlarve könnten 
nun in den beiprochenen Fällen an fi) friedfertig nebeneinander Yeben, 
jolange der Vorrat reicht. Wird diejer aber knapp — vielleiht auch ſchon 
in Zeiten des Überfluſſes — fo ehrt die Käferlarve zum ererbten Räuber 
bandwerf zurüd. 


9, Kleine Mitteilungen. 


Der größte Froſch!. G. 2. Bates, der neun Jahre Südfamerun 
und das anftoßende Gabun erforjcht hatte, brachte von einer Reiſe nach 
Europa und Amerifa im Mai 1905 einen Wärter vom Londoner Zoologifchen 
Garten, Robertjon, mit nah Siüdfamerun zurüd, der es verjuchen 
follte, einige von Bates entdeckte merkwürdige Fröſche lebend nad) Eng- 
land zu bringen. Bei den Fangverjuchen wurde die größte, noch unbefannte 
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Froſchart entdedt, allerdings nur in zwei Exemplaren. Das erjte Exemplar, 
das von eingeborenen Weibern mit dem Streichnek aus einem Sumpfloch 
am Kribifluß hervorgeholt wurde, entfam über Nacht aus jeinem Behälter, 
indem es den Dedel abhob. Ein zweites, ſpäter gefangene® Exemplar, 
war etwas kleiner; es wurde Fonjerviert und G. A. Boulenger zur 
Beitimmung überwiefen. Er benannte es Rana goliath, da dieſe Art 
von der Schnauzenjpife bis zum After 10 Zoll mißt und damit alle bis— 
lang befannten in den Schatten ftellt, jelbjt die Rana guppyi Blgr. von 
den Salomoninfeln (8'/, Zoll) und Rana catesbiana Shaw, den nord» 
amerilaniſchen Ochſenfroſch (höchſtens 8 Zoll). Lebterer wird übrigens 
au von zwei Kröten übertroffen, dem malaiijhen Bufo asper Grav. 
und dem jüdamerifanifchen Bufo marinus L., die e3 auf 8'/, Zoll Körper- 
länge bringen. 


Der Maulwurf ald Tagtier. Selten zeigt fi der Maulwurf bei 
Tage, in der Regel nur dann, wenn er durch überſchwemmungen oder 
andere Umſtände veranlaßt wird, ſchneller, als es ihm in der Erde möglich 
iſt, auszuwandern. Hermann Löns“ beſchreibt nun ausführlich, wie 
er im Auguſt 1906 einen Maulwurf wohl eine halbe Stunde lang über 
Tag jagen ſah, bis das Tier durch ein heranraſendes Automobil verſcheucht 
wurde. Der Maulwurf witterte mit erjtaunlicher Sicherheit das in der 
Erde verborgene Gewürm und jcharrte e8 im Nu los. Auch Referent 
(H. Reeker) beobachtete zweimal den Maulwurf bei der Jagd über Tag: 
einmal wurde das Tier nad) wenigen Minuten duch das Nahen eines 
Bauern vertrieben, das andere Mal verjchwand es nad) etwa 10 Minuten 
von jelbjt im Gejtrüpp am Wege. Ganz überrajchend aber war es für 
den Referenten, als er in diefem Winter nachmittagg bei — 3° C einen 
Maulwurf jpazieren gehen jah. Das Tier pajlierte in gemächlichem Tempo 
einen gut 2 m breiten Weg; die Kälte ſchien es nicht zu verdrießen; 
denn es machte mitten auf dem jchneebededten Wege Halt und beichäftigte 
fih wohl eine Minute lang mit irgend einem Geſchäfte auf feiner Unter- 
jeite, wobei es dem Beobachter den Rücken zufehrte. 


Wieder Ameijenlöwe jeinen Fangtrichter baut, bejchreibt H. Rösler?. 
Zunächſt jchafft er fi einen Grundriß. Er geht, immer rücdwärts, genau 
im Sreife herum und wirft eine Art Graben aus. Genau da, wo er 
die Kreislinie gejchlofjen hat, wendet er jih nun nad innen und geht in 
einer Spirale nad) unten. Damit hierbei eine Vertiefung, eine Abböſchung 
nah dem Zentrum hin entftehe, ladet er, rechts herumgehend, mit dem 
linfen Vorderfuß Sandförner in die jchüflelförmige Vertiefung feines 
Kopfes und wirft fie nad) außen. Das geht jehr jchnell, und man muß 
gut aufpafjen, wenn man es jehen will. Nach einer Weile ehrt er ſich 
um und geht links herum. So kann das linfe Bein ausruhen, und das 
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rechte wird als Schaufel zum Sandaufladen benußt. Zuleßt ift er am 
Grunde de3 eben vollendeten Trichter angelangt, und dann verſinkt fein 
ganzer Leib völlig im Sand; nur oben die Zangen bleiben fichtbar. 


Niftanpafiung der Uferſchwalbe. Belanntlid hat fi ein großer 
Teil der Baumböhlenbrüter, wie Meifen und Stare, dazu verftanden, die 
ihnen von Menſchenhand dargebotenen Niftlaften (richtiger Nifthöhlen) 
zum Brüten anzunehmen; jelbjt Spechte, die fich jelbft ihre Höhlen aus— 
zumeißeln verftehen, machen von diefer bequemen Gelegenheit Gebraud). 
Eine Höhle im Erdboden ftellen ſich unjere Uferſchwalben her, indem fie 
an jteilen Flußuferwänden, zur Not auch an den Wänden von Lehme, 
Mergel- oder Sandgruben, wagerechte, 50 cm und darüber tiefe Röhren 
berjtellen und an ihrem Ende in einer muldenförmigen Vertiefung das 
Neſt anlegen. Im Frühjahr 1904 fam Paul Wemer! auf den Ge- 
danfen, mit einem diden Stod an einer von Uferfhmwalben bevorzugten 
Steilmand des Werjeflüßchens bei Münfter künſtliche Röhren herzuftellen, 
und fiehe, jie wurden jehr gern von den Tieren zum Nijten angenommen. 
Den gleihen Erfolg Hatten diefe Verſuche 1905 und 1906. Freiherr 
Geyr von Shweppenburg? ſah Uferſchwalben in an brüten, 
die in Mauern eingelafjen waren. 


Säugetiere als Liebhaber von Sauerbrunnen lernen wir durch 
Dr Aug. Zobler? fennen. Im Urwald Südfunatras finden ſich Stellen, 
an denen Kohlenfäure aus dem Boden tritt. An ihnen ſammelt fi) das 
Quellwafjer an, das faum gegen das Ende der Trodenzeit ganz verfiegt; 
es befindet ſich durch die aufjteigenden Gaje in jprudelnder Bewegung 
und erhält durch fie einen pridelnden Gejhmad. Dieſe Gasbrunnen, die 
von den Malaien Suban genannt werden, werden von Elefanten, Nas— 
hörnern, Tapiren, Hirſchen u. a. bevorzugt und regelmäßig aufgefucht. 
Viele Kilometer lange Pfade haben die Elefanten nad joldhen Sauer- 
brunnen ausgetreten. Bei manchen Quellen tritt außer der Kohlenfäure 
aud etwas Petroleum zu Tage, und dann werden fie natürlich von den 
Tieren gemieden. 


! Jahresbericht des Weſtf. Prov.-Ver. für Wiffenihaft u. Kunft XXXIV 
(1905/06) 107. 

? Zeitierift für Oologie und Ornithologie XV (1905) 34. 
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Botanik. 


1. Die Beteiligung lebender Zellen am Saftiteigen. 


In Bäumen muß dad von den Wurzeljpiben aufgenommene Waller 
oft auf eine jehr beträchtliche Höhe emporgehoben werden, biß zu 100 m, 
wie bei den hohen Wellingtonien und einigen Eufalyptusarten. Es 
fragt fih nun, ob das Saftiteigen einzig und allein auf phyſikaliſchen 
Kräften, wie fie bei der Osmoſe und Tranjpiration auftreten, oder auf fapillarer 
Hebung beruht, oder ob die lebenden Zellen der betreffenden Pflanze auch 
eine Rolle dabei jpielen. Urjprung! Hat fi die Erforfchung diefer 
Frage zum Ziele gejeßt, und feine Beobachtungen beftätigen die Annahme, 
daß Tebende Zellen nicht ohne Einfluß auf das Saftfteigen find. Alle 
Verſuche zeigten, daß lebende Zellen an der Hebung des Waſſers beteiligt 
find, weil dieſes Emporheben des Waſſers, das Saftſteigen, unterblieb oder 
wenigſtens erheblich verlangjamt wurde, wenn an Äften größere Partien 
von Gewebe durch AÄther oder Induktionsſtröme abgetötet waren. Auch 
der Frage, welche lebenden Zellen des Stammes beim Saftfteigen mit- 
wirken, trat der Verfaſſer nahe. Zunächft unterfuchte Urjprung die Rinden- 
gewebe auf dieſes Verhältnis, und es ftellte fich heraus, daß die Rinde als 
jolhe nicht ganz ohne Bedeutung für die Waflerhebung ift. Wurden 
außgedehntere Nindenringelungen an älteren Zeilen der Stämme, Aften 
und Zweigen, vorgenommen, jo zeigte es ſich, daß die Wafferzufuhr zwei 
Monate lang in ganz genügender Weije erfolgte; es find alfo in den 
älteren Teilen die Rindenzellen ohne Einfluß auf das Saftiteigen. Selbft 
wenn die Rinde ganz entfernt wurde, fonnten ſich Zweige eine Woche 
über turgezent erhalten. Daraus läßt ſich jchließen, daß der Einfluß der 
Rindenzellen auf das Sajtjteigen jelbjt in den jüngften Teilen nicht be= 
ſonders groß fei. Dagegen zeigt eine Abtötung der Holzzellen, daß ihre 
Mitwirktung für das Emporheben des Waſſers für die ganze Länge der 
Pflanze erforderlich ift. Je länger die Strede der abgetöteten Holzzellen 
war, deflo langjamer ging das Saftfteigen vor fih. Die gewonnenen 
Refultate gelten zunächft für die Buche. Eine Verallgemeinerung der Er- 
Ba r — noch nicht ratſam. 
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2. Zaubfarbe und Himmelslicht. 


Eine interejjante Darlegung über „Laubfarbe und Himmelslicht” gibt 
F. Stahl!, wobei er im allgemeinen zu nachfolgenden Ergebnifjen fommt. 
Die Affimilationsorgane (die grünen Organe der Gewächſe) führen im 
Chlorophyll (Blattgrün) zwei verjchiedenfarbige Anteile, welche die Ab— 
jorption und die Verwertung der beiden im zerjtreuten Tageslichte vor— 
fommenden GStrahlenformen bedingen. 

Der aus einem gelben und einem grünen Teile beftehende Farbſtoff (Pig- 
ment) ijt nicht den direkten Sonnenftrahlen angepaßt, jondern nur ber 
zerftreuten Rückſtrahlung. Wegen ftärferer Zerftreuung (Diffufion) beim 
Durchgang durch die Atmofphäre fommen mehr die roten, rotgelben und 
gelben Strahlen zur Geltung; dieſe Strahlen aber jtehen den blauen und 
violetten Strahlen gegenüber geſchwächt im zerftreuten Lichte de8 Firma— 
mented. Nun vermittelt der zu rot und gelb fomplementäre blaugrüne 
Anteil des Chlorophylls die Ausnutzung der roten und gelben Strahlen, 
während die Ausnußung der blauen und violetten Strahlen dem dazu 
fomplementären orangegelben Anteile obliegt. 

Die geringe Abjorption im Grün, welche durch die grüne Färbung 
der aljimilierenden Organe zur Geltung fommt, findet ihre Erflärung 
in dem Zurüctreten der grünen Strahlen am Himmel. Für die Pflanze 
it dieſes Verhältnis nur nützlich; denn fie wären ihr bei geringer Be- 
leuchtung nur jpärlich zubemeffen, würden aber bei direfter Beleuchtung 
durd) die ftarfe Erwärmung der das Licht abjorbierenden Organe direft ſchädlich 
werden. Stahl deutet füglich noch an, daß die Pflanze aus den gleichen 
Gründen wohl auf die Abjorption der dunfeln Wärmeftrahlen bis ins 
fichtbare Rot verzichten dürfte, weil durch die dunfeln Wärmejtrahlen bei 
hohem Sonnenjtande eine zu ftarfe Erwärmung bedingt, bei nieberem 
Sonnenjtande jedoch eine zu ftarfe Abjorption durch die Atmojphäre erlitten 
würde; jomit wären fie für die Pflanze ohne wejentliche Bedeutung. 

Nah den Ausführungen des Verfaſſers bejteht aljo ein interejlanter 
Zufammenhang zwiſchen den Eigenschaften der zweierlei Farbſtoffe des 
Chlorophylls und den durd die Atmojphäre veränderten Sonnenftrahlen, 
mit andern Worten: die Pflanze verwertet am vorteilhafteften jene Licht- 
jtrahlen, die bejtändig im zerjtreuten Lichte vorfommen, ihr jomit am aud« 
giebigften und häufigften zu Dienften ftehen können. 


3. Zur Bhyfiologie der Diatomeen. 


Mit der Phyfiologie der Diatomeen bejchäftigte ſich O. Richter?, dem 
es vor einigen Jahren gelungen war, Reinfulturen von Diatomeen (Kiejel- 
algen, Spaltalgen) herzuftellen. Ohne derartige Reinfulturen, bei denen 
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ſtets nur eine einzige Art weitergezüchtet wird, ſind fichere Reſultate phyfiv- 
logiſcher Unterfuhungen nicht denkbar. Die wichtigften Ergebnifje, welche 
D. Richter erzielte, mögen nachftehend wiedergegeben fein. Zunächſt wurde 
für Nitschia palea Kütz. feftgeftellt, daß Kieſelſäure unbedingt not« 
wendig iſt; fie wird in Form von fiefelfaurem Kalf oder Tiejelfaurem Kali 
geboten ; ebenjo bedarf dieje Art auch des Kalfes, wenigjtens jedesmal dann, 
wenn fie die Kieſelſäure als kieſelſaures Kalium geboten erhält. Eine 
andere Art, die Navicula minuscula, beſitzt aller Wahrjcheinlichfeit nad) 
ein noch höheres Kalfbedürfnis. Beide Arten benötigen auch des Mag» 
nefiums. Bon hohem Intereſſe ift es nun, zu erfahren, daß die beiden 
genannten Arten den Stidftoff, wie er ihnen in Form von ftidjtoffhaltigen 
organijhen Berbindungen geboten wird, zu verarbeiten vermögen ; 
fie erhielten den Stidjtoff in Form von Aſparagin und Leucin. Daneben 
jtellte e8 jich heraus, daß fie den freien atmoſphäriſchen Stickſtoff nicht zu 
ajfimilieren vermögen. Die Tatfadhe, daß von den beiden Arten organifcher 
Stidjtoff verwertet werden fann, ift injofern von einjchneidender Bedeutung, 
al3, wenn diefe Eigenjchaft auch andern Diatomeen zufommt, ihnen infolge 
der Ausnutzung fticjtoffhaltiger Materialien bei der Reinigung der Flüſſe 
eine gewiſſe Bedeutung beigemefjen werden müßte in weiterer wichtiger 
Umjtand iſt es, daß die beiden genannten Diatomeen auch Kohlenhydrate 
und höhere Alkohole, aljo organijche Verbindungen, zu verarbeiten, d. 5. 
bei ihrer Ernährung zu verwerten vermögen. E3 wurde ihnen Inulin, 
Mannit, Rohrzuder gegeben, die fich jehr günftig erwieſen; dagegen wirkten 
Lävuloſe und Maltoje ungünſtig; Milchzucker und Galaktofe aber erwieſen 
ih als indifferent, weder nützlich noch ſchädlich. 

Nach den Beobachtungen des Verfafjers begünftigen Inulin und Trauben- 
zuder die Bildung des Phäophylls, d. h. des gelblichbraunen Farbitoffes 
der Diatomeen. Sauerſtoff benötigen die Diatomeen nur ih geringem 
Make, wenigjtens können fie im Lichte, wenn fie alſo zu afjimilieren ver— 
mögen, wobei befanntlic) freier Sauerftoff gebildet wird, monatelang ohne 
Zufuhr von Sauerftoff aushalten. 

Für die Kultur der Diatomeen ift es wichtig, zu willen, daß der Nähr- 
boden ſchwach alkaliſch fein muß; Kochſalz kann ohne Nachteil bis zu 
einer Konzentration von 1,5°/, geboten werden; höherer Kochſalzgehalt 
wirkte ſchädlich. Intereſſant ift endlich noch, daß die genannten Diatomeen 
neben Kohlenſäure und Sauerftoff noch ein Ferment ausſcheiden, das 
Gelatine oder Eiweiß und Agaragar zu löjen vermag, 

Licht ift für die Diatomeen unbedingt nötig, obwohl fie monatelange 
Dunfelheit zu ertragen vermögen; zu ſtarke Beleuchtung aber wirkt nad)» 
teilig auf fie ein. 


4. Die Kultivatoren der Zirbeftiefer. 


Die auf den höheren Regionen unjerer Alpen lebende Arve oder 
Zirbelfiefer, Pinus cembra, wird nad) den Beobadhtungen von Hans 
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Sammereyer! faſt ausfchlieklih vom Tannenhäher, Nucifraga caryo- 
catactes, verbreitet. Zur Zeit der Zapfenreife zieht der Tannenhäher 
in die Höhe, um die Samen der Zirbeltiefer zu verzehren; bei Diejer 
Gelegenheit werden die Zapfen in Menge abgebrochen, fallen zu Boden 
und rollen wohl an den Hängen mehr oder weniger weit herab. Gegen 
den Herbft hin, wenn der Futtervorrat fnapper wird, beginnen die Tannen- 
häher Wintervorräte einzutragen; die Kröpfe mit Zirbelnüffen gefüllt, 
fliegen fie talabwärts und verſtecken die Nüffe, finden ſie dann freilich 
jpäter oft nicht mehr, und jo fönnen an joldhen tiefer gelegenen Orten 
neue Zirbelfiefern erwachjen. Biel weniger tragen in ähnlicher Weije die 
Eichhörnchen zur Verbreitung bei; die Verbreitung dur die Waldmaus 
oder dur; Parus- und Loriaarten (zwei Bogelgattungen) ift eine jehr 
minimale. 


5. Verbreitung der Pflanzen durd Ameijen. 


Die Verbreitung der Samen und Früchte durd) größere Tiere jpielt 
eine große Rolle; daß auch Ameifen ſich unter gewiſſen Verhältniffen an 
der Samenverbreitung beteiligen, ift befannt. Einen neuen Beleg hierfür 
liefert 2. Lindinger?, welcher jeine Beobachtungen in diefer Beziehung 
befannt gibt. Im Schhloßgarten zu Erlangen wächſt eine Lerchenfporn- 
art, Corydalis solida, in großen Maſſen, jo daß jtellenmweife der Boden 
unter den Baumgruppen dicht bedeckt erjcheint. Die Pflanze breitet ſich 
immer mehr aus, dringt jelbjt in dichte Gebüſche ein und wird vereinzelt 
ihon im Wäldchen de3 benachbarten Botanischen Gartens bemerkt. Auch 
nah dem Garten de3 alten Chemiſchen Laboratoriums ift die Pflanze ber 
reits gemwandert, wojelbft die dort eingebürgerte Corydalis cava, der 
hohle Lerchenjporn, verdrängt wird. Die Corydalis solida bejigt neben 
einer jehr ergiebigen ungefchlechtlihen Vermehrung (fie vermehrt ſich une 
geichlechtlich dadurch, daß bei Fräftigen Eremplaren aus einer Knolle zivei 
entftehen, im nächſten Jahre vier und im dritten Jahre, wenn die Er» 
nährungd» und Bodenverhältniffe günftig find, acht 2c.; der Ref.) auch 
eine ausgiebige Samenproduftion, jo daß aus Samen erwachſene Pflanzen 
jehr häufig find. Lindinger beobachtete nun feit einer Reihe von Jahren, 
daß Ameijen die Samen verbreiten. Die Samen bejigen nämlich eine 
an Nährftoffen reiche und von diejen Tieren als Nahrung geſchätzte Nabel- 
warze (Caruncula). Deshalb jchleppen die Ameijen dieſe Corydalis- 
Samen in ihre Baue. Daß bei diefem Transporte Samen liegen bleiben 
und dann feimen, ift einleuchtend. 





' Die Kultivatoren ber Zirbe, eine forſtzoologiſche Studie: Öſterr. Forft- 
und Jagdzeitung XXIV (Wien 1906) Nr 10, 79—80. 

2? Verbreitung der Corydalis solida durh Ameiſen: Mitteilungen ber 
Bayriſchen Botanischen Gejelihaft 1906, Nr 39, 518—519. 
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6. Der braune Farbitoff der Phäophyceen (Brauntange) 
und Diatomeen (Siejelalgen). 


Bisher nahm man allgemein an, daß bei den Brauntangen und Kiefel- 
algen das Chlorophyll oder Blattgrün durch einen braunen bzw. gelblich- 
braunen Farbftoff verdedt werde, damit die ſchädliche Einwirkung des zu 
grellen Lichtes hintangehalten werde. Nun wies Molifh! nad, daB 
die braune Färbung der lebenden Phäophyceenfarbitoffträger nicht auf 
der gleichzeitigen Anmejenheit des Phyfophäind neben dem Chlorophyll 
berube. Das beim Kochen aus den Zellen der Brauntange außtretende 
Phykophäin eriftiert nämlich) im lebenden Zuftande diefer Tange nicht, 
fondern entjteht erft nad) deren Tode aus einem Farbitoffbildner. In den 
lebenden Zellen diefer Algen fommt nämlich ein dem gewöhnlichen Chloro— 
phyll nahejtehender Farbitofftörper, da8 „braune Chlorophyll“, vor, dag 
von Moliſch „Phäophyll“ genannt wird. Dieſes geht durch beftinmte 
chemiſche Einflüffe in gemöhnliches Chlorophyll über. Daher fommt es, 
daß Braunalgen in heißer Luft, in heißem Waſſer, in Alkohol und andern 
chemiſchen Flüſſigkeiten leicht ergrünen. Von einem Vorhandenfein eines 
braunen Farbſtoffes neben dem Chlorophyll konnte der Verfaſſer nichts 
beobachten. 

Ganz ähnlich verhalten ſich nun auch die Diatomeen (Kieſel- oder 
Spaltalgen), die in unfern Gewäſſern reichlich vorkommen, und auch die 
Neftwurz (Neottia nidus avis), eine phanerogame Pflanze aus der Fa— 
milie der Orchidaceen, befigt einen braunen Farbſtoff, der nahe Beziehungen 
zum Phäophyll hat. (Demgemäß müßte diefer Humusbewahrende Sapro- 
phyt jelbftändig affimilieren können, da nad den Angaben von Moliſch 
diefem Phäophyll die gleiche Rolle wie dem Chlorophyll zufällt,; der 
Ref.) Nebenbei fand der Berfaffer in den alfoholifchen Auszügen von 
Braunalgen und Diatomeen noch einen neuen Körper, das „Leufochan“, 
das mit fehr verdünnter Salzſäure nad einiger Zeit einen blauen Farb» 
ftoff gibt, der die Bezeichnung „Phäocyan” erhielt. 


7. Über Säureausſcheidung bei Wurzeln und Pilzhyphen 
und ihre Bedeutung. 


Infolge des osmotiſchen Prozeſſes bei der Aufnahme des Waſſers und 
der darin gelöft enthaltenen Bodenfalze durch die Wurzelhaare werden an das 
Bodenwaſſer Säuren abgegeben, welche ihrerjeit3 löjend auf die in Waſſer 
unlöslichen Bodenbeitandteile einwirken, jolche jomit für die Aufnahme 
durch die Wurzelhaare vorbereiten. Guſtav Kunze? Hat nun Unter— 


ı flber den braunen Farbftoff von Phäophyceen und Diatomeen: Bota: 
niſche Zeitfchrift LXIII (1905) 131. 

® ber Säureausfheidung bei Wurzeln und Pilzhyphen und ihre Be: 
deutung: Jahrb. für wiſſenſchaftl. Botanik XLII (1906) Hit 3, 357—393. 
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ſuchungen über die Qualität diefer Säuren angeftellt und ift zu bejtimmten 
Rejultaten gelangt, die in Kürze dargelegt werden ſollen. Zunächſt ftellte 
Kunze auf Grund der zahlreichen Verſuche, die teil als Korroſionsverſuche 
an gefteinbildenden Mineralien, teils als Kulturverfuche in gepulverten Ge— 
fteinen angeftellt wurden, feit, daß freie Mineraljäuren in den Wurzelaus- 
Iheidungen höherer Pflanzen nicht enthalten find; auch jaure Salze von 
Mineraljäuren dürften die Säurewirkung (3. B. Ätzung einer glattpolierten 
Marmorplatte durch die darauf wachjenden Wurzeljpigen) nicht bedingen. 
Somit ſcheiden die Wurzeln aller Wahrſcheinlichkeit nach in ihnen gebildete 
organiſche Säuren aus, und dieſe bedingen dann ein Ätzen und teilweifes Löſen 
der Bodennineralien. Damit wäre auch der Nachweis erbracht, daß dieje 
organischen Säuren für die Ernährung der Pflanzen von großer Wichtigkeit 
find. Verfaſſer ftellt feit, daß für viele Pflanzen, 3. B. Kiefer, Latſche, Fichte, 
Edeltanne, fibirifche Tanne, für viele Gräjer, Kreuzblütler, Schmetterlings= 
blütler, die Menge der nahweisbaren Säuren in den Wurzelfpigen jehr gering 
ift, jo daß ſelbſt Ladmuspapier nicht mehr reagiert. Von diefen Pflanzen 
find die Sandpflanzen vermutlich zum größten Teil auf die im Boden 
befindlichen, oft verhältnismäßig ziemlich fonzentrierten Salzlöfungen an» 
gewiejen, während andere der genannten Gewächſe eine Wurzelverpilzung 
(Mykorrhizenbildung) aufmweilen. Wenn man nun bisher annahm, daß 
der Gehalt des Waſſers an gelöfter Kohlenfäure mwejentlich löſend auf die 
Bodenbeſtandteile einwirke, jo tritt Kunze dem entgegen; nad) feiner Anficht 
wird die Bedeutung der Kohlenſäure bei der Aufichliegung des Bodens, 
ipeziell bei der Löjung der für die Ernährung der Pflanzen wichtigen 
Nährſalze überſchätzt. Dagegen ſchätzt der Verfaſſer die aufjchließende 
(Löjende) Wirkung der Bodenpilze viel höher ein; fie kämen in erfter 
Linie für die Bodenzerſetzung in Betracht, d. h. die Pilze hätten eine 
doppelte Funktion, nämlich die im Boden enthaltenen organiſchen Stoffe 
zu zerjegen und allmählich in anorganiſche Stoffe überzuführen und 
jodann auch noch unlösliche anorganifche Bodenteilden in Löſung über: 
zuführen. Natürlich) wäre dieje letztere Wirfungsweife fpeziell den Ge— 
wächſen mit Wurzelpilzen (Mylorrhizen) von bejonderem Vorteile. 


8. Anaẽerobioſe. 


Die Mikroorganismen aus der Klaſſe der Pilze werden allgemeinhin 
in folche eingeteilt, welche bei Abwejenheit von Sauerftoff leben können, 
anatrobe Pilze, und in ſolche, welche bei Ausſchluß des Sauerſtoffes 
nicht exiftieren können, atrobe Pilze. Nun haben bereit3 in einer früheren 
Abhandlung die beiden Foriher Claudio Fermi und E. Baſſu! 
die Anficht ausgeſprochen, daß dieſe Einteilung nicht durchaus ſtichhaltig 
ſei. Um nun diefe ihre Annahme zu beweijen, wurden zahlreiche neue 


ı Meitere Unterfuhungen über Anaerobiofe: Zentralblatt für Balterio- 
logie XXXVIU 1. Abt. (1905) 138—145 241—248 369—380. 
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Unterjuchungen unter Anwendung bejonderer Methoden angeftellt, die 
bemerfenswerte Refultate ergaben. Zunächft wurde fejtgeftellt, daß es auch 
für die Anadroben ein Optimum der Sauerftoffjpannung gibt, fo daß, 
wenn der Sauerjtoffdrud tief unter da3 Optimum finft, gewiſſe Lebens— 
verrichtungen beftimmter Pilze, 3. B. Gärung oder Farbftoffbildung, 
bedeutend nachlaſſen. Desgleichen wurde der Beweis erbracht, daß manche 
anaerobe Arten mit Vorliebe ſich bei Gegenwart von ganz geringen 
Sauerftoffmengen entwideln, aljo nicht durchaus anatrobe find. Das merk— 
würdigjte an der ganzen Unterfuhung war aber die Tatjache, daß bei 
vollkommenem Ausſchluß des Sauerjtoffes bei allen unterfuchten Pilzen 
die Entwidlung ganz außerordentlich herabgedrüdt wurde. Daraus glauben 
die beiden Forſcher mit Recht den Schluß ziehen zu dürfen, daß auch 
die anaeroben Lebewejen nicht durchaus ohne freien Sauerftoff Ieben 
fönnen, und daß ihnen, wad man aber ſchon längſt wußte und annahm, 
die Fähigkeit zufommt, den zu ihrem Leben erforderlichen Sauerftoff den- 
jenigen Subjtanzen zu entziehen, auf, oder beſſer, in welchen fie fih an— 
gefiedelt haben. Es gelang den Verfafjern aber auch, den experimentellen 
Nachweis zu erbringen, daß dieſe anatroben Lebeweſen ſich allmählich 
daran gewöhnen, in einer Sauerftoffmenge zu wachen, die ihr Optimum 
um das Zehnfache übertrifft. 


9. Farbenanpafjung bei Einwirkung des Spektrums auf Algen. 


Eine höchſt merkwürdige Beobachtung machte N. Gaidufon!, ala 
er Platten von zwei Algen, Porphyra laciniata Ag. und Phormidium 
tenue Com., in ein etwa 19 cm langes Spektrum brachte. Nachdem 
dieje Algenplatten einer zehnftündigen Beleuchtung mittels einer ftarfen 
Bogenlampe auägejeßt worden waren, war Phormidium im Rot biß Gelb 
des Spektrums blaugrün geblieben, wie vorher, hatte aber in allen Strahlen 
von Grün bis Violett eine gelbe bis braungelbe Färbung angenommen. 
Porphyra hingegen behielt im Grün bis Violett die purpurrote Farbe, 
erfuhr aber im Rot bis Gelb eine ausgeprägte Grünfärbung. Es er- 
ſcheint bei der Schnelligkeit, mit welcher diefe Farbenänderung auftritt, 
ausgeſchloſſen, daß etwa neue Zellen ſich gebildet hätten, welche dieſe 
fonıplementäre Anpaffung an das Speftrumslicht zeigten; mithin muß in» 
folge des Einflufjes veränderten Lichtes eine Umbildung der Yarbitoffförper 
im Innern der vorher anders gefärbten Zellen eingetreten jein. Bes 
merfensmwert ift auch noch die weitere Tatſache, daß feine Übergangsftufen 
in der Färbung wahrgenommen werden, jondern daß ſtets nur die beiden 
fomplementären Farbenpaare Grün-Rot und Blaugrün-Braungelb aufs 
treten. 


! Die fomplementäre chromatiſche Adaption bei Porphyra und Phor- 
midium: Berichte der Deutſchen Botanifchen Gejellihaft XXIV (1906) 1. 
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10. Die Rebenblätter und die Kupferſpritzmittel. 


Wie allgemein bekannt, wird ſeit einer Reihe von Jahren gegen die 
außerordentlich ſchädliche Blattfallkrankheit GPeronospora [Plasmopara] 
viticola), welche die Ernte ganzer großer Weinbaudiſtrikte vernichten 
kann, eine rechtzeitige und gründliche Beſpritzung mit ſog. Kupfermitteln 
in Anwendung gebracht. Die gebräuchlichſten Kupfermittel find 1. die 
Bordeaur- oder Bordelaifer Brühe, auch Kupferlalfbrühe genannt, 2. die 
Kupferfodabrühe, 3. das Azurin und 4. daß efjigjaure 
Kupfer Da nun diefe Mittel ſelbſt in ftarfen Verbünnungen ziemlich 
ſtark chemifch wirken, jo ift Gefahr vorhanden, daß auch die Rebenblätter 
und Beeren darunter leiden. Nun teilt Franz Muth! feine Beobach— 
tungen über die Beihädigung der Nebenblätter durch Kupfermittel mit. 
Wegen de3 jehr frühzeitigen Auftreten der Peronoſpora waren in Rhein- 
heſſen die Weinberge bei feuchter, niederjchlagsreicher Witterung ſchon jehr 
früh und ausgiebig mit Bordelaifer Brühe bejprikt worden. Es wird 
wohl die allgemein übliche zweiprogentige Brühe Anwendung gefunden haben. 
Schon nad wenigen Tagen zeigte ſich bei den beiprikten Reben eine 
ſehr ftarfe Blattbeihädigung, am meiften litten naturgemäß die noch 
zarten jungen Blätter, die vielfach ganz oder teilmeije abjtarben. Selbft 
ältere Blätter zeigten trodene Stellen, die im Laufe der Zeit ausfielen 
und eine Durchlöcherung der Blätter herbeiführten. Bei der außerordent- 
lichen Triebfraft der Rebe (feine andere Objtbaum= oder Beerenftraudhart 
zeigt eine ähnlich große Triebfraft) wird der Schaden bald wieder durd) 
Neubildungen quitt gemacht, jo daß es nicht angebracht erjcheint, 
diefer Schädigungen halber die Beiprigung der Reben mit Kupfermitteln 
zwecks Peronojporabefämpfung zu unterlaffen. Bei jpäteren Bejprigungen 
bildeten jich weniger Verbrennungsfleden, aber vielfach zeigte ji bei dem 
für eine Pilzinfeftion außerordentlich günftigen Wetter die Peronoſpora 
reichlicher an den Blättern und Gejcheinen. Übrigens erwiejen ſich nicht 
alle Rebenjorten gleich empfindlich für Die Beſpritzungen; beim Riesling 
trat die Schädigung am ftärfften auf; ſchwächer war fie beim Oſterreicher, 
und ſie unterblieb ganz beim Burgunder. Es wäre nun ſehr intereſſant 
geweſen, zu erfahren, wie ſich dieſe drei Rebenſorten der Peronoſpora 
gegenüber verhalten. 

Der Verfaſſer gibt ſchließlich noch an, daß bei vergleichenden Ver— 
ſuchen mit Azurin, Kupferſoda, neutralem eſſigſaurem Kupfer die ſtärkſten 
Verbrennungserſcheinungen bei "/,°/,igem Azurin zu Tage traten; dann 
folgte die Kupferfoda und das ejfigjaure Kupfer. Am menigjten hatten 
die mit 1/siger Kupferfaltbrühe bejprigten Reben gelitten. Es empfiehlt 
ſich demnach nad) Anficht des Verfaſſers, bei abnormen, die Widerſtands— 


über die Beſchädigung der Rebenblätter durch Kupferſpritzmittel: Zeit 
ſchrift für Pflanzentranfheiten XVI Hft 5, 289290, nad einem Artifel 
der Sonder-DMitteilungen des Deutihen Weinbau-Vereines I Nr 1. 
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fähigfeit der Blätter ſchwächenden Witterungsverhältniffen mit %/,—1°/siger 
Kupferlalkbrühe zu ſpritzen. 

Soweit die allgemein intereſſierende Darſtellung des Verfaſſers. Der 
Referent iſt nun der Meinung, daß die Unterſuchungsmethoden des Ver— 
faſſers nicht einwandfrei find. Übrigens wurde auf dieſe ſchädliche Wirkung 
der Kupferkalkbrühe ſchon vor Jahren vom Referenten hingewieſen und 
gleichzeitig auch empfohlen, ftatt der für gewöhnlich 2°/,ig angewendeten 
Kupferfalfbrühe eine 1°/oige zu benuben, wie er aud) ſtets für eine nur 
!/g= bis höchſtens 1%/,ige Kupferfodabrühe bei der Belämpfung von Pflanzen- 
franfheiten eingetreten ift. 


11. Die Einwirkung jhädliher Gaſe auf die Pflanzen. 


Die Gaje, welche in chemiſchen Fabriken erzeugt werden und in Die 
Luft übertreten, desgleichen die ſchweflige Säure, welche fid) beim Ber- 
brennen jehwefelhaltiger Kohlenjorten überall bildet, verurſachen, wie man 
ſchon lange weiß, an den diejen Gafen längere Zeit ausgejegten Pflanzen 
jchwere Schädigungen und führen nicht jelten den Tod derjelben herbei. 
Die ſchwerſten Beſchädigungen werden an wintergrünen Gewächſen, jpeziell 
an Nadelhölzern beobachtet. Gilt es ja heute geradezu als Grundjaß, daß 
Nadelhölzer in größeren Städten wegen der Bildung jehwefliger Säure, 
vorzugsweiſe natürlich während des Winters, nicht mehr gedeihen können 
oder höchſtens ein fümmerliches Dajein friften. Neuerdings hat Wieler! 
die Schon oft vorgenommenen Unterfuchungen twieder. aufgenommen und 
ift zu folgenden, zum Zeil wejentlid von den Beobachtungen früherer 
Forſcher abweichenden Nefultaten gefommen. Zunächſt konnte fonftatiert 
werden, daß die jchweilige Säure in den Blättern aufgejpeichert wird, 
während die daraus gebildete Schweieljäure nur daneben wirkſam wirkt. 
Die Aufnahme der jchwefligen Säure und der Salzjäure erfolgt bei aus— 
gewachjenen Blättern und fonjtigen grünen, bereit3 ausgebildeten Organen 
ausſchließlich durch die Spaltöffnungen, während fie, wern genügend fon= 
zentriert, bei jugendlichen Organen und noch nicht genügend ausgebildeten 
Blättern ſelbſt durch die Oberhaut eintreten fünnen. Im Gegenjage zu 
den Unterfuhungen Hartigs fommt Wieler zum Schluffe, daß ſich ana= 
tomijche Merkmale zur fichern Erkennung der Schädigungen durch ſchweflige 
Säure nicht konftatieren lafjen; denn das „Braunwerden“ der Schließ— 
zellen der Spaltöffnungen der Fichten findet fi auch bei andern Todes- 
urfahen. Bei Einmwirfung von ſchwefliger Säure auf die Blätter von 
Buchen, Eichen, Ahornen, Linden, Hainbuchen, Pappeln, Weiden ꝛc. 
fommen eigenartige Zeichnungen zuftande, die „Nervaturzeichnungen“ ge— 
nannt werden; fie entftehen dadurch, daß ſich die Zwijchenzellräume mit 





Unterſuchungen über die Einwirkung jchwefliger Säure auf bie Pflanzen. 
Mit 19 Zertabbildungen und 1 Zafel. 8° (427 ©.) Berlin 1905, Ge: 
brüder Bornträger. 
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Waſſer füllen. Berfaffer nennt fie deswegen „Injektionen“. Bemerfens- 
wert ift die Nachwirkung, welche fich bemerkbar macht, jelbft wenn die Ein- 
wirkung der jchwefligen Säure ſchon lange aufgehört hat. Sp wurde beim 
Meinftod noch jpäter eine fortichreitende Rotfärbung als Nachwirkung feft- 
geftellt, und bei einer Buche nahmen PVerfärbung und Zerftörung der 
Gewebe ihren Fortgang. 

Auf den Boden übt die jchweflige Säure einen ganz eigenartigen 
Einfluß aus. In den Diftriften, in denen Rauchbeſchädigung auftritt, 
bewirkt die durch fie bedingte Verſchlechterung des Bodens eine dauernde 
Beihädigung dur; Verarmung des Bodens an Näbhrftoffen. Infolge 
dejlen verfärben ſich die Buchenblätter und Yichtennadeln; bei letzteren 
Pflanzen fallen fpeziell die älteren Nadeln vorzeitig ab. Auch die phyſi— 
faliichen Eigenjchaften des Bodens werden verjchlechtert; namentlich nimmt 
die MWafjerfapazität ab und der Humusfäuregehalt zu. Dadurch wird die 
Waſſerverſorgung der Bäume behindert und diejelben fterben vom Gipfel 
ber ab. 

Diefen Unterfuchhungen zufolge ift der Schaden, welchen die jchweflige 
Säure auf den Boden ausübt, größer und nachhaltiger als Die direkte 
Einwirkung diefes ſchädlichen Gaſes auf die Nadeln und Blätter. 


12, Unterfuhungen über einige Fungi imperfecti und die 
zugehörigen Askomyzetenformen. 


In der ſyſtematiſchen Gruppierung der Pilze (Fungi) gibt e& eine 
Klafje, die den Namen Fungi imperfecti = „unvollfommene Pilze“ 
führt, weil ihre Entwidlung noch unvolllommen befannt ift. Das Streben 
der Mykologen oder Pilzforjcher geht nun dahin, die ganze Entwidlungs- 
reihe eines einzelnen Pilzes kennen zu lernen. Neuerdings unter- 
juchte Klebahn? bejonders einen in den lekten Jahren auf den Blättern 
des roten Yohannisbeerjtraudhes ungemein häufig und verheerend auf» 
tretenden Schmarotzer- oder Krankheitspilz, das Gloeosporium Ribis. 
Diefer Pilz bedingt zunächſt an den befallenen Blättern zumeift vom 
Rande her eine Bräunung, wobei ſich eine ſchorfige Krufte auf der Blatt- 
oberjeite bildet; e8 rollt fi) darauf das ganze Blatt ein und fällt alsbald 
ab. Die Krankheit tritt zunächft an den unteren Blättern eines Triebes 
auf und fchreitet raſch nach oben hin fort, jo daß oft ſchon Anfang Auguft 
die Sträucher fahl daftehen oder höchſtens noch einen oberen Blätterbüjchel 
tragen. Auf den jchorfigen Kruſten bilden ſich Yortpflanzungszellen oder 
Sporen, bier „Konidien“ genannt, in großer Menge. Klebahn fäte nun 
derartige Konidien von Gloeosporium Ribis auf verſchiedene Johannis- 
beerftraucharten, jo Ribes rubrum, R. aureum, R. nigrum, R. san- 
guineum und R. Grossularia aus. 





a unterſuchungen über einige Fungi imperfecti und die zugehörigen 
Askomyzetenformen. III: Gloeosporium Ribis (Lib.) Mont. et Desm.: Beit- 
ſchrift für Pflanzenkrankheiten XVI (1906) 63 ff. 
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Eine Anſteckung (Infektion) hatte nur bei Ribes rubrum (roter) und 
R. aureum (gelber) Johannisbeere Erfolg, unterblieb aber bei der Schwarzen 
Sohannisbeere (R. nigrum), bei der blutroten Johannisbeere, R. san- 
guineum (Zierftraud) mit roten Blüten) und bei der Stachelbeere 
(R. Grossularia). Aus dieſer Tatjache zieht nun der Verfafler berechtigter- 
weile den Schluß, daß die auf den von Gloeosporium Ribis nidjt be= 
fallenen Ribes-Arten vorfommenden Gloeosporium-Nrten nicht als die 
gleiche Art angejehen werden dürfen, jondern als jelbjtändige Gloeosporium- 
Arten bzw. jelbftändig gewordene Formen („Ipezialifierte‘ Formen) von 
Gloeosporium Ribis anzufehen find, die ſich jo jehr an eine beftimmte 
Nährpflanzenart gewöhnt haben, daß fie auf einer andern nicht mehr 
gedeihen fünnen. In der Tat zeigen diefe Gloeosporium-Arten auch ein 
eigenartiges mafro= und mifrojfopijches Ausfehen und wurden von andern 
Forſchern auch bisher ſchon als eigene Arten bejchrieben. Daß Klebahn 
von den Konidien des Gloeosporium Ribis Reinfulturen berftellte und 
diefe auch ausführlich befchreibt, verfteht fih von ſelbſt. Um nun die 
Zugehörigfeit dieſes Gloeosporium zu einer andern Entwidlungsform 
fennen zu lernen, wurden die unter natürlichen Verhältniffen überwinterten 
Blätter von dem roten Johanniäbeerftrauch unterſucht. Klebahn fand nun 
neben andern Pilzen ftelenweije in übergroßer Anzahl jehr Heine jchwarze 
Bünftchen, welche in feuchten Zuftande „grauweiß“ ausjahen und fich als 
die Fruchtkörper eines Schlauchpilzes, Askomyzeten, erwieſen — bei 
Schlauchpilzen bilden fi) die Sporen im Innern von jchlauchartig er 
weiterten Pilzfäden-(Moycelfäden-)Enden, während die Sonidien fih am 
Ende von Miycelfäden einzeln oder feitenförmig abſchnüren. — Klebahn 
nennt dieſen Pilz Pseudopeziza Ribis n. sp. Die aus den Schlaud- 
jporen dieſes Pilzes erhaltenen Reinkulturen jlimmen mit jenen des 
Gloeosporium überein, und zudem gelang es, durd) Ausſaat von Askoſporen 
der Pseudopeziza Ribis auf den Blättern von Ribes rubrum die haraf- 
teriftiichen Flecken von Gloeosporium Ribis zu erhalten. Damit ift der 
fi here Nachweis erbracht, daß Gloeosporium Ribis als Entwicklungsform 
zu Pseudopeziza Ribis gehört. Unentſchieden blieb aber die für Die, 
Belämpfung der Krankheit nicht ganz unweſentliche Frage, ob dieſer Pilz 
ausfchliegli von einem Jahr auf das andere nur mittel3 der Schlaud)- 
iporen übertragen wird, oder ob auch die Konidienfporen noch im folgen- 
den Jahre eine Anſteckung ermöglichen. 


13. Zur Kenntnis des Wurzelbrandes der Zuderrübe. 


Zur Entjcheidung der Frage, welcher oder welche Parafiten am Auf— 
treten bejtimmter Pflanzenfranfheiten beteiligt find, find Infektionsverfuche 
maßgebend. Aus diefem Grunde fuchte 2. Peters! den Erreger bes 

ı Zur Kenntnis des Wurzelbrandes der Zuckerrübe: Berichte der Deutſchen 
Botanischen Gejellihaft XXIV (1906) 323—329. 
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Wurzelbrandes der Zuckerrüben zu erforjhen. Es gelang ihm, fejtzuftellen, 
daß drei Parafiten, nämlich Pythium Debaryanum, Phoma Betae und 
Aphanomyces laevis an dem Auftreten dieſer Rübenfranfheit beteiligt 
fein können. Das Erperiment jelbjt wurde in folgender Weije ausgeführt. 
Es wurden junge Rübenpflanzen in fterilifierter Erde fultivtert und her— 
nad) . diefe mit Neinfulturen der drei genannten Pilzarten beſetzt. Alle 
drei Arten, jede einzeln für fih, waren im ftande, den Wurzelbrand zu 
erzeugen; jelbjt ſchon etwas Fräftige Rübenpflanzen können geſchwächt oder 
gar getötet werden. 

Die drei Pilzarten finden fi oft auf einem Felde gemeinſchaftlich; 
doch, kommen meift nur zwei oder gar nur eine Art auf einem Felde vor. 

Über die Art des Eintrittes diefer Parafiten in die Rübenmwurzeln ift 
leider nichts gejagt. Ebenjomwenig find Belämpfungsmethoden angegeben. 


14. Die Weihtanne und Nectria einnabarina. 


Die Nectria einnabarina ift ein Pilz, welder am Holze zahlreicher 
Laubgehölze auftritt und dajelbft, wenn die Afte und Zweige bereits ab— 
geftorben jind, die charakteriftiichen zinnoberroten Puſteln, die Feuchtträger 
des Pilzes, erzeugt. Auch dem Laien find dieje roten Puſteln befannt, 
da man fie nur zu häufig an abgetrodneten Zweigen jehen fan. Be— 
obachtungen über das Vorkommen diejes Pilzes bewogen den Botaniker 
F. W. Neger! zu dem Ausipruche, daß gegen diejen Pilz die Weißtanne 
(und wahrjcheinlich auch andere Nadelhölzer) immun jei. Er jchließt dies 
aus nachfolgender interefjanten Beobachtung. Auf Weihtannen findet fich 
häufig ein Schmaroßer, der auch auf Laubhölzern, beſonders Apfelbäumen 
und Linden, jehr häufig auftritt, nämlich die Mijtel (Viscum album). 
In Tharandt nun fand Neger eine Weißtanne, die mit zahlreichen Miftel« 
büſchen bejeßt war. MWirtspflanze wie Mijtel find längſt tot. Auf der 
Miftel hat fi) die Nectria in großer Menge angejiedelt, d. 5. die Zweige 
der toten Mifteljträucher find dicht mit den roten Konidienpolftern der 
Nectria bejegt, während auf dem Tannentragaft nur einzelne Bufteln ſich 
zeigen. Wenn es nun aud jchien, als ob die Weißtanne gleichfalls be— 
jet wäre, jo lehrt eine genauere mikrojfopijche Unterſuchung, daß dies nicht 
der Fall ift. Denn die Nectriapufteln finden fi auf dem Tannenafte 
nur jo weit, al3 die Saugmwurzeln der Miftel im Tannenholze verlaufen. 
Auf Grund feiner Unterjuhungen fommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, 
daß das Vorkommen von N. cinnabarina auf Nabelhölzern zum min= 
deiten recht zweifelhaft jei. Es ergebe ſich alſo, daß die Nadelhölzer 
von der N. cinnabarina nicht angegriffen werden. Auf die Frage, 
ob N. einnabarina ein reiner Saprophyt, der aljo Tebende Pflanzen- 
organe nie angreift, jondern nur von den Überreiten abgeftorbener Orga= 





! Die Weihtanne immun gegen Nectria einnobarina (Tode) Fr.: An- 
nales Mycologici IV (1906) 282—284. 
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nismen fich ernährt, oder ob fie ein ſog. Wundparafit fei, dem es erjt 
an Wundſtellen möglich ift, noch lebende Pflanzenteile anzugreifen, gebt 
der Verfaſſer Ieider nicht näher ein, obwohl aus dem Safe, daß jelbft 
in der längſt abgeftorbenen Tannenrinde ih nur menige Miycelfäden 
(Bilzfäden) der Nectria zeigen, die Annahme gefolgert werden könnte, daß 
Neger die Nectria zu den Saprophyten zu rechnen geneigt ift. 


15. Die Bakterienringkrankheit der Kartoffel. 


In verjchiedenen Gegenden Deutſchlands macht ſich nad Mittei- 
lungen an die Kaiferliche Biologische Anftalt zu Berlin an den Kartoffel« 
fnollen eine Krankheit bemerfbar, die als RingfranfHeit bezeichnet 
wird. Die erkrankten Knollen zeigen nämlich) etwa "/;—1 cm unter der 
Schale einen braun gefärbten Ring. Durchſchneidet man auch die Kartoffel- 
ftengel der Länge nad), jo zeigt fich auch hier dieſer charakterijtiiche Ring, 
jo daß aljo die Krankheit nicht auf die Knollen allein beſchränkt jcheint, 
fondern auch Krankheitserfcheinungen damit im Zufammenhange ftehen, die 
fh je nad dem jtärferen oder leichteren Befall an der ganzen Pflanze 
bemerfbar machen. 

Die Krankheitsurfache wurde von Dr Otto Appel! einer eingehenden 
Unterfuhung unterzogen, und er ift dabei zu nachfolgendem Ergebnis ges 
fommen. 

Zunädft fällt es auf, daß ein Zeil der Knollen nicht aufläuft, d. 9. 
feine oberirdijchen Triebe bildet; beim Nachgraben zeigt e8 fi), dab zivar 
die Knolle anjcheinend gefund ift, daß aber die Triebe, noch ehe fie die 
Bodenoberflähe erreichen, abfterben, oft aber ein jehr geſteigertes Wachs— 
tum unter der Erde aufweijen, d. h. reichlich Wurzeln und fnollentragende 
Triebe bilden. Andere Knollen treiben ſchwache oberirdiſche Stengel, die 
aber bald eingehen; an ihnen zeigen fi” am unteren Teile oft braun 
verfärbte Riſſe. Die Blätter bleiben Hein und befommen braun punftierte 
Flecken, werden glafig und fterben im Laufe de Juni ab. Ein weiteres 
Bild zeigen etwas fräftiger ſich entwidelnde Pflanzen: fie jcheinen an— 
fänglich ganz geſund zu fein, doch treten auf den Blättern im Hochſommer 
braune Flecken auf; das Laub fällt bald ab oder jchrumpft ein. 

Mährend die Stöde der beiden erften Kategorien erfrankter Pflanzen 
feine oder nur mangelhaft entwidelte Knollen produzieren, entwideln ſich 
bei letzteren normal ausjehende Knollen, und gerade dieſe Stöde bilden 
eine bejondere Gefahr, da bei Verwendung der Knollen diefer Pflanzen 
zur Ausſaat die Verbreitung der Krankheit in ausgiebiger Weiſe betrieben 
wird. Eine mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt, daß die Gefähe des Leitungs- 
gewebes erfranfen; bei jtärferer Krankheit auch noch Gemwebepartien in der 
Umgebung derjelben. 


! Die Bakterienringfrantheit der Kartoffel: Flugblatt Nr 36 der Kaijer- 
lichen Biol. Anftalt für Land» und Forftwirtichaft. Mit 3 Abbildungen, 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1906/1907. 14 
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Während des Winters kommt es nicht ſelten zu einer Zerſtörung des 
gebräunten Gewebes, wodurch infolge Morſchwerdens Hohlräume in den 
Knollen ſich bilden. Als Krankheitserreger find verſchiedene Bakterien anzu- 
ſehen. Dieſe Bakterien ſind in manchen Bodenarten normal wohl immer 
vorhanden, aber fie vermögen der geſunden und unverletzten Kartoffel- 
pflanze nichts anzuhaben; dagegen gelangen fie mittel3 verjchiedenartiger 
DVerlegungen in das Pflanzeninnere und finden dajelbft die günjtigen Vor— 
bedingungen für eine geeignete Entwicklung. Als bejonders gefährlich ift 
daher das Zerjchneiden der Knollen beim Ausſetzen anzujehen; doch fünnen 
auch durch Tiere oder mechaniſche Eingriffe Verletzungen herbeigeführt 
werden. Für eine Anftedung ift es von befonderer Wichtigkeit, daß die 
Gefäße bloßgelegt werden. In den Gefäßen ernähren und vermehren fich 
die Bakterien. 

Da dieſe Lebensgejchichte einmal ftudiert ift, ift e8 auch nicht ſchwer, 
BVerhaltungsmaßregeln zur Belämpfung diejer Krankheit zu geben. Zunächſt 
vermeide man e3, zerſchnittene Saatknollen auszuſetzen; follte dies troß- 
dem geichehen müſſen, jo wird die Gefahr etwas gemildert dadurch, daß 
man die Schnittflädhen abtrodnen läßt, wobei ſich eine Korkfchichte über 
der Schnittfläche bildet, dur) melde den Bafterien der Weg verjperrt 
wird. Iſt die Krankheit in einem Felde aufgetreten, jo verwende man 
die Knollen davon nicht als Saatknollen, jondern verjchaffe ſich gefundes 
Material. Bon der Gegenwart der Krankheit fann man fich leicht über- 
zeugen, indem man mehrere Knollen des Saatgutes dicht über dem Nabel 
anjchneidet und fich von der An= oder Abwejenheit der ſchwarzen Puntte 
oder dunfeln Flecken überzeugt. 


16. Der amerikaniſche Stahelbeermeltau. 


Don Amerifa wurde Europa bereit3 eine ſtattliche Anzahl von gefähr- 
lichſten Pflanzenkrankheiten beichert — es ſei nur an den faljchen Meltau 
der Rebe (Peronospora viticola) und an die Kartoffelfrantheit er— 
innert. Neuerdings wurde von dorther aud der Stahhelbeermeltau, 
Sphaerotheca mors uvae (Schwein.) Berk., nad) Europa verjchleppt. 
Profefjor Dr Jakob Eriksſon! in Stodholm bringt nähere Angaben 
über die Zeit der Einführung, über die Verbreitung in Europa und über 
die Belämpfungsmittel. Diefen Darlegungen entnehmen wir folgende 
Daten. Zum erjten Male wurde der amerifanijche Stachelbeermeltau 
1900 in Nordirland an drei Stellen gefunden. Schon in den nädjft« 
folgenden Jahren wurde der Pilz an ſtets neuen Standorten beobachtet 
in Norde und Mittelirland, die Stachelbeerernten mehr oder minder 
ſtarl vernichtend. Im Jahre 1901 wurde der Pilz aber auch ſchon in 


' Der amerifanifhe Stachelbeermeltau in Europa, jeine jekige Ver- 
breitung und der Kampf gegen ihn: Zeitjehrift für Pflanzenkrankheiten XVI 
(1906) Hft 2, 83—90. 
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Rußland im Gouvernement Moskau gejehen, und zwar an Sträuchern, 
die aus St Peteröburg und Riga eingeführt worden waren; ein paar 
Jahre jpäter trat die Krankheit bereit3 in mehreren, weit voneinander 
getrennten Gebieten Rußlands auf; von Rußland aus gelangte fie nad 
Yinnland. Ein weiteres großes Werbreitungsgebiet befißt der Pilz in 
Dänemark, wo er 1904 zuerft gefunden wurde. In Schweden fennt man 
bis jeßt zwei Standorte. In Norwegen wurde die Krankheit erft 1905 
aus Lagefund befannt; in Deutjchland beobachtete man ihn 1904 und 
1905 in Labiſchin in Poſen und 1905 auch im Pinzgau in Ofterreich. 
Vermutlih Hat der Pilz im Jahre 1906 meiter an Ausdehnung zu= 
genommen und bald wird der Schädling wohl ein gemeiner Eindringling 
in ganz Europa fein. Unzweifelhaft wurde der Pilz aus Amerifa mit 
Stachelbeerſträuchern eingefchleppt, wie F. W. Moore, Direltor des 
Botanischen Gartens in Glasnevin für zwei irifche Baumfchulbefiter nach» 
mweilt; ebenjo wurde die Einjchleppung nad Rußland dur Sträucher aus 
Amerifa von A. v. Jaczewski dargetan. 

Für Dänemark ift nachgewiefen, daß die neun Standorte des Pilzes 
denjelben aus einer einzigen Baumfchule einſchleppten. Die energijchefte 
Form zur Belämpfung des Pilzes erblidt der Verfaffer in folgenden 
Maßnahmen: „Der Minifter in Schweden möchte folgendes verfügen: 
1. daß in den Gärten (Baumjchulen) des Landes, wo der amerifanijche 
Stachelbeermeltau ſchon vorhanden ift, alle franfen Sträucher ausgerottet 
und vernichtet werden unter Leitung der Diſtriktsgärtner, und daß zur 
Deckung des dadurd) dem Gartenbefiger verurfachten Verluftes dieſem vom 
Staate ein Betrag, dem halben Werte gejunder Sträucher entſprechend, 
zuerfannt werde; 2. daß die Dijtriftägärtner, jeder in jeinem Bezirk, alle 
vorhandenen Baumſchulen mit Rüdjicht auf das Vorhandenſein der Kranf« 
heit genau unterfuchen, und wenn die Krankheit entdedt wird, ſogleich 
davon der füniglichen Landbauafademie zu Stodholm berichten, wie auch 
eine vollftändige Vernichtung aller kranken Pflanzen vorzunehmen haben, und 
3. daß ein fönigliches Verbot der Einfuhr ausländijcher Stachelbeerpflanzen 
und Stadhelbeeren erlafjen werde.“ Dieje VBorbeugungd- und Belüämpfungs- 
maßnahmen leſen ſich recht jhön, aber eine weitere Ausbreitung des Pilzes 
zu verhindern vermögen fie gewiß nicht; denn man hat es eben mit 
Pilzen zu tun, die in der Negel erſt beobachtet werden, wenn fie eine 
bedeutende Entwicklung erlangt und ihre Fortpflanzungszellen eine erneute 
Verbreitung gefunden haben, wodurch jpäter neue Infeftionsherde entjtehen. 
Es wäre bejjer, wenn man alle als frant erfannten Sträucher ausrotten 
und verbrennen und alle noch als gejund befundenen mit den befannten 
prophylaktiſchen Pilzbefänpfungsmitteln (Aufftreuen von jeinjtgepulvertem 
Schwefel und Beſpritzen mit einer "/.prozentigen Kupferjodabrühe) behan- 
dein würde, und zwar müßte diefe Behandlung einige Jahre andauern. 

Die Arbeit Eriksſons gibt und übrigens einen intereffanten Überblid 
über die Einjchleppung und rapid verlaufende Ausbreitung von Kranke 
heitspilzen. 

14 * 


212 Botanif. 


17. Krankheiten tropifher Nubpflanzen. 


Genau wie die einheimiſchen Kulturpflanzen werden auch die tropijchen 
Nutzgewächſe von einer bald größeren, bald fleineren Zahl von Sranf« 
heiten und tieriſchen Schädlingen befallen, und der Tropenpflanzer muß 
in der gleichen Weije zu Belämpfungsmaßnahmen jeine Zuflucht nehmen, 
wie e8 der Landwirt, Obftzüchter und Winzer bei und tun muß. Lehrreich 
und von allgemeinem Interefje ift nun eine Zufammenftellung der Krank⸗ 
heiten und Schädlinge einzelner tropifchen Nußpflanzen, wie jie F. Noad! 
in der „Zeitjchrift für Pflanzenfranfheiten“ für mehrere Gewächſe anführt. 
Diefe Zufammenftellung bafiert auf mehreren Arbeiten, nämlich: 1. Bole- 
tim da Agrieultura S. Paulo; 2. Zimmermann: Eenige pathologische 
en physiologische Waarnemingen over Koffie; 3. Mitteilungen aus 
dem biologijch-landwirtichaftlichen Inftitut Amani; 4. Zimmermann: Unter 
ſuchungen über tropiſche Pflanzenfranfheiten; 5. Die Tropenpflanzen. Die 
wichtigjten Vorkommniſſe jollen nachftehend verzeichnet werden. 


1. Kaffee. Nach den Mitteilungen Zimmermann ift am ſchäd— 
Yichften und überall verbreitet eine Roſtart, Hemileia vastatrix; es er- 
franfen Blätter und Früchte; am wenigſten leiden Hybriden von Liberia- 
und Jabafaffee. Gloeosporium coffeanum findet ſich an Liberiafaffeeblättern 
neben Hemileia; Coniothyrium coffeae, eine neu entdedte Pilzart, 
befällt nur jolche Blätter des Liberiafaffeed, welche von Hemileia infiziert 
find. Eine weitere Bilzart, Colletotrichum incarnatum Zimm., tritt an 
abfterbenden Zweigen und an der Oberjeite von Blättern des Liberia- 
und arabijchen Kaffeeftrauches auf; Cercospora cofleicola wurde auf 
Blättern und grünen Stengeln junger Pflanzen von Coffea arabica 
beobadhtet. Eine eigenartige Krankheit des Kaffees ift die Spinnweben- 
franfheit, bei welcher weiße Pilzmycelſtränge die Äſte entlang ziehen und 
auch auf die Blätter übergehen; dieſe verfärben ſich und fterben füglich 
vorzeitig ab. Fruchtkörper dieſes Schmaroger8 hat man bisher noch nicht 
wahrgenommen; möglicherweile ift e8 die von Cooke auf Geylon am 
Kaffee wahrgenommene Pellicularia Koleroga. Als „Djamaer oepas* 
werden neben leßterer auch andere Krankheiten bezeichnet, die von drei 
verjchiedenen Pilzen hervorgerufen werden, nämlich durch Corticium ja- 
vanicum, durd) Necator decretus und Leptobasidium spec.; alle kommen 
außer am Kaffeeſtrauch auch noch auf andern Tropenpflanzen vor, jo auf 
Tee, Orjeille und Sofapflanzen. Die Spalttranfheit im Stamm 
und den dideren Wurzeln des Kafjeebaumes, bejtehend in Spaltungs- 
rifjen, die radial von der Mitte aus nach der Oberfläche verlaufen, wird, 
dem Mycel nah zu jchließen, von einem Hutpilze bedingt. An den 
Wurzeln werben der ſchwarze, der braune und der weiße Wurzeljchimmel 
verberblih, ferner eine mit dem Auftreten eines Pilzmyceles verbundene 





' Krankheiten tropiſcher Nutzpflanzen: Zeitſchrift für Pflanzenkrantheiten 
XVI (1906) Hft 2, 90—100. 
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Ritzenkrankheit beobachtet. Alle diefe Arten werden ſchädlich. Auch 
die Kaffeebeeren (die Früchte des Kaffeejtrauches) werben von einer Reihe von 
Pilzen befallen. Außerdem bohrt ein Eleiner Rüſſelkäfer die Früchte an. 
An den Blättern und Zweigen faugt die Wanze Pentaloma plebeja; 
nur ganz jungen Blättern wird fie jchädlid. Lecanium viride, eine 
Schildlaus, wird durd ein Gemiſch einer fünfprozentigen Schmierjeifen- 
löfung mit Ertraft von fermentierten Tabaksblättern erfolgreich befämpft. 
Gegen die beiden Kaffeeäldhen, Tierchen aus der Klaſſe der Würmer, Die 
in den Wurzeln ſchmarotzen, konnte bisher ein durchichlagendes Befämpfungs- 
mittel nicht gefunden werden. Bemerfenswert ift, daß reichlicher Waſſer— 
zufluß ein ſehr frühzeitiges Öffnen und Unfruchtbarbfeiben von Kaffee— 
blüten, bejonder3 bei Coffea arabica und ihren Baftarden mit Coffea 
liberica, zur Folge hat. Bemerkenswert ift ferner, daß eine gewiſſe mitt- 
lere Lichtftärke für die jungen Kaffeepflänzchen am wichtigiten ift. 


2. Kakao (Theobroma cacao). Kindt warnt nahdrüdlicd vor 
dem Befchneiden der Kafaobäume zwecks Heranzudht von Hochſtämmen; 
infolge des Schnittes bleibe die erjte Ernte faft ganz aus und die zweite 
erheblich hinter den Erwartungen zurüd. In Deutih-Oftafrifa hat ſich 
an den Kakaobäumen eine Wanze eingeftellt (Heliopeltis); ihr Saugen 
veranlaßt an den Früchten das Auftreten zahlreicher kleiner ſchwarzer 
Flecken, und die angeftochenen jungen Triebe fterben meift ab. An kranken 
KRakaoftämmen und -zweigen wurde ein Pilz beobachtet, nämlich Dothia- 
rella, welchem das Abfterben dieſer Zweige zugefchrieben wird. Die „Heren- 
bejen“ und „verfteinerten Früchte” werden nach den Unterfuhungen Wendts 
von ein und demjelben Pilze bedingt; man erachtet einen neuen ‘Pilz, 
Exoascus Theobromae, als die Urfadhe diefer Krankheit. 


3. Tee. Im Verſuchsgarten zu Amani in Oftafrita beobachtete Zimmer- 
mann Piychidenraupen, die ſich aus Teeblättern Gehäufe bilden. Auch 
die „rote Spinne”, Tetranychus bioculatus, tritt jchädlih auf. Eine 
Pilzart, Gloeosporium theae n. sp., verurfadht an den Blättern große, 
erjt jchwärzliche, ſpäter graue Fleden; bis jebt nur jehr Tpärlich auf Aſſam— 
tee beobadhtet. 

4. Chinchona (Ehinarindenbäume). Nach den BeobadtungenZimmer: 
mannz frejlen zu Amani die Raupen von Sphinx Nerii die Blätter und 
Stammjpigen von Cinchona succeirubra und O. Ledgeriana. Einen 
erheblichen Schaden verurſacht eine noch nicht näher erforſchte Pilztrant- 
heit; die Blätter werden jchlaff, und meift ift der Stengel an feinem 
Grunde mißfarbig, während das Wurzelwerk gejund ift. Trodenheit und 
nicht zu dichter Stand vermindern die Krankheitsfälle. 


5. Mangopflaumen werden nad) Hempel ſtark durch Gloeosporium 
Mangae Noack: gejhädigt; jpeziell leiden die jungen Früchte. 


6. Orangenbäume werden nad) Hempel um Rio de Janeiro ftarf 
durch eine Schildlaus, Pseudoconidia trilobitiformis, heimgeſucht. 


214 Botanif. 


7. Hola. Nach Bernegau ift an den Früchten der weiße Springwurm 
(Balanogastris colae) ſehr ſchädlich; er bohrt fi in die grüne Balg- 
fapjel und verwandelt jchließlich die ganze Kolanuß in ein braunes Pulver. 
Man fallt die Bäume und jprikt mit Quaffiadefoft und Srejolfeifen- 
löfung. 


8. Die Baumwolle leidet nah Voſſeler in Deutſch-Oſtafrika durch 
eine ganze Reihe jchädlicher Infeften. So bohrt eine Fleine Raupe aus 
der Gattung Gelechia die Kapſeln an, Höhlt die Samen aus, und die 
Samenwolle wird dabei gänzlich unbrauchbar. Zur Vernichtung empfiehlt 
der Verfaſſer, die angegriffenen Rapjeln getrennt zu ſammeln und durch Hitze 
von 60—70° oder Dämpfe von Kohlenoryd oder Schwefeltohlenftoff die 
Tierhen zu töten und die Motten durch Laternen oder Köder (Bananen- 
ichalen, Zuderrefte, leicht angegorene Melafje) zu fangen. Weniger gefähr- 
ih find die Wanzen Dysdercus fasciatus und D. superstitiosus, melde 
ebenfall3 die unreifen Kapſeln anftechen und die Wolle zum Verfärben 
bringen; auch am frühzeitigen Abfallen unreifer Kapſeln jollen fie ſchuld 
jein. Gefährlich find die Wanderheufchreden; Engerlinge und Drahtwürmer 
freffen die Wurzeln ab, Nah K. Endlich ift in Nordamerika der Baum 
wollrüfjeltäfer, Athonomus grandis, der ſich jtet3 weiter außbreitet, jehr 
gefährlih. Vom Frühjahr bis zum Herbite kann eine ganze Reihe von 
- Generationen entjtehen, da die Entwidlung aus dem Ei bis zum Käfer 
nur 14 Tage beanſprucht. Die Überwinterung erfolgt in offenen trodenen 
Kapſeln oder unter Blättern und in Erdjpalten am Boden. Howard 
empfiehlt, frühzeitig angebaute Baummollpflanzen als Fangpflanzen für 
die überwinterten Käfer zu verwenden. Auch der Anbau von Gossypium 
arboreum, welche weniger gerne angegriffen wird, erweift ſich als günftig. 
Einige Pilzkrankheiten finden fih an der Baumwollpflanze, jo Neoco- 
mospora vasinfecta, aud in Deutj-Oftafrifa ſchon beobachtet; ferner 
Diplodia gossypina und herbarum, Phyllostieta gossypina und 
Alternaria macrospora. 


9. An der Erdnuf, Arachis hypogaea, fommt in Deutid-Oftafrifa 
Septogloeum Arachidis vor. 


10. Auf Maniofblättern findet ſich Septogloeum Manihotis; bie 
Bataten (Ipomasa batatas) leiden durch Cercospora batatae und 
Sejam (Sesamum indicum) in Amani durd) Cercospora sesami, eine 
neue Pilzart. 

11. Die Gurken werden in Amani durd) Peronospora cubensis 
var. atra, eine falſche Meltauart, heimgeſucht. 

Zahlreihe Schädlinge und Krankheiten find ferner noch für Yuder- 
rohr, Sorghumhirſe (Andropogon Sorghum) und Negerhirje (Pennisetum 
spicatum), für Mais und Teofinte (Euchlaena mexicana) in Deutjd- 
Dftafrifa beobachtet worden. 
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18. Samengröfe, Keimkraft und Samenfarbe. 


Die Trage, „welche Samen irgend eines Waldbaumes liefern kräftige 
Pflanzen“, ftudierte G. Eifenmenger! an der Rottanne oder Fichte 
(Abies excelsa), an der Föhre oder Kiefer (Pinus silvestris) und 
an der Schwarzfiefer (Pinus austriaca). Neben der Größe und dem 
Gewicht der Samen jpielt bei den drei genannten Waldbäumen auch die 
Farbe eine nicht unbedeutende Rolle, die von großer praftifcher Bedeutung 
if. Das Rejultat der zahlreichen Verſuche Tann furz in folgende Sätze 
zujammengefaßt werden. Die großen und damit zugleich jchweren Samen- 
förner find im allgemeinen feimfähiger als die Fleinen, minder gewichtigen ; 
zugleich erfolgt die Keimung durchwegs rajcher bei den großen ala 
bei den Heinen Samen. Naturgemäß bedeutet die einen großen Vorzug 
gegenüber gewiſſen ſchädlichen Einflüflen, befonderd gegenüber den Pilzen, 
die. fi) bei der Keimung nur zu häufig ftörend bemerkbar machen. . 
Sodann erweifen fi die bunfelfarbigen Samen ber Fichte und ger 
wöhnlihen Kiefer al3 feimfähiger gegenüber den hellfarbigen; die 
heller gefärbten Samen lieferten in den Saatkämpen die jhlechteften Samen- 
pflanzen, die aus den größten und zugleih duntelfarbigen Samen 
der Fichte und gemeinen Föhre erzogenen Samenpflanzen zeigten jchon 
nad) fünf Monaten Duirlbildung, find alfo al3 jehr kräftig zu bezeichnen. 
Aus dieſen Ergebnifjen läßt fich unſchwer der Schluß ziehen, daß ſich eine 
affurate Auslefe der Samen empfiehlt und lohnt, weil dadurch ein 
nicht unerbeblicher Vorſprung bei der fünftigen Holzzucht erzielt wird; 
ſchwache Pflanzen, welche doch nur als Pilz und Injektenfutter dienen, 
werden dadurch ausgeſchloſſen. 


19. Über Zwergbildung im Pflanzenreich. 


Es ift eine jedem Botaniker und Laien auffallende Tatſache, daß ein 
und Ddiejelbe Pflanzenart unter verjchiedenen Lebensverhältnifien je nad 
Umftänden eine üppige oder magere, zwerghafte Entwidlung erfahren kann. 
Eine bejonder3 auffallende Erjcheinung ift der Nanismus oder Die 
Zwergbildung der MWellenfaltpflanzen im nordweſtlichen Bayern, deren 
Erforihung fih G. Kraus? zur Aufgabe gemacht hat. Schon früher 
hatte Kraus die Zwergvegetation der unterfränkiihen Wellenkalkplateaus 
al3 eine jehr merkwürdige Eigentümlichkeit derjelben beſprochen, und mehrere 
jeiner Schüler haben durch morphologifche und anatomische Unterſuchungen 
feitgeftellt, daß die Zwergformen nad diejen beiden Beziehungen von 


! Samengröße, Keimfraft und Samenfarbe: Öfterr. Forfte und Jagd— 
zeitung XXIV, Wien 1906, Nr 22, 184—186, mit 6 Abbildungen im Texte. 

2 lIber den Nanismus unjerer Wellenfalkpflanzen: Verhandlungen der 
Phyj..med. Gejellihaft zu Würzburg, N. F. XXXVII (1906) 193— 224. 
Mit einer Tafel. 
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normalen Exemplaren anderer Gegenden im wmejentlichen nicht abweichen. 

In der neueften Publikation juchte der Verfaſſer die Arten fejtzuftellen, 
welche Zwergformen bilden; er behandelte die Größe der Verzwergung 
und forſchte nad) den Urjachen des Nanismus. Im ganzen beobachtete 
Kraus 110 Pflanzenarten, von welchen ungefähr die Hälfte dem Nanismus 
unterworfen ift. Typiſch tritt die Verzwergung im Wellenfalfgebiet bei 
offenen Beftänden auf; es herrſcht hier der nadte Kalkboden vor, und nur 
ein geringer Bruchteil desſelben ift von den Pflänzchen eingenommen. Die 
Verkleinerung, welche die Zwergformen im Gegenjaß zu den normal ent» 
widelten Individuen anderer Standorte erreichen können, geht oft auf '/;, 
ja bi3 '/,, der normalen Größe herab. Doc ift diefe Größe feine feft- 
jtehende, jondern verjchieden für die verfchiedenen Orte, fogar für das 
gleiche Teld. Bemerkenswert ift, daß die Lebensdauer der unterirdiichen 
Organe in direftem Gegenjab zur Größe der oberirdijchen Organe fteht. 
- Die Lage der vegetativen Organe (Stengel und Blätter) ift eine flad) 
auögebreitete (plagiotrope) im Gegenſatz zur aufrechten Stellung der 
Blütenftengel. Intereſſant ift der von Kraus gebrachte Beweis, daß die 
Zwergbildung ohne meitere® aufhört, jobald die Urſachen derjelben ge— 
hoben find; dabei wird ferner fejtgejtellt, daß die Verzwergung nicht durch 
Tiere, 3. B. durch Abweiden, hervorgerufen wird, jondern daß die große 
Trodenheit des Bodens als die ausfchließliche Urfache des Nanismus an= 
gejehen werden muß. Wenn auch die Entjtehung und die chemifche Zus 
fammenjeßung des Bodens noch fo verjchieden find, jo üben diefe Faktoren 
auf die Verzwergung gleihmwohl feinen Einfluß aus. Nur der Umſtand, 
daß die Aderfrume jehr dürftig und der Untergrund außergewöhnlich) 
waſſerdurchläſſig ift, mithin leicht große Trodenheit eintreten fann, muß 
al3 Urſache der Verzwergung angejehen werden. Die Austrodnung des 
Bodens wird auf dem Wellenfaltplateau noch erhöht dur den Wind und 
die freie Bejonnung. 


20. Anatomiſcher Bau und Ernährung des Roggenhalmes. 


P. Vogeler! ftellte im Laufe der letzten ſechs Jahre zahlreiche, plan= 
mäßig durchgeführte Verfuhe an, um die Halmausbildung in ihrer 
Beziehung zur Düngung fennen zu lernen. Die Ergebnifje find kurz 
in einer Anzahl von Sätzen niedergelegt, die hier Pla finden mögen. 
Zunächſt wurde feitgeftellt, daß die Dide der Halmmand vom Grunde 
des Halmes an nad) oben hin abnimmt, mit andern Worten, die innere 
Halmröhre wird von unten nad) oben immer größer, natürlich im Ver— 
hältnis zur Dice des Halmes. Bemerkenswert, aber nad) Lage der Ver— 
hältnifje nicht verwunderlich, ift die fernere Beobachtung, daß die verforfte 


! Unterfuhungen über den anatomijhen Bau des Sommerroggenhalmes 
auf Niederungsmoor und feine Anderung unter dem Einfluß der Düngung: 
Sournal für Landwirtſchaft 1906, 1. 
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Schichte der Außenwand der Oberhautzellen, „Cuticula“ genannt, vor= 
wiegend, und zwar von unten bis oben gleihmäßig ausgebildet ift in 
jenen Halmpartien, welche von der Blattjcheide niht umhüllt find, 
Zugleich ift die Epidermis- oder Oberhautzellreihe in den oberen Partien 
des Halmes und im oberen Teil der einzelnen Zwijchenfnotenftüde jehr 
gut auägebildet. Auch das Ajjimilationsgemwebe, d. h. jenes Ge— 
webe des Halmes, in welchem liberführung von Koblenjäure und Waſſer 
in Zuder, mit andern Worten, Bildung von organifcher Subitanz aus 
anorganijcher jtattfindet, ift in den von der Blattjcheide nicht bededten 
Halmteilen gut ausgebildet, während es in den von der Blattjcheide be= 
dedten Partien jehr ſchwach entwicelt ift und die Spaltöffnungen funktions— 
108 bleiben. Dagegen ift das Nindengewebe in den unteren Teilen des 
Halmes und der Zwijchenfnotenftüde (Internodien) ftärfer entwidelt als 
in den oberen. Die mehanijch funftionierenden Gewebe, 
welche dem Halm Stand» und Biegungsfeftigfeit zu verleihen Haben, find 
im oberen Teile des Halmes ftärfer entwidelt als im unteren; dasſelbe 
Verhalten zeigen auch die Leitungsgewebe für die affimilierten 
(organiſchen) Stoffe, während das Gewebe für die Wafferleitung im unteren 
Teil der Halme die mächtigfte Ausbildung erfuhr. 

Der Einfluß der Düngung macht fih nun in folgender Weile ber 
merfbar. Abgeſehen von der einjeitigen Phosphorjäuredüngung, die als 
direftes Gift wirft, macht fi) jede Düngung dadurch bemerfbar, daß das 
Zellinnere ſich vergrößert, die Zellwandung aber dünner wird. Der Halm 
wird üppiger, feine Biegungäfeftigfeit aber bleibt gleich oder wird geringer. 
Das Kali im fpeziellen wirft in der Weiſe ein, daß das Aſſimilations— 
gewebe und ſonſtige Parenchym vermehrt wird, ohne daß die Tyeitigfeit des 
Halmed abnimmt. Die Guticula (verforfte Schichte der Außenwand der 
Oberhaut, wodurch die Verdunftungsfähigfeit der Oberhaut beträchtlich 
herabgejegt wird) nimmt bei Kalidüngung in bemerfenswerter Weije zu. 
Der Stidjtoff übt auf Halmlänge und Gefäßbündeljyftem feinen Einfluß 
aus; doch leidet bei Stickſtoffdüngung die Halmfeftigfeit, weil da8 mechanische 
Gewebe (Faſergewebe) an Mächtigkeit abnimmt. Dagegen wird das 
Alfimilationsgewebe bei Stidjtoffdüngung bejonder8 reichlic) vermehrt 
(dunfelgrünes Ausſehen); die Zellen jelbjt bleiben fürzer. Eine Düngung 
mit Stidjtoff und Kali zugleich bedingt eine auffallende Verringerung der 
Zellwanddide. Phosphorfäure im alleinigen Überſchuß wirft energifch 
giftig und bedingt einen außerordentlich niederen Ertrag; nur das mechanijche 
oder Stüßgewebe wird durch fie günftig beeinflußt. 


21. Über die Meeresverjchleimung im Golf von Trieft während 
des Sommers 1905. 


Im Golf von Trieft trat im Sommer 1905 eine auffallende Meeres» 
verichleimung ein, die nad den Beobadhtungen der Zoologiſchen Station 
zu Trieft in drei verjchiedenen Formen ſich befundete, welche nad) ber 
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Anfiht von Karl J. Eori! drei verjchiedenen Phaſen desſelben Prozefjes 
entjprehen. Zunächft wurden im Gebiet der Flachfüfte nahe der Wafjer- 
oberflädhe dünne, aus durchſichtigem Schleim gebildete Häutchen beobachtet, 
die natürlich im Waller fluteten. Dieſe Schleimmafjen waren gasblaſen-— 
arm und enthielten ziemliche Mengen von Beridineenarten. Diefe 
Lebewejen fanden ſich meift in eingefapfeltem Zuftand vor, oft noch teil- 
weile von den geiprengten Zellulojehüllen umgeben. Solche Scleim- 
häutchen zeigten fich beſonders an jtillen Stellen der Wafjeroberfläche, oft 
mehrere Duadratzentimeter groß; doch konnten durh Strömungen aud) 
größere Mafjen derartigen Schleimes zufammengeführt werden. Innerhalb 
des Schleimes befanden fi Diatomeen oder Spaltalgen, wenn auch nad) 
der Anſchauung des Berfafjerd ſpeziell die Peridiniumarten als die Er- 
zeuger des Schlammes betrachtet werden müfjen. In einer andern Yorm 
trat dieſer Meeresfchleim in langen, weißlich erjcheinenden Strängen oder 
in wolfenähnliden Schleimballen auf. Dieſe Schleimmafjen ſchwebten in 
einer Tiefe von 5—6 m und ftellten bisweilen Reinfulturen von Kieſel— 
algen (Diatomeen, Bacillariaceen) dar. Der von den Peridineen ge= 
bildete Schleim gibt einen guten Nährboden für die Kiejelalgen ab; daher 
erfläre ji) da8 mafjenhafte Vorkommen dieſer Organismen in dem Schleim; 
entjtanden jei dieſe Schleimform nad) der Anfchauung Gori® aus dem 
Peridineenſchleim durch die auflocdernde Tätigkeit des Meerwaſſers, und 
das Schweben in einer gewifjen Tiefe werde dur die Gasausſcheidung 
infolge des Aſſimilationsprozeſſes der Kieſelalgen hervorgerufen. 

Die dritte Phaje in der Meerjchleimform hat man im Unterſinken der 
flutenden Schleimftränge zu erbliden. In diefem Falle wird der Meeres» 
boden mit einer nicht unbeträchtlich dien Schleimjchichte überzogen. Die 
Kiefelalgen aber, die in diefem Schleim vorfommen, dürften allmählich 
dazu beitragen, daß der Schleim aufgezehrt werde. Auf die Keinften 
Lebeweſen des Meeres wirkt der Schleim vernichtend, was wohl zur Folge 
hatte, daß das Plankton im Jahre 1905, in welchem die Meeresjchleim- 
bildung beſonders jtarf war, jich gegenüber dem Jahre 1904 jehr arm 
an niedrigen Lebeweſen erwies. Für die Fiſcherei ift die Schleimbildung 
jehr unangenehm, da die Mafchen der Nebe verflebt werden und dann 
ein Heben und Ziehen der Nebe faſt unmöglich wird. 

Die Urfache von dem eigenartigen Verhalten der Peridineen, die Zellu- 
Iofehülle abzumwerfen und fi mit einer Schleimmafje zu umgeben, glaubt 
Eori in dem Umjtande fuchen zu dürfen, daß das Meerwaſſer 1905 
jalzärmer, alfo füßer und zugleich wärmer war, zwei Momente, wodurch 
er fünftlich Peridineen zu dem gleichen Verhalten veranlafjen konnte. 





ı jiber die Meeresverſchleimung im Golf von Trieft während bes 
Sommers 1905: Archiv für Hybdrobiologie und Planktonfunde I (1906) 
385— 391. 





Mineralogie und Geologie. 


1. Der Ausbruch des Veſuv im April 1906 !. 


Unter den zahlreichen Eruptionen des Veſuv find nur wenige befannt 
geworden, die den Ausbruch vom April 1906 übertreffen. Derjelbe fteht 
nur der Kataſtrophe des Jahres 79 nad) Chriftus und den gewaltigen 
Lavaergüfjen der Jahre 1631 und 1794 an Furdtbarkeit der Zerftörung 
und Maſſe des geförderten Material3 nad). 

Seit dem Mai 1905 zeigte der Veſuv eine erhöhte Tätigfeit. Mittlere 
Eruptionen und Ergüfje nicht bedeutender Lavaftröme, die an der Norbjeite 
des Aſchenlegels oberhalb des Colle Umberto (f. Karte Fig. 24) einer Spalte 
entjtrömten, Teitelen allmählich die gewaltige Kataftrophe im April diejes 
Jahres ein. Die Lava Floß in jener Zeit teild zwiſchen dem Colle Umberto 
und dem Golle Margherita hindurch zum Atrio teild nad) der entgegengejeßten 
Seite, wo jie im Februar und März die Eoofihe Bahn zwiſchen dem 
Objervatorium und der oberen Drahtfeilbahnitation wiederholt zerftörte. 
In der Morgenfrühe des 4. April öffnete fich der ſüdliche Abhang bes 
Aſchenkegels und entjandte einen Heinen Lavajtrom, während an dem Nad)- 
mittag eine zweite Ausflußöffnung (boccha) einige hundert Meter tiefer 
(bei 800 m ü. d. M.) aufbrad. Die Tätigkeit des Vulkanes nahm von 
da ab von Stunde zu Stunde zu. Unter gewaltigen Erplofionen und 
Entwidlung koloſſaler Dampfmaſſen, die ſich pinienartig viele Kilometer 
hoch über den Krater erhoben, wurden Lavaergüffe aus neuen Öffnungen 
und weitere Nachſchübe aus den ſchon aufgerifjenen Bocchen hervorgeftoßen. 


ı Biteratur: Philipp, Mitteilungen über den lebten Ausbruch; 
Brieflihe Mitteilung an den Oberrheiniſchen Geol. Verein. Michael, Be- 
obachtungen während des Veſuvausbruches im April 1906: Mlaiprotofoll der 
Deutſchen Geolog. Gejelihaft 1906, 3—25. Philippi, Bemerkungen über 
feine Beobadhtungen am Befund: ebd. 35. Wegner, Beobadtungen über 
den Ausbruch des Bejuvd im April 1906: Zentralblatt 1906, Nr 16 17. 
Vgl. noch befonders Jaekel, Bilder zur Veſuveruption 1906; Naturw. 
Wochenſchrift 1906, 561 577. Uber bas Material: Brauns, Veſuv— 
aſche: Zentralblatt für Dtineralogie ufw. Nr 11, 321. Iohnjen, Veſuv— 
aſche vom April 1906: ebd. Nr 13, 385. Bauer, Wurfichlade und Laven 
der Veſuveruption von 1906: ebd. 396. Quenjel, Unterfuhungen an 
Aſchen, Bomben ujw.: ebd. 16. Henrich, Verſuche mit friich gefloifener 
Veſuvlava: Zeitjchrift für angew. Chemie XIX Hft 30. 
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In der Naht vom 5. zum 6. floß der weſtlich der Caſa bianca (ſ. Karte) 
liegende Strom; faft gleichzeitig öffneten ſich zwei Bocchen öſtlich vom 
Monte Eognoli, die in den folgenden Tagen dauernd neue Nachjchübe 
erhielten. Seinen Höhepunft erreichte der Ausbruch) in der Nacht vom 
7. zum 8. (Balmjonntag). 


Fig. 4. Stizze be letzten Veſuvausbruches (April 1906). 


Die beigegebene Karte zeigt den Verlauf der neuen Ströme. Bei 
diefem lebten Ausbruch wurden die jüdlichen Abhänge an fieben verjchiedenen 
Stellen geöffnet. Zwei der neuen Bocchen, jene beiden, die öftlih vom 
Monte Eognoli liegen, find unter jpäter jtrömenden Lavamafjen begraben. 
Vier andere liegen unweit voneinander entfernt am Fuße des Ajchenfegels 
bei 500—800 m Meereshöhe; drei dieſer VBocchen liegen auf demjelben 
Radius und find anjcheinend auf eine einzige Spalte zurüdzuführen, 
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Der bebeutendfte Strom nimmt, wie die Karte des näheren zeigt, am 
oberen Ende des Monte Cognoli, einer mit Geftrüpp und Heinen Bäumen 
bewachfenen Fortſetzung des Monte Somma, oberhalb der Caſa bianca 
feinen Anfang. Bon der dort bei 820 m liegenden Boccha ftürzte die 
feurige Maſſe auf fteilem Gehänge in zwei zu beiden Geiten des Monte 
Gognoli liegende, tiefe Täler, vereinigte fi am Fuße dieſes Hügels zu 
einem fat 1 km breiten Strom, um dann in zwei Armen auf Bosco— 
trecaje zuzufließen. Der öftlihe Arm floß in einem S0—50 m breiten 
Strom durd) ein tiefes, grabenförmige® Tal, da3 ſich furz vor Oratorio 
auf die Kirche Santa Anna zu öffnet. Die weitliche Flanke des Stromes 
drang einige Meter weit durch das Hauptportal in die Kirche ein; der 
Hauptftrom floß öftlich derfelben vorbei, zerftörte und ummallte eine An— 
zahl Häufer, fam dann aber etwa 500 m unterhalb der Kirche endgültig 
zum Stehen. 

Der weflliche Arm dieſes Hauptftromes ift bedeutend breiter und folgte, 
dem öftlichen parallel fließend und von diefem durch einen jchmalen, Tang- 
geftredten Hügel getrennt, in feinem unteren Teile dem früher von Torre 
d’Annunziata zum Krater führenden Maultierwege. Die Hauptmafje diejes 
Stromes floß durch da3 jüdliche Ende von Dratorio auf die Stadt Torre 
d’Annunziata zu, vor der fie fich feeartig außsbreitete und dann in mehrere 
Zungen außfief. 

Die Ausflußöffnungen der neuen Ströme bilden einen flach fegelfürmigen, 
aus großen, unregelmäßigen, wire durcheinander geſchobenen Schollen be= 
ftehenden Budel. Die Oberfläche der Ströme ift bereit3 wenig unterhalb 
der Bocchen als Blodlava ausgebildet. Wildzerriſſene, zadige Blöde von 
Ei» bis Faßgröße, die ſich während des Fließend der Lava zu einer leicht 
beweglichen Dede zuſammenſchloſſen, liegen wie dicht gefät auf der innen 
zu einem fejten Gejtein verbundenen Lava, die in einer dunfelgrauen, teils 
weile ind Blaue gehenden Grundmaſſe Kriftalle von Augit und Leucit, 
feltener jolche von Biotit und Olivin eingejchloffen enthält. 

Nur an jehr wenigen Stellen fam es zur Ausbildung des zweiten 
Typus der Lava, der Gefröjelava. Diefe abweichende Ausbildungsweife 
war dann jedesmal durch da3 erneute Hervorbrechen der flüjfigen, jedenfalls 
ſchon entgajten Lava aus dem einhüllenden Schladenmantel bedingt. Sie 
war einmal an Spalten erfolgt, die oben in der erjtarrten Dede auf- 
gerijfen und dann von der wulftartig daraus berborquellenden Lava wieder 
ausgefüllt und überwallt wurden. Eine ganz ähnliche Ausbildung war 
ferner jeltener an den Seiten der Lavaftröme erfolgt, wenn die Schladen- 
frufte nachträglich zerriffen und die Lava nun, ohne neuen Nachſchub zu 
erhalten, zu Tage getreten war. Die Lava bot dann ein Bild erftarrter 
Wellen oder war ſtrick- oder gefröfeartig gewunden. In einem Einjchnitt 
der Eoofihen Bahn hatte eine Kleine Eijenbahnbrüde den Schladenfegel 
bon der vormwärtsdringenden Lava abgeftreift. Infolgedejlen war Die 
friiche Lava unmittelbar zu Tage getreten und bildete eine einheitliche, 
rauhzackige Dede. | 
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An den fteiler geneigten Abhängen ift es faft überall zu der befannten 
Schlauhbildung gelommen. Die auf der vordringenden Lava erftarrte 
gewölbeartige Dede ift dann nad) dem Herausfließen der Lava eingeftürzt, 
und an der Seite find zwei häufig viele Meter hohe Wälle ftehen geblieben, 
jo daß der von der weißen Ajche überpuberte Strom in den erjten Tagen 
jehr auffällig an einen von den Seitenmoränen eingefaßten Gletſcher erinnerte. 

Die Breite und Mächtigfeit der Ströme ift ganz außerordentlich ver— 
Ichieden. Während erjtere zwiſchen 20 und 1000 m fchwantte, erreichte Die 
Höhe 1 biß 11, meiftens aber 3 m. 

Während die Lava die jüdlichen Abhänge verwüftete und bier ein be— 
deutendes Gelände auf mindejtens ein Jahrhundert der Bebauung entzog, 
wurden alle Abhänge, insbeſondere aber die füdlichen mit Auswürflingen 
überſchüttet. Große Bomben fielen nur in dag Atrio und auf die Abhänge 
der Somma, während die feineren Ajchen fi auf alle Abhänge verteilten 
und dieſe mit einer mehr oder minder mächtigen Schicht bededten. Die 
Lapilli fielen nur auf die öftlichen Abhänge des Berged. Die Orte Otta— 
jano und San Giufeppe wurden am meiften von ihnen heimgeſucht. Nach 
der Verbreitungsgrenze (j. Karte) nahm die Lapillimenge immer mehr an 
Mächtigkeit ab (Terzigno und Somma 10 em). Die Lapilli und Afchen 
zeigten beide einen noch nicht erflärbaren, dreifachen Farbenwechſel von Schwarz 
(unten), Rot (Mitte) und Weiß (oben). Ganz ausbildete Augitkriftalle findet 
man jehr häufig in etwa !/,, der Mafje in den Lapilli vor, während 
Brudftüde von Olivin und von Biotitfriftallen jelten waren. In ber 
Ace kann man ſchon mit freiem Auge Augit und Leucitjplitter untere 
ſcheiden. Nach Quenſel finden ſich außerdem noch Glas und in jpärlichen 
Mengen Magnetit und Dlivin. 

Der Kraterrand, der vor dem Ausbruch 1340 m hoch war, it um 
ca 80 m erniedrigt worden, die höchfte Stelle beträgt jet 1260 m. Bei 
dem erjten Aufftieg des Referenten zum Krater am 20. April (e8 war der 
erjte nad) dem Ausbruch) befand ſich eine einzige große Boccha an der 
Nordjeite des bedeutend vertieften Kraters, aus der alle 5—10 Minuten 
eine gewaltige Wolfe hervorgeftoßen wurde, die damals nody über 3 km 
hoch emporftieg, während fie bei dem Hauptausbruch bis 16 km hoch in 
die Luft geworfen worden jein joll. 

Der dur diefen Ausbruch hervorgerufene Schaden ift jehr bedeutend, 
wenn aud bei weitem nicht von der Größe, wie er von italienifchen und 
deutſchen Zeitungen gejhildert wurde. In Boscotrecafe, dad nad den 
damaligen Berichten ganz zerftört fein jollte, find etwa 50 Gebäude von 
der Lava niedergerifjen oder überwallt worden. 

Meit empfindlicher war der Schaden in den im Oſten vom Bejun 
gelegenen Ortjchaften, wo die Lapilli viele Dächer und Häufer zum Eine 
fturz braten und unter den Trümmern etwa 500 Menſchen begruben, 
Die Ernte dieſes Jahres war in den von den Lapilli heimgefuchten Ort« 
ihaften völlig vernichtet und wird aud noch in den nächſten Jahren jehr 
beeinträchtigt jein. 
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Die Nahricht von einem Ausbruch des Stromboli, von dem im Anfang 
Mai Tageszeitungen und populäre Zeitjchriften düftere Meldungen brachten, 
und an die ſich vielfach Crörterungen über den Zujammenhang diefer 
Ausbrüche untereinander und mit den Kataftrophen von San FFrancico, 
Uftica, Kalabrien und Formoja fnüpften, erwies fich nad) den Beobachtungen 
des Referenten als völlig erfunden. Dagegen ergaben Temperaturmefjungen 
an der Solfatara eine Erhöhung der Temperatur der ausftrömenden 
Dämpfe um mindeftens 40° (nad) Deede 80— 90°, Matteucci 120° 
vor dem Ausbrud, Wegner 160° nad) dem Ausbrud)). 


2, Die Wünſchelrute. 


Nur wenige Fragen haben im Lauf der legten Jahre und in&befondere 
wieder im Berichtsjahr 1906 jo allgemeines Intereffe erregt als die Frage 
nad dem praktiſchen Werte der Wünfchelrute. Profeſſor Weber (Kiel) 
hat das Wifjenswertefte darüber in einer Heinen Schrift? zufammengeftellt. 

Der Gebrauch der Wünfchelrute ift uralt, fie hat eine bereit3 mehr als 
taufendjährige Vergangenheit hinter fih. Ein befonderes Aufblühen ihres 
Gebrauches war jedesmal dann zu beobadhten, wenn bedeutende Ent- 
dedungen auf den Gebiete der Phyſik den Menjchen zum Bemwußtjein 
brachten, daß noch manche unbefannte Kräfte in der Natur wirkſam jeien. 
Eine ihrer Blüten fällt mit den großen Entdedungen Newtons, eine zweite 
mit der Auffindung der galvanifchen Elektrizität gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts zufammen, während jet wiederum die Entdedung neuer 
Strahlungen, insbefondere derer de3 Radiums, mit einer neuen Blüte 
des MWiünfchelrutenglaubens zufammentrifft. 

Während aber in den beiden erften Blüteperioden die Wiünfchelrute 
häufig von gewerbsmäßigen oder abfichtlich täufchenden Quellenfindern 
verwendet wurde, arbeiten jeßt mit derjelben mehrere gejellfchaftlich hoch 
ftehende Männer, wie die Landräte v. Bülow-Bothkamp und dv. Uslar, 
jo daß eine abfichtliche Täufhung von vornherein ausgejchloffen ift. Zweig— 
gabeln aus den verfchiedenften Materialien, Linden, Weiden, Buchen, Hafel= 
nuß, Ahorn, Faulbaum, Eifen ufw. reagieren in der Hand diefer Quellen- 
ſucher auf unterirdifches Wafjer durch ein Fräftiges Ausfchlagen nad) unten 
oder bei den meisten Perfonen nad) oben immer dann, wenn der Unter— 
ſuchende längs oder ſenkrecht zu der betreffenden Waſſerader feinen Weg 
nimmt. Die Page diefer unterirdiichen Waſſeradern ift auch häufig bereits 
gleichſam makrojfopifch in dem Baumbeftand zu erfennen, da einmal das 
Waſſer den darüber ftehenden Bäumen ſchädlich ift und jodann „der Blik 
lediglich) nur allein in dieſe unterirdiichen Waflerläufe einſchlägt“ und 
demnach alle Bäume und Gebäude, die vom Blitz getroffen find, genau 
jenkrecht über Waſſeradern jtehen. Da einmal die Hauptftrahlung unmittel« 





ı Die Wünjchelrute. Kiel, Lipfius u. Tijcher. 
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bar fenfrecht über der Ader zur Geltung fommt und ſodann zwei ſchwächere 
jog. „Antündigungsftrahlen” von der Senfrechten beiderjeit3 ſymmetriſch ab- 
gehen, ift e8 nach v. Bülow-Bothkamp möglich, aud) die Tiefe der Waller- 
aber zu bejtimmen. 

Vier Vertreter der Kal. Geologifchen Sandesanftalt in Berlin, die Ge— 
heimräte Beyſchlag und Wahnſchaffe und die Profefforen Keilhad und 
Leppla, haben ſich mit fcharfen Worten ! gegen den neuen Aufſchwung des 
MWünfdelrutenglaubens gewandt. „Die Angabe der Wünjchelrutengänger, 
daß an einem beftimmten Punkt eine jo und fo ftarfe Waſſerader fich 
befinde und lin und rechts davon nicht, iſt unfinnig und lächerlich. 
Humderte von Kilometern Schächte und Bohrungen und Taujende von 
Kilometern Stollen hat der Bergbau bereit3 in der Tiefe angelegt und 
damit die unterirdifche Verteilung und Waſſerbewegung fennen gelehrt. 
... Waſſeradern, jeitlich begrenzte, fanalartige Wafjerftränge kennt die 
Quellenkunde nur wenig, fie fommen vielleicht im Kalfgebirge und in den 
Höhlen als unterirdiiche Bäche vor.“ 

Es ift eine bezeichnende Tatjache, auf die Profefjor Haas bereits auf- 
merkſam gemadt hat, daß die Wünfjchelrute immer dort „Erfolge“ hat, 
wo Waller überall angetroffen wird, alſo in den flachen Sandgebieten 
Norddeutichlands, jo insbejondere in Schlewig-Holftein, Medienburg ujw., 
wo Grundwaſſer in einer mehr oder weniger mächtigen Dede von einer 
verjchieden tief liegenden, wafjerundurdläffigen Schicht getragen wird. 
„Geologiſch geſprochen, kann in unjerem Boden nicht von Waſſeradern, 
jondern nur von Wafjerftrömen die Rede fein; Grundwaflerftröme iſt der 
wifjenjchaftliche Ausdrud. Wenn Herr v. Bülow den Unterjhied macht 
zwifchen Quell- und Grundwaſſer, jo fann von erbohrtem Quellwafjer in 
geologiihem Sinn hier nicht die Rede jein. E3 Handelt fi immer nur um 
Grundwafjer* (Haas). Schlägt die Rute aus, fo wird man aljo in jedem 
Falle Wafler finden; ein Beweis, daß hier eine noch unbelannte Kraft 
gewirft habe, iſt damit aber feineswegs erbracht, er wird erſt er- 
bracht fein, wenn unmittelbar neben den angezeigten Stellen, aljo dort, 
wo die Rute nicht ausichlägt, zu wiederholten Malen fein Waller an— 
getroffen wird. 

Don großem Intereſſe find die eigenen Beobachtungen Webers bei den 
Begehungen Bülows. 

„Bir pajlierten im Wald auf glatter, ebener Ehaufjee einen dicht am 
Wege jtehenden, vom Blitz getroffenen Baum. Die Waſſerader ſollte faſt 
genau jenkrecht zu der Chaufjee auf den Baum zulaufen. Herr v. Bülow 
erbot jich, die auf der Chaufjee durch einen Strich jcharf markierte Linie 
auch mit verbundenen Augen wiederzufinden. Zuvor wurde jedoch feit- 
geitellt, daß noch zwei andere Adern etwa 10 oder 20 m weiter quer 
über die Chaufjee gingen. Der Verſuch mit verbundenen Augen gelang 
nur jehr teilweije und endete damit, daß ſchließlich eine größere Zahl von 


ı Naturw. Wochenſchrift 1903, N. F. II Hft 19. 
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Waſſeradern — ich meine mich fieben zu erinnern — gefunden wurden, 
die in kleineren Abjtänden voneinander lagen“ (©. 35). 

Da die Gabel auch auf Gold reagieren follte, ftellte Profeſſor Weber 
im Phyſikaliſchen Inftitut mehrere Verſuche mit v. Billow-Bothfamp an: 
Ein unter einem Teppich verſtecktes Zwanzigmarkjtüd wurde nicht gefunden. 
Die Lage eines im Kellerraum auf einen langen Gang gelegten Gold— 
ftüdes wurde unrichtig angegeben; jodann wurde das Goldftüd im Seller 
raum auf einen Bock gelegt, defjen jenfrecht darüber liegende Stelle im 
Erdgeſchoß genau beftimmt wurde, die Gabel ſchlug fräftig aus. In 
fünf Verjuchen wurde das Goldftüd bald hingelegt, bald weit fortgetragen. 
Zu drei Malen unter fünf wurde das Richtige angegeben. 

Negativ verlief auch ein Verjudh, der. mit Bülow-Bothlamp in der 
Bergafademie und Kgl. Landesanftalt in Berlin vorgenommen wurde. Im 
eriten Stodwerf liegt in einer mineralogiihen Sammlung ein größerer 
Goldklumpen, und zwar unter einem Gang des zweiten Stodwerfes. Bülow 
wurde auf diejen Ießteren geführt. Die Gabel ſchlug 6 m von jener 
Stelle entfernt aus, die genau über dem Goldflumpen liegt, an dieſer 
jelbjt dagegen nicht. 

Die Anfichten über die Urſachen des Ausſchlages der Gabel gehen 
weit auseinander. Nach den Angaben der Wünjchelrutenanhänger treten 
über der „Wajjerader” eleftrijche Ströme aus dem Erdboden in den 
menjchlichen Körper über, die den Ausjchlag der Gabel bedingen. Diefe 
Wirkung bleibt aus, wenn der Erperimentierende Gummiſchuhe trägt. 
Intereffant ift hier wieder ein Verſuch Webers mit einem MWünfchelruten- 
gänger, der die Beobachtung gemacht haben wollte, daß die Wirfung auch 
dann eintrete, wenn über der Ader eine Eijenjtange in das Erdreich ge= 
ſtoßen und dieje mit dem entfernt ftehenden Wünjchelrutenträger verbunden 
würde. Weber führte diefen Verſuch aus und legte einen Ausjchalter in 
den Draht an. Es jollte nun feitgeftellt werden, ob eine Verbindung 
bejtehe oder nicht. In 29 Fällen wurde 19mal das Unrichtige angegeben. 

Heim, der befannte Züricher Geologe, hat fich ebenfalls zu der Wünfchel- 
rutenfrage geäußert !, da er infolge feiner großen quellentechnijchen Praris 
häufig Gelegenheit Hatte, mit den MWünjchelrutenmännern zu verkehren 
und ihre Angaben zu prüfen. 90°/, beruhen nad) ihm auf bewußter oder 
unbewußter Täuſchung. In denjenigen Fällen, in denen mit der Rute 
Waſſeradern gefunden werden, hängt der Erfolg von dem Menfchen, nicht 
vom Inſtrument ab, und zwar regiert eine bewußte oder unbewußte Jdee 
die Handbewegungen (Autojuggeftion). Wenn Heim mit der Rute ex— 
perimentierte und aus geologiſchen Gründen wußte, daß Waffer vorhanden 
war, jo jehlug die Rute aus, „In diefer Art können wir die Wünſchel— 
rute kurz als Inſtrument zum Selbitgedantenlejen bezeichnen, es wird 


' Einige Beobadtungen betreffend die Wünſchelrute: Vierteljahrsjchrift 
der Naturforfhenden Gejellihaft Züri XLVIII (1903); Referat im Geo— 
log. Zentralblatt vom 1. Dftober 1906 (2. Wehrli). 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1906/1907, 15 
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gute Reſultate geben bei richtigen Gedanken, irrtümliche bei verfehrten 
Meinungen.“ 

Heim ift jodann der Anficht, daß Waſſer eine phyſiologiſche Erregung 
hervorruft und daß die MWünjchelrute als Fühlhebel für diefen Erregungs— 
zuftand dient. Heim nennt eine Anzahl Fälle, wo die Wünjchelrute ein 
vortreffliches Nefultat gegeben hat, obgleich zu einer vorausgehenden, 
richtigen Idee gar feine Möglichkeit vorhanden war. So wurde 5.8. ein 
4 m unter der Oberfläche liegender Wafjerfad aufgefunden, wo ein Geo— 
oge einen ſolchen nie hätte vermuten fünnen. 

Weber erflärt die Bewegung der Gabel dadurd), daß wie bei einem 
Taſchenmeſſer bei abjichtlichen oder zufälligen Drehungen der Gabel, die 
in einer eigentümlichen Lage mit großer Kraft fejlgehalten werden muß, 
„die eleftriichen Drehfräfte bald in dem einen, bald in dem entgegen 
gejegten Sinn mit großer Vehemenz auftreten, und daß dazwijchen ein 
labiler Gleihgewichtäzuftand bejteht“. 


3. Unterirdiiche Flüſſe. 


Einer der wenigen Yälle, in denen das unterirdiiche Waſſer ſich in 
ihmalen Adern bewegt, in denen alfo die Grundannahme der Wünſchel— 
rutengänger zu recht bejteht, bieten die Höhlenflüſſe, die in ſtark zerflüfteten 
Kaltgebieten, insbeſondere im Karjt, infolge der vertifalen Entwällerung 
entitehen. Die nachfolgenden Mitteilungen über Höhlenflüſſe find der 
„Höhlenkunde“ v. Knebels! entnommen, der zum erjten Mal die 
Höhlenforshungen in vorzüglich orientierender Weile zufammenjtellt. Höhlen— 
flüſſe find eine der typiſchſten Erfcheinungen der Karjtgebiete und namentlich 
im Krainer Karſt jeit langem befannt. In die dortige Karſthochfläche find 
eine große Zahl von napf- bis feflelförmigen Vertiefungen eingejenkt, Die 
man als Kefleltäler oder Poljen bezeichnet, und die vielfad von einem 
Fluß durchzogen find. Am Rande der Stejjeltäler verlieren fich die Wailer : 
entweder ftrömen fie in große Höhlen, wie das bei Adelsberg und Zirfnik 
zu beobachten ijt, oder fie verjinfen zwijchen engen Spalten, die man 
Sauglöcher, Schlundlöcher, Waljerichlinger oder Ponoren genannt bat, in 
die Tiefe. An einer andern Deprejlion tritt dad Waſſer dann wieder an 
das Tageslicht, und zwar vielfach in Form bedeutender Flüſſe, deren Aus» 
trittspunfte man als Wauflaujequellen bezeichnet. 

Zwei Probleme treten dem Höhlenforjcher insbejondere entgegen: Was 
wird aus dem Voljenfluß nach jeinem Verfchwinden in den Ponoren, und 
woher fommen die Waſſer der Wauflaujequellen? Die erite Frage ift in 
zweifacher Art beantwortet. Es war früher allgemeine Auffafjung, daß 


' Höhlenfunde mit Berüdfihtigung der Karjtphänomene: 15. Heft ber 
Sammlung naturwiifenichaftliher und mathematiiher Monographien, wo 
außer der vorliegenden an geologifchen noch die „Petrogenefis” von Profeſſor 
Dr €. Dölter und die „Eiszeit“ von Profeffor Geinitz erichienen find. 
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die Verbindung zwijchen Polje und VBauflaufequelle durch einen unter- 
irdiichen Flußlauf Hergeftellt werde. Grund war dagegen in feinem Werte 
über die Karſthydrographie (Leipzig 1903) zu einem andern Nejultat ges 
fommen. Er ift der Meinung, daß diefe unterirdischen Flüffe dem Grund 
waſſer zuftrömen, und diejes dann als Vauffaufequelle wieder zu Tage tritt. 
Grund leugnet aljo das Vorhandenſein unterirdifcher Flüffe im Karft. 
Die Frage ift nicht nur von wiſſenſchaftlicher, jondern auch von tief 
greifender praktischer Bedeutung. In den verfarfteten Gebieten bergen 
dieje Poljen die Ader der Eingeborenen. Da nun die Täler häufig von 
gewaltigen Uberſchwemmungen heimgefucht werden, die Früchte und Acker— 
frume mit fich fortreißien, jo ift diefem lÜbelftande durd) Anbringung ge> 
eigneter Reguliervorrichtungen für den Fall abzuhelfen, daß die Üüber— 
ſchwemmung durch unterirdijche Flüſſe veranlaßt wird, während gegen dag 
Steigen des Grundwafjerjpiegels feine Vorſichtsmaßregeln getroffen werden 
können. 

Es iſt nicht möglich, den Zuſammenhang zwiſchen Ponore und Vau— 
Haufequelle durch perſönliche Verſuche feſtzuſtellen, da ſich hierbei die 
mannigfachſten Hinderniſſe in den Weg ſtellen. Man hat infolgedeſſen 
ſchon häufig mittels Triftmaterialien Verſuche angeſtellt, aber die bei 
den Ponoren in den Fluß gebrachten Gegenftände famen niemal® wieder 
zum Vorſchein. E3 lag daher nahe, wie es Grund tat, da3 Vor: 
handenſein unterirdijcher Flüffe zu leugnen, zumal beim Hinabfteigen in 
die Ponoren ſchon meist nach furzer Zeit eine Stelle fich findet, wo die 
Dede der Höhle mit dem Flußwaſſer in Berührung fommt, was vermuten 
läßt, daß das Poljenflußwaſſer hier in den Grundwajjerjpiegel übergeht. Die 
Erſcheinung, daß die Triftgegenftände nicht wieder zu Tage fommen, erklärt 
jich aber leicht dadurch, daß die in die unterirdiſchen Höhlen eingejchleppten 
Bäume und Pflanzen eine Art Verhau bilden, in dem jene jich auf» 
fangen. Etwas günjtigere Nefultate lieferten die Färbemittel (Anilinfarb- 
jtoffe) ; aber in vielen Fällen verjagten auch diefe. So jehr diejer Befund für 
die Anficht Grunds jpricht, jo kann er doc) nicht als ein Beweis angejehen 
werden, da mehrere pojitive Beobachtungen vorliegen, und die negativen Er— 
gebnifje wohl jämtlich, wenigjtens aber zum großen Teil, auf die unrichtige 
Feſtſetzung der Zeit der Beobachtung mit Sicherheit zurüdgeführt werden 
fönnen. Echte, unterirdijche Flüſſe find in mehreren Fällen nachgewieſen. 


1. Die unterirdifhe Donau-Rheinverbindung. 


Die Donau verliert in&bejondere bei Jmmendingen bedeutende Waſſer— 
maſſen, jo daß unterhalb dieſes Ortes das Flußbett während 77 Tagen 
völlig audgetrodnet ift. 12'/, km von Jmmendingen und 175 m tiefer 
fommt die mächtige Duelle der Hegauer Aach zum Borjchein. Da eine 
direfte Unterfuchung dort wegen der engen Spalten, hier wegen des wuch— 
tigen Hervorjtrömens des Waſſers nicht anging, wurde der Zuſammenhang 
der Aachquelle mit der Immendinger Waſſerſchwinde durch drei Verſuche 
mit Betroleum, Fluoreszein und mit Steinjalz nachgewieſen. Durch letzteres 

15 * 
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Experiment wurde außerdem der Beweis erbradht, daß das ganze bei 
Immendingen einfinfende Waffer auch in der Aach zu Tage tritt. Da die 
Donau mit 4000 Sefundenlitern verjchwindet und mit 7000 wieder zu 
Tage kommt, ftrömen dem Hauptftrome unterirdijche Nebenflüffe zu. Troß 
der geringen Entfernung von nur 12'/, km trat daS Donauwaljer im Aach- 
topf erft nad) 60 Stunden auf, eine Verzögerung, die fi durch Wafjer- 
fälle und Siphons erflären dürfte. 


2. Der Höhlenfiuß von St Kanzian im Kari (Reha). 


Die bei Caſtua entipringende Reka betritt etwa 10 km von St Kanzian 
das Karftgebiet. Teilweiſe finft das Waller ein; der größte Teil fließt 
jedoch weiter, durchbricht die Yeldwand von St Kanzian und fließt in 
zwei grabenförmigen Dolinen weiter in die ſchmale und jehr Hohe St Sanzian- 
höhle, in der das Wafjer mit mehr ald 30 Kasladen noch 2100 m zu verfolgen 
ift. Die weitere Fortſetzung ift nicht befannt. Färbeverſuche führten zu 
feinem Refultat, zeigten dagegen, daß das anjcheinend ſehr reißende Waſſer 
außerordentlich langjam, '/; km pro Stunde, fließt. 


3. Spfem von Höhlenflüfen im Zuzugsgebiet der Laibady (Poik). 


Sn der Umgebung von Adelsberg, nordöftlih von Trieft, tritt der 
Poikfluß in ein aus Kalfen der oberen Kreide gebildetes Plateau ein, um 
nah 10 km langem Lauf bei Planina wieder hervorzutreten. Die Ver— 
folgung dieſes unterirdifchen Flufles ift mehrmals durch Siphonbildung 
unmöglich gemadt. Meift entjteht diefe dadurch, daß Dedeneinflürze den 
Aufftau des Waſſers bis zur Firft der Höhle bewirken. Dieſe Siphons 
werden zudem zu einer Verlangjamung der Waſſerbewegung beitragen. 
Durh fünf Dezennien lang fortgejehte, teilweije jehr gefahrvolle Unter: 
ſuchungen wurde nachgewielen, daß „zwilchen dem Flußſchwinden von Ndels- 
berg und dem MWiederaustritt bei Planina die unterirdifche Poik Höhlen- 
gänge von inägefamt 8900 m Länge durchläuft, von denen nicht weniger 
aljo 5900 m — aljo etwa zwei Drittel — bereits erforjcht find“. Das 
Vorhandenfein ſchmaler unterirdijcher Flüſſe ift damit erwieſen. 


4. Die Störungen der Kreide und des Diluvinms auf Nügen. 


Die farbenprächtige Oftfüfte Rügens zieht nicht nur alljährlich viele 
Badegäfte und Touriften an, auch die Geologen haben häufig dieſe Infel 
aufgeſucht, um dort die vorzüglichen Verfteinerungen zu fammeln, ind» 
bejondere aber um die Profile der Kreidebrüdhe und der Gteilfüfte zu 
ftudieren und bier die eigenartigen, teftonifhen Störungen zu enträtjeln. 
Dieje letzteren werden jedem Laien auffallen, der bei einer Fahrt nad) 
Stubbenfammer die Ufer abmuftert; fie zeigen fi einmal in den ge— 
frümmten und gefalteten Lagen bereit3 jo deutlich, daß fie ſchon auf den 
Anſichtskarten zu erkennen find, fie bedingen jodann den reizenden MWechjel 
von hoch aufragenden Kreideflippen und den bis zum Meeresſpiegel fich 
binziehenden Waldzungen zwiſchen denſelben. 
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Nah den früheren Unterfuchungen v. Koenens, Deedes, 9. und 
R. Credners find die Störungen, die hier Kreide und Diluvium durch— 
jeßen, echte Verwerfungen und lediglich auf teftonijche Bewegungen der 
Erdfrufte zurüdzuführen. Eine einheitliche Kreidediluvialplatte ift danach 
durch zahlreiche Berwerfungen infolge gebirgäbildender Kräfte zerjtüdelt 
worden. 

Profeffor Philippi, der befannte Geologe der deutichen Südpol- 
erpedition und jeit furzem Inhaber der Hädelprofefjur in Jena, hat nun 
die durch die Sturmflut vom 30. zum 31. Dezember 1904 friſch entblöß- 
ten Profile der Oſtküſte eingehends ftudiert und ift zu einem jehr abweichen- 
den Rejultat! gefommen, zu einem ähnlichen Ergebnis, wie auf Grund 
jeiner Studien auf Möen und Rügen bereit3 vor 30 Jahren der dänijche 
Forſcher Johnitrup gelangt war, daß nämlich bier feine Verwerfungen 
vorliegen, jondern daß nur Sciebungen in horizontaler Richtung ſtatt— 
gefunden haben, und daß die jchiebende Kraft durch das vorrüdende In— 
landeis gegeben iſt. 

Das einzige präglaziale Formationsglied, das an dem Aufbau Rügens 
teilnimmt, iſt die oberſenone, weiße Schreibkreide. Dieſe Ablagerung iſt 
ungeſchichtet, doch iſt häufig durch die Feuerſteinknollenlagen eine An— 
deutung von Schichtung vorhanden. Der Kreide liegt konkordant das 
untere Diluvium auf, das „dreiteilig” entwidelt iſt. Zwijchen zwei Bänfe 
von blaugrauem Gejchiebemergel jchiebt ſich konſtant eine mehrere Meter 
mächtige Folge von gejchichteten Sanden und gejchiebefreien Tonen, in 
denen neben limnijchen und fluviatilen auch marine Bildungen gefunden 
wurden. Dieje Bändertone, Sande und Geröllidichten, die anfcheinend 
noch fonfordant auf der oberen Bank des unteren Gejchiebemergelä liegen 
und von den früheren Autoren als interglazial bezeichnet wurden , zieht 
Philippi zum oberen Diluvium, da in denjelben lokal ſich majlenhaft 
Gerölle von Kreide vorfinden, die in den Ablagerungen des unteren Ge— 
jchiebemergel3 faft ganz fehlen. Diejes Kreidematerial fonnte fi) nad) 
der Anficht diejes Forſchers erſt beimengen, ala die Kreidejchichten bereits 
disloziert waren, d. h. als das zweite Inlandeis bereit3 in der unmittel- 
baren Nahbarihaft der Jasmunder Oftküfte lag. Den Schluß des Pro- 
files bilden obere Gejchiebemergel und darüber gleihfinnig gelagerte Ded- 
jande, die beide diskordant über den übrigen Schichten Liegen. 

Nah dem Abjchmelzen des erjten Inlandeiſes (untere® Dil.) traten 
Hebungen und Senfungen ausgedehnter Areale ein, deren Tendenz dahin 
ging, das Gebiet der ſüdweſtlichen Oſtſee gegenüber dem norddeutichen 
Tieflande zu verjenfen. Infolgedeſſen fand das zweite Jnlandeis bei 
jeinem Vorrüden bedeutende Hinderniffe vor. In den loderen Gefteinen 
verurjachte das Inlandeis Faltungen, Überjchiebungen und Brücde, von 
denen Philippi prächtige Photographien mitteilt, und trennte auch ganze 
Scollen von der Unterlage 108. „Dabei jcheint das Eis in zweifacher 





ı Beitjchrift für Gletjcherfunde, I. Bd (1906), Berlin, Gebr. Bornträger. 
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MWeife tätig geweſen zu fein: beim Heranrücken brach die Eiszunge, die 
wie ein Seil wirkte, Schollen ab und drängte fie vor fich her; al3 dann 
das mächtiger werdende Eis über die loderen Gejteine hinwegſchritt, wurden 
an feiner Sohle Falten und nach Norden fallende Überſchiebungen her— 
borgerufen.“ Daß tatſächlich große Schollen in diejer Weife vom Binnen- 
eiß erfaßt und transportiert worden fein müfjen, bemweifen die befannten 
Kreidebrüche von Finkenwalde bei Stettin. 

Durch die Tätigkeit dieſes zweiten und letzten Eifes wurden manche 
Teile zu einer fat ebenen Hochfläche, wie im nördlichen Stubnikplateau, 
abgehobelt, an andern Stellen wurde eine durch langgeftredte Höhenzüge 
und abflußlofe Senken ftarf gegliederte Oberfläche gejchaffen. Philippi 
ſchließt ſich der bereit3 vor ihm von Balker und Deede vertretenen Anficht 
an, daß in den Höhenzügen auf Jasmund Drumlins zu jehen find, wo» 
für die Form der ovalen bis langgeftredten Rüden in divergentitrahliger 
Anordnung ſpricht. Diefe Jasmunder Drumlins beftehen im wejentlichen 
aus Kreide, Unterdiluvium und „Interglazial” und find nur mit einem 
dünnen, häufig fehlenden Oberdiluvium bededt. Die Drumlinlandichaft 
iſt bier alſo mehr durch die abtragende als durch die ablagernde Tätigkeit 
des Eijes entjtanden, fann daher als eine Rundhöderlandichaft im großen 
bezeichnet werden. 


5. Plafodermen aus dem Devon von Wildungen. 


Auf Veranlafjung Profeſſor Jaekels in Greifswald find feit mehreren 
Jahren an den alten Fundftellen devoniſcher Plafodermen in Enje bei 
Wildungen umfafjende Aufjammlungen vorgenommen worden. In einer 
10—20 cm diden Schicht eines loderen, Iehmigen Gefteines liegen zahl- 
reiche Kalkknollen nahe beieinander, die ab und zu vorzüglich erhaltene 
Verſteinerungen führen. Obgleich die Unterſuchungen Jaekels noch nicht 
abgeſchloſſen find, verdienen zwei vorläufige Mitteilungen ' über dieje 
Funde allgemeiner befannt zu werden, zumal bei der Fülle des Mlaterials 
der Abjchluß diefer Studien in den nädjiten Jahren wohl faum zu er- 
warten ift. 

Hatten die bisherigen Fundftellen devonijcher Plafodermen in andern 
Ländern immer nur wenige Yormen in großer Zahl geliefert, jo über- 
rajht die Wildunger Fauna durch die Fülle der verichiedenen Formen 
und die geringe Zahl der zu einer Art gehörenden Individuen, jo daß 
mehr als 2—4 Cremplare derjelben Art nur jelten gefunden worden 
find. Bis jebt liegen 12 Gattungen mit 50 verjchiedenen Arten vor, 
die fi) auf mehrere Familien verteilen. Außer diejen Reſten fanden 
fih von Chimären die Gattung Ramphodus, von Pipnoiern ein vor— 


'ı Neue Wirbeltierfunde im Oberdevon von Wildungen: Zeitjchrift der 
Deutihen Geolog. Gejellihaft LVI (1904), Septemberprotofoll. Sitzungs— 
berichte der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 1906, Nr 3. 
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züglih erhaltener Kopf mit Kiemenjfelett (Cheirodus?), von Ganoiden 
mehrere Eremplare eines Gölelanthiden und Onychodonten vor. 

Die Plafodermen diejer Fundſtelle zeigen in der Deprejlion des Worder- 
förper8 und der mehr oder minder ſtark ausgeſprochenen Zufpigung ber 
Nafenregion jowie in der Vergrößerung der Augen tiefgreifende Um— 
formungen. Bon den Umbildungsprozefien in den einzelnen Formen» 
reihen ijt bei den bodenbewohnenden Formen mit der erwähnten Vorder— 
förperdeprejfion die bedeutende Vergrößerung der Nadenlüden zwijchen 
Hinterfopf und Nadenplatte befonder8 hervorzuheben, durch welche Die 
Biegjamteit des Nadens erhöht wird, während fich bei Formen mit ver— 
jhmälertem Körper dieje Nadenlüde verkleinert. Vielfach ift der Hals— 
panzer auch jtarf reduziert, ja bei einigen bleibt nur ein Gürtel hinter 
dem Kopf über. 

Saefel deutet num dieje bedeutenden Umformungen des in Schottland, 
Livland uſw. jo fonjtanten Typus als Yolgen einer befjeren Anpaflung 
an dad Schwimmen in freiem Waſſer. Da die Vergrößerung der Augen 
und der Habituscharafter der übrigen, insbejondere der Ammonitenfauna, 
eine Tiefe von etwa 200--500 m vermuten läßt, jo ift anzunehmen, 
daß der Übergang in tiefered Waſſer auf die Organijation der Wildunger 
Plakodermen in jo energiſcher Weiſe eingewirkt hat. Infolge des ge: 
häuften Vorkommens fo zahlreicher durch viele Übergänge verbundenen 
Plafodermenarten in einer nur 1—2 dem betragenden Meeredablagerung, 
die in einer verhältnismäßig furzen Zeit fich niedergejchlagen haben muß, 
fommt Jaekel zu dem Schluß, daß diejelben fi dur Anpafjung an das 
Meeresleben mit beifpiellofer Schnelligkeit auseinander entwidelten, daß 
dieje phylogenetifche Zerjplitterung geradezu exrplofiv erfolgt ift, und daß 
hier der Fall eines jprungweijen Umbildungsprozejle vorliegt, der mit 
der Seleftionslehre nicht in Einklang zu bringen ift. 


6. Geologische Führer. 


Menn die Neifezeit naht, dann fommt an den Geologen häufig von 
befreundeten und befannten Naturwifienichaftlern, die auf ihren Neijen 
neben dem Genuß der jchönen Landichaft auch über die Bildung der dieſe 
aufbauenden Gefteine und die Urjachen der Landihaftsformen Belehrung 
juchen, die Anfrage: Ich reife dort und dort hin; gibt e3 vieleicht für 
jenes Gebiet einen empfehlenswerten geologifhen Führer? Ich glaube 
daher einem Bedürfnis abzuhelfen, wenn ich hier eine furze Zuſammen— 
ſtellung der in den lebten 10 Jahren jehr zahlreich erichienenen geologijchen 
Führer gebe. Ein Führer fann aber erft voll und ganz auf der Reife 
erprobt werden; eine Anzahl der vorliegenden habe ich auf eigenen Studien» 
reifen erprobt und für gut befunden. Bei dieſen bürgt aber bereits 
ebenjo wie bei den andern für die Güte des Gebotenen hinreichend 
der Name der Verfaſſer, die ſämtlich Spezialiften in den betreffenden 
Gebieten find. 


232 Diineralogie und Geologie. 


Alpen. 


Blaas, Geologifher Führer dur die Tiroler und Vor— 
arlberger Alpen. Verlag der Wagnerjchen Univerſitätsbuchhandlung, 
Innsbruck. 982 ©. mit einer geologiſchen Überſichtskarte, einer Karte 
der Dolomiten und 216 Profilen. Geb. M 20.— 

Der Führer zeichnet fich neben der vorzüglichen Einteilung und Behand- 
lung bes Stoffes Dur feine große Handlichkeit aus, indem Profeſſor Blaas 
in treffender Würdigung der Berhältnifje das jehr umfangreihe Werk auf 
7 Heine Bändchen verteilt Hat, von denen Teil I die allgemeinen geologiſchen 
Verhältniffe, Zeil VI Literatur und Regifter und Zeil VII Profile und 
Karten bringt, während die übrigen vier Teile (Il: Bayriſche Alpen, Borarl« 
berg, III: Nordtirol, IV: Mitteltirol, V: Südtirol) in das Gebiet einführen. 
Es wird hierdurch erreicht, daß man diefe Hefte ohne bejondere Beläftigung 
ftet3 neben dem Reijehandbuch bei fi tragen kann. Die Gebrauchsfähigkeit 
würde noch erhöht, wenn man bei einer jpäteren Auflage das Regiſter 
(zweiter Zeil von VI) mit den Profilen (Teil VII) vereinigen würde, da 
man auf den Touren dann ftet3 nur den Teil VII und den betreffenden 
ipeziellen Zeil bei fi zu führen hat. 


Nothpleß, Geologifher Führer durd die Alpen, I: Das 
Gebiet der zwei großen rätijhen Überſchiebungen. 
Berlin 1902, Gebr. Bornträgerr. 244 ©. mit 81 Textfiguren. Geb. 
M 4— 

Diefer Führer ift für Touriften geichrieben und nicht für Geologen, wie 
der Berfafjer bemerkt, wird aber auch diejen ein treuer und unerläjfiger Be— 
gleiter jein. An den vorigen ſchließt fich derjelbe unmittelbar an. Allgäu 
und Vorarlberg werden in beiden Führern behandelt, wobei Rothpleß es vor— 
zieht, „von den vielen möglichen nur einige wenige Routen, aber dieſe mög— 
fichft eingehend und zwar auf Grund eigener Anſchauung und Unterjuhung 
zu bejchreiben“. 


Tornguift, Geologifher Führer durch Oberitalien, I: Das 
Gebirge der oberitalienifhen Seen. Berlin 1902, Born- 
träger. ca 300 ©. mit 30 Textabb. M 5.50. 

Nach einleitenden Bemerkungen über zwedmäßige Ausrüftung beö Geo- 
logie treibenden Touriſten und nad einem Ülberblic über die Schichtenfolge, 
über die Gejteine und den Bau der italienischen Alpen werben in fünf Kapiteln 
1. die Gebirge um den Lugano- und Gomofee, 2. das Gebirge zwiſchen 
Como- und Iſeoſee von Dr Ceſare Porro, 3. der Iſeoſee und feine 
Umgebung von Profeffor Balter, 4. die Umgebung des ſüdlichen Garda— 
fees, 5. die vizentiniſchen Alpen vorgeführt. 


Dentſchland. 
Benecke, Bücking, Schuhmacher, van Wervecke, Führer durch das 
Elſaß. 460 ©. mit 56 Profilen und Abb. Berlin 1900, Born- 
träger. Geb. M 8.— 


Über Text und Ausftattung gilt auch hier das unten von der Sammlung 
geologiicher Führer Gejagte. Ein einleitender Teil behandelt die im Elſaß 
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auftretenden Formationen, ein zweiter den geologiihen Aufbau bes Landes. 
Die Beihreibung von 22 Erkurfionen bildet den Hauptteil bes Buches. 


Chelius, Geologijher Führer durh den Odenwald. Zweite, 
verbefjerte Auflage. Gießen 808, Roth. M 2.—, geb. M 2.40. 


Neben den geologischen Verhältniffen, die den größeren Zeil des 100 Seiten 
ftarfen Buches jehr handlichen Formates ausmaden, fommt in diefem Führer 
auch die techniihe Seite der Geologie in zwei Kapiteln über die Stein- 
induftrie und den Bergbau (Kupfer: und Manganerze) zur Geltung. Diejer 
Führer ijt ebenjfo wie der vom jelben Verfaſſer im gleichen Berlage er- 
ſchienene 


Geologiſche Führer durch den Vogelsberg, ſeine Bäder 
und ſeine Mineralquellen (M 2.—, geb. M 2.40) 


vor allen andern geologifhen Führern durch eine vortreffliche, in vielfachen 
Farbendrudf ausgeführte Karte im Mapftab 1: 250000 ausgezeichnet. 


v. Dechen, Geognoſtiſcher Führer zu der Vulfanreihe der 
Bordereifel nebit einem Anhange über die vulkaniſchen 
Erjheinungen der Hoheneifel. Zweite Auflage, 302 S. Mit 
einer Karte von Mitjcherlih, 1:80000. Bonn 1886, Mar Eohen. 


Mehr eine wiflenihaftlihe Monographie als ein Führer, bürfte diefes Buch 
für den Laien weniger empfehlenswert jein, da e3 zu viel Einzelmaterial 
bringt. Es ift nur aufgeführt, weil über dieſes interefjante Gebiet feine 
befjere Einführung vorhanden ift. 


Ein ganz vorzüglicher Führer ift: 


Walter, Geologijhe Heimatskunde von Thüringen. Dritte 
Auflage, 253 ©. Nena 1906, Fiſcher. Geb. M 3.50 (3.—), 


zumal der letzten Ausgabe auch eine geologifhe Karte in Schwarzdrud bei— 
gegeben ift. Bilder aus der Urgefchichte führen an der Hand von 142 Foffil- 
abbildungen in der Walter eigenen fefjelnden Darftellung in die geologijchen 
Verhältniffe des Thüringer Waldes ein. Ein zweiter, glei ſtarker Zeil 
bringt jodann geologiihe Wanderungen. Dem Zouriften wird auch das am 
Schluß gegebene Wörterbuch der Fachausdrücke wertvolle Dienjte leiſten. 


Das Kidelhahngebiet und die Umgebung von Manebach-Kammerberg 
behandeln die in gleihem Verlag erjchienenen 


Geologijhen Spaziergänge im Thüringer Wald I. 1902. 
M —. 60. Bon Prof. Scheibe. 


In der Sammlung geologischer Führer der Verlagshandlung Bornträger 
find eine Reihe weiterer geologifher Führer erichienen, die ſämtlich textlich 
gut find, bei denen ſich aber ebenjo wie bei den vorher genannten des gleichen 
Verlages der Mangel einer geologijchen Überfichtskarte (ausgenommen ben 
Führer von Bornholm) jehr fühlbar mat. Die Anordnung des Stoffes ift in 
allen jo, daß zuerft ein Überblick über die in dem betreffenden Gebiet auf: 
tretenden Formationen und die Yagerungsverhältnifie derjelben und ſodann 
eine mehr oder minder große Zahl von Erfurfionen gegeben wird, bei deren 
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Beihreibung die Gefteine, die Foffilführung, Stratigraphie und die Tektonik 
eine eingehende Behandlung finden. 


Gürih, Geologijher Führer in das Riejengebirge. 300 ©. 
mit 24 Zertabb. und drei Tafeln. Geb. 7 5.50. 


Bed, Geologiſcher Wegweiſer durch das Dresdener Elb— 
talgebiet zwiſchen Meißen und Teſchen. 162 ©. 1897. 
M 2.50. 


Deede, Geologijher Führer durch Pommern 132 ©. mit 
7 Abbild. Berlin 1899. M 2.80. 


Geinig, Geologiiher Führer durch Medlenburg. 182 ©. 
mit einer Heinen lberjichtöfarte in Schwarzdrud und 15 Tafeln. 1899, 
M 3.— 

Skandinavien. 

Hennig, Geologijher Führer durch Schonen. 180 ©. mit einer 
Heinen geologiichen llberfichtsfarte und 35 Figuren im Text. 1900. 
M 3.50. 


Deede, Geologijher Führer durch Bornholm 130 ©. mit 
7 Abb. und einer geologiſchen Starte in Farbendruck. 1899. M 3.50. 
Italien. 
Deecke, Geologijher Führer durd Kampanien. 235 ©. mit 
28 Abb. 1901. M 4.—. 
Er behandelt jehr anschaulich den Veſuv und feine Umgebung, die phle- 
gräiichen Felder, die Inſeln Ischia und Capri. 
Schweiz. 


Balter, Das Berner Oberland und Nahbargebiete Ein 
geologischer Führer. Mit 74 Tertfiguren, einem Routenkärtchen und 
zwei farbigen Tafeln (Aletjchlakfolith). Zwei Teile. In Leinen geb. 
M 12.50. 


Sorfi- und Sandwirtfdaft. 


1. Unterfuhungen über den Einfluß des Waldes auf den 
Grundwaſſerſtand. 


über die Ausbreitung des Grundwaſſers und über jeine Beziehungen 
zum Walde war bisher wenig befannt. Einen hochwichtigen und in feinen 
Forſchungsergebniſſen höchſt wertvollen Beitrag zur Löſung diefer Wald» 
und Waflerfrage hat der auf diefem Gebiete al8 erjte Autorität geltende 
Profeſſor E. Ebermayer! in Gemeinschaft mit dem Bauamtmann Otto 
Hartmann, beide zu Münden, geliefert. Die Hauptergebniffe der Unter- 
ſuchungen find folgende. Wenn dem Boden dur atmojphärifche Nieder: 
ichläge mehr Wafjer zugeführt wird, als er aufjaugen fann, jo fidert der 
Überſchuß je nach der Durdjläjfigfeit des Bodens jchneller oder langſamer 
in die Tiefe, bis er ſich auf undurdlaffender Schicht als Grundwaſſer 
anjammelt, daS alle Hohlräume der waflerführenden Schicht erfüllt. Die 
Speilung des Grundwaſſers ift abhängig von der Menge und zeitlichen 
Verteilung der Niederjchläge, von der Größe des Sammelgebiete, dem 
Trockenheitsgrade des Bodens, der Mächtigfeit und dem Durchläſſigkeits— 
grade der wajlerführenden Schicht, vom Neigungsgrade der wajjertragenden 
Schicht und vom Verbrauch der lebenden Pflanzendede. Die Zufuhr ift 
im Winter beträchtlich jtürfer al in der warmen Jahreszeit. Je nad) 
der Oberfläche der undurchläſſigen Schicht iſt das Grundwaſſer fließend 
oder jtagnierend. Die Wälder verbrauchen Waſſer zur Vegetation, welches 
dem Grundwaſſer oder den höheren Bodenſchichten entnommen wird, fie 
fönnen aljo einen doppelten Einfluß auf das Grundwafler ausüben. Bei 
hohem Grundwaijerjtand deden die Baummurzeln entweder direft oder 
dur) Kapillarität ihren gejamten Wafferbedarf von unten her und führen 
bei ftagnierendem Grundiwafler eine Senkung des Spiegels herbei. Wenn 
aber letzteres nicht mehr fapillar zur Wurzelregion Hinauffteigen fan, jo 
find die Bäume ausjchließlih auf das fapillar gebundene oder das der 
Erdoberfläche anhaftende Waſſer angewiejen ; ein jtarfes Austrodnen inner= 
halb der Wurzelregion während der Vegetationgzeit bei mangelnden Nieder- 
jhlägen ift dann die Folge. Ein jo ausgetrocdneter Boden erfordert 


Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1906, Hft 2, 112, und Naturw. Zeit: 
ichrift für Forſt- und Landwirtichaft 1906, Hft 2, 108. 
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große Wafjermengen als Erſatz, und nur ein geringer überſchuß bleibt zur 
Speifung de3 Grundwaflers übrige. Dann fönnen jelbit ſtarke Nieder: 
Ihläge feinen Einfluß auf den Grundwaſſerſtand ausüben. 

Der Grundmwajlerftand innerhalb und außerhalb des Waldes weicht 
unter unjern klimatiſchen Verhältniſſen in leicht durchläſſigen Böden nicht 
wejentlich voneinander ab. Nur bei ftagnierendem Grundwaſſer und bei 
Verhinderung jeitlihen Zufluffes durch undurdläffigen Boden iſt eine 
Senfung de3 Spiegel im Walde möglid. Die Erfahrung lehrt in der 
Zat, daß verjumpftes Gebiet durch Anpflanzung jchnellwüchliger Bäume 
infolge großen Waſſerverbrauchs entwäflert und eine Senkung des Grund» 
wajjerjpiegel3 erreicht werden fann. Im Gebirge tritt die Grundwaſſer— 
bildung mehr in den Hintergrund; bier zeigt der Boden bei geringer Tiefe 
ein ftarfes Gefälle, das Waſſer dringt durh Spalten und Riſſe raſch in 
den Boden und wird zur Quellenbildung und unterirdiichen Wafjeranjamm- 
lung verwendet, an bewaldeten Hängen bilden ji Waldbäche und Rinnjale 
viel weniger. Die jährliche Regenmenge ift im Gebirge durchſchnittlich zwei— 
bis dreimal jo groß als im flachen Lande; der Waſſerverbrauch der Wald» 
bäume vermindert ſich mit jteigender Meereshöhe infolge geringerer Pro— 
duftion ftetig, in gleicher Weife nimmt die Bodenfeuchtigfeit zu. Hieraus 
ergibt fich zweifellos, daß im Gebirge die Menge und Nachhaltigkeit des 
ober= und unterirdiichen Waflerabflufjes beträchtlich größer fein muß ala 
im Hügel und Flachlande. Gebirge werden daher mit Recht bejonderd 
im bewaldeten Zuftande als die Hauptwafjerrefervoire des Feſtlandes an— 
gejehen. 

2, Über Moorkultur. 


J. Hohmoorfultur und Fehnkultur. 

In letzter Zeit hat ſich in den nordweitdeutichen Hochmooren ein 
immer mehr hervortretender Gegenjaß in den Anfichten geltend gemacht, 
ob Hochmoorkultur oder Fehnkultur vorzuziehen fei, d. b. ob es beſſer jei, 
dad unabgetorfte Hochmoor ohne weiteres in Kultur zu bringen, oder das 
Moor, wie dies in Holland üblich ift, erſt abzutorfen und dann in der 
Meije landwirtſchaftlich zu nuben, daß eine beftimmte Schicht des Moores 
mit dem darunter liegenden Mlineralboden vermischt wird. Zur Klärung 
diejer Trage Haben die beiden erjten Autoritäten auf diejem Gebiete, 
Geh. Oberregierungsrat Dr Fleiſcher (Berlin) und Profeſſor Dr Tade 
(Bremen)! das Wort ergriffen. . 

Tleifcher Führt aus, daß eine unbefangene Würdigung zu der UÜber— 
zeugung führen muß, daß beide Kulturverfahren ſich nicht auszuſchließen 
brauchen, daß jedes von ihnen feine volle Berechtigung in ſich trägt, und 
daß jelbjt in den Fällen, wo die vorliegenden Berhältniffe auf die Ver— 
fehnung eines Moores hinzudrängen fcheinen, die Hodhmoorfultur eine 





ı Mitteilungen bes Vereins zur Förderung ber Moorfultur im Deutſchen 
Reihe XXIV Nr 4, 38. 


9. Über Moorkultur. 237 


höchſt erwünjchte Ergänzung des Fehnverfahrens darftellt. Letzteres ijt das 
urfprüngliche Verfahren, welches in Holland glänzende Erfolge gezeitigt 
bat. Fleiſcher hält es nad neueren Erfahrungen nicht für berechtigt, 
die Fehnkultur als das einzig Erftrebenswerte, die Hochmoorfultur etwas 
geringſchätzig als einen bloßen Notbehelf anzujehen. Die neuere Hod)- 
moorfultur ermöglicht es, eine große Anzahl von Hochmooren, bei denen 
ihren natürlichen Berhältniffen nah die Verfehnung von vornherein 
ausgeſchloſſen ift, einer rentablen Kultur zu erjchließen. Durch erjtere werden 
Hochmoore, die zwar für eine Verfehnung geeignet find, bei denen e& aber 
an dem hierzu nötigen Kapital und Menjchenmaterial vorläufig mangelt, 
der Kultur erobert, jobald fih in der Gegend ein Bedürfnig nad neuem 
Kulturland herausstellt; fie ſchafft endlich Gelegenheit, auf den der 
DVerfehnung unterliegenden Mooren große Flächen, die, obwohl im In— 
terejje der Verfehnung bereitS genügend entwäſſert, bei dem langjamen 
Fortſchreiten der Abtorfung ungezählte Jahre brad) Yiegen würden, land» 
wirtſchaftlich zu nußen. 

Tade wägt die beiden Kulturverfahren in rein landwirtſchaftlicher 
Beziehung gegeneinander ab und fommt zu dem Ergebnis, daß der Fehn— 
fultur gewiſſe Vorteile zuerfannt werden müſſen, die in der billigeren Ent— 
wäſſerung, der etwas erhöhten Sicherheit gegen Froftichäden bei Aderbau 
und in der leichteren Bearbeitung mit Spanntieren bejtehen. Demgegenüber 
jtehen jedoch als Hauptnachteile im Vergleich zur Hochmoorkultur die er— 
heblich höheren Urbarmachungskoſten, die geringere Anpafjungd- und Aus— 
dehnungsfähigfeit, die im allgemeinen geringere Sicherheit der Waſſer— 
verſorgung und infolgedeffen geringere Ertragsfähigfeit de8 Grünlandes. 
Tehnkultur und Hochmoorkultur bilden feinen Gegenjaß, fie fünnen beide 
jehr wohl nebeneiander betrieben werden, wie die auch tatjächlich in den 
Fehnkolonien der Fall ift. Hier tritt jogar in neuerer Zeit das Bedürfnis 
nad) weiterer Ausdehnung der Hochmoorkultur auf denjenigen Flächen 
hervor, welche erjt nad) längerer Zeit zur Abtorfung fommen. Wo Fehn- 
fultur möglich oder notwendig ift, hat fie ihre volle Berechtigung, und fie 
wird aus den Erfahrungen der Hochmoorkultur, wenn ſie ſich dieje in 
größerem Umfange als bisher zu nutze macht, jelbft noch erhebliche Vor— 
teile ziehen fünnen; aber in landwirtjchaftlicher Beziehung kann der Fehn— 
fultur auch in ihrer ganzen Vollendung vor der jadhgemäß betriebenen 
Hochmoorkultur nicht ein einziger Vorzug eingeräumt werden, der fie als 
Kulturmetbode für die landwirtſchaftliche Nubbarmahung der Hochmoore 
unter allen Umſtänden erjtrebenswert madjt. 

I. Einfluß der Bodenbearbeitung von Moorwiejen auf 
die Ernteerträge und die Wirfjamfeit der Handelddünger. 

Bei der Kultivierung der Moore fpielt die Bodenbearbeitung eine un— 
gemein wichtige Rolle. Das hat Profeſſor Wein (Meihenftephan) ! ver— 


ı Mitteilungen bes Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen 
Reihe XXIV Nr 18, 299. 
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anlaßt, drei Jahre hindurch Verſuche in dieſer Richtung anzuſtellen, die 
zu dem Ergebnis geführt haben, daß das vielfach übliche Kulturverfahren, 
welches nur im Ausſtreuen von Kunſtdünger ohne jede Bearbeitung der 
Wieſen beſteht, unrentabel iſt. Der Dünger wird auf dieſe Weiſe un— 
genügend ausgenutzt, es dauert auch lange, ehe ſich die auf die Düngung 
verwendeten Koſten bezahlt machen, und ehe in der Qualität des Futters 
günftige Veränderungen eintreten. Das Eggen der Wieſen zur Bejeitigung 
des Mooſes und Einleitung einer Durdlüftung, verbunden mit der Ein— 
jaat guter Gräfer und Seguminojen, bedeuten gegenüber dem vorerwähnten 
Kulturverfahren einen Fortſchritt. Die Durdlüftung ijt aber noch nicht aus— 
reichend und die Ausnußung des Düngerd noch nicht genügend. Daß der 
Zwed der Durchlüftung durch die einmalige Bearbeitung noch nicht völlig 
erreicht ift, erfennt man daran, daß das Moos im Laufe der VBegetationd- 
periode wieder erjcheint, jo daß das Eggen wiederholt werden muß. Das 
bejte Verfahren ift die Vernichtung der alten Grasnarbe durch Umlegen mit 
einem geeigneten Pfluge mit nachfolgender angemefjener Bearbeitung und 
Einjaat einer geeigneten Kleegrasmiſchung, die möglichft frühzeitig erfolgen 
jol. &3 wird damit ausreichende Durchlüftung erzielt und gleich im erſten 
Jahre ein vorzügliches Futter gewonnen, womit nod) die Durchgreifende Ver: 
nichtung der Unfräuter verbunden if. Die Düngergaben müfjen in den 
eriten Kulturjahren ziemlich) hoch bemefjen werden, wenn ein rajcher Erfolg und 
eine Rente erzielt werden jollen. Für das erjte Jahr werden 200 kg Kali 
und 150 kg Phosphorfäure, für das folgende Jahr 120—150 kg Kali 
und 100 kg Phosphorfäure für '/, ha empfohlen. Das 40°/,ige Kaliſalz 
wird am beiten gewählt bei Herjtellung einer guten Grasnarbe. Bei Er- 
haltung der alten Narbe kann der Kainit an dejjen Stelle treten. Dem 
Bedürfnis der Wiejenpflanzen nach Kochſalz wird aud) durch das 40°/,ige 
Kaliſalz genügt. Für die Phosphorfäuredüngung der Moorwiejen wird 
in der Mehrzahl der Fälle das Thomasmehl den Plab behaupten. Die 
Anihauung, daß Superphosphate zur Düngung der Wiejen ungeeignet 
jeien, trifft nicht zu. Im erjten, vielleicht aud) noch im zweiten Kultur— 
jahre können fie zur rafcheren Erreihung des Zieles mit Ausſicht auf 
Nenten verwertet werden. Bon Rohphosphaten erjcheint vorläufig nur 
die Anwendung der Freidephosphate angezeigt. Von einer Anwendung 
des entleimten Knochenmehles iſt abzuraten. Erfolge dur Kalfung auf 
Niederungsmoorboden find nicht auf Nährſtoffwirkungen zurüdzuführen- 
Der Kalt wirkt indiredt, indem er den Boden lodert, das Eindringen 
von Atemluft für die Bakterien ermöglicht und jo die Aufihließung von 
Bodennährftoffen befördert. Handelsdünger werden um jo befier aus— 
genußt, je bejjer das angewandte Kulturverfahren oder je energiſcher bie 
Bodenbearbeitung ift. Die jtattgehabte Mühe wird durd die erhebliche 
Erhöhung der Rente aus der Düngung gelohnt, jo daß es ſich ſtets emp— 
fiehlt, den Moorwiejen neben der Düngung eine ausreichende Boden- 
bearbeitung zuteil werden zu laſſen. 
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ift von dv. Seelhorft! feit einer Neihe von Jahren geprüft worden. Be» 
reits 1904 konnte der Forſcher durch Topfverfuche feftitellen, daß eine tiefe 
Unterbringung de3 Strohes oder des ftrohigen Dünger eine jtärfere 
Salpeterzerftörung und hierdurch eine wejentlichere Beeinträchtigung des 
Wuchſes bewirkt hat ala die flache. Beim Lehmboden, der hiervon eine 
Ausnahme machte, ſchien die Bodendurdlüftung ungünftig gewirkt zu haben. 
Größere Bodenfeuchtigkeit erhöhte die Erträge, hat aber den Einfluß der 
Strohdüngung und Durdlüftung des Bodens auf die Stidjtoffzerjeßung nicht 
geändert. dv. Seeihorft hat diefe Verſuche weiter fortgejeßt, um beſonders 
feftzuftellen, wie die Wirkung des Strohes in der freien Erde ſich bemerklich 
macht, und wie die Nachwirkung des Strohes in den folgenden Jahren ift. 
Nach den im „Journal für Landwirtichaft“ hierüber veröffentlichten Mit- 
teilungen fommt der Verfaſſer zu folgenden Ergebnijfen. War mit Chile 
gedüngt, jo hat das als Dung verwendete Strohhädjel auf frudytbarem 
Boden nicht nur nicht gejchadet, jondern ſogar genüßt. Auf Sand war nur 
bei der flachen, auf Lehmboden nur bei der tiefen Unterbringung des Häckſels 
eine Ernteverminderung bemerfbar. Auf Buntjanditeinboden hat dagegen 
der Häckſel ſowohl bei der flachen wie bei der tiefen Unterbringung jchädlich 
gewirkt. Hieraus ijt zu jchließen, daß jtrohiger Dung auf verjchiedenen 
Bodenarten oder bei verjchiedenem Bodenreichtum jehr verjchieden wirft. 
Die Stidjtoffernten find jtet3 durch die Häcjelzudüngung geſchädigt, ſtark 
auf Buntjandftein: und Sandboden, weniger auf Lehmboden. Die Schä- 
digung iſt meiſt bei der tiefen Unterbringung größer. Die ungünftigen 
Einwirkungen durch den Hädjel find faſt ausſchließlich im erjten Jahre 
erfolgt, nur auf magerem Sande auch im zweiten und dritten Jahre. 
Auf Lehmboden und auf mit Chile gedüngtem Sandboden find da— 
gegen im zweiten und dritten Jahre die Ernten und die in Ddiejen ent- 
haltenen Stidjtoffmengen etwas höher, wenn mit Häckſel gedüngt war. 
Es ift dadurch der im erjten Jahre erfolgte Ausfall mehr oder weniger 
wieder gededt. Es ijt daher anzunehmen, daß der etwa im erjten Jahre 
dur) die Bakterien feſtgelegte Stidjtoff oder auch der Strohftiditoff bzw. 
auch beide in den nächſten Jahren zur Wirkung gelangt find. Eine jolche 
nachträgliche Wirfung ift nur auf dem ärmften Sandboden nicht eingetreten. 


4. Fremdländiihe Wald: und Parkbäume für Europa. 


Dr 9. Mayr hat die Früchte feiner mehrjährigen Studienreijen im 
fernen Auslande, welche darauf abzielten, die Anbaumürdigfeit fremd 
ländifcher Holzarten in Europa zu ergründen, in einem bejondern Werke ? 


ı Affuftrierte Iandwirtfhaftlihe Zeitung 1906, Nr 77, 669. 
2 Fremdländiſche Wald» und Parkbäume für Europa, Berlin 1906, Parey. 
Forftlihe Rundſchau 1906, Nr 8. 
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veröffentlicht. Als erfte Regel des Waldbaues muß nah Mayr Die 
Forderung gejtellt werden, daß jede Holzart in ihrer heimatlichen Klima» 
zone angebaut wird; weicht man hiervon ab, fo find die klimatiſchen Ver— 
bältnifje des Anbauortes denen der Heimat dur waldbauliche Mittel, 
insbejondere durch pafjende Auswahl des Standorte zu nähern. Aus» 
länder follen in der Regel in der mit der Heimat am nächſten ver- 
wandten parallelen Klimazone angebaut werden. Mayr unterjcheidet ſechs 
MWaldzonen, die durch die Mitteltemperatur, die durchſchnittliche relative 
Teuchtigfeit und Regenmenge in der Vegetationgzeit, die durchſchnittliche 
Jahrestemperatur, die größten Kältegrade während des Winter8 und durch 
die Monate des erften und lebten Froſtes gekennzeichnet werden. Sie 
find folgende: 

1. das Palmetum oder die tropifche Waldzone; für dieſe fehlt in 
Europa die Parallele; 

2. das Sauretum, die ſubtropiſche Zone der immergrünen Eichen» und 
Lorbeerbäume; 

3. das Gaftanetum, die gemäßigte, warme des twinierfahlen Laub: 
waldes, die wärmere Region; 

4. da3 Fagetum, wie 3, die fühlere Region; 

5. das Picetum, Abietum oder Laricetum, die gemäßigte fühle Region 
der Fichten, Tannen und Lärchen; 

6. dad Nlpinetum oder Polaretum, die fühle Region der Krumm— 
bölzer und Halbbäume, die Waldgrenze. 

Die natürliche Waldgrenze bildet den Gürtel, in welchem die Mittel— 
temperatur der vier wärmſten Monate 10° C nicht überjteigt. Jede 
Holzart liebt in ihrem flimatifchen Optimum einen frischen Boden, ſie 
beaniprucht aber gegen die Wärmegrenze einen frijcheren, feuchteren, gegen 
ihre Kältegrenze einen trocneren Boden. Aus diefem Grunde fol nad) Mayr 
beit uns die Sitfafihte, Stechfichte oder der Lebensbaum am beiten auf 
feuchtem Boden wachſen. Die gem. Kiefer ift wegen ihre natürlichen 
Vorkommens vom Yauretum bis zum Polaretum zur Beurteilung des 
Klimas nicht geeignet. Je Fühler die Temperaturverhältnifje des neuen 
Standortes für die Ausländer find, um jo befjeren Boden, wärmere Lage 
und reichlicheren Lichtgenuß erfordern fie; je wärmer jene find, um jo 
fühleren Standort (frifche, öftliche, nördliche Lagen) verlangt die Pflanze. 
Die Holzarten leiden in ihrer heimatlichen Zone nur dann durch tiefe 
Wintertemperaturen, wenn ihre Vegetation künftlic) (durch Düngung Ver— 
pflanzung u. dgl.) in die Länge gezogen wird. Werden Holzarten aus 
einer fühleren Zone in eine wärmere gebracht, jo find fie der Spätfroft« 
gefahr immer ausgeſetzt, umgefehrt leiden fie unter Früh- und Winter 
fröften. Die Anjprüche der Holzarten an die Mineraltraft des Bodens 
find im erjten, teilweife auch noch im zweiten Jahrzehnt geringer ala 
jpäter, deshalb fann ihr Berhalten nach diejer Richtung in der Jugend 
für das im jpäteren Alter nicht maßgebend fein. Der Schluß, daß eine 
Holzart, welche im Walde gedeiht, auch im Park wachen muß, ijt im 


4, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für Europa. 241 


Hinblid auf die vielen waldbaulihen Schukmaßregeln, welche dem Forſt⸗ 
manne gegen jchädigende Fröfte zur Verfügung ftehen, nicht richtig. Da- 
gegen läßt fich annehmen, daß eine Holzart, welche im Park den Witterungs- 
verhältnifien ftandhält, beftimmt im benachbarten Walde ihr Gedeihen 
findet. Der Anbauverband kann bei Ausländern berjelbe jein mie bei 
den einheimijchen, bei der Koftjpieligfeit des Pflanzmaterials iſt aber 
ein weiterer Verband bis 4 m bei gleichzeitigem Zwilchenbau ein» 
heimiſcher Hölzer angezeigt. Hierzu eignen fich bejier die Lichtholzarten, 
da die Schattenhölzer durch ihren dichten Schluß für die jpätere Frei— 
ftellung ungeeignete Pflanzen erziehen. Die Ausländer müſſen dann 
durch allmählichen Aushieb der Zwiſchenhölzer nad) und nad) freigejtellt 
werden. Zur Ausbeljerung der Kulturen einheimiſcher Holzarten eignen 
ſich nur raſchwüchſige Ausländer, wie Douglasfichte, Sitfafihte und 
Roteihe. Ale Ausländer find in erhöhtem Make gegen Beichädigungen 
jeder Art, bejonders gegen Wildichaden, in Schuß zu nehmen. 

Mayr gibt zum Schluß bejondere Anbauregeln für den Tyorftbetrieb 
und empfiehlt für jede Zone und die dort vorfommenden Standorte je 
zwei Klaſſen von anbaumürdigen Holzarten. Die erfte (I) bilden jene 
Holzarten, deren Gedeihen zu nutbaren Baumftämmen in Deutfchland 
bereit3 erwiejen ift, die zweite (II) umfaßt jolhe Arten, deren Ans 
baumiürdigfeit noch nicht genügend oder gar nicht erprobt ift. 

Die Ausländer, welche für die beiden in Mittel- und Norddeutichland 
vorfommenden Zonen des Fagetum und Abietum in Betracht fommen, 
find etwa folgende: 


Fagetumklima. 


a) Boden feucht bis naß, ſtehende Näſſe, Moorboden, auch torfige Unter- 
lage, intenſive Froſtlage: 
I. Strobe, Thuja oceidentalis. 
II. Picea pungens, Pinus Banksiana, Murrayana, Peuke. 
b) Boden feucht, Waſſer ich öfters erneuernd: 
I. Fraxinus americana, Platanus occidentalis, orientalis. 
II. Betula lenta, Robinia, Thuja, Chamaecyparis, Tsuga. 
c) Sandboden JI. und III. Standortäffafie: 
I. Chamaecyparis, Strobe, Afazie. 
II. Betula lenta, lutea, Carya porcina, Fraxinus pubescens, 
Prunus serotina, Roteiche. 
d) Sandboden IIL.—V. Klaſſe: 
II. Bantäfiefer, Pinus Murrayana. 
e) Sandige, Fiefige, jeichtgründige, fteinige Hänge: 
II. wie d und Betula lenta, lutea, Robinia. 
f) Beweglicher Sandboden, Stranddünen: 
II. Banfätiefer, Pinus Murrayana, rigida. 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1906/1907. 16 
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g) Normalboden, Eichen- und Rotbuchenboden, auch Kiefernboden I. und 
II. Klaſſe: 
I. Tsuga canadensis, Acer saccharum, Carya alba, Iuglans 
nigra, Liriodendron, Robinia. 
II. Chamaecyparis lawsoniana, obtusa, Larix leptolepis, Strobe, 
Dougladfihte, Thuja gigantea, Tsuga canadensis, fajt alle 
Abies= und Picea-Arten, Prunus serotina, Magnolia hypo- 
leuca, Betula lenta, lutea. 


h) Für Odlandsaufforftungen, Kahlflächen mit gutem Boden, nicht ver» 
jumpft, nicht mit Steppenpflanzen bejtandenen Boden: 
I. Roteiche, Afazie, Fraxinus americana. 
II. Banfäfiefer, Picea pungens, Abies Nordmanniana, nobilis, 
Pseudotsuga glauca, Thuja occidentalis. 


Abietumflima. 
a) Boden feucht bis naß: 
I. Strobe, Thuja occidentalis. 
II. Banfäfiefer, Pinus Murrayana, Peuke, Picea pungens. 
b) Boden friſch oder feucht: I. Amerifanijche Ejche. 
e) Sand Il.—III. Klaſſe: I. Banfäfiefer, Pinus Murrayana. 
d) Sand 11.—V. Klaſſe: II. wie ce. 
e) Normalboden, Kiefernboden L— II. Klaſſe: 
I. Acer saccharum, Tsuga canadensis. 
II. Douglasfichte, Tsuga diversifolia, alle ausländiſchen Abies-, 
Larix» und Picea=Xrten außerhalb des urjprünglichen Ver— 
breitungsgebietes der europäiſchen Arten. 


f) Bemwegliher Sandboden: II. Pinus rigida, Banfäfiefer. 


5. Ofra, eine neue Nubpflanze im Gemüſebau. 


Das Minifterium für Landwirtichaft der PVereinigten Staaten von 
Nordamerika hat eine Abhandlung über den Anbau und die Verwertung 
einer neuen Gemüſeart veröffentlicht, die in den Gärten der Amerikaner 
in leßter Zeit großen Antlang gefunden hat, und der ein befonderes Augen» 
merf zugewendet wird. Nach den Mitteilungen des Garteninjpektors 
Glindemann in Geijenheim ! handelt e& fi um die zu den Malvaceen 
gehörende Pflanze Hibiscus esculentus, welche ein einjährige tropijches 
Gewächs it und im gewöhnlichen Yeben Ofra oder Gombo genannt wird. 
Sie joll aus Afrifa fommen und ſchon 1216 bei den Ägyptern und in den 
übrigen Mittelmeerländern angebaut worden fein. Won dort wurde fie 
in Amerika eingeführt, wo jie jetzt fat in jedem Haushalte gebraucht wird. 
Die Ofrapflanze jtellt feine bejondern Anjprüche an den Boden, fie ges 


ı Geifenheimer Mitteilungen über Obſt- und Gartenbau 1906, Hft 2, 28. 
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deiht jedoch bejonder8 gut in einem nicht zu ſchweren, tief geloderten 
Lehmboden. Für ftarfe Düngung und öftere tiefe Bodenloderung während 
der Vegetationgzeit ift fie dankbar. Der Anbau vollzieht fich jo, daß im 
Frühjahr, etwa Mitte bis Ende April, da8 Saatgut in 3'1/,—4!/, Fuß 
voneinander entfernte Rillen ausgeſäet, leiht mit Erde bededt und an« 
gedrückt wird. In kurzer Zeit erjcheinen dann die jungen Pflanzen. 
Sobald letztere genügend erftarft find, wird unter Entfernung aller ent= 
behrlichen und überflüjfigen Sämlinge ein Verband von 20—30 em in 
den Rillen hergeſtellt. Die Pflege der Beete während des Sommers be= 
Ihränft ji auf Neinhalten von Unkraut, wiederholte Bodenloderung und 
gegebenenfall3 auf fünftlihe Anfeuchtung. Sobald die Pflanzen heran- 
gewachſen find, ericheinen die Blüten und damit der Eintritt der Ernte, 
die fi über die jungen, zarten Fruchtſtände erftredt. Je zarter letztere 
find, um jo höher werden fie bewertet. Die Pflanzungen werden täglich 
durchgepflückt. Die Verwendung der Ofra im Haushalte ift jehr viel= 
jeitig: die jungen Fruchtſtände werden friſch und in getrodnetem Zuftande 
im Winter zur Derftelung von Suppen, Salaten und dgl. verbraudt, 
Glindemann empfiehlt, auch in Deutjhland mit diejer Pflanze Verſuche 
anzujtellen. 


6. Das Kartoffelfraut als Futtermittel und die Beeinfluflung 
der Startoffelernte durch eine vorzeitige Hrantgewinnung. 


In Zeiten großer Yutternot tritt die Verfütterung von SKartoffelfraut 
mehr in den Vordergrund. Die mit diefem yuttermittel gemachten, teils 
ungünftigen teil3 beachtenswerten Erfahrungen gaben Profejjor Dr Albert 
(Königsberg)! Veranlafiung, die Frage zu prüfen, wieweit das Kartoffel= 
traut für die Gewinnung von Grundfutter ausnußbar jei. Hiernach ift 
von der Verfütterung des grünen Krautes, bejonders zur Zeit der Blüte, 
entjchieden abzuraten, da es wiederholt DBergiftungserjcheinungen und 
erntliche Störungen der Gejundheit hervorgerufen hat. Nach dem fait 
einjtimmigen Urteil der Praxis ift jedoch Kartoffellraut als Sauerfutter 
ein ganz unbedenfliches Futtermittel. Bejonders vorteilhaft erjcheint jeine 
Verwendung in Verbindung mit eingejäuerten Rübenblättern, da fie die 
farierende Wirfung der leßteren herabmindern. Die Werbung des Kar— 
toffelfrautes iſt möglichft furze Zeit, am bejten unmittelbar vor der Knollen— 
ernte vorzunehmen, denn die Aberntung des Krautes auch von den nahezu 
reifen Kartoffeln ift immer noch mit einer Minderernte der Knollen, be— 
jonders in der Richtung des Stärfegehaltes, verbunden. Der Mehrgewinn 
an WFutterjubftanzen durch Konjervierung des Kartoffelfrautes ift jelbjt im 
leßteren alle bei weitem größer als die Ernteverminderung der Knollen 
bei den entlaubten Kartoffeln. Die Konjervierung des im Herbſt zur Zeit 
der Ernte noch grünen Krautes von ſpät reifenden Kartoffeln ift durchaus 

! Fühlings Landwirtichaftlihe Zeitung 1906, Hft 5, 159. 
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anzuraten, und joweit dies wirtichaftlich möglich iſt, durchzuführen. Das 
fo gewonnene Grundfutter kann eine wejentlide Stüße der Viehhaltung 
namentlic in futterarmen Jahren werden. 


7. Über die Heimung und Bewertung des Kiefernſamens 
nad SKeimproben !, 


Torftafieffor Haad (Eberdwalde) hat im Anſchluß an die im vorigen 
Jahre veröffentlichten Unterfuhungen® über den Einfluß verjchieden hoher 
Darrhite auf das Keimprozent des Kiefernjamens weitere Forſchungen 
über obigen Gegenftand angeftellt. Haack behandelt zunächſt die Trage, 
wie die in der Keimprobe auftretenden, jehr verjchiedenen Formen der 
Kiefernteimlinge in Bezug auf den Wert des zu prüfenden Samens zu 
beurteilen find, und ftellte bei dieſen Unterfuchungen feit, daß ein jchnell 
feimender, feimenergiiher Samen vorwiegend kräftige, langbewurzelte Keim— 
linge hervorbringt, während das Verhältnis der matten und kräftigen 
Keimlinge bei langjam feimenden Samen ſchwankt und jedenfall von 
der Urſache des Keimungsrüdganges bedingt wird. Hinfichtlich der Ein- 
wirkung des Lichtes auf die Keimung des Kiefernjamens hat ſich ergeben, 
daß das Licht bei allen angewandten Keimungstemperaturen vom erjten 
Beginn der Keimung an, und zwar zu Beginn relativ am meiften, einen 
fördernden Einfluß auf die Keimung ausgeübt hat. Die Keimung ift 
dur das Licht bejchleunigt und die Zahl der gefeimten Körner vermehrt. 
Die günftige Einwirkung des Lichtes ift bei an ſich langſam feimenden 
Samen am ftärfiten. Das Fehlen oder Vorhandenjein der Lichtwirfung 
hat die Keimungsrefultate jtärfer beeinflußt als eine mehrere Grade be= 
tragende DVerjchiedenheit der Keimungstemperatur. Auch in der Natur 
fördert bei normal mit Erde bededten Freijaaten das Licht die Keimung 
des Kiefernſamens. Bei jehr hoher Bededung fowie im tiefen Be— 
ftandsjchatten muß er dieſes Einfluffes wenigſtens teilmeife verluftig 
gehen. Es find vorwiegend die leuchtenden langwelligen Lichtftrahlen, in 
weit geringerem Maße die chemijchen Strahlen der rechten Hälfte des 
Spektrums, welche fürdernd auf die Keimung einwirken. Die Unter« 
ſuchung über die Frage, wie fich bei Kiefernfamen von verjchieden hoher 
Keimkraft die in der Freiſaat erwachjende Pflanzenzahl zu dem ermit- 
telten Keimprozent verhält, gibt Aufichluß darüber, daß die Anzahl der 
im Freien erwachjenden Pflanzen nicht einen immer gleichbleibenden Bruch— 
teil des in der Keimprobe ermittelten Keimprozentes ausmacht. Mit einem 
Sinfen de3 Keimprozentes und der Keimungsenergie ftellt fich ſchnell das 
Verhältnis zwiſchen auflaufenden Pflanzen und ermitteltem Seimprozent 
ungünftiger, und zwar um fo mehr, je ungünftiger die draußen gebotenen 
Wuchsbedingungen find. Hiernach ijt Samen von hoher Keimkraft und 
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Keimungsenergie ſolchem von mittlerer Keimfraft jo ungemein überlegen, 
daß man unbedingt die Gewinnung und Verwendung nur hoch feimen- 
den Samens anftreben muß und fich in diefem Beftreben nicht durd die 
mit der forgfältigeren Behandlung jteigenden Gewinnungsfoften beirren 
lafjen darf, Je beijer der Samen, um fo ficherer ift das Gelingen der 
Kultur und um jo geringer braucht die Saatmenge zu jein. Zum Schluß 
erörtert Haad die Trage, wie verjchieden hohe Grade im Darrraum berr- 
ſchender Luftfenchtigfeit auf die Keimkraft des Kieferniamens wirken. In 
trodener Hitze erträgt der gedarrte Samen jehr hohe Wärmegrade. Wird 
die trodene Luft durd feuchte erjeßt, jo ändern ſich die Verhältniſſe voll» 
ſtändig. Die obere Grenze für die Dichte des Waſſerdampfes liegt 
zwiſchen 60 und 90 gr (pro Kubikmeter) abjoluter Luftfeuchtigkeit, in 
welcher Kiefernfamen bei Temperaturen zwijchen 46° und 80° ohne 
Schaden längere Zeit verweilen fann. Der Grad der in höherer Yeucdhtig- 
feit erfolgenden Beihädigung nimmt mit fteigender Konzentration des 
Waſſerdampfes jehr jchnell zu. Auch die von Prof. Schwappad) ver- 
Öffentlichten Mitteilungen aus der Prüfungsanſtalt für Wald» 
jamen in Eberswalde" geben beadhtenswerte Aufichlüffe über die Kei— 
mungsverhältnifje von Waldjämereien, die ſich zum Teil mit den Forſchungs- 
ergebnifjen Haacks deden. Hinfichtlich des Einflufjes des Alters der Bäume auf 
Keimfähigfeit und 1000 Korngewicht des Kiefernſamens haben die Unter» 
ſuchungen ergeben, daß die jüngjten Beitände von 20—40 Jahren jchon 
ein Keimprozent von 70 aufweijen; letzteres jleigt auf 90 im Alter von 
80—100 Jahren und jinft dann wieder. Ein regelmäßiger Zujammen- 
bang zwijchen Alter und 1000 Korngewicht tritt weniger klar in die Er- 
ſcheinung; nad Schwappad Liegt aber fein Grund vor, den Samen von 
mittelalten und jüngeren Beftänden als geringwertig anzujehen. Auf die 
Keimfähigfeit de3 Kiefernjamens übt auch die Farbe der Samentörner 
einen Einfluß aus, und zwar beiten dunfler gefärbte Körner eine größere 
Keimfähigkeit al3 die hellen. Das Keimvermögen geht bei längerer Auf» 
bewahrung erheblich zurüd. Friſch gedarrter Samen weift gewöhnlid) 
jehr hohe Keimprozente (über 90) auf; ſchon einige Wochen nad) dem 
Ausklengen jinft das Keimvermögen um etwa 10°,; nad) zwei Jahren 
ift auc) der befte Samen unter jorgfältigjter Aufbewahrung um etwa 30°, 
zurüdgegangen. Auffallend ijt Hierbei die Verlangjamung der Keimung 
de3 länger aufbewahrten Samend. Während bei friſchem Samen ge— 
wöhnlich in zehn Tagen 90°, der feimfähigen Körner auflaufen, gelingt 
dies bei 1'/, Jahre altem Samen erft in 60 Tagen. 


8. Künftlihe Düngung im Walde, im Obſt- und Gemüjebau. 


Prof. Dr Wein (MWeihenftephan) * erörtert in den „Mitteilungen des 
Agrikulturchemiſchen Inftituts Weihenftephan” die Ergebnijje jeiner For— 
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ſchungen über den Erfolg der künftlihen Düngung. Die Unterfuhungen 
erftreden ſich über: 

I. Die Düngung der Waldbäume. Hier fpricht Wein dem 
Salpeter eine hervorragende Bedeutung zu. Die Stidjtoffvüngung muß 
bei Nadelholz jehr vorfichtig ausgeführt werden, da bei jehr trodener 
Witterung die jauern Stidjtoffdünger Schaden anrichten fünnen. Der 
beite Stidftoffdünger für Nadelholz ift der Salpeter, dem oft bei vor- 
fihtiger Anwendung der Kalkitidjtoff ebenbürtig if. Das Ammonfulfat 
ift für ſchwere Waldböden fein geeigneter Stidjtoffdünger. Bei Laubholz 
ift meiften® der Salpeter überlegen, bei Hainbuche jcheint das Ammoniak 
befier zu fein. Hinfichtli der Kalidüngung ergab fih, daß die fauern 
Kalifalze bei Nadelholz in ſchwerem Boden mit VBorfiht anzuwenden find, 
befonder3 der jaure Kainit gegenüber dem 40°/,igen Kaliſalz. Die 
Kalidüngung ift ſehr frühzeitig und in mehrere Gaben verteilt vorzu= 
nehmen, bejonder8 auf jchwerem Boden, wo der Kainit phyſikaliſch un— 
günftig wirft. Bei Laubholz erwiejen fi alle Kalidünger als unſchädlich 
und das Wachstum fördernd; bei Ulmen, Kaftanien und Ahorn war 
Phonolith mit 9°%/, Kali, bei Eichen Kainit am beiten. Der Phonolith 
jcheint ein jehr wirkſames Kalidüngermittel für den Forſt zu fein, was 
aber noch weiterer Teititellung bedarf. 

I. Die Stidjtoffdüngung der Objtbäume Nah Mein 
reicht die ausjchließliche Stallmiftdüngung, jo vorteilhaft und notwendig 
fie für die Verbefjerung der phylifaliichen Bodeneigenſchaften iſt, nicht 
hin, um die höchſtmöglichen Erträge des Obſtbaumes und vorzügliche 
Qualität der Früchte zu erzielen. Die Verſuche haben dargetan, daß 
eine Volldüngung mit Salpeter den Wuchs erheblid) fördert und die 
Miderjtandsfähigfeit gegen ftörende Einflüſſe (Frojt und Hitze) fteigert. 
Eine noch wejentlichere Wuchsfteigerung tritt ein, wenn Stidjtoff mit 
Kaliphosphat zufammen gegeben wird. 

II. Die Stidftoffdüngung im Gemüfebau. Aud) hier ge— 
nügt der Stallmiltftiditoff nicht zur Erzielung von Höchjternten. Als 
der geeignetfte Stidjtoffvünger erwies ſich fait in allen Fällen bejonders 
auf dem Niederungsmoorboden der Salpeter. Der Ammonjtidjtoff fommt 
bie und da dem Salpeter in der Wirkung ziemlid) nahe. E3 gibt ficher 
Pflanzen, welche das Ammoniak befjer verwerten als den Salpeter. Die 
Verteilung der Stidjtoffdüngung auf mehrere Gaben hat ji) beim Sal- 
peter ſtets als vorteilhaft erwieſen. Beim Ammonjulfat war dies nicht 
immer der all, beim Verteilen auf zwei bis drei Gaben trat oft eine 
Ertragsminderung ein. 


9, Über Kalkitiitoff. 


Bereit8 im XIX. Jahrgang dieſes Jahrbuches haben wir auf die 
hervorragende Bedeutung hingewiejen, welche der Kallſtickſtoff als Dung- 
mittel für die Folge vorausfihtlih gewinnen wird. Inzwiſchen find 
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zahlreiche Unterfuhungen über feine Wirkungen und Verwendbarkeit als 
Dungftoff eingeleitet, die erfreulicherweife zeigen, daß es mit der Zeit 
gelingen wird, ihn dem Ehilijalpeter, deſſen Borräte bedenklich zur Neige 
gehen, vollwertig an die Seite zu ftellen. Inter andern hat Profeſſor 
Dr Remy (Poppelsdorf) ! ſich mit diefer Frage beichäftigt und fommt auf 
Grund mehrjähriger Düngungsverſuche zu folgenden Ergebnifjen. Der Ein- 
fluß des Kallſtickſtoffs ſtand in unzweideutiger Wechjelwirfung zu den 
Bodenarten, auf denen er verwendet wurde. Seine Wirkung ift auf ton» 
reihen Böden am günftigjten, hier fteht er in Bezug auf Umfang und 
Schnelligkeit der düngenden Wirkung dem Chilifalpeter nur wenig nad). 
Selbſt bei verhältnismäßig ſtarken Gaben konnten auf jchwerem Boden 
Ihädliche Nebenwirkungen nicht feitgeftellt werden. Auf Sandböden führte 
jedoch der Befund zu erheblich ungünftigeren Ergebnifien ; ſowohl die Aus— 
nußung des Kaltjtidjtoff8 wie aud die Gejchwindigfeit feiner Wirfung 
war bier weit geringer, jo daß er fich auf diefer Bodenart in jeiner 
Wirkung mehr dem Blutmehl nähert. In Gaben, die das beim Aderbau 
gewöhnliche Maß nicht überfchreiten, namentlich) aber in etwas größeren 
Mengen übte der Kaltjtidjtoff auf Sandböden jchädigende Wirfungen auf 
Keimung und Wachstum der Gewächſe aus. Beſonders auffallend trat 
unter diejen Vorausfegungen eine ungünjtige Rüdwirfung diejes neuen 
Düngemitteld auf die in unjern Böden ſehr verbreiteten und als Stidjtoff- 
ſammler befannten Wzotobalter-Balterien in die Erſcheinung. Hiernad) 
dürften zunächſt noch auf leichtem Boden Verſuche bei Verwendung von 
Kalkſtickſtoff geboten fein. 

Meitere Unterfuchungen und Forichungsergebnijje über diejen Gegen- 
ftand liegen von der Sandwirtichaftlichen Verfuchsitation zu Marburg vor, 
über die Dr Haſelhoff? berichtet. Aus allen Verſuchen folgt nad ihm 
zweifellos, daß der Kaltiticitoff auf das Pflanzenwachstum günftig ein» 
wirft, wenn er genügend lange Zeit vor der Ausfaat in den Boden fommt, 
damit die in ihm vorhandenen pflanzenjchädlichen Verbindungen zerjet 
werden. Die Zeit, in welcher dieje Zerſetzung erfolgt, wird einmal von 
der Bodenbejchaffenheit, nicht minder aber von der Größe der angewandten 
Gaben abhängen. Hat aber eine genügende Zerfegung jtattgefunden, jo 
fteht der Kaltjtidjtoff in feiner Wirkung dem Ghilifalpeter nahe. Auf die 
Keimung der Samen jcdheint er jedoch nachteilig einzuwirfen. Für Die 
Praxis glaubt Hajelhoif Hinfichtlich der Verwendung des Kallſtickſtoffs vor» 
läufig noch eine gewilje VBorfiht und Zurüdhaltung empfehlen zu müfjen. 


10. Bewertung der Saatfrähe. 


Aus Anlaß der immer wiederfehrenden Klagen der Landwirte über 
Schädigung der Saaten durch Krähen und hiermit verfnüpfte Forderung 
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nad Vertilgung diejes Vogel auf dem Wege der Gejegetverordnung bat 
Profeſſor Dr Hollrung (Halle) * auf Grund von elfjährigen Magenunter- 
juchungen feitgeftellt, daß die Saatkrähe, welche hier vorwiegend in Betracht 
fommt, omnivor if. Sie nimmt Sämereien, höhere und niedere Tiere, 
auch Steine und allerhand Abfall, je nach der größeren oder geringeren 
Zugänglichkeit diefer Stoffe, weniger nach perſönlicher Neigung für dieje 
oder jene Nahrung; auch während des Winter nimmt fie Inſekten, Mäufe 
und andere Tiere. An den Ort der Nahrungsaufnahme jtellt jie feine 
befondern Anſprüche. Unbedingt ſchädlich ift fie für die Jagd; unter den 
Junghaſen richtet aber die Mebelträhe größeren Schaden an. Ebenſo 
ihädigt die Saatfrähe unbedingt das in Diemen liegende Getreide, weit 
weniger aber ala die Nebelträhe. Die durch erftere gefährdeten Tyeld- 
früchte find vornehmlid) die Halmgewächſe einschließlich Mais, gewiſſe Papi- 
lionaceen, Buchweizen und Kartoffeln. Unter den von den Saatfrähen 
vertilgten Feld- und Waldichädlingen befinden ſich namentlih Maifäfer, 
Engerlinge, Drahtwurm, Aaskäfer, viele Eurculioniden, Froſtſpanner— 
raupen, Kohle und Wiejenjchneden. In der Nähe der Horfte überwiegt 
der Schaden leicht den Nutzen; wo die Saatkrähe in großen Scharen aufr 
teitt, ift ein llberwiegen des Schadens zu befürchten, bejonder in der an 
Ungeziefee armen Jahreszeit. In der PVereinzelung und bei Gegenwart 
von Ungeziefer ift fie überwiegend nützlich. Ein für alle Fälle zutreffendes 
einheitliche Urteil über den Wert der Saatfrähe läßt ſich nicht ab— 
geben. Je nach Lage der Krähenfolonien überwiegt bier der Schaden, 
dort der Nuben. Ihre volljtändige Ausrottung ift keinesfalls gerecht— 
fertigt, ſchon deshalb nicht, weil fie kulturſchädliche Tiere, darunter auch 
dad mit fünftlihen Vertilgungsmitteln jchwer zu befämpfende Boden— 
ungeziefer in großer Menge vertilgt. Die Beichränfung der Saatfrähe 
auf eine angemefjene Anzahl ift durch Abſchießen der noch nicht voll» 
fommen flüggen Tiere oder durch Zerftörung eines Teiles der Nefter mit 
Erpanjionstugelihüflen jicher zu erzielen. Sehr häufig findet eine Ver— 
wechälung von Saat- und Nebelträhe fowie deren Schädigungen jtatt. 
Gedacht wird vielfach) an die Ausrottung der Nebelfrähe, gehandhabt aber 
die der Saatkrähe. 


11. Einiges über die Nolle des Lichtes im Walde ?. 


Im Anſchluß an die in Heft 30 der „Mitteilungen aus dem forjt= 
lichen Verſuchsweſen Oſterreichs“ von Profejjor Dr Gieslar veröffent- 
lichten Studien über die Rolle des Lichtes gibt letzterer nun einen ge— 
drängten llberblid über die Forſchungsergebniſſe der erörterten Fragen. 
Zunädft beantwortet Gietlar die Trage, welche Veränderungen in den 
oberjten Schichten eines. bislang vom Kronendache eines gejchlojjenen Be— 
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ftandes bejchatteten Bodens eintreten, wenn eine Lockerung des Bejtandes- 
jchlufjes ein größeres Maß von Licht auf den Boden gelangen läßt, dahin, 
daß die Verwejung der organiſchen Abfallitoffe mit fortjchreitender Be— 
ftandeslichtung ſich fteigert, dagegen der Humusgehalt des Bodens fich 
dementjprechend mindert. Hinfichtlich der Grade der Lichtintenfität der in 
MWaldbeftänden auf den Boden gelangenden Strahlen ergab fi, daß jogar 
der gelichtete Wald eine ſehr große Anzahl chemiſch wirfender Lichtſtrahlen 
in den Kronen zurüdhält. Je nach der Belaubung oder Benadelung der 
Bäume find die zurüdgehaltenen Lichtmengen verjchieden groß; bei einem 
gelichteten Schwarzfiefernbeftand betrug diefe nur 60°, des Gejamtlichter, 
bei der Tanne jteigerte es fi) auf 80°/,, bei der Buche jogar auf 80 bis 
90%. Diefe Zahlen, welche in finnreiher Weile durch Mefjung der 
Färbung von im Lichte tingierendem Normalpapier ermittelt wurden, 
jtimmen überein mit dem in waldbaulicher Praris gemachten Unterjchiede 
zwijchen Lichte und Schattenholzarten, fie ftehen auch im Einklang mit ber 
verjchiedenen Entwicklung der Bodenflora in jolchen Beltänden. Dagegen 
ergaben die verjchiedenen Durchforſtungs- und Lichtungsgrade nur geringe 
Unterjchiede im Lichteinfal. Die Stämme der mäßig durchforfteten Fläche 
arbeiten mit einem mehr als doppelt jo großen, jeme der jtarf durch— 
forfteten Fläche mit einem annähernd viermal jo großen Alfimilationd= 
apparat, als dies bei den Kronen des ſchwach durchforjteten Beſtands der 
Hal if. In Buchenlichtungsſchlägen war das Kronenwahstum um jo 
größer, je lichter die Kronenftellung war. Die Forſchungen ergaben weiter 
interefjanten Aufjhluß darüber, daß die zahlreichen Schattenblätter im 
Innern ftarf befronter Buchen viel weniger ajfimilieren al8 die Sonnen— 
blätter; erjtere tragen aljo zum Holzzuwachs weniger bei als das Laub 
der Kronenperipherie. Mit zumehmender Lichtung und gefteigertem Licht- 
einfall beim Buchenlichtungsbetrieb hält die Zunahme des Holzzumachjes 
nicht mehr gleichen Schritt, wenn da3 Optimum des Lichtgrades hin— 
ſichtlich des Marimums von Stämmen, melden der Lichteinfall zugute 
fommen joll, überjchritten ijt. Hieraus ergibt ih für die Praxis die 
FYolgerung, daß man als Füllbeftand ſchwächere Stämme, welche für die 
Schaftreinigung der Hauptftämme von Bedeutung find, mit Vorteil be= 
lafjen fann, ohne deren Zuwachs zu beeinträchtigen. Cieslar fieht dieſe 
Ergebniffe für die Buche als Stübe für die Hochdurchforſtung und als 
Ablehnung der Niederdurchforſtung an. Bei der Schwarzfiefer ergab ſich 
eine beftimmte Proportionalität zwiſchen Zuwachs und Kronengröße. Dies 
erflärt ſich dadurch, daß auch die Nadeln im Innern an der Ajfimilation 
einen regeren Anteil nehmen. Hinſichtlich der MWechjelbeziehungen des 
Lichteinfalles zur Entwidiung der Bodenflora ergab ſich für die Buche, 
daß noch bei einer Lichtung auf 0,8 der Stammgrundflähe die Boden- 
vegetation ſich nur einzeljtändig entwidelt; geht man bis auf 0,65 herab, 
jo entjteht binnen wenigen Jahren ein dichter Überzug von Kräutern und 
Stauden, der bei einem Lichtungsgrade von 0,5 im einen dichten und 
üppigen Filz übergeht. Hiernach hält bei ftärferer Lichtung ein Nachlafjen 


250 Forſt- und Landwirtichaft. 


der Zuwachsleiſtung mit der Zunahme der Bodenvegetation gleihen Schritt. 
Bei der Schwarzfiefer geftalten ſich dieſe Verhältnifie anders. Hier weicht 
die Entwidlung der Bodenflora in den verſchiedenen Schlußgraden weit 
weniger ab. Bereit$ bei ber ftarfen Durchforſtung tritt ftarfe Begrünung 
des Bodens ein, die fich bei weiterer Lichtung weit weniger fteigert wie 
bei der Buche. Auch die Zahl der Pflanzenarten ift hier viel geringer 
al im gelichteten Buchenbeftande, die perennierenden Arten überwiegen 
mit 80°/, und mehr der gejamten Bodenflora. 


12. Über Lärchenanbau!. 


Die Lärchenerziehung hat jeit langer Zeit mit großen Schwierigfeiten 
zu fämpfen. Die zahlreichen, immer noch nicht genügend aufgeflärten 
Mißerfolge haben den Forſtwirten vielfach Weranlafjung gegeben, den 
inneren Gründen für dieſe Kalamität nachzugehen. Hierüber ijt bereits 
im Band XX 158 des Jahrbuches berichtet worden; aud im verflofjenen 
Jahre find nad) diejer Richtung Forſchungen zu verzeichnen, die der Be— 
achtung wert erjcheinen. Forſtmeiſter a. D. Frömbling führt die Lärchen- 
falamität auf eine Epidemie, deren Erreger der Lärchentrebs iſt, zurüd 
und begründet die damit, daß die Krankheit ſich plötzlich einftellt, jchnell 
um fi greift und nur die jüngften Altersklaſſen befält. Dem Krebs 
wird dadurch Vorſchub geleitet, daß die Lärche, deren eigentliche Heimat 
das Hochgebirge ift, durch die veränderten Dafeinsbedingungen in ihrer 
Widerſtandsfähigkeit geſchwächt wird und jo dem Lärchenkrebs zun Opfer fällt. 
Dieje verheerenden Wirkungen laſſen ſich abſchwächen durch zeitlich und 
örtlich weit genug zu wählende Anbauabftände Wie weit dieje Abſtände 
zu bemeijen find, um Anftefungen zu vermeiden, muß dur) exafte For— 
Ihungen noch feftgeftellt werden. — Forſtrat Dotzel führt dagegen die 
Lärchenkrankheit darauf zurüd, daß die biäherige Anbauform nicht richtig 
it. Die Lärche ift eine ausgeſprochene Lichtholzart; ihr großes Bedürfnis 
nad Licht beherricht ihr Wachstum jo volftändig, daß alle andern Wachs— 
tumseinflüfje hiergegen zurüctreten. Weder überſchattung noch jeitlichen 
Drud kann fie ertragen. Dotzel fommt daher zu der Schlußfolgerung, daß 
fie nur in Gejellihaft ihrer eigenen Art gedeiht und deswegen nur in 
reinen Bejtänden oder bei Miſchungen nur in Horften oder Gruppen ans» 
gebaut werden darf. Die bisher übliche Einzelmifchung führe zu feinem 
Erfolge. Man bringe fie nicht in Schluchten und enge Täler, auch nicht 
in die tieferen Gehänge au&gejprochener Nordlagen, pflanze fie im weiten 
Verbande (1,5—2 m) und jorge durch jtarfe Durchforitungen jederzeit für 
räumlichen Stand. 
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Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


l. Homo primigenius. 


Zum Neandertaler Funde, den Funden von Spy, dem Unterkiefer von 
La Naulette und den Funden von Krapina gejellt ſich jetzt der Unter— 
fiefer von Ocho3, defjen eingehende Beſchreibung und Abbildung wir dem auf 
prãhiſtoriſchem Gebiete jo vielfach verdienten Brünner Profefjor U. Rzehat! 
verdanfen. Daß die Überreſte des Vorläufer von Homo sapiens fo 
jelten find, erklärt Rzehak jehr einleuchtend damit, daß der altdiluviale 
Homo primigenius, der auf der tiefiten Stufe ftand, feine Toten nicht 
begrub, jondern im Freien liegen und verweilen ließ, wodurd) feine Nefte, 
wenn fie nicht zufällig eingebettet wurden, bald ganz zu Grunde gingen. 
Der zum Urmenjchen gehörige Unterkiefer von Ochos, ein in jeder Be— 
ziehung interefjantes Stüd, flammt aus der Gegend von Brünn, wo er 
am jog. „Schwedentiſch“ bei dem Orte Ochos in einer Lehmſchicht ent- 
dedt wurde, die durch ihre ungeheure Menge diluvialer Tierknochen aus- 
gezeichnet it, man jand dort allein 1000 Höhlenbären, 350 Nashörner, 
200 Rentiere und eine große Anzahl anderer diluvialer Tiere. Der 
Kiefer ijt leider nicht vollftändig, der Körper desjelben fehlt, aber die 
Zähne find außer einem alle erhalten. Und was für ein gewal- 
tige Gebiß bejaß dieſer Urmenſch! Merktwürdiger noch als das jtarfe 
Gebiß erſcheint aber die ftarfe Entwicklung der inneren (lingualen) Kiefer 
platte, die ander alö beim Homo sapiens gejtaltet iſt. Sie ſpringt 
mädtig nad) innen vor, ähnlich wie bei den Affen, ohne daß damit 
ein genetiicher Zujammenhang zwijchen diefen und dem Menſchen von 
Ochos angedeutet werden fol. Sehr wahrſcheinlich hatte dieſer auch gar 
fein Kinn, was Rzehak nach dem Befunde des Kieferreſtes zu bemweijen 
verjucht. Vergleiche des Kieferd mit einem jolhen von Spy ergeben eine 
ſchlagende Ähnlichkeit; doch übertrifft jener von Ochos in Bezug auf Größe 
alle biöher befannten diluvialen Unterkiefer. Auf alle oſteologiſchen Einzel- 
heiten der Abhandlung kann hier nicht eingegangen werden; doch jteht 
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feft, daß der Unterkiefer von Ochos ſich den als ficher befannten altdilu- 
vialen Menjchenreften von La Naulette, Neandertal, Spy, Schipfa und 
Krapina als neues Beweisglied zugejelt. 


2. Die Überfhägung der Phönizier. 


Wilhelm Freiherr von Landau Hat das genannte Thema in einem 
Vortrage behandelt. Er fommt zu folgenden Ergebniſſen. Die allgemeine 
Anſchauung vom Weſen und der Bedeutung der Phönizier überſchätzt dieje 
im Anſchluß an die Zufälligfeit, daß man durch die Hajfifche Uberlieferung 
von ihnen mehr erfährt als von andern orientaliichen Völkern. Eine den 
Charakter der Bevölferung beftimmende Koloniſierung der Gebiete des Mittel- 
meeres, die als phöniziiche (puniiche) Kolonien erſcheinen, kann nicht von dem 
kleinen Phönizien ausgegangen ſein. Handelsfaktoreien, die allerdings von 
den geſchichtlichen Phöniziern begründet werden fonnten, würden ſich nicht 
zu rechten Kolonien und einer phönizifch-punifchen Bevölkerung entwidelt 
haben. Die „phöniziſche“ Bevölkerung diejer Kolonien muß durch eine 
große Einwanderung in ihre Site gebracht worden fein. Es ift das die— 
jelbe Einwanderung, die die Phönizier ſelbſt nad PhHönizien geführt hat 
und deren Entwidlung wir um die Mitte des 3. Jahrtauſends feititellen 
fönnen. Sie erjcheint al3 eine Parallele der arabijhen Ausbreitung nad) 
Weiten, und man fann fie fi nad deren befanntem Vorbilde vorjtellen. 
Die Bevölkerung jener jog. Kolonien, mit der des angeblihen „Mutter- 
landes“ aljo jtammverwandt und mit ihr als DVermittlerin des Werfehrs 
in Verbindung ftehend, wird durd) eine Eroberung jeitens des Staates 
Tyrug-Sidon (Utica? „Gründung” Karthagos) unterworfen und damit 
politiſch „phöniziſch“. 

Auch mit der Bedeutung der Phönizier Kulturträger, als Erfinder der 
Buchſtabenſchrift wird es nicht weit her ſein, wie die kretiſchen Funde 
beweiſen; „die zahlreichen Urkunden in einer Buchſtabenſchrift werden 
hoffentlich endlich die Krämer von Tyrus und Sidon von dem Nachruf 
befreien, der Menjchheit eine der größten Taten gejchentt zu haben, welche 
die Geiftegentwidlung fennt“. 


3. Die Herkunft der Japaner. 


Die Frage danach wird wohl für immer ein ungelöjle® Problem 
bleiben. Immerhin find die von Zeit zu Zeit fich mwiederholenden Er— 
örterungen über dieſes Thema nicht ohne Intereſſe. In der „Deutichen 
Sapanpoft” vom 6. Januar findet ſich ein leſenswerter Aufſatz: „Die 
ſüdliche Abftammung der Japaner“, dejjen Verfaſſer, Hans Sauter, 
eine Neihe von Momenten anführt, die gegen eine Herfunft aus Nord— 
alien, von Mongolen, UraleAltaiern oder Ariern, und für eine malai= 
aſiatiſche Herkunft jprechen follen. Verwieſen wird zunächſt auf die Bauart 
der Häufer, die an die Pfahlbauten der jüdoftajiatiichen Inſeln erinnert, 
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während es unter den heutigen geographiichen Nachbarn der Japaner nichts 
dem ähnliches gibt. Hierher gehört auch die ungenügende Heizvorrichtung 
der japanijchen Häufer. „Die Japaner haben ſich heute jo weit aus— 
gebreitet, al3 fie einen kurzen Winter mit nicht zu niederer Temperatur 
finden, aber es liegt nicht in ihrer Natur, Ei8 und Schnee durd) geeignete 
Bauart der Häufer und angemefjene Heizvorrichtungen zu überwinden.“ 
E3 mangelt die Viehzucht im Gegenjaß zu den Bewohnern Mittelajiene. 
Ale Bewohner des aſiatiſchen Kontinent haben auch Zugtiere, der 
Japaner aber zieht jeinen Karren jelbft. Alle Bewohner der gemäßigten 
und falten Teile des afiatiſchen Kontinents haben Schuhe und Stiefel, 
der Japaner nicht. Jene geben ihren Kindern eine Kopfbedeckung, die 
Japaner rafieren ihnen noch gar den Kopf. Die japanische Männer- 
Heidung ift, abgejehen von dem vor den Sonnenftrahlen, aber nicht vor 
der Kälte ſchützenden Kimono, im Grunde nichts weiter ald das Lenden- 
tu, ein recht füdliches Koftüm, und die beiden Hauptlleidungsjtüde der 
Frauen, das um die Lenden gemwidelte, bis zu den Knien reichende Tuch 
Koſhimaki und die kurze, oft ganz ärmelloje Jade Jiban, entiprehen dem 
Sarong und der Kabaya der Malatinnen. Dagegen dürfte die enge Hofe, 
die beide Gejchlechter der Landbevölferung tragen, von den unterdrüdten 
Ureinwohnern übernommen worden jein, wie denn Die bäuerliche Be— 
völferung auch körperlich die Miſchung mit Ainu verrät. Die Tengu, die 
niedrigften Götter der japanischen Volksreligion, zeigen zwei Typen mit 
ungeheuer langen Najen; während aber die eine Art bis auf die Naje völlig 
menjchenähnlich ift, Hat die andere einen Vogelkörper. Die Urbilder 
beider erblidt Sauter in dem großen malaiiſchen Najenaffen und den 
ebenfalls malaiiſchen Nashornvögeln. AU das deute zwingend auf einen 
jüdlihen Urjprung des maßgebenden Teiles der japaniſchen Bevölkerung, 
und vieles weije direft auf Mlalaiajien. 

ten Kate hat in derjelben Zeitjchrift vom 20. Januar noch weitere 
Parallelen aus dem jchriftlihen Nachlaß Serrurierd8 und feinen eigenen 
Beobachtungen gegeben, 3. B.: Der japaniihe Sonnen» oder Regen» 
hut Kaſa gleicht jehr dem malaitschen, der japaniſche Regenſchirm (eben- 
falls Kaſa) dem malaiiihen Pajung. Auf alten japaniſchen Schwert- 
jcheiden fommt ein kleines Meſſer vor, auf den Sceiden der Dajaf- 
jchwerter findet ſich ähnliches. Der altjapanijche Kriegshelm war oft mit 
Tierhörnern verjehen, ähnliches gibt es vielfach im malaiiſchen Archipel. 
Sajumata und Zjufubo, zwei altmodiiche Waffen der japaniichen Polizei, 
die namentlih zum Einfangen von Dieben dienen, jind jetzt noch bei 
den javaniſchen eingeborenen PVolizijten in Gebrauch. Das Filchefangen 
des Nachts bei TFadelliht findet man jowohl in Japan wie in Indo— 
nefien. Des weiteren führt ten Kate noch an: ein Gottesgericht mit 
fochendem Wafjer, ein Fußballſpiel, eine dem Jiujidfu ähnliche Kunft 
einzelner Malaienftämme, „die Beliebtheit der Hahnentämpfe“ und die 
Sitte, „Jingende“ Inſekten in Heinen Käfigen zu halten. — Manche 
diejer ethnographiſchen Parallelen erjcheinen freilich nicht als jehr beweis— 
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kräftig, dergleichen findet fich auch jonft auf der Erde; ten Kate verweiſt 
auch jelbjt darauf, daß wichtige Argumente gegen die Malaienhypotheje 
iprechen, jo der Mangel jeder entiprechenden Überlieferung, die große Ver— 
ichiedenheit der volfstümlichen Vorftellungen. 


4. Über das Land Punt, das Weihraudland der alten Ägypter. 


Die Trage nad) der geographifchen Lage von Punt ift eine vielumftrittene. 
Die mehrfach verfuchte Gleichſetzung mit dem Put der moſaiſchen Völker— 
tafel verbietet ſich aus jpradhlihen Gründen. Punt muß dem Zufammen« 
hang der Terte nad), allgemein gejprochen, entweder in Athiopien oder 
in Arabien liegen oder aber beide zuſammen umfafien. Dazwiſchen 
ſchwanken die Anfichten der Agyptologen. Die meiften ftehen im Herzen 
auf afrifanifcher Seite, doch hat ſich der Hiftorifer Ed. Meyer mehr für 
Arabien entihieden, wofür auch der Arabienreifende Dr Glaſer in einigen 
Aufjägen in der Beilage der „Allgemeinen Zeitung“ vom Yahre 1906 
eintrat. 

Die Stellen über Punt, die in den Verfuchen, das Land zu fixieren, 
am meijten angezogen werden, find im Jahre 1892 durch einen von 
Schiaparelli an den Wänden eine® Grabe bei Afjuan entdedten Text 
erweitert worden. Der Eigentümer jenes Grabe war Herschuf, Fürſt 
von Elephantine unter den Königen der 6. Dynaſtie, etwa 2500 vor 
Chriſtus. Aus diefer Inschrift, welche die ältefte Erwähnung von Punt 
enthält, geht hervor, daß Punt als fernes Land betrachtet wurde und im 
allgemeinen jüdlih von Aſſuan zu fuchen if. Durch die Heranziehung 
und richtige Deutung jpäterer Stellen (Glaſer verweift auf den be= 
rühmten Hymnus auf Gott Amon von Theben, „deſſen Gerud) die 
Götter lieben, wenn er aus Punt fommt: den Fürften der Gejalbten, 
wenn er von Matoi naht”. Bunt erjcheint hier als das Weihrauchland 
und damit fünnen wir uns auch ungefähr jeine Lage denten; denn Matoi 
wird ſynonym mit Punt als Weihrauchland genannt, und Matoi kennen 
wir dur die Inſchrift des Herschuf, da e8 mit den Ländern Jmam, 
Jertt und Wawat in der berühmten Infchrift des Una, der mit Her-huf 
gleichzeitig ift, in einer Reihe aufgeführt wird. Es muß hier aber darauf 
hingewieſen werden, daß umjere älteften zujammenhängenden Texte, die 
Totenterte aus den Pyramiden, das Land Punt noch nicht fennen. Man 
fann aber daraus nicht jchließen, daß Punt den damaligen Agyptern 
nod) unbefannt war, jondern nur, daß die damalige Spruchdichtung es 
verjchmähte, dieſer Barbarenländer zu erwähnen. Erſt aus der 11. Dy— 
najtie jtammt die Nachricht, daß von nun an Seefahrten nach dem 
Lande Bunt ftattfanden, und dieſes Land erfcheint nun als ein am Meere 
gelegene. Damals wurden Schiffe ausgerüftet, um von den Fürſten von 
Punt den frischen Weihrauch zu holen. Wie jehr das Land auch die 
Dichter beichäftigt hat, beweiit da8 berühmte Märchen des St Peterd- 
burger Papyrus, der aus diefer Zeit ftammt. Hier ift vom Antiumweih- 
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rauch die Rede, dem Hauptproduft von Bunt; „denn nur ih” — heißt 
es — „der Fürſt des Landes Punt, befite Antiu”, 

Glaſer geht dann auf die 18. Dymaftie über, über die er ſich ausführlicher 
verbreitet. Wer aus der von Trümmern der Jahrtaufende überjäten Ebene 
von Theben von Der-ehlbari aufwärt3 über den Berg jteigt, gelangt in die 
großartige Wildnis des Totentales von Biban. Der-ehlbari jeinerjeits ift 
der Totentempel der Königin Hatjchepjowet, deren Grablammer vor einigen 
Jahren gefunden murde. Und hier ift nun das wichtigfte Denkmal erhalten, 
das wir jür das Land Punt bejigen, nämlich eine genaue Darftellung der 
Erpedition nad Punt, die auf ihren Befehl audgerüftet wurde. Das 
Land Punt ift volftändig abfonterfeit, inmitten einer tropijchen Landſchaft 
am Meeresufer. Die Großen von Bunt empfangen die gelandeten Ägypter, 
der Taujchhandel beginnt, die Puntier bringen Weihraud, Affen und 
Leoparden. Einige Puntier gehen mit nad) Theben und bringen 31 
blühende Weihrauchbäume, wie gleiches man in Theben nie gejehen, jolange 
die Welt flieht. Dieſe Darftellungen in Wort und Bild find für unjere 
Frage, namentlich Hinfichtlich der Produkte, von Wichtigkeit. 

Hier fommt auch wieder das bereit3 erwähnte Antiu vor. Demi von 
Antiu jowie grüne Antiubäume find die erjten Poften: das Demi des Antiu 
ift nichts anders als das bis auf unjere Zeit gefommene Wort Gummi. 
Schwieriger ijt. die Beitimmung von Antiu jelbjt. Es wurde mit Miyrrhen 
überjeßt, und Weihrauch und Myrrhen find ja auch Gummiharze. Nun bes 
hauptet der Kenner Südarabiend, Glaſer, daß die Abbildungen des Weih— 
rauchbaumes, wie ihn ein Vergleich gelehrt habe, feinen Zweifel laſſen, daß 
wir e3 mit einem im Somallande, in minderer Qualität in Südarabien 
gedeihenden Weihraudhbaume zu tun haben. Karl Schumann, der Botaniter, 
meint, daß ſich aus den Abbildungen eine Entjheidung nicht treffen laſſe; 
die Bäume haben ihren Blätterſchmuck erft nad) ihrer Ankunft in Agypten 
entfaltet, aber der Weihrauchbaum wie der Myrrhenbaum jind laub— 
wechſelnde Pflanzen. Das gewöhnliche ägyptische Wort für Meihraud) 
ift aber Sonte, was den „Duft Gottes” bedeutet. Iſt nun Sonte die 
Bezeihnung für MWeihraud) und nicht für Myrrhen, für die als einziges 
Näucherungsmittel in Ägypten ein Beweis nicht zu erbringen ift, jo fpricht 
doc alles dafür, daß Antiu nur eine gewähltere Bezeihnung für Weihraud) 
ift, und daß eben, wie in dem St Peteräburger Märchen erwähnt, die 
befte Sorte von Weihrauch als Antiu bezeichnet wird. Die Vegetation 
Punts bejteht aus Weihrauhbäumen und einer Palmenart, die der Bo— 
tanifer Schumann mit voller Sicherheit als Kokospalme bezeichnet; dieſe 
aber finde fih nur in Oſtafrila. Doch kann das in der Tat nicht auf- 
fommen dagegen, daß die Injchriften ganz deutlid) befagen: „Punt zu 
beiden Seiten des Ozeans.“ Es ift nicht einzujehen, wie man anders 
um diejen Punkt herumfommen will al3 durch das Zugeftändnis, daß in 
diefen Inſchriften aud die Südküſte Arabiend zu Punt gerechnet wird, 
Das iſt aber ein neues Moment, die Borftellung ift für die 18. Dynaftie 
zuzugeben, daß die arabijchen und afrifanijchen Weihrauchländer zuſammen— 
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gehören. Erwähnenswert ift noch eine Angabe aus der Zeit Ramjes TIL, 
aljo der 20. Dynajtie, in der Bunt deutlich Südarabien zu bezeichnen 
jheint. Hiermit find die wichtigften Punkte, die für die Firierung von 
Bunt in Betracht fommen, aufgeführt und beurteilt. Die Nachrichten der 
Klaſſiker über die Aromatophoros bringen erwünjchte Beitätigungen. Punt 
ift Opone, lebt daher in dem Namen des Kaps Guardafui noch heute. 
Diefer Name und das Wort Gummi find die nachlebenden Zeugen der 
Buntfahrten der Agypter. 


5. Die Inſel Sadalin. 


Joſeph Joubert madt in der Revista Portugueza Colonial e Mari- 
tima die Inſel zum Gegenjtand einer politifchegeographiichen Studie. Im 
Frieden von Portsmouth hat Rußland den ſüdlich vom 50. Breitengrad 
liegenden Teil der Inſel an Japan abgetreten, jo daß ſich hinfort, wie 
ſchon einmal, beide Reiche in den Beſitz der Inſel teilen, und zwar beträgt 
der ruffiiche Anteil ®/;, der japanijche ?/, des Flächeninhalts. 

Sadalin hat Mineralichäge, darunter auch Kohle, über deren Braud)- 
barfeit indefjen die Urteile noch jehr auseinandergehen; im übrigen ift 
ihr Abbau noch jehr verbeſſerungs- und entwidiungsfähig. Die wid- 
tigften Kohlenbergwerfe liegen bei Dui an der Weftfüfte. Dieje find Ruß— 
land verblieben, ebenjo wie die Petroleumquellen im Nordoften. Das 
Klima ift im allgemeinen raub, die Temperatur des Januar geht bis 
auf — 21° herunter und jleigt im Mai auf + 5°C. So gleiht das 
Klima im Norden demjenigen Lapplands und des füdlichen Grönland ; 
im Süden ift es jedod) infolge des Einfluſſes des Kuroſchiwo, des japa- 
nischen Golfſtromes, milder. Trotzdem findet der Aderbau feine Stätte, 
da3 Getreide fommt nicht zur Reife. Unter diefen Umftänden bilden die 
Fiſche der Flüſſe und des Meeres die wichtigſte wirtjchaftliche Hilfsquelle 
der Inſel, die namentlich Japan zu gute fommt. 

Aus diefem Grunde vor allem wünjchte Japan ganz oder wenigitend 
bald Sadalin in feinen Beſitz zu befommen, abgejehen von den ftrategiichen 
Vorteilen, die der Eigentümer der Südhälfte gewinnt. Forellen und Lachſe 
find in Menge vorhanden, der Hering erjcheint zweimal im Jahr, im 
Frühling und im Sommer, in fabelhaften Mafjen. 

Vor ein paar Jahren, als der franzöfiiche NReifende Labbé Eadalin 
bejuchte, gab es dort 250 Filchereien, von denen allein 100 auf Japaner, 
die übrigen auf Rufen und Eingeborne zu gleihen Zeilen entfielen; 
6000 Japaner find im Fiſchereigewerbe an den Küſten bejchäftigt; in 
Korſakowsk (heute japanisch) find große Firmen vertreten, und der Nutzen 
aus der FFilcherei für Japan wurde jchon vor dem Kriege auf 2 Millionen 
Yen jährlih angegeben. Die Vorteile, die Japan mit dem Befik der 
Südhälfte erlangt hat, faßt Joubert wie folgt zujammen: Der Süden ijt 
der fruchtbarjte Teil der Injel; das Klima ift dort weniger hart als im 
Norden; Japan wird Herr der Straße La Beroufe und fann das Japanifche 
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Meer nad Belieben ſchließen und öffnen (die Friedensklauſel, daß weder 
Rußland nod) Japan die Injel befeftigen dürfen, ift dabei bedeutungslos) ; 
die Japaner erhalten die filchreihen Hüften, die für ihre Vollswohlfahrt 
ihnen unentbehrlich find !. 


6. Anthropometrifche Unterfuhungen an den nordafrifaniichen 
Juden. 


Sn der „Zeitſchrift für Demographie und Statiſtik der Juden“, 
November 1905, berichtet Dr Maurice Fiſhberg (New Mork) über Die 
von ihm angeftellten genannten Unterfuchungen, deren Ergebnifje mand) 
neues Licht auf einzelne dunkle Punkte der jüdiichen Anthropologie werfen. 
Die Älteren Foricher teilten befanntlich die Juden in zwei Gruppen ein: 
die Ajchkenafim (Oftgruppe) und die Sephardim (Met: und Südgruppe). 
Mährend die eriteren furzföpfig und vom jemitiichen Typus weit entfernt 
jein jollten, jtehen die leßteren ihrer langen Kopfform jowie ihrem ganzen 
Habitus nad dem urjprünglichen Typus viel näher. Dieje Einteilung 
gründete fi) aber mehr auf ethnographiiche als auf anthropometrijche 
Baſis und wurde deshalb von vielen negiert, jo auch von Judt in jeiner 
zujammenfafjenden Arbeit: „Die Juden als Raſſe“. Man wie zwar 
auf Grund des vorhandenen Schädelmaterial® nad, daß die jephardifchen 
Schädel eine bewundernäwerte Einheitlichfeit des Typus zeigen, indem ſie 
faft ohne Ausnahme dolichofephal find, während die Schädel der oſt— 
europäifchen Juden zur Hälfte brachykephal find (Zeitichrift für Demo- 
graphie und Statiftif der Juden, Mai 1905). Aber erjt Fiſhberg gelang 
eö, obige Einteilung auf Grund eines größeren Materiald zur Tatjache 
zu erheben. Er unterfuchte an verjchiedenen Plätzen Nordafrifas 606 Kinder 
und 77 erwacjene Männer und fand bei den erfteren einen Längen» 
Breiteninder von 78,45 und bei den letzteren einen ſolchen von 78,24, 
während diejer Inder bei den ofteuropäifchen Juden nicht unter 81 herunter- 
geht. Auch find die nordafrifanischen Juden im allgemeinen viel dunkler 
als ihre ofteuropäiichen Brüder. Während die erfteren in 93,7°/, dunfles 
und nur in 5,4%, blondes Haar zeigen, find z. B. bei den beutjchen 
Juden entiprechend 55,8 %/, und 32%/, feitgeftellt worden. Ein ähnliches 
Verhältnis zeigt auch die Irisfarbe, die bei den nordafrifaniichen Juden 
in 78°, dunkel und nur in 6,4°/, blau war, während die entiprechenden 
Zahlen bei den deutjchen Juden 52 und 19,3 betragen. 


7. Die Ofterinjel. 


Nah langer Zeit ift die ethnographiſch ſo überaus merkwürdige Oſter— 
injel wieder Gegenstand einer wiljenichaftlihen Erforihung geworden. Der 
Zoolog Alerander Agaſſiz durdjtreifte mit Unterftüßung der amerifani- 
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chen Regierung auf dem Schiff „Mohican”, das bereit 1882 einmal die 
Dfterinfel bejucht hatte, in den Jahren 1904 und 1905 die Südfee und 
bejuchte dabei auch die Oſterinſel. Er machte nicht nur zoologiſche und 
botaniihe Sammlungen (e8 wurden etwa 30 Pflanzenipezies feitgeftellt), 
jondern auch außer barymetriichen, hydrographiſchen Beobachtungen une 
der Regiftrierung von Seetiefen und Windrichtungen , deren Rejultate in 
Tabellen und Karten überfichtlich niedergelegt ſind, ethnographiſche Studien, 
welche die über die Ofterinfel jchon vorhandene Literatur in anjehnlicher 
Meije bereihern. Er durchzog die Inſel, ihre Hüften und das innere, 
und es gelang ihm, von allem Wichtigen vorzüglide Aufnahmen zu er— 
halten, die ein äußerſt anjchauliches Bild von dem öden und einjamen 
Landichaftächarafter der fern im Meer gelegenen Inſel geben, und ihren 
jo berühmt gewordenen Steinfiguren, die teils auf Plattformen teils frei 
im Boden jtehen oder einſtmals geftanden haben. 

Meiter finden ſich Aufnahmen von Steinhäufern (beſonders ſolchen von 
Drongo), von Höhlen, Wandmalereien und Felsjfulpturen welch letztere 
meift die merkwürdigen pinguinartigen Vögel aufweijen. 

Neues Sammlungdmaterial von ethnographiihen Gegenftänden jcheint 
leider nicht angelegt worden zu jein. Insbeſondere ift e8 lebhaft zu beflagen, 
daß von den häufig auf der Rückſeite der großen Steinfiguren eingemeißelten 
Hieroglyphen, die für das nod) immer ungelöfte Problem der Hieroglyphen— 
holztafeln dieſer Injel von größter MWichtigfeit wären, weder Photogra= 
phien noch Zeichnungen oder Abtlatiche haben gemacht werden können. 

Man darf hoffen, daß die zoologijch-botanijchen Ergebnifje jpäter ber— 
öffentlicht werden. 


8. Die Kelten. 


Bei Gelegenheit der bundertjährigen Geburtstagsfeier des herborragen- 
den Kenners des Keltentums, bejonderd der feltiichen Sprade, des be— 
rühmten Sprachforſchers Zeuß (geb. 1806, gejt. 1856), gedachte Prof. 
Schröder (Göttingen) der Verdienſte ded Altmeifters der feltischen For— 
ihung. Seine „Seltiihe Grammatif“ ift die feſteſte, ja bis jebt die ein— 
zige feite Grundlage der keltiſchen Sprahmifienichaft. Seine Ergebniffe 
find bis heute wenig erjchüttert worden. Man glaubte, die Agrarverfajjung 
der alten Selten in den Einzelhöfen Weſtfalens und des Niederrhein 
wiederzufinden. Aber dieje Behauptung bat jcharfen Widerjpruc gefunden. 
Die Urgeſchichte, die ih nur auf die Ergebnifje der Ausgrabungen ftüßt, 
hält mit Recht die Latene-Kultur für eine hervorragend keltische. Darüber 
hinaus jedod) fann fie vorläufig über die Grenzen des feltijchen und ger— 
manijchen Gebietes feinen beftimmten Aufichluß geben. Ebenjo befinden wir 
ung im Dunkeln über das Alter der feltiichen Sprache, feit fie ein eigenes, 
von den indogermaniichen Schweftern ſcharf geichiedenes Idiom bildete. Viele 
Gelehrte denfen mit Müllenhoff, daß die Ausjcheidung des Germanijchen 
nicht über das Jahr 400 n. Chr. hinaufreicht, andere, wie Prof. Schröder 
jelbjt, fleigen über die Grenze des erjten Jahrtauſends n. Ehr. hinauf. 
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Die drei gewaltigen Züge der Kelten, nad) Spanien im 6. Jahrhundert, 
nad) Italien Ende des 4., nach Kleinafien 279, hatten das Stromgebiet der 
oberen Weſer, Weftthüringen und Heſſen den (gegen 400) hier einziehenden 
Germanen preißgegeben. Dieſe famen wahrſcheinlich von Skandinavien, 
Jütland, Schweden und den dänijchen Inſeln. Sie bejegten den größten 
Zeil Norddeutichlands ; das Gebiet der oberen Weſer, da3 ganze Land 
mweitlih der Weſer und an der oberen Ems blieb feltiih. In Thüringen 
faßen die Selten bis in das Gebiet der Saale; bis zur mittleren Elbe 
haben fie fi nie ausgedehnt. Zum mindeften feit 400 gehörte ihnen 
auch Süddeutichland und das Alpengebiet, joweit nicht die von ihnen 
bedrohten Rätier und Ligurer jeßhaft blieben. 

Die Germanen verjchmolzen ſich verhältnismäßig früh mit den Kelten 
zu einem Miſchvolk von keltiſchem Kulturanſtrich. Aber unter den Kelten 
jebt die Romanifierung jo ftark ein, daß es ſeit etwa 500 auf dem Feſt⸗ 
lande feine feltijche Sprache und fein Keltenvolf mehr gibt. Die keltische 
Sprade beſchränkt fich Tediglih auf die Bewohner der britifchen Inſeln 
und der von ihnen neu bejiedelten Bretagne. Heute wird die feltifche 
Sprade von mehr als drei Millionen Menihen in Europa geſprochen 
und zerfällt in zwei Zweige, den bretonijchen und den gälijchen. 


9, Germaniſche Tempelruinen auf I3land. 


Seit 25 Jahren hat man in Island eine größere Zahl von Ruinen 
unterſucht, die man als Refte germanifcher Tempelgebäude anfieht. Die 
Nachrichten des Tacitus, die Germanen fennten weder Götterbilder noch 
Tempel, find richtig; aber unter dem Einfluffe der römischen Kultur ändert 
fih die Sache. Die Angelſachſen haben zur Zeit ihrer Belehrung unter 
Gregor d. Gr. Gögenbilder und Tempel, von denen der Papſt dem Glaubens- 
boten Auguftinus die erfteren zu zerftören und die letzteren in chrijtfiche 
Kirchen zu verwandeln anrät. Das Götterbild ift älter als der Tempel 
und ift meift ein Pfahl neben dem Altar oder auch für fi) aufgerichtet. 
Man denke nur an die Irminſul. Ein Araber trifft im 10. Jahrhundert 
Standinavier an der Wolga, die jolhen Pfählen Opfer darbringen. Dieje 
Kultbilder beftehen dann im Norden mit dem Heidentume jehr lange. 
Mit diefen Heiligen Gegenftänden hielten fich auch die Menjchenopfer. Im 
erften Jahre eines Mißwachſes opferten die Schweden in Upjala Tiere, 
im zweiten Menſchen, im dritten ihren König Domaldi. Um jein Leben 
zu verlängern, opferte König Yun nad) und nad) neun von jeinen zehn 
Söhnen. Jarl Hakon ſoll vor der Schlaht mit den Joenswilingern jeinen 
eigenen Sohn den Göttern dargebracht haben. Bei der Einführung des 
Ehriftentums (1000 n. Chr.) in Island bejchließen die Heiden, um bie 
Götter zu verföhnen, zwei Menjchen aus jedem Landesviertel zu opfern. 

In der heidnijchen Zeit (374—1000) hatte Island (965) 35 Haupt—- 
tempel, für deren Unterhalt eine Tempelfteuer gezahlt wurde. Diele der 
heutigen Ruinen werden von der Vollsüberlieferung als Reite diefer Tempel 
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bezeichnet, und bei einzelnen findet man eine wohlerhaltene Altaranlage, 
die auf der Haupt und Nebenraum jcheidenden Quermauer fteht. Die 
Dberfläche des Altard zeigt die Spuren jtarfen Feuers. Es wird ſich 
bier, da den germanischen Göttern feine Brandopfer dargebradht wurden, 
nur um die von einer jüngeren Quelle erwähnte „ewige Flamme“ handeln. 
Neben dem Altar fand ji ein aus Stein regelmäßig geformtes Gefäß. 
Diejes ließe nun auf ein höheres Alter der Refte fchließen, darum können 
endgültige Schlüffe erft dann abgegeben werden, wenn die Unterfuhungen 
abgeſchloſſen find '. 


10. Gebraud) des Opiums bei den Chineſen?. 


Die Regierung jah ſich bei ihrer letzten Maßregel gegen den Opium— 
genuß einem fozialen Übel gegenüber, welches in beunruhigender Weije um 
fi griff, welchem zu jteuern fie aber zu ohnmädtig war. Die gejeß- 
lichen Beitimmungen früherer Jahre haben denn auch im Laufe der Zeit 
wejentlih andern Anjchauungen Pla gemacht. 

Die Gewohnheit des Opiumrauchens tut ſich in ihren Wirkungen 
auf das Individuum durch den jchädlichen Einfluß auf die Gefundheit 
und den Charafter bei übermäßigem Genuß fund; auf die Bevölferung 
injofern, als dem Vollswohlſtand jährlich enorme Summen für Erlangung 
dieſes lururiöjen Genußmittel3 entzogen werden; auf das Land injofern, 
al3 dem Anbau der Mohnpflanze im Inland mehr und mehr Länder: 
ſtrecken zugewieſen werden, die zum Anbau von Gerealien bejjere Verwen— 
dung finden fünnten. 

Die Mohnpflanze ift Hinfichtlich ihrer geographiichen Verbreitung wohl 
faum mit einer andern Pflanze zu vergleichen; fie fommt in China unter 
allen Breitengraden fort und wird überall, jowohl in China wie in In— 
dien, im Oftober oder Anfang November gejät. Im März ift die Pflanze 
in voller Blüte und Ende April, Anfang Mai die Zeit, wo die Gewin— 
nung des Opiums vor jih geht. Dies geſchieht, indem, meift in den 
Abendjtunden, mit einem ſpitzen Bambusftäbdhen an mehreren Stellen die 
Mohnkapſeln, ehe fie ſich zur Reife öffnen, angerigt werden. Der aus 
den Öffnungen fließende milchige Saft wird am folgenden Morgen mit 
einem ſcharfen Bambus abgenommen, ohne weitere Zufäße in einem 
irdenen Gefäß der Sonne zum Trodnen ausgeſetzt und jtellt jo rohes 
Opium dar. 

Um es zum Rauchen herzurichten, wird es über Holzfohlenfeuer in 
fupfernen Pfannen mit Waſſer zu einer dien, firupartigen Maſſe gekocht 
und nimmt dann eine dunkle bis jchwarze Farbe an. Die Herftellung 
ee — Geſchick und Vorſicht. In dieſer Form enthält es 


Meißner im Korreſpondenzblatt der Deutſchen Geſellſchaft für An— 
thropologie, Ethnologie und Urgeſchichte 1906, 17. 
? 9. Meſſing in der Zeitſchrift für Ethnologie 1906, Hft 1 und 2. 
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alle die wirkenden Mittel und wird verfauft. Ein ganz geringes Quantum 
genügt dem Anfänger, doch fteigert fi mit der Gewohnheit die Sucht 
nad größeren Mengen und ſomit auch ſowohl die Gefahr für die Ge- 
ſundheit al3 auch das traurige Schidjal, ein. gemohnheitmäßiger Raucher 
bi3 zum Exzeß in abjchredendter Yorm zu werden. Tägliches Fortſetzen 
für eine Dauer von 3—4 Monaten genügt in den meilten Fällen, einen 
Menjchen zum Gewohnheitsraucher werden zu laſſen, defjen täglichen Be— 
darf man zu mindeftens 7'/, g annehmen fann. 

Der Opiumraucher liegt auf einem bettähnlichen Stuhl auf der Seite 
in einem Zuftande der Begierde der Prozedur des Rauchens, dem An— 
zünden feiner Pfeife, in voller Aufmerfjamfeit hingegeben. Zum An— 
zünden des Opiums dient eine Meine Lampe. Die Öffnung der Pfeife 
wird der Flamme nahegehalten, und mit Hilfe einer Nabel wird das 
Opium in den MPfeifenfopf eingeführt; durch gleichzeitige Berührung 
mit der Flamme verbrennt dasjelbe. Der Raud wird nit — wie beim 
Tabakrauchen — durch den Mund wieder ausgepuftet, jondern in Die 
Qungen eingefogen und durch die Naſe wieder ausgeſtoßen. Gewohnheits— 
raucher jollen jogar im ftande fein, den Rauch teilweife in den Lungen 
zu abjorbieren. 

In medizinifchen Kreifen fennt man ja überall die Wirfungen des 
Opiums auf den Organismus, die ſich früher oder jpäter bei jedem Indi— 
piduum äußern und als Wppetitlofigfeit, mangelnde Tätigfeit der Leber, 
eintretende Verſtopfung (Miffionsärzte haben Fälle beobachtet, wo Ge- 
wohnheitsraucher monatlich einmal zu Stuhl gegangen find), Abmagerung 
in Erſcheinung treten. Die Haut wird runzlig und troden, die Geſichts— 
farbe troß de3 an und für fich gelben Tones bleich und fahl; die Baden 
fallen ein, die Augen werden matt, der Puls wird ſchwach, jehnell und 
unruhig, doch joll dies Teßtere nicht unmittelbar nad) dem Genuß bes 
Opiums eintreten; die Bronchien werden gereizt, es ftellen jich Huſten 
und oft aſthmatiſche Beichwerden ein. Aber weit nachteiliger ijt die mora= 
liſche Wirkung auf das dem Opiumrauchen verfallende Individuum. Die 
Einwirkung auf das Gehirn ift zuerft ftimulierend und aufmunternd, 
jpäter aber tritt Trägheit, Unfähigkeit zu anftrengender Arbeit, Schlaff- 
beit und Verdummung ein. Die Selbjtbeherrfhung wird gelähmt, die 
Moral abgeftumpft, langſam aber ficher wird der ganze Charakter demo— 
ralifiert, und namentlich ift die Neigung zur Unmahrheit ſprichwörtlich 
geworden, wo man jchon im allgemeinen in China verjucht ift, mit den 
‚ Worten de3 Pjalmijten zu jagen: „Ale Menjchen find Lügner.“ 

Allgemein gesprochen, ift die Wirkung in gewijlem Maße von der 
Geldlage de3 rauchenden Menjchen abhängig. Ein wohlfituierter Raucher, 
dem e3 ein billiges ift, jih Opium zu faufen und jeinen Körper dabei zu 
pflegen, und der vielleicht eine Stellung einnimmt, die Energie, Aufmerf- 
jamfeit und Fleiß erfordert, wird nicht jo leicht der Ichädlichen Einwir— 
fung des Reizmittels unterliegen. Seine Gejundheit und feine Kräfte 
werden länger widerjtehen, ehe er feiner Leidenjchaft unterliegt. 
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Unter der arbeitenden Klaſſe finden fich natürlich die meiften phyſiſch 
zufammengebrocdhenen Perſonen; denn bei ihnen treten mit dem Mangel 
genügender Nahrungszufuhr, dadurch hervorgerufen, daß die geringen Eine 
nahmen in die Opiumbäufer wandern, die nadteiligen Folgen de Opium— 
rauchens viel flärfer auf. Zu dem fommt nicht allein bei den ärmeren, 
auf ihren täglichen Verdienſt angewiejenen Klafjen, fondern auch bei den 
beſſer Gejtellten die große Gefahr de3 fozialen Elends, die Sudt, in 
den Beſitz dieſes Neizmitteld zu fommen, und, dem immer jtärfer wer« 
denden Bedürfnis folgend, mehr und mehr feine Habe zu veräußern, zum 
Dieb zu werden, für fih und feine Familie vollftändigem Ruin entgegen« 
zugehen. Dieje Erjcheinungen gehören keineswegs zu den Extremen, fie 
find dem alltäglichen Leben entnommen und werden jelbjt von denjenigen 
zugeftanden, die die Umfitte des Opiumrauchens glauben milder beur- 
teilen zu müſſen. 


11. Die Zigeuner in Bayern. 


Nah amtlichen Mitteilungen: famen in Bayern in wenigen Jahren 
ungefähr 3350 Zigeuner zur Beftrafung. Von ihnen hat man die Er- 
hebungen bezüglid) de8 Namens, der Religion, des Yamilienftandes, 
des Berufes ujm. Die Zahl gibt einen ungefähren Anhaltspunft über 
die Zahl der Zigeuner, die fi) in Bayern in den lebten Jahren um— 
bergetrieben Haben. Bei diejen wandernden, nie zur eigentlichen Seß— 
haftigfeit gelangten Volke, das bald diesſeits der Grenze erjcheint, bald 
wieder abgejchoben wird oder von jelbjt abzieht, ift e8 unmöglid, an 
eine halbwegs gültige Statiftif zu gelangen, aber man fommt doch zu 
gewiljen Anhaltspunften. Um reine Zigeuner handelt es fich nicht mehr. 
Nur einzelne zeigen nod) die äußeren Kennzeichen ihrer Voreltern, aber 
die meilten jind Mifchling. Mit ihnen hat fih das niedere Vaga— 
bundentum vermijcht, das ebenfalls ausgeſtoßen ift und nad) Zigeunerart 
herumwandert. Die Zigeuner find aljo in Bayern ein zufammengejchmole 
zenes Vagabundenvolf. 

Un eine Auffriſchung des Blutes dur magyarijche Zigeuner ift wenig 
zu denfen, jo daß fie ſich anthropologiſch ajlimilieren werden troß der 
Fähigkeit, mit der fie hie und da ihre Eigentümlichkeiten bewahrt haben. 
Wandervogel, in Schmuß und moralijche Verkommenheit verjunfen, das 
wird der Zigeuner bleiben. 

Das Bud) liefert und wenig, was anthropologijch zu verwerten wäre. 
Tätowierung fommt vor, auch Hieb-, Stich- und Schußnarben. Nur ' 


Im Jahre 1905 Hat die Königl. Polizeidirektion in Münden im Aufs 
trage des Minijteriums ein „Zigeunerbud” herausgegeben, das nur zum 
amtlichen Gebraud beitimmt ift. Profefior Dr Andree erhielt einen Ein- 
bli in das Werf, und auf Grund biejes veröffentlichte er die Bemerkungen 
über Die Zigeuner: Vortrag in der Münchener Anthropologiſchen Gejellichaft 
vom 24. November 1905. 
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einzelne Typen. erinnern an die indifche Heimat. Sprachlich find fie 
deutſch; ob zigeumerijch unter ſich, ift ſchwer fejtzuftellen und wird von 
ihnen nur behauptet bezüglich der aus den Pyrenäen berübergefommenen. 
Die Namen find deutſch, aber ein Zigeuner „Chriſt“ heißt daneben auch 
„Riglo“, ein „Jungwirt“ „Patſche“ und ein „Rojenberg“ „Rumongero“. 
Viele tihehiiche Namen fommen vor, wenig magyarifche und franzöfiiche. 
Die über das Elſaß nad) Bayern gelangten Zigeuner führen die Namen 
Borato, Deifon, Dudor, Ferton, die Südjlawen Namen mit der Endung 
„witſch“. Daß daneben ein Zigeuner ſich auch mehrere Namen zugelegt 
bat, fommt ebenfall® vor. Nach dem Ausweiſe des Polizeibuches jtammen 
fie aus Böhmen, Ungarn, Südtirol, der Schweiz, aus Frankreich und Nord» 
amerifa. Unter den deutjchen Staaten find am meiften Eljaß-Lothringen !, 
die bayriiche Pfalz und Thüringen vertreten. Sehr viele jagen natürlich: 
„Heimat unbefannt.“ 

Jeder weiß, daß ihnen die Religion gleichgültig if. Natürlich find 
die meiften in Bayern latholiſch, die aus der Balfanhalbinjel „griechiſch- 
fatholiich”. Taufjcheine haben fie immer für ihre Kinder; denn fie lafjen 
die Kinder öfters taufen, um die Patengeſchenke zu erhalten. Schade, daß 
die amtliche Quelle ung ohne jeden Aufſchluß über religiöje Anſchauungen läßt. 

Familien und Gemeindeleben find troſtlos. Man kann ſich denfen, wie 
bedenklich der Aufenthalt von jolden Individuen im Staate ift, von denen 
es heißt: „Geburtsort und »zeit, Abitammung, Religion, Heimat und 
Staatsangehörigkeit unermittelt.“ Legitimationspapiere fehlen oder find viel- 
fach gefälſcht; die Zigeuner jelbft ſchweigen ſich aus oder willen wirklich 
nicht einmal, woher fie fommen. In der Regel find fie Analphabeten. 
Konfubinat ift vorherrichend, und die Angaben über Eheſchließung find 
häufig erlogen. Die Weiber treiben ſich bald mit dieſem, bald mit jenem 
in verfchiedenen Banden herum. Sehr zahlreich find die unehelichen Kinder ; 
„Familien“ mit fünf, ſechs oder noch mehr werden jehr oft in dem Buche 
aufgeführt. Das Bud) jagt auch wörtlich: „Uber viele Geburten iſt jede 
Anzeige unterlaffen, während mandmal ein und dasjelbe Kind bei ver- 
Ihiedenen Standesämtern angemeldet und bei verjchiedenen Pfarrämtern 
getauft iſt.“ 

Sie leben meist vom Bettel und Diebftahl. Auch in dieſer Beziehung 
find die Mitteilungen des Polizeibuches intereffant: „Die Zigeuner jind 
Schirmflicker und Schirmfabritanten, Mufifer, Harfen» und Eymbeljpieler,‘ 
Kautſchuk⸗ und Schlangenmenjchen, Seiltänzer, Schaujpieler und Mario- 
nettenspieler, Pferdehändler, Wurzelgräber und Kräuterfammler, Korbmacher, 
Kammerjäger, Bauchredner und — die find meift aus den Balfanländern — 
Bärenführer.“ Die früher häufigen Kupferjchmiede und Kejjelflider find 





In Elfaß-Lothringen müfjen die Zigeuner früher jehr zahlreih ge: 
wejen fein. Noch bis zum Jahre 1870 feierten fie bei Hombourg-L'Eveque 
ihre jährlihe Verfammlung unter dem Vorfige ihres „Königs“, wie ihn der 
Volfsmund nennt. Diejer König fomme immer eigens aus Ungarn. 
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verſchwunden. Ihre eigentliche Beſchäftigung ift der Bettel, Jagd», Tyeld-, 
Walde und MWeidefrevel und Diebjtahl. Sehr zahlreid) find die Angaben 
über Zajchen- und Ladendiebitahl, Umwechſeln von Münzen, Bauber- 
furen bei den Frauen, Pferdehandel, Schatzgräberſchwindel, dad Heraus- 
Ioden von Opfergeld zur Heilung verherten Viehes und — ſogar — zur 
Erlöjung armer Seelen. Mitleid, Furcht und Aberglaube der Bauern 
unterhalten die Landplage. Auffallend ift die Anficht der Bauern, daß 
von Zigeunern eingenommened Geld Unglüd .bringt. 

Andree Ichließt mit den Worten: „Das Buch beftätigt in ethnologiſcher 
Beziehung, daß wir es mit einem Bolfe zu tun haben, das im Kaufe 
der Jahrhunderte fich fein Gepräge, unter andern Stämmen wohnend, 
bewahrt hat, und bei dem, wenigſtens in Deutſchland, erit jekt durd) 
Vermengung mit der Hefe des ihm fremden einheimischen Vagabunden- 
volfes fich eine Mifchung herauszubilden beginnt. Wie weit jolche zer- 
ſetzenden Beimiſchungen auch in foziologijcher Beziehung auf die unjere 
Kultur verſchmähenden Zigeuner einwirken werden, wie der ſchwere Gegen- 
jab zwijchen ihnen und den Völkern, unter denen fie wandern, dadurch 
beeinflußt, gemildert wird, das fann erft die Zukunft lehren.” 


12, Die Herkunft der Heinen Mounds in den Vereinigten Staaten. 


In Science find im vorigen Jahre verjchiedene Anfichten über die 
Herkunft der Heinen Mounds (Erdhügel) im Süden und Weiten der 
Vereinigten Staaten geäußert worden. Eine Theorie — um nur die 
beachtenswertejten zu nennen — jchrieb jie glazialer Tätigkeit zu, eine 
andere der Tätigfeit der Ameifen. 

In der Nummer vom 1. Dezember 1905 nimmt DO. 3. Bushnell 
vom Peabody-Mujeum Hierzu das Wort und meint, e& jei doch nicht 
denfbar, dab alle jene Hügel, die in gewaltiger Zahl über weit von— 
einander getrennten Streden zwiſchen dem Miſſiſſippi und der pazifijchen 
Küſte verftreut find, ein und diejelbe Entſtehung haben. 

Einige im Nordoſten 3. B. dürften glazialer Herkunft fein, was ein 
Geolog wohl ohne Schwierigkeit entjheiden fünnte; aber dieſelbe Theorie 
fünne auf die Mounds des unteren Mifjijfippitales ſchon deshalb nicht 
pafjen, weil die eißzeitlichen Gletſcher nicht jo weit jüdlich gereicht haben. 
‚Ebenjo jtände e8 mit der Ameijenhügeltheorie; fie fei nicht durchiveg an— 
wendbar, jowohl weil die Mounds ſich zu weit nad) Norden erjtredten, 
al3 auch wegen der verjchiedenartigen Zuſammenſetzung des Bodens. 
Ferner müßte man, wären die Ameijen die Erbauer, Spuren von Höhlen 
und Gängen vorfinden, aber das fei nicht der Fall. Bushnell hatte vor 
"vier Jahren Gelegenheit, einige Feine Mounds aufzugraben, die auf dem 
Gelände der Weltausjtellung von St Louis lagen. Sie bildeten zwei 
Gruppen, eine auf einem Rücken, die andere 600 m entfernt im Flache 
lande am Ufer eine® Bades. Alle Hatten dieſelbe Geftalt, aber ihrer 
Zujammenfegung nad) waren die Gruppen ganz verjchieden. Die Hügel 
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auf dem Rüden ftellten MWohnftätten dar. In der Mitte Tag der Feuer— 
plag mit Ajche und angefohltem Holz; bearbeitete Steine und eben von 
Kleidung wurden in derjelben Schicht gefunden. 

Nichts dergleichen boten die Hügel der unteren Gruppe. Wenn aljo, 
jo meint Bujhnell, jhon auf jo Heinem Raum ſolche Berfchiedenheiten vor— 
fümen, jo fünne man ein und die nämliche Theorie noch viel weniger 
auf Taujende von Kilometern voneinander entfernte Mounds anwenden. 
Terner hat Bushnell einige der großen in Mifjouri vorfommenden Gruppen 
unterfudt. Im Süden des Staates, in Dallas County, find fie befonders 
zahlreich ; viele jind in parallelen Reihen den Waſſerläufen in der Niede- 
rung entlang angeordnet, andere, Hunderte, finden ſich ebenfall3 in Reihen 
an den Weftabhängen. Zahlreiche diefer Hügel wurden ohne Erfolg unter» 
ſucht, fie glichen denen der unteren Gruppe von St Louis. Einer in» 
mitten einer großen Gruppe, der jedoch diejelbe Größe und Geftalt wie 
die andern hatte, war von Kallſteinſtücken zuſammengeſetzt, die alle dorthin 
gebracht worden waren, und die Zwijchenräume zwijchen den Stein- 
jtüden erfüllten vermoderte vegetabiliihe Stoffe. Die Höhe betrug etwa 
1 m, der Durdjmefjer 12 m. 

Diejer Hügel war offenbar von Menfchenhand errichtet, die andern 
beitanden aus derjelben Erde und denjelben Pflanzenreften wie der ums 
gebende Boden. Bevor nun nicht das Gegenteil mit Sicherheit erwiejen 
jei — meint Bushnell —, müffe man als wahrfheinlich annehmen, daß 
die kleinen Mounds in Miffouri und an andern Orten, wo fie unter 
ähnlichen Verhältniffen vorfommen, von Menſchen errichtet worden jeien, 
vermutlich um eine erhöhte Unterlage für Wohnungen zu beichaffen. 


13. Aus der nordiichen Steinzeit. 


In einer bei Strömjtad aufgefundenen Schalenhöhle, deren Inhalt 
al3 den Küchenreſten der neueren Steinzeit angehörig erfannt wurde, 
jtießen Die beiden ſchwediſchen Archäologen Frödien und Almgren 
in einer Tiefe von 17—18 m unter der Oberfläche auf eine anjehn- 
lihe Sammlung von Werkzeugen aus Feuer- und Grünftein, darunter 
Dolche und Streitärte, deren Geftalt an bekannte Reſte aus dem nor= 
wegiſchen Steinalter erinnert. 

Ahnliche Funde find bei früherer Gelegenheit in den dänifchen Küchen 
reiten zu Tage gefördert worden, und e3 läßt fi) aus der Lage bes 
ſchwediſchen Fundplatzes nunmehr der bejtimmte Schluß ziehen, daß die 
Bewohner der jfandinavijchen Küſte etwa 2000 Jahre vor Chriſtus außer 
von Fiicherei und Jagd einen Zeil ihres Unterhaltes aus den Erträgen 
eines — allerdings recht primitiv gearteten — Aderbaues zu deden vers 
ſtanden. Die Lage der Fundftätte gibt an die Hand, daß der Strand 
der weitifandinaviichen Küſte jeit jenem Zeitpunkt eine gleichmäßige Er— 
hebung von 20 m über den Meeresipiegel erhalten hat. Ein Teil der 
aufgefundenen Geräte deutet darauf Hin, daß ſchon zu jener Zeit eine 
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weitgeftredte Verbindung mit ferner liegenden Küften bejtand, u. a. mit 
dem nördlichen Deutichland, woher allerlei kunſtvoll gearbeitete Ton« 
gefäße mit zierlihen Schnurornamenten bezogen wurden. Die Gewohn— 
beiten des ſchwediſchen Steinaltermenjchen trugen im übrigen durchaus 
den Charakter der ſeßhaften Lebensweiſe. Sein täglicher Speifezettel, über 
deſſen Ausſehen die Strömftader Höhlenfunde recht anſchauliche Anhalts— 
punfte ergeben, war ungemein abwechſlungsreich: an erjter Stelle das 
Wildbret vom Wildſchwein, Elen und der gewöhnlichen Robbe; unter 
gefiedertem Wilde jehen wir vor allem Eiderente und verjchiedene Taucder- 
arten vertreten. Auf eine für die heutige Auffajjung etwas befremdliche 
Geihmadsrihtung deutet die Worliebe de3 Steinaltermenſchen für — 
Waſſerratten, die von ihm in erftaunlichen Mengen verzehrt wurden und 
allem Anjcheine nad als befondere Lederbiffen galten. Bon Fiſchen 
fonnten im ganzen 14 Arten nad)gewiejen werden, darunter vor allem 
Dorſch, Scholle, Aal, Thunfiſch und Schellfiſch. Auf die vergleichsweiſe 
hoch entwickelte Schiffahrt deutet das Vorhandenſein zahlreicher Hochjeefijche, 
die nur im offenen Meere erbeutet fein können. Selbſt an die Riejen 
der arktijchen Mleeresfauna wagte man ſich fühnen Mutes heran, wie die 
vorhandenen liberreite von Barten- umd Pottwalen beweifen. 

Eine interefjante Ergänzung zu den Funden der Bohusläner Schalen- 
böhle bot eine Reihe von eingehenden Unterfuhungen, die von dem 
Upjalenjer Dozenten Almgren im Bereich) der upländilhen Steinalter- 
pläße unweit Aloppe veranftaltet wurden. Handelte es ſich bei dem 
weſtſchwediſchen Funde um die llberrejte einer am offenen Meere belegenen 
Siedelung, jo gewährte die Upländer Fundſtätte einen feſſelnden Einblid 
in die Lebensweiſe des von äußeren Verbindungen abgejchnittenen In— 
landbewohnerd. Auch der Steinalterfiß von Wloppe hat eine anjehnliche 
Bodenerhebung — 30 m über dem Meere — erfahren, wie fi aus 
der Beichaffenheit der die Fundſtätte umgebenden Tonſchichten nachweiſen 
läßt. Die Siedelung felbft war in der Nähe eines Binnenjees belegen 
und ſetzte jih aus einer Anzahl größerer und Hleinerer Niederlafjungen 
zujammen, die fich in einer Ausdehnung von reihlih 3 qkm an der 
Küfte entlang erftredten. Die Kunftfertigfeit der Bewohner bewegte fi 
in einem durchaus felbftändigen, von fremder Geſchmacksrichtung offenbar 
vollftändig unbeeinflußten Rahmen: Tierfiguren aus gebranntem Ton, 
darunter ein jehr hübſch ausgeführtes Elchmotiv, Trinfgeräte mit ein» 
fachen Zierlinien ſowie die unentbehrlichen Waffen aus Grün» und Teuer: 
ftein. Aderbau jcheint den Inlandbewohnern ein unbefannter Begriff ge 
wejen zu fein — vielleicht infolge mangelnder Anregung von außen ber 
jowie in Rückſicht auf die ungemein reiche Bejeung der Wälder und 
Seen mit MWildarten und Fiichen der verjchiedeniten Gattung. Nach 
den angejtellten Spezialunterfuchungen nahmen unter den dauernd vor» 
fommenden Nahrungsmitteln die dem Fiſchreich entſtammenden unbedingt 
den bornehmften Plab ein. Unermeßliche Mengen von Hecht-, Barjch- 
und Brachjengräten legen Zeugnis ab von der Ergiebigfeit der damaligen 
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Süßwaſſerfiſchgründe. Bon Haarwild kamen im ganzen 30 verjchiedene 
Spezies vor, in eriter Reihe Seehund, Wildfehwein und Elch. Weniger 
häufig mwaren die llberrefte von Bär, Marder, Otter, Biber und Hafen. 
Unter dem erbeuteten Wilde zeichnete fich befonders der Elch durch phäno— 
menale Stärfe aus, die an die Größenverhältnifje der fanadijchen „Mooſe“ 
(Alces canadensis) erinnert. Eigentlihe Haustiere jcheint der prähiftorijche 
Skandinavier nicht gefannt zu haben; nur der Hund macht eine Aus— 
nahme, defjen hervorragende Eigenſchaften ſchon zu diefem frühen Zeit- 
punfte von den menjchlichen Bewohnern jcharfen Blides erfannt und ge= 
würdigt wurden. Intereſſant erſcheint die Yeltftellung, daß bie geborgenen 
Überrefte des Steinalterhundes große anatomische Ähnlichfeit mit einer 
noch heute im Norden lebenden und unter der Kolleftivbezeichnung „Polar- 
hund“ befannten Spibhundart aufzumweijen Hatten. Große Aufmerkjamfeit 
erwecte im übrigen das Vorhandenſein menſchlicher Knochenüberrefte an 
verjchiedenen Stellen des Alopper Yundgebietes. Bejtimmte Nebenumftände 
lafjen erfennen, daß die betreffenden Überreſte keinesfalls als Grabfunde im 
engeren Sinne zu betrachten find. Deutliche Spuren von mechaniſcher 
Bearbeitung einzelner Kieferfnodhen und Rüdenwirbel laſſen vielmehr 
darauf jchließen, daß e8 ſich um liberrefte von Opfermahlzeiten handelte, 
bei denen entweder den menjchlichen Teilnehmern oder aber den anweſenden 
— Hunden die Wahrnehmung der Kannibalenrolle zugefallen jein dürfte. 


14. Die Ginteilung der fteinzeitlihen SKulturitufen !. 


Die Frage nach der Bezeichnung der verſchiedenen fteinzeitlichen Kultur— 
ftufen ift immer noch im Fluſſe. Rutot hat fich das Verdienſt erworben, 
mit Nahdrud darauf hingewiejen zu haben, daß Zeitbejtimmungen für 
die einzelnen fteingeitlichen Kulturen immer nur auf Grund geologijcher 
Kriterien gejchaffen werden können, niemal® aber auf Grund der Typen 
von SHulturgeräten. Das ift auch ohne weiteres klar; denn in dem ver— 
ſchiedenen Gegenden der Erde haben vielfach die gleichen Kulturen zu ganz 
verfchiedenen Zeiten beftanden. Es Ieben ja noch heute einzelne Völker in 
rein jteinzeitlicher Kultur. 

Etwas ganz anderes ift e8, wenn es fich darum handelt, eine be= 
ftimmte Kulturftufe zu charakterifieren. In diefem Falle kommen geologijche 
Verhältniſſe nicht in Betracht, jondern allein das Kulturinventar. Bis 
in die erſte Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts kannte man nur eine 
einzige fteinzeitliche Kultur. Erft die Entdeckungen Bouder de Perthes’ 
gaben den Anlaß zur Unterfheidung von zwei fteinzeitlichen Hulturftufen, 
die befanntli von John Lubbod 1866 als paläolithiiche und neolithijche 
bezeichnet wurden. Später ift diefen beiden noch eine eolithiſche Periode 
hinzugefügt worden, und zwar zuerjt von Mortillet, der, KHulturperioden 
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und Zeitperioden vermijchend, damit die Perioden der tertiären Kulturen 
bezeichnete. In den legten Jahren nun ift die Bezeichnung der „eolithiichen“ 
Periode jehr viel verwendet worden, aber jtet3 in anderem al3 dem Mor— 
tilletichen Sinn und auch nicht immer übereinftimmend. Bon den eng» 
liſchen Forſchern werden als „Eolithe” die primitiven Feuerſteinmanufakte 
des Kalkplateaus von Kent bezeichnet, und Rutot hat diefe Bezeichnung 
neuerdings auch auf die älteften diluvialen Werkzeuge ausgedehnt. Wäh— 
rend aber die einen unter einem „Eolithen“ einen Feuerſtein verſtehen, 
der nur Gebrauchs-, aber feine Bearbeitungsjpuren zeigt, ſchließen 
andere, wie Rutot, in den Begriff „Eolith“ außerdem noch die fünjtlic) 
abgejchlagenen und mit Nandbearbeitung verjehenen ?yeuerjteine mit ein 
und jehen das Gharafteriftiiche des „Eolithen“ nur in dem Fehlen einer 
beftimmten Form. In diefer ſchwankenden Bezeichnungsweije liegt zweifel⸗ 
los ein Mißſtand. 

Es beiteht die Anficht, daß mit der Erfindung der fünftlichen Feuer— 
jteinjpaltung und Wandbearbeitung ein ganz außerordentlicher Kulturs 
fortjchritt fich vollzogen hat gegenüber der Kulturjtufe, auf der man einfad) 
die Steine ala Werkzeuge verwendete, wie die Natur fie bot. Die Kennt» 
nis der fünftlihen Teuerfteinipaltung und Randbearbeitung bejaß, wie 
Profeſſor Verworn dur jeine Ausgrabungen in der Auvergne nad» 
weilen fonnte, bereit die Bevölferung des Gantal im Ausgang der 
Miocän- bzw. im Beginn der Plivcänzeit. Eine ſolche Kulturftufe, auf 
der man bereit die Vorzüge des Feuerſteins erfannt hat, auf der man 
die Spaltung und Randbearbeitung des Tyeuerfteind durch Schlag kennt, 
auf der man jhon für mannigfaltige jpezielle Zwede Werkzeuge differen- 
ziert hat und auf der fich eben jchon die erfte Andeutung einer beftimmten 
zwedmäßigen Formgebung der Gebrauchsjeite der TFeuerfteine bemerkbar 
macht, eine ſolche Kulturjtufe fann aber unmöglid) das erfte Morgenrot 
(&o8) der Sulturentwidlung repräjentieren und als „eolithiſche“ Kulturjtufe 
bezeichnet werden. Eine ſolche Kulturjtufe ſetzt bereits eine lange Ent- 
widlung voraud. Damit rüden die Anfänge der Kultur außerordentlich 
weit zurüc, mindeftens weit in das Miocän, wahrjcheinlich aber weit in 
das ältere Tertiär hinein. Aus Ddiefem Grunde jcheint es notwendig, 
innerhalb der ungeheuer langen Kulturentwicklung, die der paläolithifchen 
Kultur vorangeht, einen Schnitt zu machen da, wo die fünftliche Bear: 
beitung des Feuerſteins beginnt, und den Ausdrud „eolithijche“ Kultur 
auf die Stufe zu bejchränfen, die vor diejer Erfindung liegt. Dann kann 
man die Stufe, die durch die Kenntnis der fünftlihen Spaltung und 
Randbearbeitung bei fehlender Entwidlung einer Gejamtform des Merf- 
zeuges auägezeichnet ift, zwedmäßig als „archäologiſche“ Kultur bezeichnen 
und den Namen der „eolithijchen“ Kultur auf die Stufe anwenden, auf 
der man die Steine einfach als Werkzeuge benußte, in der Form, wie die 
Natur fie bot, ohne im geringjten den Vorteil ihrer fünftlichen Bearbeitung 
zu fennen. 
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15. Über die „Pſeudo-Eolithe“ von Mantes. 


Gegenüber der Behauptung, daß ganz primitive Feuerſteine, die von 
den Siler der alten Steinzeit jehr weit entfernt find, aud die Spur 
menjchlicher Bearbeitung zeigten, find zahlreiche Fachleute dafür eingetreten, 
diefe jog. „Eolithe” verdanften die Spur ihrer menſchlichen Bearbeitung 
lediglich dem Rollen im Waller und Sande. Beſonders war dad an 
einer Fabrifanftalt in Mantes gelungen. Man hatte Tyeuerjteinknollen 
zum Verſuche der Wirkung des fließenden und wirbelnden Waſſers aus— 
gejebt. Der Deutihe Dr Obermaier fand bei der Mantefer Yabrikleitung 
ein jo freundliches Entgegenlommen, daß er mit Dr Gapitan, einem 
franzöfiichen Forſcher, eingehendere Verſuche anftellen konnte. Gapitan 
wird einen ausführlichen Bericht veröffentlichen, Obermaier! möchte nur 
zwei Einzelheiten zur vorläufigen Kenntnis bringen, welche die Zeit der 
Entitehung und die jehr wechjelnde Rollung der Mantejer Eolithe be— 
treffen. „Ermädtigt, die Mafchinen, welche die Turbinenwirbel in Be— 
wegung jegen und erhalten, alle zwei Stunden zum Stillftand zu bringen, 
fanden wir, daß jchon wenige, etwa 8—10 Stunden Rollung genügen, 
bejjere Eolithe berzuftellen, die den Vergleich mit guten, alten Typen 
(den Artefakten der älteften Steinzeit) nicht zu jcheuen brauchen. Da 
jedod die Silerfnollen über einen Tag lang in den Baſſins zu freijen 
haben, beginnt nad) der eben genannten ‚eroten Phafe‘ ein interefjanter 
fombinierter Prozeß. Es werden nämlich von da ab die erftentitandenen 
Eolithe in verjchiedenem Grade abgejhliffen und abgerollt, während 
andere fich wiederum neu bilden. Unter diefen Umftänden fann es nicht 
überrajchen, daß man in Mante® an ein und demjelben Silerbrud)- 
ftüde neben ‚älteren‘, etwas gerollten Retuſchen, ‚jefundäre‘, jüngere 
wahrnimmt. 

„Auf Grund diefer Tatſache wird und auch die Form des miozänen 
Eolithen aus dem Gantal klarer. Bei ihrem eingehenden vergleichenden 
Studium fanden wir teil3 jcharffantige teils gerollte und jefundär retu— 
ſchierte Stüde. Es liegen aud) in der eigentümlichen Miſchung der Gantal« 
ſtücke jedenfall verjchiedene ‚Stadien‘ vor, indem einzelne fyeuerjteine 
erit die Anfangsiplitterung zeigen, andere wiederum jene des verlängerten 
Transportes. Wiederholt verlagert und nad und nad) neuen Wirbeln 
ausgeſetzt, mußten fich ihnen die einander folgenden ‚verjchiedenalterigen‘ 
Ketujchen aufprägen, die ung auch in den Seinejchottern nicht jelten be= 
gegneten.“ 


16. Das Bineta: Problem. 


Das genannte Problem findet im 10. Jahresbericht der Geographiichen 
Gejellichaft zu Greifswald (1906) dur Profeffor W. Deede eine neue, 





! KRorrefpondenzblatt der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie ufw. 
1906, 4. 


270 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


überrajchende Löſung. Bekanntlich Tiegen an der Nordküfte der nel 
Ujedom, 1'/; km vom Lande entfernt, eine Untiefe und ein Steinriff, 
da3 auf der Karte den Namen Vinetariff führt nach der fagenreichen alten 
Stadt Vineta, die dort einft zur Strafe für ihre Gottlofigfeit verjunfen 
jein fol. In der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte der Chroniſt Pommerns, 
Thomas Kantzow, Vineta beſucht und dort 2 m unter Mittelmafjer eine 
Anzahl größerer und fleinerer Steinblöde angetroffen, die ſich hauptſächlich 
in weftöftlicher Richtung erjtredten. Er konnte von diejen Steinen jogar 
einen Liegeplan angeben, der von Deede in feiner Arbeit wiedergegeben 
wird, Mit dem Kantzowſchen Plane ftimmt im ganzen der von Johannes 
Lubbechius überein, der von jenem feine Kenntnis haben fonnte, da er 
erjt viel ſpäter gedrudt wurde. Nach Deede ftellen die großen Steine 
der beiden Pläne die Dediteine von Hünengräbern, die Heinen Kreiſe die 
Steinfreife vor, wie fie auch bei den Hünengräbern auf dem feften Lande 
regelmäßig vorfommen. Wir hätten dann aljo im Vinetariff eine prä» 
biftorijche Niederlafjung vor ung, die ziemlich raſch und gleichmäßig unter 
den Meeresjpiegel verjunfen fein muß, jonft wäre fein Stein auf dem 
andern geblieben. Nun ift eine ſolche Senfung als lebte große Ver— 
änderung, die die deutjche Oftfeefüfte vor der Gegenwart erlitten hat, tat= 
ſächlich als die befannte Litorinaſenkung nachgewiejen, der unjere Küfte im 
großen und ganzen ihre heutige Geflalt verdankt. Iſt alfo die Deeckeſche 
Hppotheje richtig, die durch ‚den Nachweis noch ungejtörter fubmariner 
Hünengräber an Wahrjcheinlichkeit jehr gewinnen würde, jo wäre damit 
eine jehr wertvolle Ubereinſtimmung prähiftorischer Kulturperioden mit den 
jüngjten geologifchen Zeitabjchnitten gegeben. 


Sefundheitspflege, Medizin und 
Zhpfologie. 


1. Zum Kampf gegen die Säuglingsiterblichkeit. 


Es iſt eine für uns Deutſche außerordentlich beſchämende Tatſache, daß 
Deutichland- (neben Öfterreich) nach Rußland die größte Kinderſterblichkeit 
bat. Bon den im Jahre 1903 im Deutjchen Reihe geborenen zwei 
Millionen Kindern find rund 405000, aljo ein gutes Fünftel, vor Voll« 
endung des erjten Lebensjahres wieder geftorben. Schlimmer als bei uns 
ift e& in dieſer Beziehung, wie gejagt, nur no in Rußland, während 
die romanijchen Nationen, welche in der allgemeinen Sterblichkeitäziffer 
viel jchlechter ftehen al3 wir, in Bezug auf Säuglingsiterblichkeit wejent- 
li günjtigere Statijtifen aufzuweifen haben. Dieje Tatjache gewinnt ein 
noch bedenflicheres Ausjehen, wenn wir hören, daß gleichzeitig auch die 
Zahl der Geburten in den lebten Jahren etwas zurüdgegangen ift, und 
daß in den Jahren, in denen Preußen wirtſchaftlich am ſchwächſten und 
ärmften daran war, in der Zeit nad) den Befreiungfriegen, nicht nur 
die Geburtenzahl außerordentlich viel höher war als jeßt, jondern aud) 
die Säuglingäfterblichfeit um mehrere Prozent niedriger war als heute, 
in der Zeit wirtjchaftlichen und hygienischen Hochſtandes. Dieſe auffallende 
und beftagenswerte Erjcheinung ift in lebter Zeit Gegenftand ernſter Dis— 
kuſſion geworden und hat im verfloffenen Jahre dazu geführt, mit aller 
Energie in den Kampf dagegen einzutreten. Seine Geringere als die 
Deutiche Kaijerin ſelbſt hat die Snitiative zu diefem Kampfe ergriffen, 
und auf ihre Anregung Hin ift am 10. Januar 1906 eine große Zahl 
hervorragender Berjönlichkeiten zujammengetreten, die beſchloſſen hat, eine 
wiſſenſchaftliche Mufteranftalt zur Belämpfung der Säuglingäfterblichkeit 
ind Leben zu rufen. 

Die Urfachen der großen Säuglingsiterblichfeit find ohne Zweifel kom— 
plizierter Art, und es ijt ihnen deshalb auch jchwer beizufommen. Aber 
das ift wohl Mar, daß die Haupturjadhe in Ernährungsjünden zu juchen 
ift, welche bei der Aufziehung der Säuglinge jeitens der Eltern begangen 
werden und dann zu Ernährungsftörungen führen, die zumal für von 
Haus aus ſchwächlich veranlagte Kinder äufßerft verhängnisvoll zu werden 
pflegen. Wenn man nun den Kampf gegen die Ernährungsfehler, die zu 
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einem ſolch folofjalen Kinderjterben führen, aufnehmen will, muß man jie 
genau fennen. Nun find unfere willenichaftlichen Erkenntniſſe in der Er— 
nährungslehre überhaupt und in der Ernährungsphyfiologie und »pathologie 
des Säuglingd im bejondern über die Anfangsftadien erft wenig hinaus— 
gelommen. Wir wiſſen freilih, daß die ideale Nahrung für den Säug— 
ling die Milch ift, welche die eigene gejunde Mutter durch ihre Bruft ihm 
jpendet. Wir willen au, daß, entgegen vielen Behauptungen der be> 
teiligten Frauen, 95°/, der Mütter ihre Kinder jelbft nähren fünnten, 
wenigftend in den erften Monaten. Wir wiſſen aber aud), daß Die 
Mütter ſich in ganz erichredendem Umfange dieſer ihrer jo überaus ſchwer— 
wiegenden Pflicht entziehen, teilweije unter dem Drud jozialer Verhältniſſe, 
zum größeren Teil aus unzureichenden, mehr oder weniger jelbitjüchtigen 
Gründen. 

In diejen Fällen wird die Frage einer geeigneten Erjaßnahrung akut, 
und in diefer Frage gehen die Erfahrungen jo vielfach auseinander, daB 
eine Übereinftimmung der Sachverſtändigen bisher eigentlich nur in negativem 
Sinne zu erzielen war, das heißt in dem Sinne, daß es eine vollwertige 
künſtliche Erjaßnahrung für die fehlende Muttermilch überhaupt nicht gibt. 
Die Kalamität der Säuglingdernährungsfrage und damit die großen Sterb- 
lichkeitzahlen unter den Neugeborenen wären leicht zu bejeitigen, wenn es 
möglich wäre, jede Mutter, die phyſiſch dazu im jtande ift, auch durch 
da3 Strafgejeß zu zwingen, ihr Kind auch mwirfli jo lange felbit zu 
jtillen, al8 ihr Milchvorrat dies geftatte. Da aber ein jolcdher gejeh- 
licher Zwang nit Platz greifen kann, da nicht einmal zu erwarten ift, 
daß in allernächfter Zeit den Arbeiterfrauen, die ihr Kind gern jtillen 
würden, aber nicht fünnen, weil jie in die Fabrik gehen müfjen, um den 
Unterhalt für die Yamilie verdienen zu helfen, durch eine entiprechende 
Abänderung in der Arbeiterichußgeieggebung die Möglichkeit zur Erfüllung 
ihrer Mutterpflicht in vollem Umfange gewährt werden wird, müſſen wir 
ung mit der Tatjache abfinden, daß auch fernerhin der Prozentjaß der 
durch fünftliche Nahrung aufzuziehenden Kinder ein außerordentlich großer 
jein wird. Wir müſſen aljo die Bedingungen erforjchen, feititellen und 
zur weiteften Kenntnis bringen, unter denen die Schäden einer Fünftlichen 
Nahrung möglichſt vermieden werden fönnen. Die Erfahrungen und Bes 
obachtungen einzelner Arzte reichen zu einer wifjenjchaftlich befriedigenden 
Löſung diefer Frage nicht aus, und auch die bejtehenden Univerſitäts— 
Kinderflinifen und Säuglingsheime find nicht mit allen den Einrichtungen 
verjehen, die eine willenjchaftlicheerafte, möglichjt vollfommene Durch— 
arbeitung diejer Frage erfordert. 

Diefe Aufgabe joll nun der geplanten Mufteranftalt zugewieſen 
werden, die durch eine unter dem WProteftorate der Kaiſerin und Königin 
jtehende Stiftung in Charlottenburg errichtet und unterhalten werden fol. 
Die jtädtiichen Behörden von Charlottenburg haben anläßlich der filbernen 
Hochzeit des Kaiſerpaares diejer Stiftung ein 12500 Quadratmeter um— 
faſſendes Grundftüd unentgeltlich überlafjen. 
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Die neue wilfenjchaftliche Anftalt zur Bekämpfung der Säuglingsfterblich- 
feit wird eine Reihe zulammenhängender Einrichtungen umfaſſen. So 
zunächit: Unterfunftgräume für Schwangere, jowie eine Entbindung3= und 
MWöchnerinnenftation, in der Schwangere bis zu drei Monaten vor der 
Entbindung aufgenommen und zum Selbititillen vorbereitet werden. Nach 
Ablauf der erften beiden Wochen nach der Entbindung fommen die jtillen- 
den Mütter in eine andere Abteilung der Anftalt, in das Mütterheim, 
wo jie etwa bis zum Ende des dritten Monat3 zu bleiben haben, um eine 
weitere wiljenjchaftliche Erforſchung der dabei zu ftudierenden phyfiologijchen 
Vorgänge zu ermöglichen. In die Abteilung für fünftliche Ernährung 
— da3 Säuglingsheim — werden Säuglinge aufgenommen, deren Mütter 
fie nicht ſelbſt ſtillen können, falls nicht ihr Gejundheitszuftand die Unter- 
bringung ins Mütterheim zur Darreihung von Muttermilch erfordert; 
hier werden auch Säuglinge aufgenommen, deren Mütter außerhalb der 
Anſtalt geboren haben. Des weiteren enthält das Haus eine Abteilung 
für frante Säuglinge; auch in dieſe Abteilung werden Kinder aufgenommen, 
die außerhalb der Anftalt zur Welt gefommen find. Für die zu Beginn 
de8 vierten Monat3 mit ihren Kindern entlafjenen Mütter wird in der 
Anftalt eine Fürſorgeſtelle eingerichtet, der die Mütter ihre Kinder zur 
gejundbeitlichen Uberwachung von Zeit zu Zeit vorzuftellen haben. Dieje 
Einrichtung ſoll zugleich eine Ausfunftsjtelle fein, in der Schwangere und 
junge Mütter über ihre Pflichten und Aufgaben bezüglich) der eigenen 
Perſon und der Ernährung und Pflege des Kindes unterrichtet werden. 
Von hier aus follen event. auch Prämien für ärmere rauen, die ihre 
Kinder jelbit jtillen, ausgeteilt und einwandfreie Kindermilch unentgeltlich 
oder für einen möglichjt geringen Preis abgegeben werden. 

Um für leßteren Zweck eine wirklich tadelloje Kindermild zur Verfügung 
zu haben, zugleich aber aud) die Vorgänge bei der Milchgewinnung und Milch— 
verarbeitung andauernd erforfchen zu fünnen, joll bei der Anftalt ein Stall 
borgejehen werden für Kühe und Ziegen, die unter der Kontrolle eines befondern 
Tierarztes ſtehen. Selbjtverftändlih ift auch ein vollkommen eingerichtetes 
chemiſches und bafteriologijches Laboratorium unentbehrlich zur Erforſchung 
aller mit den Ernährungsvorgängen und mit dem Säuglingsſtoffwechſel zu— 
jammenhängenden hemijchen und bafteriologijchen Fragen. — Damit die Er- 
fahrungen, welche in diejer Anftalt bei der Plege der Schwangeren, Wöch— 
nerinnen, jtillenden Mütter und der Säuglinge gewonnen werden, möglichit 
unmittelbar für weitere reife zur Verwertung fommen, joll eine Pflegerinnen- 
Ihule für Wocen- und Säuglingspflege mit der Anftalt verbunden werden. 

Aus dem Mitgeteilten ergibt ji, daß die neue Anjtalt in ihrer ganzen 
Anlage und in ihren Zielen wirflih großartig zu werden verjpricht und 
ein in dieſer Art auf der ganzen Welt einzig daftehendes Inſtitut dar— 
jtellen wird. Hoffen wir, daß es ihm gelingt, die ihm zugemiejenen Auf— 
gaben in möglichjt weitem Umfange zu erfüllen, und daß unter feiner 
jührenden Mitarbeit die unheimliche Sinderjterblichfeit im Deutichen Reiche 
endlich eine wejentliche Herabſetzung erfahren werde. 

Jahrbuch der Naturwiflenihaften. 1908/1907. 18 
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2, Bon der erften internationalen Konferenz zur Ktrebsforſchung. 


Während die Tuberkulofefterblichkeit einen allerdings ſehr bejcheidenen 
Rückgang zeigt, jedenfalld wohl dank den energiihen Maßnahmen, die 
allenthalben zur Bekämpfung diejer verbreitetiten Krankheit getroffen worden 
find und noch weiter getroffen werden, ift in der Zahl der jährlichen 
Krebötodesfälle eine bedauerliche Zunahme feitzuftellen. Man behauptet, 
daß die Zahl der Todesfälle an Krebs in Preußen jeit 1877 um 153 °/, 
geftiegen fei; auch im Verhältnis zur Einwohnerzahl hat fie fi mehr als 
verdoppelt. 

Der Krebs ift feine Proletarierfranfheit, wie die Tuberfulofe. So 
famen denn die beunruhigenden Nachrichten über die Zunahme der Krebs— 
erfranfungen und -Todesfälle zunähft aus England, alſo aus dem 
Sande, dad nicht nur an der Spike allen Kulturfortichritts ftehen will, 
fondern auch als das reichſte der modernen Hulturvölfer bezeichnet werden 
darf. In England hat fi die Zahl der Krebstodesfälle verfünffadht. 
Auch bei ung jind ed nicht nur die großen Städte — vor allen Berlin 
und Hamburg — fondern aud innerhalb diejer Großſtädte wieder die 
wohlhabenderen Kreije, die das Haupttontingent derartiger Krankheits- und 
Todesjälle liefern. Angeſichts diejer bedenflichen Tatjahen hat man denn 
auch feit einigen Jahren angefangen, ſich zu einer energischen Abwehr 
gegen diefen furchtbaren Feind zu rüften, und zwar ift der Anjtoß hier- 
zu eben von England ausgegangen. In Deutichland wurde dieje An— 
regung jofort aufgegriffen und zunächſt von dem wifjenichaftlichen Führer 
auf dem Gebiet der inneren Medizin, Profefjor v. Leyden in Berlin, eine 
große Srebsenquete veranftaltet. Der Wert folder Enqueten ijt freilich 
ein ſehr bedingter; einmal deshalb, weil die Mehrzahl derartiger Krankheits— 
fälle fi” überhaupt der Zählung entzieht, dann aber auch de&halb, weil 
die dabei in Betracht fommenden Verhältniſſe jo mannigfaltiger, fomplizierter 
Natur find, daß fie fich jehr jchwer rubrizieren und einheitlich ordnen 
lafjen. Gleichzeitig (1902) wurde auf Veranlafjung dv. Leydens in Berlin 
ein Inſtitut für Srebserforihung errichtet. Die hervorragendfte Arbeitd- 
jtätte für die deutiche erperimentelle Krebsforſchung etablierte ſich aber in 
frankfurt a. M. in dem unter Profefior Ehrlich Leitung ftehenden ſtaat— 
lihen Inſtitut für erperimentelle Pathologie und Therapie. Auch in 
Heidelberg wurde ein weiteres Zentrum für Erforjhung und Bekämpfung 
der Krebskrankheit unter Profefior Czernys Führung ins Leben gerufen. 

Am 25.—27. September 1906 fam es dann zur erjten internationalen 
Konferenz für Krebsforjhung in Heidelberg und Frankfurt a M., die von 
450 Ärzten des In» und Auslandes beſchickt war. Die Konferenz wurde in 
Heidelberg begonnen in Verfnüpfung mit der Eröffnung des Gzernyichen 
Krebsinjtitutes, das eine jehr glückliche Vereinigung eines glänzend ein— 
gerichteten chirurgiichen Krankenhauſes mit ausgedehnten mwiljenichaftlichen 
Zaboratorien darjtellt. Diejes „Samariterhaus“ enthält 43 Betten zur Aufe 
nahme und Behandlung von Krebskranken in allen Stadien der Erkrankung. 
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Neben der chirurgiſchen Behandlung fommt dabei beſonders auch) die Licht- 
und Röntgentherapie zur Anwendung. Die Laboratoriumsräume enthalten 
eine anatomijche, eine biologifch-chemijche, eine paraſitologiſche Bun eine 
erperimentellepatbologijche Abteilung. 

Als erſter Redner in der wiſſenſchaftlichen Konferenzſitzung ſprach Pro⸗ 
feſſor v. Leyden über das Problem der kurativen Behandlung 
der Karzinome des Menſchen. Leyden weiſt zunächſt darauf hin, daß 
die Chirurgie ſeit Jahrhunderten die einzige Therapie war, die einigermaßen 
im ſtande war, den armen Kranken einen gewiſſen Troſt zu bringen. Freilich 
waren die Erfolge des Meſſers keine beſonders großartigen, brachten ſie es 
doch im günſtigſten Falle nur zu einer Erfolgziffer von 15—17°/,. Nach 
dem glänzenden Aufſchwung, den die Chirurgie in den letzten Jahrzehnten ge— 
nommen durch Liſters Antiſepſis, und die weiteren Fortſchritte von der Anti— 
ſepſis zur Aſepſis, ſchnellten auch die Erfolge der Chirurgie bei den Krebs— 
operationen in die Höhe bis auf ca 40°, Dauererfolge. Aber auch damit 
fann die Welt und die Wiſſenſchaft noch nicht zufrieden fein. Und doch 
Icheint, wenn nicht neue Wege zur Krebsheilung gefunden werden, die Aus» 
licht, die Erfolge des Meſſers bei diejer Krankheit noch weiter auszudehnen, 
nicht jehr wahrjcheinlich. Nachdem das moderne medizinische Denfen durd) 
die Forſchungen und Entdedungen der Bakteriologen jo wejentlich beherrjcht 
wird, ijt e& naheliegend, daß man immer wieder darauf zurüdfam, aud) 
für den Krebs einen Parafiten als Erreger diejer Krankheit zu fuchen, in 
der Hoffnung, daß, wenn dieſer organifierte Krebserreger einmal gefunden 
jei, auch der weitere Schritt zur Hebung der Krankheit nicht mehr jo 
ſchwer fallen fönnte troß aller bisherigen Mißerfolge der Forjcher auf 
diefem Wege. Don Jenjen war, zuerft das Vorkommen bösartiger Ge— 
ſchwülſte an der Maus und ihre Übertragbarkeit nachgewieſen worden, und 
Jenſen will auch Heilungen an Mäujen mit dem Serum vorbehandelter 
Kaninchen erzielt haben. Auch v. Leyden befennt, daß jeine Hoffnung 
auf Krebsheilung fi noch immer auf die Serumtherapie richte. Er 
childert dann die Bedeutung der Licht:, Röntgen und Radiumtherapie 
für die Srebsheilung, die teilweife zwar jehr jchöne Erfolge erzielt habe, 
der aber doc) auch mandherlei Schwierigkeiten entgegenjtehen und manche 
Nachteile anhaften. Wichtige Aufichlüffe hat die Krebsforſchung durch 
hemijche Unterſuchungen erhalten, die feitgeftellt haben, daß die chemiſche 
Zujammenjegung der Krebözellen wejentlich verjchieden ift von der ber 
normalen Zellen. Beachtet wird aud) der Nachweis, daß Trypfin die 
Krebäzelle rajch auflöje, ein Hinweis, der befonders in England zu weiteren 
Beobachtungen in diefer Richtung Veranlaffung gegeben bat. In zwei 
Fällen von unoperierbarem Pankreaskrebs hat v. Leyden durd) Behandlung 
der Kranken mit vom Hammel gewonnenem Serum Erfolge — wenigjtens 
wejentliche Beſſerung — erzielt. 

Im zweiten Vortrag auf diefer Konferenz wurde von Czerny über 
unerwartete Krebsheilungen gejprocden. Die Tatjache, daß bös— 
artige Geſchwülſte ſich von ſelbſt zurüdbilden, ſei jehr jelten, aber fie 
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fomme vor. So jcheinen die ſonſt nicht gern gejehenen Wundinfektionen, 
namentlich Eryfipel, im Anjchluß an eine Operation günftigen Einfluß 
auf die Rüdbildung der Krebsgeſchwulſt zu Haben. Czerny erwähnt 
einen Fal von wiederholtem Bruſtkrebsrückfall, den er zwei Jahre nad) 
der erjten Operation wieder operieren mußte; im Anſchluß an dieſe letzte 
Dperation jtellte fich in der dritten Woche Wundroje ein. Die Dame 
wurde gejund und ift jeit 20 Jahren rezidivfrei. Auch fommt e& vor, 
daß Operationen, die nur einen ZTeilerfolg gejtatten, jo daß weſentliche 
Teile des Krantheitsherde unberührt bleiben müſſen, zumeilen doch zu 
einer Dauerheilung führen. Gzerny befennt jich ebenfall3 als Anhänger 
der parafitären Theorie der Krebsentſtehung, wenn aud) jeiner Meinung 
nad wohl noch ein Zwiſchenwirt zur llbertragung der Paraſiten not= 
wendig ſei. 

Die zweite Hälfte der Konferenz wurde in dem ſchon erwähnten 
Ehrlichſchen Inftitut für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. 
abgehalten. Hier berichtete zuerſt Ehrlich über jeine Krebäunter- 
fuhungen, die fih nunmehr auf vier Jahre erfireden. Auch er hat 
fih bei feinen Studien von Anfang an von bafteriologijchen Geſichts— 
punften leiten laſſen, doch verwahrt er fich gegen die Annahme, daß er 
ohne mweitered an die parafitäre Entjtehung der Krebskrankheit glaube. Die 
Verſuche wurden an Mäufen angeftellt, und es wurden von Ehrlich bisher 
300 Primärgeſchwülſte diefer Tiere unterfudht. Aus diejen Verſuchen ift 
hervorzuheben, daß es dem Forſcher gelang, bei feinen Jmmunifierungs- 
verfuchen Erfolge zu erzielen durch Vorbehandlung mit Geſchwulſtſtoffen 
von abgeihwächter Giftigfeit, d. h. jolchen Geſchwülſten, die jehr langſam 
wachſen und ſich jchlecht weiter übertragen laſſen. Die vorbehandelten 
Tiere wurden franfheitäfeit gegen jehr giftige Stämme. Dabei zeigte fi 
die außerordentlich wichtige Tatjahe, daß die Immunifierung „diffus“ 
war, d. h. daß mit Karzinom vorbehandelte Mäuje aud immun wurden 
gegen andere bösartige Neubildungen (Sarfom und Chondrom). Ehrlich 
nimmt an, daß im Blute ganz geringe Diengen eines unbefannten Stoffes 
vorhanden jind, die notwendig jind zum Aufbau einer bösartigen Ge— 
ſchwulſt, und die durd die erwähnte Vorbehandlung gebunden werden. 

Von zwei Vortragenden wurde über die Heilbarfeit bösartiger Neu— 
bildungen durch die Röntgentherapie geſprochen. Dr Hübner (Franf- 
furt a. M.) demonftrierte 20 geheilte bzw. gebeflerte und noch in der Be— 
handlung befindliche Patienten mit Hautkrebs. Er hat in allen Fällen 
Heilung eintreten jehen, wenn die Zerjtörungen, die der Krebs herbeigeführt 
hatte, noch nicht allzu hochgradig waren, und wenn dad Gejamtbefinden 
der Kranken noch ein relativ gutes war. Bei derartig günftig gelagerten 
Tälen, bei denen die bösartige Geſchwulſt oberflächlich ſitzt und nicht 
allzu umfangreich ift, tritt die Heilung ſchon nach wenigen Bejtrahlungen 
ein, und die Narbe ift weniger unjhön als nach chirurgiſchen Eingriffen. 
Weniger günjtige Erfolge von der Röntgentherapie beim Krebs hat Die 
Heidelberger Univerfitätsflinif aufzuweien, aus der über 34 Patienten 
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Mitteilungen gemacht wurden. Hier wurde zwar auch vorübergehende 
Rückbildung der Knoten erzielt, aber ein wirklicher Dauererfolg war in 
feinem der 34 Fälle zu verzeichnen. Allerdings handelt es ich dabei 
meift um tieferliegende, weniger um oberflächliche Hautkrebſe. Wohl- 
tuend war die in faft allen Fällen eintretende jchmerzitillende Wirkung 
der Röntgenftrahlen. Außerdem wurde ein Nachlafien des häßlichen Näſſens 
geſchwürig zerfallener Tumoren angenehm empfunden. Anderſeits hatte 
man den Eindrud, daß durch die Röntgenbeftrahlung die Verjchleppung 
von Krebsgeſchwulſtteilchen in andere Körperregionen bejchleunigt werde. 
Yedenfall kann nad Ansicht des Referenten die Röntgenbejtrahlung in 
ihrer heutigen Gejtalt nicht als ein wirkliches Heilmittel gegen krebs— 
artige Neubildungen betrachtet werden. Vielleicht ift in Zukunft von dem 
therapeutifchen Effekt des Röntgenlichtes in dieſer Hinficht mehr zu erwarten. 

Ein drittes, von einem Pariſer Arzt gegebenes Referat über die 
therapeutiiche Anwendung der Röntgenftrahlen bei unter der Haut im 
Körperinnern fißenden Neubildungen verjuchte die Bedingungen des Er- 
folges und Mißerfolges diefer Behandlung Harzulegen. Der Referent 
fieht den Erfolg bzw. Mikerfolg der Röntgenbehandlung des Krebſes ab» 
hängig 1. von dem mehr oder weniger tiefen Sik der Geſchwulſt 
unter der Haut; 2. von der mehr oder weniger großen Empfindlichkeit 
der Gejchwulitzellen gegen die Nöntgenftrahlen; 3. von der Unverjehrtheit 
oder dem Befallenjein der Lymphgefäße und Drüfen ſowie von der Tiefen- 
lage der befallenen Drüfen; 4. von dem Gejamicharafter der Krankheit, 
d. h. von der Intenfität und Rafchheit, mit der ſich das Zellenwahstum 
in der Neubildung vollzieht. Je tiefer die Gejchwulit im Körperinnern 
fist, deſto größer ift die Wahrjcheinlichkeit, da fich die zu zerjtörenden 
Zellen der Einwirfung der Röntgenftrahlen entziehen fünnen. Anderſeits 
fönnen ſelbſt tiefliegende Gejchwulftzellen von den X-Strahlen unter Um— 
ftänden leichter beeinflußt werden als andere unmittelbar unter der Haut 
gelegene, je nach der jpezifiichen Empfindlichkeit der Zellen. Ganz be= 
jonder3 wichtig für einen günftigen Erfolg der Röntgenbeitrahlung ſolcher 
Fälle ift, daß das Wachstum der Krebäzellen fein zu lebhaftes jei, jo daß 
fie nicht etwa Zeit haben, in den Pauſen zwifchen den einzelnen Sigungen 
ih zu vermehren. 

In dem Referat über die Chemie der Krebäzelle wurde darauf hin— 
gewiejen, daß Krebsgeſchwülſte fich jehr häufig der Pepfinjalzjäure gegen» 
über jehr widerftandsfähig verhielten, während Trypfin die Krebszelle 
leicht löſt. Die tierijchen Gewebe verhalten fich ſonſt gerade umgekehrt. 
Das in der Krebszelle vorhandene eiweißlöſende Ferment wird natürlic) 
auch für die Eimeißförper der benachbarten Organe verhängnisvol. Daher 
das Wachstum der Krebſe und daher die jog. Krebskachexie, d. h. die 
bon Durdjeuhung des ganzen Körpers mit Krebsgift bedingte allgemeine 
Schwähung und Auszehrung des Körpers. Obwohl der Krebs urjprünglic) 
eine rein öÖrtlihe Erkrankung ift, gehört er in gewillem Sinne doc) unter 
die Stoffwechjelftörungen, nur ift er nicht lediglich) Stoffwechjelfrantheit, 
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fondern zugleich in gewiſſem Sinne auch eine Infektionskrankheit, wobei e3 
gleihgültig ift, ob wir annehmen, daß in jeder Krebszelle ein Paraſit vor« 
handen ift, oder ob wir die Krebszelle jelbit als Infeftionsträger betrachten. 

Zu erwähnen wäre aus der Konferenz aud noch der Hinweis von 
Dr Behla (Stralfund) auf die Beziehungen zwiſchen Waſſer und Krebs. 
Nach früheren Statijtiten ſoll in Stralfund der Krebs häufiger fein als 
in allen übrigen Bezirken der preußiihen Monarchie. Behla glaubt 
die Urjadhe Hierfür in dem großen Waſſerreichtum des Bodens juchen zu 
jollen und ftüßt feine Anficht durch Vergleiche mit andern Bezirken. Er 
will gefunden haben, daß überall, wo der Boden waſſerreich ift, der Krebs 
häufiger ſei, und überall, wo der Boden troden oder waſſerarm ift, der 
Kreb3 jeltener vorfomme. Behla nimmt als Urſache für die Krebs— 
entſtehung einen belebten Keim an, der jeinen Nährboden bejonders in 
Waſſer und feuchten Boden habe. — Dieje Anficht fteht übrigens nicht ver— 
einzelt da. So hat Dr Kolb in München zehn bayerifche Bezirke mit 
230 000 Einwohnern und 4200 Krebstodesfällen durchforſcht und ift dabei 
zu dem Refultat gefommen, daß feuchter Boden und feuchte Wohnungen die 
Häufigfeit des Krebjes erhöhen. Dementjprechend fordert er alS wichtiges 
Mittel zur Belämpfung der Krebskrankheit vor allem Entwäfjerung und 
Reinhaltung des Bodens. 

Für die Behandlung und Heilung des Krebſes ift bis jetzt jedenfalls 
das Meſſer eines erfahrenen, tüchtigen Chirurgen immer noch da8 ficherfte 
Mittel, und es bietet dieje Behandlung eine um jo bejjere Prognofe, je 
früher die Krankheit in ihrem wahren Weſen erfannt ift. Denn je früher 
operiert wird, defto leichter ift e& ja dem Chirurgen möglich, den Krank— 
heit&herd in jeiner ganzen Ausdehnung zu entfernen, und deito bejjer ift 
auch der Körper des zu Operierenden dem Riſiko einer eingreifenden 
Dperation gewachſen. Dieje Erfahrungstatſache hat auch die erfte inter- 
nationale Krebskonferenz von neuem bejtätigt. 
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Das unmittelbare praftifche Intereffe hat die Peſt zwar für uns Mittel- 
europäer verloren, jeitdem wir gelernt haben, durd) vorbeugende energijche 
Mabregeln die Einjchleppung diefer gefürchteten Seuche wirkſam zu ver- 
hindern. Die Gefahr, daß unfer Vaterland noch einmal von dem „ſchwarzen 
Tod“ heimgejucht werden fünnte in einer fo mörderifchen Weife, wie das 
in früheren Jahrhunderten wiederholt geichehen ift, darf als endgültig be= 
feitigt gelten. Da es aber immer nod) große, bevölferte und reiche Länder 
gibt — zu denen in erfter Linie Indien gehört —, die für den deutſchen 
Kaufmann und Miffionär von Bedeutung find, wo die Welt über- 
haupt nie ganz erlifcht, ift die Frage, wie man ſich vor diefer Krankheit 
ihügen könne, doch auch für weitere Kreiſe nicht bloß theoretijch interejjant. 
Die Sterblichkeit an Peſt in Indien ift anfcheinend im Rückgang begriffen, 
ift aber immerhin noch eine enorme. So famen daſelbſt im Jahre 1905 
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nahezu eine Million Peittodesfälle vor. Der unferem Zeitalter jo nahe liegende 
Gedanke, auch gegen die Peſt Schugimpfungen einzuführen, ift jchon jeit 
etwa drei Jahren aufgenommen und teilweife verwirklicht worden. So ift in 
Indien in vielen Bezirken durd die Regierung die Impfung der eingeborenen 
Bevölkerung in großem Umfange durchgeführt worden. Der hierzu benußte 
Impfſtoff beitand in abgetöteten Bouillonfulturen nah Hafffine. 

Nun ift Schon vor drei Jahren durch deutjche Ärzte der Nachweis 
geliefert worden, daß ſich bei den geeigneten Verſuchstieren durch eine 
einmalige Einjprigung abgeſchwächter lebender Peltkulturen eine weit 
jtärfere, länger anhaltende Seuchenfeftigfeit erzielen läßt als durch Die 
Benußung abgetdteter Kulturen. Nachdem fich weiter herausgeftellt Hatte, 
daß dieſe Einjprigungen abgejhwächter lebender Bejtkulturen für die Ver— 
juchätiere völlig unſchädlich verliefen, wurde diejes neue Schußimpfungs- 
verfahren an einer größeren Anzahl Perſonen erprobt. Die erften Ver— 
ſuche an Menjchen mit dieſer Peitfultur wurden an zum Tode verurteilten 
Verbrechern in Manila ausgeführt. Nachdem man fie) davon überzeugt, 
daß feinerfei nachteilige Wirkungen diefer Einfprigungen ſich zeigten, wurden 
die Verſuche weiter fortgejegt, bis jchließlih 42 Perſonen mit relativ 
großen Dojen des lebenden Pejtbazillus immunifiert waren. Dieje Per- 
ſonen bleiben monatelang unter firenger, ftändiger Beobachtung, ohne daß 
fich irgendwelche Schädigungen bei ihnen als Folgen der Verſuche nach— 
weiſen ließen. Nicht einmal bejonders jchwere fieberhafte Reaktionen gegen 
die Impfung famen zur Auslöfung ; nur eine mäßige Temperaturerhöhung 
wurde am erften und zweiten Tage beobadte. Es wurde dann weiter 
und zwar an Affen unterfucht, wielange die giftfrei gemachten Peſtkeime 
nach der Impfung in den Affen liegen blieben. Es zeigte ſich dabei, daß 
ihon 24 Stunden nad) der Injektion alle Beitbakterien aus dem ſubkutanen 
Körpergemwebe verjchwunden waren. 

Die Berichterftatter über dieje Unterfuchungen warnen aber ausdrücklich 
davor, beliebige abgeſchwächte Veftkulturen für Impfungen an Menſchen zu 
verwenden, die nicht nad) allen Richtungen genau und jorgfältigft auf ihre 
Unschädlichkeit und immunifierende Kraft geprüft find. Kein Arzt jollte 
Experimente mit Peftkulturen an Menſchen machen, der nicht die volle 
Garantie übernehmen kann, daß der Impfftoff unbedingt harmlos für den 
Menjchen ift. Zur Prüfung hierfür fann das Meerjchweinchen benußt werden. 
Stämme de3 Peftbazillus, welche Meerjchweinden in der Doſis von zwei 
Agarkulturen nicht mehr zu töten vermögen, dürfen als hinreichend ab» 
geihwächt zur Verwendung beim Menjchen zugelajien werden. 

Merden dieje unerläßlihen Vorfihtsmaßregeln im Auge behalten, dann 
kann als fejtjtehend gelten, daß ſolche abgeſchwächten lebenden Peltkulturen 
bei fünftlicher Einverleibung auch in größeren Mengen durchaus ungefährlic) 
find. Abgeſehen von einer mäßigen örtlichen und allgemeinen Reaktion 
erzeugen fie feinerlei Schädigungen. Die Unbequemlichkeiten, die ſolche 
Impfungen mit ſich bringen, find alfo nicht größer als die bei der Schuß- 
podenimpfung auch. Anderjeits ift ihre immunifierende Kraft und ihre lÜber» 
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fegenheit in diefer Hinficht über die Impfungen mit dem Peſtimpfſtoff älteren 
Datums durch abgetötete Bouillonkulturen erperimentell jicher erwiejen. 

Wie fange der durch ſolche Impfung erworbene Schuß gegenüber ber 
natürlichen Anftelung anhält, das muß freilich erjt durch jahrelang fort 
geſetzte Schußimpfungen und größere Verſuchsreihen in den Ländern, in 
denen die Veit endemijch it, feitgeftellt werden. 


4. Dr v. Behrings Stellung in der Tuberfulofeirage. 


Hie Koh) — hie Behring! jo tönt es aus dem Meinungsftreite über 
die beiten und ficheriten Wege zur vorbeugenden Befämpfung der QTuber- 
fulofe. Die Fragen, die heute den Tuberkuloſeforſcher bejchäftigen, zwingen 
zu einer ſolchen Stellungnahme zwiſchen den beiden gleicherweije hoch— 
verdienten Pfadfindern auf bafteriologifhem Gebiete: entweder mit Koch 
gegen Behring oder mit Behring gegen Koch zu marjchieren. In jüngjter 
Zeit — Anfang Dezember 1906 — hat nun Behring in einem Bortrage, 
den er vor einer großartigen Verfammlung in Stuttgart gehalten bat, 
jeinen Standpunft nochmals genau präziliert. Folgendes find die haupt- 
ſächlichſten Differenzpuntte: 

1. Nach Koch ift die Entitehung der meiſten menſchlichen Tuberfuloje- 
fälle zurüdguführen auf Einatmung tuberfelbazillenhaltigen Staubes. Behring 
dagegen behauptet, daß auf dieſe Weile nur jelten ein Menſch wirklich 
tuberfulös wird. Die Tuberfuloje rejultiert nad) Behring vielmehr aus 
der Aufnahme bazillärer Keime mit der Milch im Kindesalter. Dieje mit 
der Milhnahrung einverleibten Keime gelangen auf dem Umwege dur) 
den Verdauungsapparat in das Blut und jchädigen erft von der Blut- 
bahn aus die Lungen. Auch ſolche Tuberfelbazillen, welche eingeatmet 
werden oder jonjt in den Mund und in die Najenrachenhöhle gelangen, 
kommen erjt durch Vermittlung der Lymph- und Blutgefäße in die Lungen. 

2. Koch behauptet, daß die in der Kuhmilch enthaltenen und von der 
Kuh herſtammenden Tuberfel-(Berljucht-)bazillen nicht im jtande find, beim 
Menſchen wirkliche Tuberkuloſe zu erzeugen. Behring dagegen behauptet, 
daß die vom Rinde ftammenden QTuberfelbazillen nicht bloß ebenjo ge= 
fährlih, jondern jogar noch gefährlicher jind als die von tuberfulöjen 
Menſchen jtammenden, 

3. Koch ſtellt die Anſteckung im vorgejchrittenen Alter in den Vorder— 
grund. Nach Behring fallen die entjcheidenden Infektionen in das 
Kindesalter und fommen zujtande dur Vermittlung der Säuglingsmild; 
ftamme diejelbe nun von einer franfen Mutter oder Amme oder von einer 
perlſüchtigen Kuh. „Die Schwindjucht ift nur der letzte Vers von dem 
Liede, deſſen erjter Vers jchon demjelben Menſchen als Säugling in der 
Wiege gelungen wurde.“ 

4. Nah Koch iſt das Tuberfulin ein ſicheres Mittel zur Enticheidung 
darüber, ob ein Menjch ernſtlich tuberfulös infiziert ift. Nach Behrings 
Unterfudungen fünnen wir dagegen zwar mit Hilfe des Kochſchen Tuber- 
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fulins ermitteln, ob ein Menjch unter dem Einfluß einer, tuberfulöjen In— 
jeftion jteht oder gejtanden hat. Die Feitjtellung einer Lberempfindlichfeit 
gegenüber dem Tuberkulin beweift aber keineswegs, daß das betreffende 
Individuum Sranfheitäherde birgt. Denn im Tierexperiment kann man 
willfürlich die höchſten Grade der Tuberfulinüberempfindlichfeit erzeugen, 
ohne daß bei der Sektion au nur der kleinſte Quberfulojeherd ges 
funden wird. 

5. Koch verlangt vor allem die Beleitigung des Lungenauswurfs 
huſtender Phthififer und ijt der Meinung, daß bei peinlich jorgfältiger Des— 
infeftion und gewifjenhafter Bejeitigung des Sputums Schwindjüchtiger 
die ZTuberfuloje als Vollkskrankheit auägerottet werden fünne. Behring 
hält zwar die für diefe Zwecke empfohlenen hygieniſchen Maßnahmen nicht 
für überflüjiig und die Erziehung des Publikums in diejer Richtung für 
jehr empfehlenswert. Die Dauptquelle der Schwindjuchtsentitehung aber, 
die tuberfelbazillenhaltige Säuglingsmild, Tann durch Spudverbote und 
Desinfektion nicht verftopft werden. 

6. Die von Behring inaugurierte Bovovaccination (Bekämpfung der 
Rindertuberkuloſe durch Behandlung der Kälber mit fchwachen menjc- 
lien Zuberfelbazillenkulturen) ijt jpäter auch von Koch anerfannt und 
in die landwirtjchaftliche Praris übertragen worden. Aber die Anſchauungen 
der beiden Forſcher über die wiljenjchaftlichen Grundlagen der Bovo— 
vaccination gehen diametral auseinander. Nach Koch wird das menjchliche 
ZTuberfulojegift gerade infolge jeiner Artverjchiedenheit zur Immuniſierung 
von Rindern befähigt, und jo meint er, daß man zur Jmmunifierung 
von menjchlihen Individuen folgerichtig tierischen Tuberkuloſeſtoff mit 
Erfolg verwenden könne. Demgegenüber behauptet Behring die Art— 
gleichheit der beiden Gifte und läßt nur infofern einen Unterjchied zu, 
als durchjchnittlich die vom Menſchen berftammenden Tuberfelbazillen für 
alle Säugetiere, jomwie für den Menjchen, eine geringere franfmachende 
Energie bejigen, als die von perljüchtigen Rindern herſtammenden Tuberkel— 
bazillen. Demgemäß erklärt Behring es für einen folgenjchweren und 
jehr gefährlichen Irrtum, wenn Kod) die Benukung von Perlſuchtgift zu 
Verſuchen an Menjchen empfiehlt. 

7. Die durch Koch beratenen janitätspolizeilichen und gejeßgeberijchen 
Organe haben jich auf den Standpumft geftellt, daß die Säuglinge und 
älteren Kinder durch den Genuß ungefochter, von perlſüchtigen Kühen 
jtammender Milch nicht gefährdet jeien. Dieſe Konjequenz des Kochſchen 
Standpunfts als irreführend und ſehr gefährlich zu befämpfen, Hält jid) 
Behring demgemäß auch für verpflichtet. 

8. Was die Bekämpfung der menjchlichen Tuberfuloje durch pezifiiche 
Heilmittel betrifft, jo joll die Kochſche Tuberfulinbehandlung in erjter 
Linie dazu dienen, die beginnende Lungentuberfulofe zur Heilung zu bringen. 
Behring dagegen gedentt jein neues Tuberfulojemittel „Tulaſelaktin“ in 
erjter Linie zu empfehlen als immunifierendes Tuberkuloſeſchutzmittel im 
Säuglingsalter. 
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Behrings Programm für eine wirffame Bekämpfung der menjchlichen 
Tuberkuloſe ift den tiererperimentellen Erfahrungen entnommen, welche 
jpeziell für die Verwertung des Tulafelaftins ganz beftimmte Indikationen 
in Bezug auf die Behandlung menſchlicher Individuen ergeben haben. 
Die Leitfäge, in die er fein Programm zufammenfaßt, gehen dahin: 

1. Es ift zur Zeit noch zweifelhaft, ob jolde Stadien von Tuberfuloje= 
erfranfung, welche unter den Begriff von Lungenihwindjucht fallen, vom 
Zulajelaftin günftig beeinflußt werden können. 

2. Man kann durch intravendje und ſubkutane Einjprikung des Tulafes 
laftins, jowie auch durch jeine Einverleibung durch den Mund nicht bloß 
tuberfulöje Rinder, Schweine und Schafe gegen die verderblihe Wirkung 
nachfolgender Infektionen mit einem für Sontrolltiere verderblichen 
Tuberfulojegift jhügen, fondern man fann auch den Kaninden und Meer- 
jchweindhen einen ziemlich beträchtlichen Tuberkuloſeſchutz verleihen, wenn 
man die jubfutane Behandlung Ddiefer Tiere mit einem Fehntelmilli= 
gramm des Tulafelaktins beginnt und die Dofierung allmählid innerhalb 
von 14 Tagen immer höher anjteigen läßt. Daraus jchließt Behring, 
daß die immunifierende Kraft feines Mittels jich auch beim Menſchen bes 
währen wird. 

3. Der Eintritt des Höhepunft3 der Jmmunifierung ift nicht früher 
als 6—12 Moden nad dem Aufhören der immunifierenden Behandlung 
zu erwarten, woraus jich ergibt, daß während derjelben alle Infektions⸗ 
gelegenheiten zu meiden ind. 

4. Die immunifierende Tulajelaftinbehandlung ift in ihrem Zuſtande— 
fommen genau ebenjo zu beurteilen wie diejenige Jmmunifierung&methode, 
welche Behring in früheren Arbeiten als Mithridatifation gekennzeichnet 
bat. Sie verdankt aljo ihre Erfolge der Produftion von Heilkörpern 
unter dem Einfluß de Tulafelaktins und dem übergang der Heilförper 
in das Blut. 

5. Das Fortichreiten des Immuniſierungsprozeſſes läßt ſich durch Die 
quantitative Beitimmung von Tuberfulojfefchußförpern im Blutjerum mithri= 
datifierter Individuen fontrollieren. 

6. Die von Behring gefundenen Tuberkuloſeſchutzkörper gehen aus 
dem Blut in die Milch über, und es ijt deswegen möglidh, die Säug— 
linge dadurch zu immunijieren, daß man fie mit der Mil) tulajes 
behandelter Muttertiere oder mit der Milch ihrer eigenen Mütter nährt, 
wenn dieje vorher tuberfulojeimmun gemacht worden find. 

7. Es ift durch fortgeſetzte Tiererperimente erjt noch genauer zu untere 
ſuchen, ob für praftifche Zwede der Säuglingsſchutz gegen die Tuberfulofe 
durch immunifierte Milchernährung oder durch eine mithridatifierende Be— 
handlung vorzuziehen if. So viel läßt fich aber jet jchon jagen, daß 
eine mithridatifierende Behandlung von längerer Dauer die Jmmunifierung 
zur Folge hat. 

8. Solche Tiere, welche bei der diagnoftifchen Einjprigung von Tuber- 
fulin ſich als überempfindlich gegenüber diefem Mittel erweifen und dadurch 
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den Beweis liefern, daß fie tuberkulös infiziert find, können mit Erfolg 
einer mithridatifierenden Tuberfulofeimmunifierung unterzogen werden, falls 
fie fih in gutem Ernährungszuftand befinden, und wenn die Hinifche 
Unterfuhung feine offenftundige Tuberkuloſeerkrankung erkennen läßt. 
Behring erwartet demgemäß, daß die auf Tuberfulin reagierenden Menſchen, 
wenn fie nod nicht phthiſiſch find, durch die Tulafelaftinbehand- 
lung geheilt und tuberfulofeimmun gemacht werden fünnen. 

9. Die Frage, ob tuberfulöfe Individuen durch die mithridatifierende 
Tulajebehandlung von ZTuberfulojeherden der Zunge befreit werden können, 
kann mit einiger Sicherheit erft auf Grund einer umfangreichen ärztlichen 
Behandlungsitatiftif beantwortet werden. 

10. Kühe, welche bei gutem Ernährungszuftand fein anderes Zeichen 
tuberfulöfer Erfranfung wie die Ausjcheidung von Quberfelbazillen mit 
der Milch darboten, Kaninchen mit experimentell erzeugter Augentuberkulofe, 
Meerſchweinchen mit dronijch verlaufender Zungentuberfuloje find durd) 
Behring mit Erfolg einer Tulafelaftin-Heilbehandlung unterworfen worden. 
Aus diefen therapeutiichen Exrperimental-Erfahrungen glaubt Behring Die 
Berechtigung der Empfehlung einer ſolchen Kur für manche Tuberkuloſe— 
fälle beim Menjchen ableiten zu dürfen. 

Es wird aljo möglicher Weiſe das Tulajelaktin dazu berufen jein, eine 
praktiſch nütßliche Rolle zu übernehmen in der Heilbehandlung der 
Strofuloje, die ja von den Ürzten zumeijt als Vorläuferftadium der 
Tuberkuloſe angefehen wird. Für die eigentlihe Schwindſuchtsbekämpfung 
wird nach Behrings Anfiht das Tulafelaktin zur Verwendung kommen 
auf dem Wege einer vorbeugend immunifierenden Säuglingsbehandlung. 

brigens unterließ Behring nicht, wiederholt hervorzuheben, daß er 
über Verſuche an Menjchen nod feine Erfahrungen habe. Seine Urteile 
ftüßen ſich lediglich) auf Tiererperimente. Dementjprechend ift auch die 
ärztliche Welt in ihrem Urteil über den Hygienifch-therapeutiichen Wert 
der Behringichen Entdedungen für den Menjchen noch jehr zurüdhaltend 
und nicht ohne weiteres geneigt, allzumweit gehende Hoffnungen für Die 
Erlöfung der Menjchheit von der Schwindjudht an die Behringichen Tier: 
erperimente zu knüpfen. 


5. Der Syphilig:Erreger gefunden? 


Schon im vorjährigen Bande dieſes Jahrbuches ? haben wir von der 
Entdedung des leider inzwijchen verjtorbenen, allgemein als bedeutenditer 
Protozoenfenner amerfannten Fritz Schaudinn Notiz genommen, 
wonach in einer Spirochäte, von ihrem Entdeder Spirochaete pallida 
benannt, der Erreger der Syphilis gefunden jein jol. Die Entdedung 
bat ſowohl wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes als auch wegen des 
großen Re * ſich der Entdecker in der wiſſenſchaftlichen Welt 
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erfreute, überall großes Auffehen erregt und zu intenfiver nadhprüfender 
Arbeit über diefe Trage Veranlafjung gegeben. Die Mehrheit der Nach— 
prüfer hat denn inzwijchen auch ſich der Anfiht Schaudinns angeſchloſſen 
und iſt damit einverftanden, dieſe Spirochäte al3 wirklichen Syphiliserreger 
anzuerfennen. Als völlig gejchloflen dürfen freilich die Aften hierüber 
nod nicht gelten. Man bat, feit der Jeſuit Athanafius Kircher und 
David Abercromby (1658) ein belebtes Gontagium in Geftalt fleinfter 
Würmchen als Urſache diejer jchredlichen Seuche in Anſpruch nahmen, un= 
ermüdlich nad) einem jolchen Lebeweſen gejucht. Ofter als einmal glaubte 
man e3 ficher gefunden zu haben, aber immer erwies fi) ſchließlich der 
vermeintliche Mifroorganismus als verhältnismäßig unſchuldig. Jedenfalls 
ift e8 den Forjchern, die auch Heute nod) an der jpezifiichen Bedeutung der 
von ihnen gefundenen Gebilde für die Verurſachung der Lues feithalten, — 
außer Fri Schaudinn — nicht gelungen, eine nennenswerte Gefolgjchaft für 
ihre Anficht unter den Mitforjchern auf diejem Gebiete zu gewinnen. Das 
gilt auch von dem Cytorrhyctes luis, den Siegel (wie im XXI. Bande 
diejes Jahrbuchs erwähnt tft) furz vor Schaudinn gefunden hatte. 

Die Spirochaete pallida iſt ein forfzieherartig geformter Organismus, 
der ſich — bei einer Vergrößerung von etwa 1:1000 — im mifroffopijchen 
Bilde ſyphilitiſcher Gemwebeteilden zeigt. Seine wirfliche Größe ift im 
Mittel etwa 7 1! Die Zahl der forfzieherartigen Windungen ſchwankt 
zwijchen 2 und 20; der Verlauf der Windungsreihe ift teil geradlinig, teils 
gefrümmt. Der Körper ift im Durdichnitt freisförmig, jo daß aljo die 
Pallida eine zylindriiche Geftalt beſitzt; die Enden find zugefpikt, dabei 
zuweilen aufgerollt. Ihre Bewegungen bejtehen in Rotation um die Längs— 
achje, Vor: und Rückwärtsgleiten und Beugungen des ganzen Körpers. Die 
Beweglichkeit dauert bei Zuſatz phyfiologijcher Kochjalzlöjung bis zu ſechs 
Stunden, wogegen fich bei fonzentriertem Glyzerin jofort oder nad) 5 bi 
10 Minuten Unbeweglichfeit einjtellt, wobei gleichzeitig au) die Schrauben- 
gejtalt jich ändert. Außerhalb des Organismus ift die Pallida bis jet noch 
nicht gezüchtet worden. Ihre Verbreitung gejchieht wahricheinlich auf dem 
Blutwege, d. h. das Blut ift für jie ein Transportmittel, nicht aber der 
Ort der Vermehrung; denn gerade die bluthaltigiten Organe, wie Milz und 
Lunge, zeigen nur jehr wenige jolcher Lebewejen. Die Spirochaete pallida 
joll jich von andern Spirodhäten nad) Schaudinn zunächſt durch ihr ge— 
ringes Lichtbrehunggvermögen, ihre Zartheit, ihre Windungsart, ihr Ver— 
halten zu gewiljen Färbungsmethoden, jowie aud) durch den Bejik von 
Geißeln unterjcheiden. Für den nicht Geübten ift es jedenfall® nicht ganz 
leicht, die Pallida von andern Spirocdhätenarten, die hie und da auf und 
in dem menschlichen Körper angetroffen werden, zu unterjcheiden. 

As Gründe, welche für die wirkliche Spezifität der Spirochaete 
pallida als Syphiliserreger angegeben werden, find folgende hervorzuheben: 
Zunächſt Tann man wohl zugeben, daß ihr Vorfommen bei jyphilitifcher 
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Erjcheinungen primärer und jefundärer Natur ein ganz fonftantes ift. 
Nicht gefunden wird diefe Spirodhäte bei Produften tertiärer Syphilis. 
Den Grund hierfür vermutet Schaudinn darin, daß bei dieſen das 
Syphilisgift eine andere Geftalt angenommen hat, vielleicht die Geftalt 
von Körnden, und fich jo der Aufmerkjamfeit entzieht. Vielleicht ift der 
Spphiliserreger bei tertiärer Lues auch nur in jo fehr geringer Zahl 
vorhanden, daß er biäher dem Forjcherauge entgangen ift. Bejonders ins 
Gewicht fallend bei der Auffindung der Pallida ift ihr faft reines Vor— 
fommen in der Tiefe ſyphilitiſcher Affefte, alfo gerade dort, wo der eigent- 
liche Herd der Krankheit fit; ferner auch ihr Vorkommen in den Lymph— 
drüjen, in den verjchiedenen jefundären Eranthemformen und im Blut. 
Auch in den inneren Organen, in Tpezifiichen Kranfheitsherden und im 
Blut von Kindern mit ererbter Syphilis wird der Schaudinnjche Syphilis— 
erreger gefunden. Anderſeits ift die Tatſache, daß die Spirochaete 
pallida bei nicht jophilitiich Erfranften und bei Gejunden bisher nicht 
gefunden worden ift, ein wenn auch nicht ausichlaggebendes, aber doch 
mit in die Wagſchale fallendes Beweismittel für ihre Spezifität. Auch 
bei der erperimentellen Syphilis der Affen ift die Spirochäte gefunden 
worden, während fie bei gejunden Affen nicht gefunden wird. 

Es ließen fi zwar noch mande Einwände gegen die Bedeutung des 
Schaudinnihen Fundes ala wirflicher Syphiliserreger geltend machen, 
3. B. der, daß die Pallida vielleiht nur eine Variante der Spirochaete 
refringens jei, die möglicherweije durd) andere Ernährungsbedingungen ihr 
Ausfehen verändern kann. Sodann fteht bis jetzt noch die Erfüllung des 
Poſtulats Kochs als der entjcheidende Beweis für die Spezifität eines Krank— 
heitserregers auß: Reinfulturen und experimentelle Ubertragung der Krantheit 
durch dieje Reinfulturen. Immerhin jprechen jchon jegt eine Reihe von Arzten, 
denen man fritifches VBerftändnis für die Frage zugeftehen muß, dem pofitiven 
Nachweis der Spirochaete pallida eine unzmweifelhafte dDiagnoftiiche Bedeutung 
zu, indem fie darauf hinweiſen, daß überall dort, wo bei Primäraffeften die 
kliniſche Diagnoje zweifelhaft bleiben mußte, aber doch die Pallida nach— 
gewieſen wurde, auch die jefundären Erjcheinungen der Lues nicht ausblieben. 

Die mit großem Eifer fortgefeßten, weiteren Beobachtungen und ex— 
perimentellen Unterjuchungen zu diejer Frage werden in nicht allzu ferner 
Zeit entjcheiden, ob die Entdedung Fri Schaudinns wirklich die große 
Bedeutung hat, die ihr von der überwiegenden Mehrzahl der Syphilidologen 
ſchon jeßt zugejtanden wird. 


6. Hyperämie al3 Heilmittel. 


Schon Rokitansky, der berühmte Wiener Kliniker, lehrte vor 
50 Jahren, daß eine Lunge, in welcher — bedingt zumeift durch mangel- 
haften Verſchluß der Mitralllappe des Herzens — ftändige Blutüberfüllung 
durch Blutftauung herrſcht, nicht an Zuberfuloje erfranfe. Dieſer Satz 
bejteht auch heute noch zu Recht, wenn auch ſpätere Unterſuchungen auf 
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mandherlei Ausnahmen von diejer Regel hingewiefen haben. Man er- 
fannte auch bald, daß gerade die durh Stauung bedingte Blutüber- 
fülung die wirkliche Urſache diefer Immunität gegen tuberfulöfe 
Infeltion ausmache, aber e3 dauerte lange Zeit, bis man aus Diejer 
Erkenntnis Konfequenzen für praftiiches Handeln am Krankenbette zog. 
Erſt durch Profeffior Bier in Bonn, der dieſen Gedanken Roki— 
tanskys aufgriff, wurde die fruchtbare Tragweite diefer Wahrheit ganz 
erfannt und in praftiiche8 Handeln von außerordentlich jegensreicher Be— 
deutung umgeſetzt. Zunächft führte diefer Gedankengang, von der Zwed- 
mäßigfeit der Hyperämie für gewille Fälle, Profeſſor Bier dazu, bei 
chroniſchen Gelenkentzündungen die fünfllihe Hyperämie als Heilmittel 
zu verfuchen. Er verwandte zum Servorbringen der Hyperämie alle die 
Verfahren, mittel® welcher man in beliebigem Grade vermehrte Blutzuführung 
und Verminderung de3 Blutabflufjes hertellen kann. Aktive (arterielle) 
Hyperämie erhält man amı einfachiten dadurch, daß man den betreffenden 
Körperteil intenfiver Einwirfung von heiter Luft ausſetzt. Paſſive Hyperämie, 
Stauungshyperämie an den Extremitäten erreiht man am beiten durch 
Abbinden derjelben mittels einer elaftiihen Gummibinde Als Mittel- 
glied zwijchen diefen beiden Arten der Hhperämie-Erzeugung jteht eine 
andere, welche Blutüberfüllung einer umjchriebenen, relativ Heinen Körper- 
jtelle hervorbringt durd) Anwendung von jaugenden Glasgloden, die nad 
Art trodener Schröpftöpfe wirkten. Die Erfolge, die Bier mit dieſem 
Verfahren bei tuberfulöjen und andern Gelenfentzündungen erzielte, ver— 
onlaßten ihn, dasjelbe aud bei andern lokalen Erkrankungen ent 
zündlicher Natur zu verjuchen. Uber ein Jahrzehnt lang prüfte und 
beobachtete er gründlicht diefe Behandlungsweije, bis er im vorigen Jahre 
die Früchte feiner Studien und klinischen Erfahrungen in einem großen 
Werke veröffentlichte, dad dann auch nicht verfehlte, berechtigtes Aufjehen 
zu erregen und das Intereſſe der Berufsgenofjen für diefen neuen Weg 
der Kranfenbehandlung auf das lebhaftefte in Anfpruch zu nehmen. 
Schon längjt hat man ſich daran gewöhnt, in der Entzündung nicht 
einen ſchädlichen Prozeß zu jehen, den man um jeden Preis zu befämpfen 
habe. Sie ijt vielmehr eine notwendige Abwehrreaftion der Gewebe 
gegen fie bedrohende gejundheitäfeindliche Reize. Die erjte Erjcheinung 
der Entzündung ift Blutandrang nach der bedrohten Stelle mit den 
äußerlich auffallenden Begleitern: Rötung, Hitze, Schwellung, Schmerz. 
Cohnheim, der die Erjcheinungen der Entzündung Hajfisch bejchrieb, jah 
das franfheitbedeutende Weſen der Entzündung in der Auswanderung der 
weißen Blutförperchen (Leukozyten). Das ſuchte man durch „entzündungs— 
widrige” Behandlung zu beichränfen und erreichte wohl auch eine Ber 
ſchränkung gewiſſer Entzündungserfcheinungen. Aber dem Kranken war 
damit wenig gedient; die Infektion. die Urjache der Entzündung, breitete 
ſich nur um fo mehr aus. Man überjah eben die wertvolle Zwedbedeutung 
der Entzündung. Die neuere bafteriologijche Forſchung ſchaffte hierin 
größere Klarheit. Der Austritt von Serum aus den Blutbahnen, Die 
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Auswanderung von Leufozyten, das MWuchern der feſten Gemebäzellen be» 
jweden, das jah man nun ein, die Unſchädlichmachung des eingedrungenen 
Giftſtoffes. Daß das Blutjerum bafterizide Kraft hat, kann heute nicht 
mehr bezweifelt werden. Ebenfowenig fraglich ift die Rolle der Leukozyten 
im Kampf gegen die Balterien. Endlich ijt auch erwiejen, daß aud die 
wuchernden feiten Zellen des Bindegewebes, bejonderd die Enbothelien der 
Heinften Blutgefäße, bafterienfeindliche Eigenjchaften bejiten. Dieje drei 
Schutzmittel der Natur im Kampf gegen die Infektion, die dad Weſen 
der Entzündung ausmachen, haben eine gemeinfchaftlihe Duelle und Trieb» 
feder: die Hyperämie. Sie ijt es, die den Durdhtritt des Serums er— 
leichtert, die Aufgabe der Leukozyten unterftüßt und das ſchnelle Wuchern 
der Bindegewebgzellen bejchleunigt. Die entzündliche Hyperämie ift haupt« 
jählih pajliver Natur. Die Schlagadern erweitern ſich nur mäßig, 
während die Sapillaren und kleinſten Saugadern eine beträchtliche Er— 
weiterung zeigen. Daher die ftarfe Verlangjamung des Blutjtromes. Die 
Behandlung jolcher auf infeftiöfer Baſis entjtandenen Entzündungen nad) 
Bier ift nichts anderes ald die Steigerung der natürlihen Schuber: 
richtungen des Organismus, 

Die Volfsmedizin bedient fich zur Reifung einer mit Eiterung 
drohenden Entzündung feit langem der heißen Breiumjchläge oder ber 
Prießnigverbände, auch wohl der Terpentinjalbe und anderer Hautreiz= 
mittel. „Das Volk, das”, wie Bier fi ausdrüdt, „nicht jo dumm ift, 
Jahrtaujende lang immer auf diefelben Mittel zurüdzugreifen, wenn 
fie ganz unnüß oder unter allen Umjtänden ſchädlich wären“, mollte 
die entzündliche Geſchwulſt zu ſchneller Reifung, d. h. zur Eiterung und 
zur Entleerung des gebildeten Eiter3 bringen. Dabei ſchaffte es eben 
unbewußt eine fonftante Hyperämie. Und nicht nur bei den afuten 
(infettiöjen) Entzündungen finden wir von jeher die Hyperämie ala 
Heilmittel unbewußt empfohlen. Auch bei chronijchen, auf Infektionen 
beruhenden Krankheiten finden wir, daß deren wirfjame Behandlungs- 
methoden ähnliche Grundlagen haben. Heiße Schlamm- und Moorbäder 
bei entzündlichen Erkrankungen der Gelenfe, bei gemiljen Unterleibs— 
erfranfungen der Frauen, Dampfbäder und Dampfdujchen bei den ver- 
ſchiedenſten chronischen Muskel- und Gelenfentzündungen haben von jeher 
ihre eifrigen Anhänger gefunden, und auc fie können als Beweiſe für 
die Heilwirkung der Hyperämie angeführt werden. Es ijt aljo eigentlid) 
nichts Neues, wenn jebt wieder ein altes Heilprinzip hervorgeholt und zur 
Anerkennung gebradjt wird. Was bei Bierd Empfehlung der Hyperämie 
al3 Heilmittel neu ift, ift die Methodik, die Konſequenz ihrer Durchführung 
bei den verfchiedenften Krankheiten und die willenichaftliche Begründung 
der Methode. Die Erfolge der Bierjhen Stauungsbehandlung find ganz 
ausgezeichnet, Wenn ſich eine große Zahl von Arzten dieje Methode 
noch nicht angeeignet hat, jo beruht dies vor allem wohl darauf, weil fie, 
wenn auch nicht Tangwieriger als andere Methoden, jo eben doch auch 
langwierig ift und dabei eine ftändige Überwachung des Kranken nötig 
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macht; denn es erfordert Umficht und Erfahrung, den richtigen Grad der 
täglich zu wiederholenden Stauung zu treffen. Was nun die Technik der 
Behandlung mittel3 Hyperämie anlangt, jo wird die Stauung ber Ex— 
tremitäten, 3. B. bei Gelenftuberfuloje, in der Weije ausgeführt, daß ein 
elaftijches breites Band, eine Gummibinde, oberhalb des kranken Gelenkes 
mäßig feft angelegt wird, d. b. fo feſt, daß der Puls unterhalb der Um— 
ihnürung noch gut fühlbar ift und der Patient durch die Binde nicht 
das Gefühl befonderer Unbequemlichfeit hat. Wenn die Binde redht an— 
gelegt ift, verurfacht fie nicht nur feinerlei Schmerzen, fondern wirkt ent 
jchieden jchmerzlindernd. Die Haut der abgebundenen Extremität wird 
blaurot, warm; allmählich tritt eine mehr oder weniger ftarfe Anſchwellung 
(Ödem) auf. Dabei ift der Puls deutlich fühlbar, eher etwas ſtärker 
als auf der nicht abgebundenen Seite. So bleibt die Binde etwa 40 
bis 60 Minuten täglich liegen. Bleibt fie zu lange liegen, oder ift fie zu 
fejt angelegt, dann zeigen fich zinnoberrote Fleden, die Haut wird fühl, es 
treten Schmerzen und andere abnorme Empfindungen in der Extremität 
auf. Bier nennt das „alte Stauung“. Dieje falte Stauung muß abjolut 
vermieden werden. Die Grenzen der für Stauungen geeigneten Gelenf- 
entzündungen zieht Bier jehr weit. Bei hochgradigen Schwächezuftänden, 
bejonderd vorgejchrittener Lungen und Darmtuberkuloje ſowie Amyloid- 
entartung ift von der Stauung nichts mehr zu erwarten. Anderſeits 
zeigen fi auch bei filtulöjen, fcheinbar ganz zerftörten Gelenfen unter 
derjelben noch gute Reſultate. Allerdings find dauernde Reſultate nur 
dur monatelang, ja jelbjt jahrelang fortgejeßte Behandlung zu erwarten. 
Aber auch die bisher übliche Behandlungsweiſe chronijcher tuberfulofer 
Gelenfentzündungen, ſofern fie nicht eine operative war, jofern aljo Re— 
jeftionen und Amputationen vermieden wurden, nimmt jelbft in günftigen 
Fällen ,—2 Jahre in Anſpruch. Als Lohn für die Ausdauer bei der 
Behandlung mit Bierjcher Stauung find die Erfolge Hinfichtlich der Wieder- 
erlangung der yunktionsfähigfeit der franfen Extremität bejler als bei jeder 
andern Methode. 

Neben den Gelenfentzündungen zog Bier nach und nach andere Ente 
zündungen in den Kreis feiner Behandlung durch Hyperämie, 3. B. Zelle 
gewebsentzündungen, eitrige Bruftdrüjenentzündung, Karbunkel, Furunkel zc. 
Die hierbei zur Anwendung gebradjten Apparate find eine Art Schröpfe 
föpfe oder ähnlich geformte Glasglocken Heineren oder größeren Kaliber, 
die mit einer Saugpumpe oder mit einem zum Anſaugen beftimmten 
Gummiballon feit verbunden find, durch welche die Luft in der Iuftdicht 
auf der Haut unmittelbar über dem Krankheitsherd aufgeſetzten Saugglode 
bis zu einem gewiflen Grad verdünnt wird. Dieje Luftverdünnung wird 
jo weit fortgejeßt, daß die darunter liegende Haut ſich nicht allzu ftarf in 
die Glode hineinwölbt. Keinesfalls dürfen Blutaußtritte in und unter 
die Haut bei dieſem Verfahren erfolgen. Auch Schmerzen darf diefe Art 
der Stauung jo wenig hervorrufen wie die Abbindung. Die Saugglode 
bleibt etwa 5 Minuten über der kranken Stelle fihen, wird dann für 2 bis 
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3 Minuten abgehoben und wieder angejegt. Dieſes Manöver wird drei— 
bis ſechsmal wiederholt. Das Abheben gejchieht dur MWiedereindrücden 
der Ruftpumpe oder des Gummiballonz, wodurd fi) die Glode ohne 
Zerrung entfernen läßt. Bei offenen Wunden entleert ſich während der 
Stauung anfangs blutiger Eiter in die Glode; jpäter fließt nur nod) 
Hare3 Serum, ein Zeichen, daß man mit dem Anfaugen aufhören kann. 
Da die jaugende Kraft der Glode in jchonenditer Weile den Eiter aus 
der Wunde zieht, kann man jich bei Anwendung diejes Apparate mit 
Heineren Einjchnitten in den Kranfheitäherd zum Zweck der Entleerung 
des Eiters zufrieden geben, als jonjt nötig wären, ein Vorteil, der nicht 
zu unterfchägen ijt. Kleinere Wunden heilen jchneller als große und geben 
fleinere Narben. Ein weiterer Nußen der Methode bejteht in der da— 
durch bewirften Auswaſchung des franfen Gewebes durch den nad) außen 
dringenden Säfteltrom. Mit dem durch die Stauung abgeführten Serum 
verlaffen auch Leufochten, Lymphocyten und eine Menge Bakterien die 
franfe Stelle. Der wirfungsvolljte Vorgang bei der Saugbehandlung ift 
wieder die Hyperämie. Das Anjaugen bewirkt eine verftärfte Blutzufuhr 
mit VBerlangjamung des Blutſtromes. Das Heilbeitreben der Natur, das 
in der Entzündung zum Ausdrud kommt, wird durch die fünftlich herbei— 
geführte Hyperämie unterftüßt. Der Therapeut fommt demnach hier mit 
jeinen Maßnahmen der Natur entgegen. Das Verfahren ift aljo ein natur= 
gemäßes im beiten Sinne des Wortes. 

Eine dritte Methode, durch die fich fünftliche Hyperämie zu Heilzwecken 
im Sinne Biers herbeiführen läßt, befteht in der Einwirkung trodenheißer 
Luft auf das franfe Körpergelenk, eventuell auch auf den ganzen Körper. 
Zur praktiſchen Durchführung diefer Methode find eine Reihe von Apparaten 
angegeben worden, die alle darauf hinauslaufen, einen alljeitig abgeſchloſſenen 
Raum berzuftellen, der groß genug iſt, das franfe Glied, jei es ein 
Gelenk oder eine ganze Extremität, oder jei e8 der Rumpf, jo aufzunehmen, 
daß e3 frei darin ruht. In diefen Raum wird aus einem Spiritus— 
oder Gasheizapparat, an den ſich ein entjprechend geformtes Rohr (ähnlich 
einem Ofenrohr) anjchließt, die erhigte trocdene Luft (fein Waſſerdampf!) 
zugeleitet und darin fejigehalten. Das franfe Glied fteht auf dieſe Weiſe 
unter der Einwirkung einer recht beträchtlichen Hitze; die Dauer Ddiejer 
Einwirkung fann von 30 auf 60 Minuten ausgedehnt werden, Die Folge 
ijt wieder eine ſtarke Hyperämie, eine jtarfe Durchblutung der Haut und 
der darunter liegenden Gewebe mit gleichzeitiger ſtarker Schweißabjonderung. 
Der Laie betrachtet dabei da3 Schwigen als die Hauptjadhe. In Wirk— 
lichfeit ift jedoch nicht diejes das MWejentliche, jondern es ift die Hyperämie, 
die künſtlich hervorgerufene oder fünftlich gefteigerte Entzündung, die das 
Heilfame an dem Vorgang bedeutet. Die Heißluftbehandlung ift aller- 
dings jchon vor Bier geübt worden, wenn aud) nur jehr vereinzelt. Bier 
hat aber das unleugbare Verdienft, dieſe Heißlufttherapie nicht nur wiſſen— 
ihaftlic begründet, fondern auch ihr in weiten Kreiſen der ärztlichen Welt 
zur praftiichen Anerfennung verholfen zu haben. 

Jahrbud ber Naturwifjenichaften. 1908/1907, 19 
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7. Die Fortichritte in der Therapie dur den Ausbau 
der phyſikaliſchen Heilmethoden. 


Wenn aud) einzelne der phyſikaliſchen Heilfaftoren — id) erinnere an 
die Hydrotherapie und an die Mafjage — ſchon feit früheften Zeiten 
Verwendung am Srankenbett fanden, jo geſchah dies doch nur in jehr 
beichränktem Umfange und vereinzelt und zumeijt auch nur innerhalb der 
Volfamedizin durch Latenhände Die Zunftärzte wußten bis vor kurzem 
mit diefen Dingen nicht viel anzufangen, oder vielmehr fie waren, eine 
geſchnürt in die Spanischen Stiefel ihrer lateinischen und griechiſchen Wiſſen— 
haft, durch altüberlieferte Pfeudowahrheiten jo Hypnotifiert, daß fie fein 
Auge und Ohr hatten für dad, was außerhalb ihres Zunftwiljens lag, 
und es bon vornherein unter ihrer Würde bielten, fih mit SHeilver- 
juchen zu beichäftigen, denen die Approbation der Fakultät fehlte. Nach» 
dem ſich aber immer weitere Kreiſe des Publitums für nichtarzneiliche 
Therapie zu interejfieren anfingen, blieb den Arzten, die ihre Hundichaft 
nicht verlieren wollten, nichts andere übrig, als auch jenen Heil— 
methoden einige Aufmerffamfeit zu jchenfen, die in Laienfreijen eine 
jo begeijterte Anhängerſchaft gefunden hatten. 

Zuerft war es die Hydrotherapie, die von dem Bauern Vinzenz Prießnitz 
auf dem Gräfenberg neu erfunden — Triumphe hatte fie ſchon früher 
gefeiert, war aber immer wieder in Vergefjenheit geraten —, bald von 
Arzten übernommen und vor allem von Winternik in Wien ausgebaut 
und in der willenichaftlichen Welt zu Ehren gebracht wurde. Neben der 
Hydrotherapie feflelte auch bald die Maſſage und Gymnaftif, die bisher 
in den Händen von Streichfrauen und Schäfern oder ſchwediſchen Gym— 
naften ein Aichenbrödeldafein geführt hatte, das Intereſſe willenjchaftlicher 
Ärzte und wurde zunächſt in&bejondere don Chirurgen gepflegt, Die fie 
zur Nachbehandlung verfteifter Gelenfe u. dgl. wertvoll fanden. Die Eleftro- 
therapie hatte ein ziemlich wechjelndes Schidjal. „Von der Parteien Haß und 
Gunſt entitellt, ſchwankt ihre Charakterbild in der Gefchichte.” Plan er- 
hob fie auf der einen Seite in den Himmel, während man ihr auf der 
andern Seite überhaupt nichts Gutes — wenigſtens bezüglich ihrer Heil— 
fraft — zutraute und die vermeintlichen, durch jie erzielten Erfolge ala 
eitel Einbildung — jebt jagen wir dafür „Suggeſtion“ — erklärte. In 
neuejter Zeit dagegen kommt fie wieder hoch zu Ehren, und zwar nicht 
nur in der Form der einfachen Galvanijation oder Faradiſation, wie fie 
ſchon vor 50 Jahren geübt wurde, jondern in ganz neuer Geftalt, als hydro— 
eleftriiches Vierzellenbad, Mechielftrombad , eleftromagnetiiche Therapie, 
Noltaifation und Mortonilation, Nrjonvaliiation und Teslaijation. Ganz 
bejonders aber iſt e3 die eleftrifche Lichtbehandlung, die durch das Röntgen— 
licht und Radiumlicht einerjeitd, durch die Finjenlampe und ähnlich wir- 
fende elektrijche Yampen anderjeit$ jowie durch die Glühlichtfaftenbehand- 
lung für die Therapie ganz neue und eigenartige Perſpektiven eröffnete. 
Wieviel Anerfennung gerade die Lichttherapie troß der relativ furzen 
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Zeit ihres Beitehens in der Ärztewelt gefunden hat, geht daraus her— 
por, daß auf dem im Auguſt 1905 zu Lüttich unter großer Teile 
nahme abgehaltenen Kongreß für Phyfiotherapie (das wiſſenſchaftliche 
Fremdwort für das deutſche, etwas bdiäfreditierte Wort Naturheilbehand- 
lung) die Lichttherapie als gleichberechtigter und jelbjtändiger Teil der 
willenichaftlichen Therapie anerfannt worden ift. Der Präfident diejes Kon⸗ 
greſſes, Dr Niviere (Paris), betonte, daß inäbejondere eine Reihe von 
chroniſchen, biäher für unheilbar gehaltenen Krankheiten durch phyſikaliſche 
Heilfaktoren (Elektrizität, Waller, Luft, Wärme, Kälte, Klima, Bewegung, 
Licht, Sauerftoff, Röntgenftrahlen, Radium uſw.) der Heilung entgegen» 
geführt werden. Auch ein anderer berühmter Vertreter der phyfitaliichen 
Therapie, Dr Colombo (Rom), hat die unbeftrittene Bedeutung diejer 
Heilfaktoren für eine Reihe von Krankheiten (Lähmungen, Hemiplegien, 
Herzfrankheiten ufmw.) bervorgehoben, „welche die ältere Medizin mit 
dem bitteren Befenntnis ihrer Ohnmacht als unheilbare Krankheiten be— 
zeichnet hatte“. 

Die phyſikaliſche Therapie jteht, wie Leyden jehr richtig bemerkt, in der 
Mitte zwiichen der Chirurgie und der internen Medizin und Ieiftet beiden 
große Dienfte. Allerdings fteht fie wohl der inneren Klinik näher als 
der Kirurgiichen und hat auch jchon manden Kranken vor dem Meſſer 
bewahrt. 

Der Kreis der Krankheitsformen, für deren Behandlung phyſikaliſche 
(und diätetiſche) Heilfaftoren fehr wichtig, ja ſogar unentbehrlich find, 
hat in den lebten Jahren an Umfang ganz erheblich zugenommen und 
wächſt von Tag zu Tag noch weiter. Für die akuten Infektionskrank— 
heiten würden (neben der Diättherapie) jetzt etwa folgende phyſikaliſche 
Heilfaftoren in Betracht fommen: beim Typhus neben der ſchon längere 
Zeit geübten Bäderbehandlung auch die Behandlung mit falter Luft (nad) 
Lazarus); bei Genidjtarre die heißen Bäder; bei Pocken das rote Licht; 
bei jeptiichen Erkrankungen die Hyperämiebehandlung nad) Bier; bei 
rheumatischen ſowie bei den meijten Infektionsfrantheiten die heißen Bäder 
oder heiße Luftbehandlung, Schwißapparate, Glühlichtdampfbäder ıc. Zur 
Nachbehandlung nad) akuten Krankheiten aller Art kommen Freiluftliege— 
furen in Verbindung mit Luft und Sonnenbädern in Betracht, jpäter 
Himatifche Huren. Für die Behandlung der Erfranfungen der Atmungs— 
wege jpielen die phofifaliichen Methoden von jeher eine große Rolle. Die 
moderne Behandlung der Lungentuberkuloſe ift eine ausjchließlich phyſikaliſch- 
diätetiiche: FFpreiluftliegefuren, in Verbindung mit Sonnenbädern, Atem- 
gymnaſtik und entiprechender Diät, find in allen Zungenheilanftalten als 
das Weſentliche ihrer Therapie anerfannt und gepflegt. Die mechanijche 
Amungsaymnaftif mittel8 des Roßbachſchen Atmungsftuhls bei Aſthma 
und Emphyſem und die Inhalationsbehandlung gehören aud) zur phyfifa= 
liſchen Therapie. ine bejondere Berüdjichtigung verdienen die Sauer— 
ftoffeinatmungen bei erheblichen Atmungsftörungen (Cyanoſe) akuter und 
chroniſcher Natur. Ein in der Leydenſchen Klinik geübtes, vorzüglich wirk— 
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james mechaniſches Hilfsmittel zur Erleichterung der Expektoration bejteht 
in einer Erhöhung. des Fußendes des Bettes durch untergelegte Klötze 
bon etwa 20 cm Höhe bei relativ niedriger Kopflage. In ähnlicher 
Weiſe erweijt fi umgelehrt die Erhöhung des oberen Bettendes nützlich 
zur Erleichterung des Harnabfluffes bei Blajen- und Nierenbedentatarrhen 
jowie zur Beichleunigung des Wafjerabfluffes bei Odemdrainage Eine 
jehr wichtige Stelle nehmen die phyfifalifchen Heilfaftoren ein bei der Be— 
handlung der Herzleiden und Blutgefäßerfrantungen. Bier fommen in 
Betracht: Ruhe- und Liegeluren verbunden mit Luft: und eventuell auch 
mit Sonnenbädern, kalte oder warme Applikationen auf die Herzgegend 
oder ableitende bydropathiiche Prozeduren; von den Bädern fommen ind« 
bejondere Kohlenſäure- ſowie Sauerjtoffe und Mechjelftrombäder in Ber 
tracht; auch vorjichtige Bewegungsübungen und Maſſage, Erſchütterungs— 
maſſage, Widerſtandsbewegungen, Terrain- oder Treppenſteigekuren leiſten 
hier Vorzügliches. Die Behandlung mit Herzſtützen und ähnlichen Ban— 
dagen, die von Kranken ſtändig getragen werden, gehören ebenfalls zur 
phyſikaliſchen Heilmethode. | 

Für die Nierenkrankheiten fommt natürlich die diätetiiche Behandlung 
vor allem in Betracht; nächſt dieſer Liegeluftfuren und Sonnenbäder 
jowie Schwißprozeduren, und zwar am beiten Bettſchwitzbäder mit Glüh— 
lihttäften oder Heikluftapparaten. Die PVibrationsgmafjage bei Blafen- 
ſchwäche, die hydriatiſche und eleftrijche Behandlung bei verjchiedenen jeruellen 
Störungen feien nur furz erwähnt. Auch bei den Erfranfungen der Ver— 
Dauungsorgane und bei den Stoffwecjelfranfheiten jpielt jelbftredend die 
diätetijche Behandlung die erjte Rolle, ohne daß aber dabei die phyjifa- 
lichen Einwirkungen hintanzujegen wären; bydrotherapeutiiche Prozeduren 
und Wärmebehandlung, Sonnenbäder und eleftrijche Einwirkungen, Mafjage 
und Bindenbehandlung laſſen auch Hier vorzügliche Rejultate erwachjen. 
Bei den Nervenkrankheiten der verjchiedenften Art ſtehen die phyſilaliſchen 
Heilmethoden von jeher im Wordergrunde der Aufmerkjamfeit bei Arzten 
und Laien. Nicht umſonſt flellen gerade dieje Kranken das größte Kon— 
tingent .zu den Bejuchern der Wajlerheilanjtalten, Luftlurorte und mo» 
dernen Sanatorien für phyfifaliiche Therapie. In neuefter Zeit legt man 
hier jpeziell auf Wreiluftliegefuren und Luftbäder, Beidäftigungs- und 
Übungstherapie ſowie eleftrophyfifaliiche Behandlung das größte Gewicht. 
Bei Erkrankungen der Bewegungdorgane, bei Muskel- und Gelenfrheuma- 
tismus, Sehnen, Schleimbeutel-e und Gelenfentzündungen jowie in der 
Refonvaleszenz nad Berlegungen, Berftauchungen, Quetſchungen, Ver— 
renfungen, Knochenbrüchen 2c. jind die phyfifaliichen Heilmethoden geradezu 
unentbehrlich geworden; Dampf: und Heikluftbäder, Sool- und Sclamme 
bäder, Biers Stauungshyperämie, Vibrations- und Elektromafjage und 
Gymnaſtik bilden heute den ganz jelbjtverftändlichen Heilapparat für dieſe 
Leiden. Während endlich” bei den Hautkrankheiten früher die Salben- 
behandlung und innerliche Medikation die einzigen Hilfsmittel waren, Die 
man für dieje oft ebenjo hartnädigen wie häßlichen Übel zur Berfügung 
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hatte, iſt jet in der Lichttherapie für. die in ſolcher Weiſe Gequälten ein 
Erlöjer entjtanden, der nicht hoch genug gejchäßt werden fann. Wenn 
die verjchiedenen Methoden der Lichtanwendung, Sonnen- und Glüh— 
licht, Kohlen⸗, Eiſen- und Quedjilberliht, Röntgen» und Radiumitrahlen, 
auch nicht als für alle Fälle von Hautfranfheiten abjolut ſichere Heil- 
mittel bezeichnet werden dürfen, jo leiſten fie doch gerade für deren 
ſchwerſte und häßlichſte Formen jo Ausgezeichnetes und Umerjehliches, 
daß die franfe Menjchheit alle Urjache hat, den Entdedern diejer neuen 
und neueften Heilmethoden die größte Dankbarkeit entgegenzubringen. 

Daß auch die Chirurgie von den großartigen Fortjchritten auf dem Gebiet 
der phyjifaliichen Heilmethoden Vorteil gezogen hat und an ihrem Ausbau 
mitarbeitet, ijt jelbjtverfländlih. Wichtiger aber noch find dieſe Fortjchritte 
für die innere Medizin geworden, und man fann getroft den Aus— 
jprud) wagen, daß wejentliche Erhöhung der ärztlichen Leiftungsfähigfeit 
in neuefter Zeit jpeziell bei inneren Erfranfungen und Hautkrankheiten 
in erjter Linie auf Rechnung des wiljenfchaftlichen und praftijchen Aus» 
baues der phyſikaliſchen und diätetijchen Heilmethoden zu jegen iſt. 


8, Über ſchmerzloſes Operieren. 


Den großartigen Aufihwung, den die Chirurgie in den letzten Jahr— 
zehnten genommen hat, verdankt jie einmal der Möglichkeit, die Schmerzen 
bei den Operationen durch Betäubungsmittel völlig ausfchalten zu können, 
dann der Entdedung Liſters, die zur antijeptifchen und ajeptijchen Wund» 
behandlung führte und dem Chirurgen die Möglichkeit in die Hand gab, 
die großen Gefahren, die früher durch Wundinfeltionen allen operativen 
Eingriffen anhafteten, überwinden zu fönnen. Zur Bejeitigung der 
Schmerzen während der Operation, der Vorbedingung für ein ruhiges 
und jicheres Arbeiten des Operateurs, war man jahrzehntelang ausſchließlich 
auf die Algemeinbetäubung durch Einatmung von Chloroform oder Ather 
angeiwiejen. Seit einigen Jahren hat man jedoch auch gelernt, ohne Ans 
wendung der Allgemeinnarfoje bei aufgehobenem oder doch jehr ver- 
mindertem Schmerzgefühl zu operieren. 

Zunächſt ift e3 die Kälte, durch die man eine vollkommene Gefühl- 
Iofigfeit der oberjten Hautjchicht herbeiführen fann, allerdings nur für relativ 
furze Zeit. Diefe Methode ift nur dort brauchbar, wo das AInftrument 
nit in die Tiefe einzubringen braucht, 3. B. aljo bei Eröffnung eines 
oberflächlichen Eiterherdes, beim Zahnziehen u. dgl. Die Kälte wird 
hierbei erzeugt durch fein zerftäubten Ather (Atherjpray) oder noch beſſer 
und ſchneller durch Chloräthyl, der in für dieſen Zweck paſſend gearbeiteten 
Glasröhren gebrauchsfertig in den Handel kommt. Will man eine tiefer 
greifende und etwa längere Zeit beanſpruchende Operation vornehmen, 
3. B. die Ausſchälung einer Fettgeſchwulſt, jo genügt die Kälteanäſtheſie 
nit. Für ſolche Fälle tritt dann die von Profeſſor Schleich (Berlin) zuerjt 
angegebene Infiltrationganäfthefie in ihr Recht. Es werden hierbei ſchwache 
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Kokainlöjungen (im Verhältnis von 1:1000), denen geringe Mengen Koch— 
jalz und Morphium zugejeßt find, unter ſtarkem Drud in das zu operierende 
Gewebe eingeſpritzt. Die in dieſer Weiſe „infiltrierten” Gewebe find 
dadurch zwar nicht abjolut unempfindlich gemacht, aber die Empfindung ift 
doch jo wejentlich herabgejeßt, daß von Schmerz bei der nachfolgenden Aus» 
führung der Operation feine Rede jein fann. 

Abjolute Aufhebung jedes Empfindungsvermögens kann wenigjtens bei 
Dperationen an Fingern und Zehen erreicht werden durch ein von Oberſt 
(Halle) angegebenes Verfahren. Es wird hierbei der finger oder die Zehe 
zunächſt durch einen dünnen Gummiſchlauch feit abgejhnürt. Sodann ſpritzt 
man zuerſt eine halbe Sprike einer einprozentigen Kofainlöjung in die 
Gegend des Gefäh- und Nervenftranges an der Stredieite des Gliedes ein; 
die zweite Hälfte derjelben Spritze wird neben den Nerven der Beugefläche 
entladen. Dann wartet man ab, bis der Erfolg eingetreten ift, was nad) 
etwa 5—10 Minuten der Fall it. Die Gefühllofigfeit ift Hierbei eine 
jo vollftändige, daß jelbjt bei Operationen von Knochen der Kranke Feine 
Ahnung davon hat, daß überhaupt etwas mit ihm geichieht, wenn er es nicht 
mit jeinen Augen fieht. Leider fommt das Unangenehme nad. Der nad) 
dem Erlöſchen der Kokainwirkung auftretende Nachſchmerz kann jo heftig 
werden, daß man genötigt ift, durch eine weitere Morphiumeinjprigung 
Ruhe Ichaffen zu müſſen. Zur Verringerung des Nachſchmerzes hat man 
dem Verfahren zwei Abänderungen gegeben. Die eine befteht darin, daß 
man Wdrenalin oder Suprarenin (ein aus der Mebenniere hergeitelltes 
organotherapeutijches Präparat) in ftarfer Verdünnung der Injektions— 
flüffigfeit zuſetzte. Hierdurch werden die Blutgefäße verengt, die Auf 
faugung des eingefprigten Kofains verlangjamt und jeine Wirfung am 
Orte der Einjprikung noch intenfiver. Dadurch fonnte man die Kofain- 
löjungen in noch ſchwächerer Konzentration verwenden und zugleich den 
Nachſchmerz verringern. Die andere Abänderung des Verfahrens beiteht 
darin, das Kofain durch ein anderes Mittel zu erjehen, das jchmerzverhütend 
wirft, ohne Nachſchmerz zu erzeugen. Die meijten der hierfür empfohlenen 
Präparate fonnten jchließlih mit dem Kokain doc) nicht fonfurrieren. Erft 
in jüngjter Zeit wurde das von den Höchiter Farbwerken bergejtellte und 
dem Kofain als überlegen gepriejene Novofain für den obigen Zwed ein» 
geführt, und es hat ich gezeigt, daß es allerdings feinen Nachſchmerz er— 
zeugt, doc) muß es, um ſich wirkſam zu zeigen, mit Adrenalin oder 
Suprarenin fombiniert gebraucht werden. 

Will man an Schleimhäuten operieren, dann genügt eine Einwirkung 
des Kokains oder feiner gleichwertigen Konfurrenten. Aber bier muß jolche 
Löſung in ftärferer Konzentration, zu 5—10®/,, am beiten ebenfall3 mit 
Zuſatz eines Nebennierenpräparated, zur Anwendung fommen. Natürlich 
genügt eine derartige Anäfthejierung der Schleimhaut auch nur für Schleim 
hautoperationen, die nicht in tiefe Gewebälagen eingreifen. 

Reichen die angeführten Methoden der Schmerzverhinderung nur für 
Hleinere Operationen aus, jo ift neuerdings eine weitere Methode angegeben 
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worden, die auch geitattet, Operationen größeren Stils ſchmerzlos vor» 
zunehmen, ohne zur Ather- oder Chloroformnarfoje greifen zu müſſen: 
die jog. Lumbalanäjthejie. Zu ihrem Verſtändnis müſſen einige 
anatomische Vorbemerkungen gemacht werden. Das eigentliche Rückenmark, 
das im Wirbelfanal eingebettet liegt, reicht nad) abwärts bis zum zmeiten 
Lendenwirbel. Aus dem Rüdenmarf entipringen 30 Paare Rückenmarks— 
nerven, die jeitwärts nad) rechts und linf& abgehen; jeder dieſer Nerven hängt 
durch eine vordere und eine hintere Wurzel mit dem Rückenmark zufammen. 
Durch die hinteren Wurzeln verlaufen diejenigen Nervenfafern, welche die 
Empfindung zum Nüdenmarf und Gehirn leiten; die vordere Wurzel ſetzt 
ji aug den vom Gehirn und Rüdenmarf zu den Bewegungsorganen ziehenden 
Nervenfajern zujammen. Bei Erfranfung oder Zerftörung der hinteren 
Wurzeln eine Rückenmarksnerven verlieren daher beftimmte Gebiete ihre 
Empfindlichkeit, während ähnliche Störungen im Bereich der vorderen 
MWurzel die Lähmung bejtimmter Muskeln zur Folge haben. 

Rückenmark und Nervenwurzeln werden von einer wajjerflaren Flüſſig— 
feit umjpült, der Zerebroipinalflüjiigleit, die mit dem in den Gehirn» 
fammern enthaltenen Waſſer unmittelbar in Verbindung ſteht. Schon 
1885 hatte ein amerifanijcher Arzt Corning den Verjuch bei Tieren und 
Menjchen gemadt, eine Kofainlöfung in dieſe Wirbelkanalflüſſigkeit ein- 
zujprigen, und hatte danach Aufhebung der Schmerzempfindung in der 
ganzen unterhalb der Einjprikungsftelle befindlichen Körperhälfte bei jonft 
erhaltenem Bemwußtjein beobachtet; daneben war auch die Fähigkeit, die 
Beine zu bewegen, aufgehoben. Er erkannte auch jofort den Wert diejer 
Tatſache als Erſatz der Narkofe, fand aber feinen Chirurgen, der die 
Sade näher prüfte, und jo geriet fie wieder in Vergeljenheit. Einfache 
Punftionen des Rückenmarkskanals zur Entnahme von Zerebroipinalflüjjig- 
feit waren in Deutichland zuerft von Profeſſor Duinde in Kiel ausgeführt 
worden, der dabei ſowohl diagnoftijche als therapeutijche Zwecke verfolgte. 
Andere Kliniker hatten auf diefem Wege auch Arzneien in den Rücken— 
marfsfanal eingeführt. Durch dieſe Verſuche wurde Profeſſor Bier in 
Bonn, der Autor des Werkes „Die Hyperämie als Heilmittel“, angeregt, 
zu berjuchen, ob ſich dadurch auch ein für chirurgiſche Zwecke brauchbares 
Verfahren finden ließe, das die Chloroform-Ather-Narkoje erjegen fünnte 
und zum mindeften nicht gefährlicher jein dürfte al3 die üblichen Narkoti— 
jierungdverfahren. Er begann mit diejen Verſuchen 1899, gab fie jedod) 
wegen übler Nahmwirfungen wieder auf und warnte fogar vor dieſen Ver— 
ſuchen, die zumal bei amerifanijchen und franzöfiichen Chirurgen Aufſehen 
erregt hatten und Nahahmung fanden. Das Kokain ijt zu giftig, und 
wurde es entjprechend verdünnt, dann wurde wieder der Erfolg in Zweifel 
gejtellt. Auch beitand die Gefahr, daß die Giftwirfung des Kofains ſich 
nit auf das Rückenmark bejchräntte, ſondern aufs Gehirn fortjeßte. 
Ein in ähnlicher Weife, aber weniger giftig wirfendes Erjaßmittel für das 
Kokain fand ſich zunächſt nicht. Erſt als man die jchon oben erwähnte 
Wirkung der Nebennierenpräparate fennen gelernt hatte und zugleich neue, 
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mehr veriprechende Kofainerjagmittel eingeführt waren, jo das Stovain und 
Novofain, griff man auf die Bierjchen Verſuche zurüd und fonnte bejjere 
Ergebnifje feititellen, jo daß jebt wohl in allen größeren hirurgijchen 
Kliniken zahlreiche Verſuche mit der Lumbalanäfthefie gemacht werden und 
weitere Verbeſſerungen und befriedigende Rejultate diefer neuen Methode 
zu erwarten find. 

Die Technik einer ſolchen Einjprigung ift nach einer Schilderung aus 
der Roftoder chirurgiſchen Klinik folgende. Man ſucht zunächſt den Dorn- 
fortja de3 vierten Lendenwirbels auf. Von diefem ausgehend läßt fich der 
Zwiſchenraum zwijchen dem dritten und vierten bzw. zweiten und dritten 
Lendenwirbel gut abtaften. Sodann wird die Haut desinfiziert und un— 
empfindlich gemacht und darauf eine Hohlnadel dem etwas vornübergebeugt 
figenden Patienten jenfrecht zur Rückenebene jo weit eingejtoßen, bis die 
waſſerklare Flüſſigkeit abfließt; dann ſpritzt man die forgfältig dofierte 
anäfthefierende Flüffigkeit ein, worauf der Stichkanal durch ein Heftpflafter 
verichloffen wird. Höher als in der angegebenen Stelle wird deshalb nicht 
eingeiprigt, weil man eine Verletzung des Rückenmarks vermeiden will. 

Nach der Einjprikung wird der Kranfe mit dem Beden hoc) gelagert, 
wenn eine Operation an den unteren Extremitäten vorgenommen werden 
toll; er wird Horizontal gelagert, wenn in der Gegend des Dammes 
Operationen vorzunehmen find. Schon ';—1 Minute nad) der Ein- 
jprigung fühlen die Kranfen eine Schwere in den Beinen und mandmal 
auch Ameijenkriehen. In durchſchnittlich 5—6 Minuten tritt vollftändige 
Unempfindlichfeit und die Unmöglichkeit ein, die Beine heben zu fönnen. 
Wie nah den anatomischen Verhältniſſen verftändlich ift, läßt ſich das 
Verfahren nur für Operationen an der unteren Körperhälfte, nicht aber 
für Kopfes, Bruſt- oder Armoperationen verwenden. Wieweit es ſich bei 
Baucoperationen nußbar machen läßt, müfjen erjt weitere umfangreiche 
Beobadhtungen ergeben. Da das Berfahren feineswegd abjolut harmlos 
it, auch jeine Technik nicht ganz leicht und einfach ift, jo ijt e8 zu— 
nächſt für die allgemeine ärztliche Praxis noch nicht ohne weiteres zu 
empfehlen, jondern wird vorderhand wohl noch den Kliniken und größeren 
Kranfenhäufern vorbehalten bleiben müſſen. Immerhin fann die Lumbal« 
anäſtheſie ſchon jetzt als eine wertvolle Bereicherung unſeres chirurgiſchen 
Könnens angeſehen und noch viel Gutes und Nutzbringendes von ihr 
erwartet werden. 


9. Neue Methoden zur Prüfung der Magenfunktion. 


Da die alten Methoden zur Prüfung der chemiſchen Funltion des 
Magens vielfach nicht genügen, hat es fih Profefjor Sahli in Bern 
angelegen jein lafjen, eine neue Methode auszuarbeiten, die er unter dem 
Namen Desmoidreaktion eingeführt hat, und die gegenwärtig Gegenjtand 
eifriger Diskuſſion und Nahprüfungen ſeitens der internen Kliniker ift. 
Sahli bediente ji zum Zwed der Prüfung der verdauenden Kraft des 
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Magens zuerjt des jog. Goldſchlägerhäutchens, das tft eines bindegewebigen 
Beitandteild des Blinddarmes vom Nind, der indejjen nicht gekocht 
jein darf. In diefe Membran ſchloß er eine Pille von 0,1 Jodoform 
feft ein. Da die Membran in Pepfinfalzfäurelöfung fih auflöft, muß 
dad auch im Magen innerhalb einer bejtimmten Zeit der all fein, wenn 
der Magenjaft feine normale chemiſche Beichaffenheit hat. Es wird dann 
das im Beutelchen eingejchlojiene Jodoform frei, fommt zur Rejorption, 
und es fann dann nad einigen Stunden in Speichel und Harn Jod 
nachgewieſen werden. Die Richtigkeit diejes Prinzips wurde von Sahli 
an 92 Patienten erprobt. Indeſſen erſetzte Sahli das Goldſchlägerhäutchen 
aus verjchiedenen Gründen dur Rohfatgut, eine Art Gummimembran, 
die übrigens leicht zu bejchaffen ift, da fie auch von Zahnärzten viel ge— 
braucht wird. Es darf aber ebenfalls nicht fterilifiert oder gekocht 
oder ſonſt erhitzt ſein. Auch das Rohfatgut löſt ſich nur in Pepfin- 
jalzjäure, nicht aber in Sodapankreasmiſchung. Sahli nennt dieſes mit 
Zodoforn oder auh mit Methylenblau gefüllte Beutelhen „Desmoid- 
beutelchen“. 

Unmittelbar nad) dem Mittagefien verſchluckt der zu Unterſuchende ein 
ſolches Beutelden mit etwas Waſſer, ohne daß er es mit den Zähnen 
verlegen darf. Patient wird dann angewieſen, je um 5 Uhr und 7 Uhr 
zu urinieren. Dieſe Harnproben werden nun unterfuht. Der pofitive 
Ausfall der Jodreaktion bzw. das Auftreten von Methylenblau oder feinem 
Chromogen an demjelben Abend oder am nächſten Morgen kann als 
pofitiver, das gegenteilige Verhalten als negativer Ausfall der Desmoid- 
reaftion&probe betrachtet werden. Es zeigte ih, daß bei Gefunden die 
Reaktion ſtets jchon am Abende desfelben Tages, an weldhem das Des» 
moidbeutelhen zum Mittagejjen genommen wurde, pofitiv ausfiel. Bei 
Magenfranfen fiel ein Ausbleiben der Desmoidreaktion mit Fehlen, ein 
pofitiver Ausfall derjelben mit Vorhandenfein freier Salzjäure häufig zu— 
jammen (wenn die gewöhnliche Prüfung durch Aushebern des Magens 
nad) einem Wrobefrühitüd vorgenommen wurde); aber dies war doch 
feinegwegs regelmäßig der Fall. E3 kamen Fälle vor, wo das Probe- 
frühftüd, das zur Nachkontrolle gegeben war, ein Fehlen freier Salzjäure 
ergab und dad Desmoidbeutelhen doch verdaut war, und dann famen 
auch wieder Fälle vor, wo das Beutelchen unverdaut blieb, troßdem die 
Pepſinſalzſäureabſcheidung im Magen nicht geftört war. Sahli legt diejes 
abweichende Verhalten aber ebenfall3 zu Gunften feiner Prüfungsmethode 
aus, indem er darauf binweilt, daß diejelbe do im Verhältnis zur Aus— 
heberung des Magens das natürlichere Verfahren darjtelle; man müſſe 
für ſolche Fälle annehmen, daß einerjeit3 die reichlichere Mahlzeit bei 
der Ausſtehung der Dedmoidreaftion reichlihere Mengen von Salzjäure 
zur Abjcheidung bringen fönne, und anderjeit8 beim negativen Ausfall 
der Desmoidreaktion die Pepfinwirfung troß genügenden Säuregehaltes 
eine ungenügende jei, oder die Motilität des Magens iſt im Verhältnis 
zu feiner chemiſchen Funktion eine zu gute, infolge dejjen das Beutelchen 
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zu jchnell und jomit ungelöft den Magen verläßt. Eine Löfung desſelben 
im Pankreas- und Darmſaft ift ausgeſchloſſen. Die Sahliiche Methode 
hat gegenüber der älteren Methode der Ausheberung den Vorzug, für den 
Patienten in feiner Weije läftig zu fein, und verurfacht aud) feine technischen 
Schwierigkeiten. 

Die Desmoidreaktion gibt nad) Sahli im einzelnen Falle nicht bloß 
darüber Aufichluß, wie raſch der Magenjaft das Bindegewebe des Katguts 
zu löjen vermag, jondern indirekt auch darüber, wie vollkommen die be» 
treffende Mahlzeit, zu der das Desmoidbeutelchen gegeben wurde, verdaut 
worden ift. Für den pofitiven Ausfall des Desmoidverſuches eriftieren 
offenbar nur dann günjtige Verhältniffe, wenn aud) der übrige Speife- 
brei gut verdaut wird. Umgekehrt muß bei jchlechtem Ausfall des 
Desmoidverjuches der Schluß gezogen werden, daß auch die zum Des— 
moidverjucdhe gegebene Nahrung jchlecht verdaut wurde. Denn offenbar 
wird ſich die zur Verdauung gehörige chemiſche Energie im allgemeinen 
gleihmäßig auf das Katgut und den übrigen Mageninhalt verteilen. 

Eine andere neue Methode zur Prüfung der Magenfunftion ift die 
von Schwarz in Wien angegebene radiologiiche. Der Autor ging dabei 
von folgenden Erwägungen aus. Wenn eine Verjon einen Heinen Metall« 
förper verjchludt hat, fünnen wir ihn im Magen mit Hilfe der Röntgen- 
ftrahlen für unjer Auge fichtbar machen. Denken wir uns nun einen 
jolden mittel® der Röntgenjtrahlen im Magen ſichtbaren Körper mit Eigen- 
ſchaften ausgeſtattet der Art, daß die chemiſche Zuſammenſetzung des Magen— 
inhaltes einen geſetzmäßigen Einfluß auf die Form dieſes ſichtbar zu 
machenden Körpers ausübt, jo können wir bei der Durchleuchtung 
dieſe Yormveränderungen wahrnehmen und aus diefen Schlüjfe auf den 
Chemismus des Magens ziehen. Einen ſolchen Körper hat Schwarz nun 
ausgedacht in Geftalt einer von ihm fjogenannten „Fibroderm-Wismut— 
fapjel“. Diejelbe hat die Größe eines Hajelnußferns und befteht aus 
einer Goldſchlägerhaut von beitimmter Dice, in welcher neben 25 cgr 
reinem neutralem PBepfin 4 gr pulveriiierted® chemiſch reines metallijches 
Wismut Feit eingebunden ijt. Solange diefe Kapſel unverändert geichloflen 
im Magen weilt, erfennen wir jie im Röntgenbilde als freisrunden, jcharf 
umjchriebenen led. Wird num die bindegewebige Kapfelhülle durch den 
Magenjaft gelöft, jo fließt das MWismutpulver außeinander, und jtatt des 
fleinen, jcharfrunden, dunfeln Frledes jehen wir nun im Röntgenbilde einen 
auggebreiteten, nach unten fonveren, oft bandförmigen Schatten, der hervor» 
gerufen wird durch den ftreifenförmigen Wismutbejchlag der Magenwand. 
Das bedeutet nichts anderes als: das Fibroderm ift verbaut und Die 
Kapjel dadurch geöffnet. Die Zeit, die zwijchen der Einnahme der Kapſel 
und ihrer Öffnung im Magen liegt, gibt aljo die Verdauungszeit an und 
geftattet ein Urteil über die Säureverhältnifie des Magens. Schwarz hat 
nun bei feinen Unterfuchungen gefunden, daß die Kapjel, wenn nicht der 
Magenausgang ehr verengt oder der Magen jehr erweitert und gejenft 
ift, faum länger al3 6 Stunden im Magen verweilt. Innerhalb diejer 
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Zeit muß aljo die Unterfuhung zu einem endgültigen Urteil gefommen 
fein. Das der Kapſel beigegebene Pepfin hat u. a. auch die Aufgabe, 
die auf die Unterjuhung zu verwendende Zeit abzufürzen. Soll nicht 
der Chemismus des Magens, jondern feine Motilität mittel3 der Kapſel 
und Röntgendurchleuchtung unterfucht werden, dann empfiehlt es ſich, das 
Pepjin aus der Kapjel fortzulaſſen. Schwarz nimmt eine jechsftündige 
Verweilzeit der Kapſel im Magen als normal an. Würde die Stapjel 
troß ruhiger Lage, und zwar jtrenger Linfslage, den Magen ichon nad) 
drei Stunden verlaffen, dann wäre eine Hypermotilität feftgeftellt. Wenn 
anderjeit3 die SKapjeln nah 12 Stunden und längerer Zeit noch im 
Magen fihtbar find, dann wird eine wejentliche Beeinträchtigung der 
Motilität (Hypomotilität) dadurch fonftatiert, was z. B. bei hochgradigen 
Magenerweiterungen und bei Magenfrebs zutrifft. 

Endlich läßt Schwarz feine Methode auch noch verwenden zur Ermittlung 
von zurücdgebliebenem Mageninhalt. Hierzu braucht man zwei Kapſeln, eine 
gewöhnliche, mit Wismut gefüllte, und eine zweite, die neben Wismut ein 
Korkkügelchen enthält. Iſt der Magen leer, jo finfen bei Einnahme beide 
Kapjeln an den tiefften Magenpunft und find dort nebeneinander zu jehen. 
Enthält der Magen no rüdjtändigen Inhalt, jo finft die eine Kapjel an 
die tieffte Stelle des Magens, Die andere, mit dem Kordjtüdchen, ſchwimmt 
dagegen auf dem Flüſſigkeitsniveau. Aus der Dijtanz beider erhält man ein 
Urteil über die Menge des Rückſtandes. Schwarz hat bei jeinen Unter— 
ſuchungen ermittelt, daß wenn jchon 1'/. Stunden nad) Einnahme der Kapjel 
— die zugleich mit einem aus einer Taſſe Tee mit ein wenig Zuder und 
einer Semmel beftehenden Probefrühftüd genommen wird — diejelbe ge— 
öffnet ericheint, eine Hyperazidität (zu reichliche Salzſäureabſcheidung) 
höheren Grades vorliegt. Iſt die Kapjel nah 2 Stunden offen, befteht 
Hyperazidität geringeren Grades. Öffnet fie jih nad) 2'/, Stunden, jo 
liegen normale VBerhältniffe vor. Gejchieht das erft nad 3'/, oder gar 
erit nah d—4'/, Stunden, jo liegt Subazidität (Verringerung der Salze 
Jäureabjcheidung) geringeren oder höheren Grades vor. Bei Prüfung der 
Motilität ift zu beachten, daß Bewegung der Verſuchsperſon ein fräftig 
unterjtügender Yaltor bei der Nuätreibung der dem Magen zugeführten 
Stoffe aus demſelben ift. 

Es muß zugegeben werden, daß die von Schwarz angegebene PBrüfungss 
methode noch zuverläjfiger erjcheint al3 die von Sahli angegebene. Jeden— 
falls find beide Verfahren für den Patienten jehonend, daher immer durch» 
zuführen, was für die Anwendung des Magenjchlauches befanntlic nicht 
zutrifft. Die einzige Unbequemlichfeit bejteht darin, daß der Patient 
fängere Zeit, 1/.—5 Stunden, der Unterfuhung widmen muß. In das 
Gebiet der Prüfungsmethoden nad Sahli und Schwarz gehören vor allem 
die Trälle, deren Natur die Anwendung der Kußmaulſchen Magenpumpe 
verbietet. Allerdings eignen jich dieje neuen Methoden nicht für Die 
Sprechſtunde eines vielbejhäftigten praftiichen Arztes, jondern fünnen nur 
in Klinifen und Sranfenhäufern Anwendung finden. 
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Der Produftionseifer auf dem Gebiete der hemilch-pharmazeutijchen 
Induftrie ift noch immer von beängftigender Ausdauer. Es ijt dem ein- 
zelnen in der Praris ftehenden Arzte faum noch möglich, alle die neuen 
Namen von pharmazeutischen Mitteln im Gedächtnis zu behalten, die ihm 
von den Fabrifanten angepriefen werden; völlig unmöglich ift es ihm 
jedenfalls, alle die Empfehlungen in gedrudten Zirfularen und in der 
medizinischen Preſſe gemwiljenhaft nachzuprüfen, um ſich ein eigenes jelb- 
jtändiges Urteil zu bilden. Es würde aud gar nicht im Interejje der 
Kranken Tiegen, alle die neu empfohlenen Mittel durchzuprobieren. Denn 
aud) auf diefem Gebiet ift die Spreu reichlicher als der Weizen, und 
die wertvollen Weizenkörner aus der Spreu heraugzufuchen ift nicht leicht, 
und für das „Verſuchsobjelt“, den Kranken, find ſolche Verſuche nicht 
ganz harmlos. Ich bejchränfe mich daher auf die Beiprechung weniger 
Namen, die in früheren Jahrgängen diejes Jahrbuches noch nicht genannt 
ind und doch der Erwähnung wert erjcheinen. 

Ein dem Antipyrin verwandte Mittel, das allerdings jchon einige 
Jahre alt ift, aber erjt in neuerer Zeit in fteigenden Gebrauch fommt 
und das Antipyrin zu übertreffen jcheint, ift das Pyramidon. Es iſt nad) 
feiner chemiſchen Konftitution ein Dimethylamidantipyrin und bildet 
fleine, glänzende, farbloje Kriftalle, die in warmem Waller und in Alkohol 
jih leicht löſen. Es ift 3—4mal jo wirkſam wie Antipyrin, feine 
Wirkungen jeßen aber Jangjam ein und verflingen jpäter und langjamer. 
Schädigenden Einfluß auf Herz und Nieren ſoll es nicht haben, im Gegen 
teil ſoll es anregend auf die Herztätigfeit wirfen. Auch die beim Anti= 
pyrin vielfach beobachteten Hautausſchläge jollen fi) bei Pyramidonan- 
wendung nicht einftellen. Verwendung findet e8 in erjter Linie als 
Antipyretitum und als jolches beſonders bei den chronijchen Fiebern der 
Zuberfulöfen. Aber auch bei afuten FFieberzuftänden, wie Typhus, 
Eryfipel, Lungenentzündung, wird es angeblich mit gutem Erfolge benupt. 
Bei Influenza wird es zugleich als jchmerzitillendes Mittel verwendet; 
ebenjo bei afutem Gelenfrheumatismus. Seiner jehmerzftillenden Wirkung 
wegen wird es bei allen neuralgijchen Bejchwerden erprobt: bei Migräne 
und Trigeminusneuralgie, bei den lanzinierenden Schmerzen der Rüden 
marfsfranfen, bei Menjtruationsbejchwerden, bei Aſthmaſchmerz, bei Magen 
ihmerzen und jelbjt bei Zahnſchmerzen. Eine Gabe von 0,3—0,4 g 
genügt, um die Temperatur für 24 Stunden auf da3 normale Niveau 
herabzudrüden; die jchmerzitillende Wirkung entfaltet eg in Dofen von 
0,2—0,5 g. Die bequemfte Doſierungsform ift die Form von Tabletten 
(a 0,1 8). — As jchmerzftillendes, äußerlich anzumwendendes Mittel ift 
neuerdings das Mejotan eingeführt worden. Es ift ein Salizyljäure= 
präparat, der Methoxymethyleſter der Salizyljäure, und ftellt eine nahezu 
geruchloje Flüjfigfeit dar, die mit Allohol und Ather jowie auch mit 
fetten Olen mijchbar ift. In die Haut eingerieben, wird e3 von der= 


10. Neues vom Arzneimittelmarkt. 301 


jelben jehr jchnell reforbiert und dann von den Gewebsjäften leicht zerlegt ; 
kurze Zeit nach der Applifation ijt bereit3 Salizyljäure im Harn nad) 
weisbar. In Betraht kommt es nur bei wirklichen rheumatischen 
Schmerzen. Bei neuralgiihen und bei entzündlichen Schmerzen nicht 
rheumatifcher Natur läßt es im Stich. Es wirft günjtig jomohl bei 
afuten wie auch bei chronifchen Formen des Gelenk- und Muskel— 
rheumatismus, ebenjo auch bei chroniſcher Gicht. Es darf übrigens nicht 
kräftig in die Haut eingerieben werden, jondern wird nur leicht auf: 
geſtrichen. 

Ein dem Meſotan äußerlich und in ſeiner Wirkung ſehr ähnliches 
Salizylſäurepräparat iſt das Salit, ebenfalls eine ölige Flüſſigkeit, die 
durch die Haut dem Körper einverleibt wird und ſich dann ſpaltet in 
Salizyljäure und Borneol. Es hat den gleichen Wirfungäfreis wie 
Mejotan, alle rheumatiſchen Affetionen, wird aber auch bei afuten Neurals 
gien (3. B. Ischia), Sehnenjcheidenentzündung u. dgl. angewandt. 

Ein drittes äußerlich anzumendendes Salizyljäurepräparat ift das Rheu— 
majan, eine zehmprozentige, weiche Salizyifeife. Die Seifenbafis ift Hier 
eine folloide Löſung von Kohlenwaſſerſtoffen in einer, überjäuerten Alkali» 
jeife unter Austreibung des Waſſers. Durch das liberfäuern wird Die 
Seife für den Kohlenwaflerftoff aufnahmefähiger, jo daß eine chemijche, 
nicht zerjelihe Verbindung, dadurch aber eine leichtere Abgabe und Re— 
jorption der Salizyljäure entjteht. Das Rheumaſan wird zweimal täglich 
in Dojen von 15—20 g 5—10 Minuten lang in die Haut eingerieben; 
die Behandlung fann aljo Hier mit einer leichten Maflage kombiniert 
werden. Das Anwendungsgebiet ift da& gleiche wie bei den beiden vor» 
genannten äußeren Salizylpräparaten. 

Als weitere Schmerzitiller und als Konkurrenten des Kofains — aljo 
hauptſächlich für chirurgiſche Zwede — find in der lebten Zeit drei neue 
Mittel auf den Markt gebracht worden: das Alypin, dad Novofain und 
dad Stovain. Das Alypin iſt ein Giyzerinablömmling und jtellt ein 
weißes, in Waſſer und Alkohol leicht lösliches Kriftallpulver dar, das in 
wäfleriger Löjung von Schleimhaut und dem Unterhautzellgewebe jehr leicht 
aufgenommen, jehr gut reforbiert und gut vertragen wird. Es ſoll alle guten 
Eigenjchaften des Kokains haben ohne dejfen Nachteile. Einprozentige Alypin- 
löjungen, jublutan eingeführt, verurſachen jchon nad 50—60 Sekunden 
eine vollkommene Unempfindlichteit nicht nur der oberflädhlihen Haut— 
Ihichten, jondern üben auch eine bedeutende Tiefenwirlung aus. Es ift 
dabei jehr viel weniger giftig wie dad Kokain, ſchädigt das Herz nicht, ruft 
feine Pupillen- und Affomodationsftörungen und auch feine intraofularen 
Druditeigerungen hervor. Es erzeugt zum Unterſchied von Kofain aud) 
feine Berengerung der Blutfapillaren (Ischämie), jondern eine leichte 
Gefäßerweiterung (Rötung), was indefjen feine Reizung bedeutet und jchon 
nah wenigen Minuten verichwindet. Der Anwendungskreis und Die 
Dofierung ift ungefähr die gleiche wie beim Kofain, vor dem es zudem 
noch den Vorzug hat, etwas billiger zu fein. Es läßt ſich auch (was 
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beim Kokain nicht der Fall ift) durch kurzes Auffochen, ohne fi zu 
zerſetzen, jterilifieren. Es jcheint alfo vielfache Vorzüge vor dem Kokain 
zu haben. Ein zweiter erniter Konfurrent ift dem Kokain entflanden 
in dem Novofain. Lebteres iſt nach feiner chemischen Konfiguration 
das Monochlorhydrat des p-Aminobenzoyldiäthylaminoäthimols und zeigt 
ih) als farbloje Nädelchen, welche, ohne Zerſetzung zu erleiden, bis auf 
100° © erhitzt werden können. Es bejißt diejelben Wirkungen auf die 
Nerven wie das Kokain, ift aber ſechsmal weniger giftig wie dieſes und 
beeinflußt in normalen Dojen weder die Zirkulation noch die Rejpiration; 
die Herztätigfeit bleibt intaft. Auch auf die peripheren Gefähe und die 
Pupillenweite hat es feinen Einfluß und ift vollftändig reizlos, auch 
wenn es in Pulverform oder fonzentrierter Löſung auf friiche Wunden 
oder die zarteſten Gewebe (3. B. die Hornhaut des Auges) gebracht wird. 
Der dritte neue Konkurrent des Kokains ift das Stovain, das jalz- 
jaure Dimethylaminobenzoyldimethyläthylfarbinol. Nach feinem Ausſehen 
erſcheint es als weiße, glänzende Schüppchen, die bei 175° ſchmelzen 
und ich jehr leicht in Waſſer löſen. Auch Stovain hat fi als ein 
gutes örtliches Anäſthetikum für chirurgiſche Zwede erwiefen. Es wird 
auh ihm nachgerühmt, daß ihm feine nachteiligen Nebenwirkungen 
anbaften jollen. Im allgemeinen dürfte es aber doch gegenüber den 
beiden erftgenannten Kofainerfagmitteln einen weniger weiten Wirfungs- 
freiß haben. 

Troß de embarras de richesse an Schlafmitteln haben wir im 
Proponal nod) ein weiteres neues Hypnotikum erhalten. Es ift ein Ver— 
wandter des Veronals (Dipropylmalonylharnſtoffs); von Ausjehen eine farb- 
loſe friftalliniiche Subftanz, die in verdünnten Alfalien und Weingeift leicht 
löslich iſt. Dem Beronal gegenüber weilt es einige bemerkenswerte Vor— 
züge auf. Bor allem beſitzt es einen weit jlärferen hypnotiſchen Effekt, 
jo daß man für gewöhnlich mit der Hälfte der gebräuchlichen Veronal— 
dofis ausfommt. Bei einfacher Schlaflofigfeit genügen meift ſchon Gaben 
von 0,15—0,2, und nur in jeltenen Fällen wird man zu Dojen von 
0,5 greifen müſſen. Infolge fchnellerer Reforption im alkoholischen Darme 
jaft entfaltet daS Proponal jeine Wirkung in fürzerer Zeit als das Vero— 
nal, und zwar tritt der Schlaf in der Regel innerhalb 15—40 Minuten 
ein und dauert 6—9 Stunden. Außer der jhlafbringenden beſitzt Pro— 
ponal aber aud eine jehmerzlindernde Wirfung, meshalb es auch bei 
einer mit mäßigen Schmerzen verbundenen Sclaflojigfeit, wo andere 
Hypnotifa gern verjagen, angezeigt ericheint. Unerwünjchte Nebenwirkungen 
jollen beim Gebraud) des Proponals bis jeßt nicht beobachtet worden jein. 
Da ſich nirgends in gleihem Make das Bedürfnis nad) einem Wechſel 
der Medilation jo geltend macht wie bei den chronichen Formen der 
Schlaflofigfeit, dürfte da8 Proponal des öftern ein geeigneter Erſatz für 
Veronal jein, bejonders aber an Stelle von gefteigerten Veronaldojen Ver- 
wendung finden können. Es wird von Merd in Tablettenform (à 0,1 g) 
in den Handel gebradit. 
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Don den zahlreihen Mitteln älteren Datums, die zur Behandlung 
von nerböjen Störungen verichiedenjter Art angewendet worden find, 
bat nur eines dem Wechſel der Zeit ftandgehalten, die Baldrianmwurzel. 
So alt dag Mittel ift und fo viele Freunde es gefunden hat, jo haben 
ihm mit Rüdficht auf feine Unzuverläjfigfeit und feine teilweife recht un- 
angenehmen Nebenwirkungen auch die Gegner nie gefehlt. Man hat id) 
nun daran gemadjt, die beiden wirfjamiten Komponenten des Baldrian- 
öles, das Borneo! und die Baldrianjäure, welche in Form des Eſters in 
der Wurzel vorfommen, zu einem Präparate zu vereinigen und auf dieje 
Weiſe die jpezifiiche Wirkung der Baldrianwurzel rein und potenziert zu 
erhalten. Das Refultat diefer Bemühungen ift das Bornyval, das in 
Form von elaftifchen Gelatineperlen (à 0,25 g) in den Handel ge= 
bracht wird, ſich frei von unangenehmen Nebenwirkungen und al® ein 
recht wirfjames Mittel bei nervöjen Reizzuftänden verjchiedener Art er— 
wiejen hat, beſonders wo ſolche Störungen auf dem Boden der Neu— 
rafthenie und Hyſterie aufſchießen. Sein Einfluß ift bejonderd auch bei 
Herzneurofen ein jehr günftiger. Es kann aber unter Umftänden auch bei 
organijchen SHerzleiden wenigftend vorübergehende Erleichterung jchaffen. 
Aud über die Bornyvalbehandiung von Menjtruationsftörungen, Himafs 
teriſchen Bejchwerden, hartnädigem Erbrechen bei Schwangeren liegen eben= 
falls jehr günftige Erfahrungen vor. 

Nachdem in letzter Zeit die Sauerftoffbehandlung durch Einführung von 
Peroryden in den Organismus vielfah Beachtung gefunden hat, ift von 
der befannten Firma Merd in Darmftadt unter dem Namen Magnejiums 
perhydrol ein Magnefiumjuperoryd auf den Markt gebradht worden, dem 
viel Gutes nachgeſagt wird. Diejes Magnefiumperoryd kommt in zwei Stärfen 
in den Handel, als ein Magnejiumperhydrol mit 15°/, MgO, + 85°/, MgO 
und ein ſolches mit 25°, MgO, + 75°/, MgO. Beide Präparate find 
abjolut rein, enthalten aljo weder eine Spur fauftijcher Alfalien noch 
Metalljalze. Sie zerfallen im Körperinnern bzw. im ſauern Magenjaft 
in Magnefiumdlorid und Wailerftoffjuperoryd, welch leßteres ſich dann 
wieder in Waller und Sauerftoff jpaltet und den freigewordenen aftiven 
Sauerjtoff an die orydatiunsfähige Umgebung abgibt. Auf diefem chemi= 
ſchen Prozeſſe beruht die ſpezifiſche Wirkung des Magnefiumperhydrols. 
Man rühmt ihm nach, daß es abnorme Gärungsvorgänge im Magen 
(Blähungen) beſeitigt und damit auch übelriechendes Aufſtoßen und Brech— 
reiz. Auch bei Magenblutungen infolge von Magenkrebs und Magen— 
geſchwüren ſoll es gute Dienſte leiſten. Es übt einen guten Einfluß bei 
Kinderdiarrhöen ſowie bei Durchfällen infolge von Magenüberſäuerung, 
kann aber anderſeits auch bei habitüeller Obſtipation auffallende Erfolge 
zeigen. Bei der Behandlung von Gicht und harnjaurer Diatheje hat ſich 
das Magnefiumperbydrol vielfach geradezu ausgezeichnet bewährt. Soll 
das Präparat erft im Darm gejpalten werden, um dort jeine Wirkungen 
zu entfalten, jo ijt e8 in form von überzogenen Tabletten oder ferati= 
nierten Pillen zu geben. Das Magnefiumperhydrol ift auch für die Toi— 
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lette des Mundes warm zu empfehlen. Es eignet fich jehr gut als Haupt- 
ingredienz für Zahnpulvermijchungen. Infolge jeiner antijeptifchen Eigen- 
ichajten reinigt e3 die Zähne und desinfiziert die Mundhöhle; zugleid) 
bejeitigt e8 den übeln Mundgerudy und macht das Zahnfleiſch feiter. 

Als ein weiteres neues Erjagmittel für das Jodoform, deſſen Geruch 
befanntlich vielen Menjchen unangenehm ift, und das bei empfindlicher Haut 
auch leicht Efjeme hervorruft, wird jekt von den Höchfter Yarbwerfen das 
Iſoform (Parajodoanifol) eingeführt. Es ift ein farblojes, faſt geruch— 
lojes Pulver, das in Wafler ſchwer, in Allohol, Ather zc. jo gut wie 
nicht löslich ift, und ohne fich zu zerfegen, troden auf 200° C erhitzt werden 
kann. Es ift nach allen bisherigen Beobachtungen ſowohl bei äußerlicher 
Verwendung wie bei Einverleibung in Magen und Darm (in Dojen 
von 0,5—2 g und mehr täglich) ungiftig und ruft auch bei Menfchen 
mit Jodoformidioſynkraſie feine Ekzeme hervor. Es ijt ein ftarfes Anti— 
jeptifum, das zum Unterjchiede von Sublimat, Karboljäure u. a. auch in 
ſtark eiweißhaltigen Medien feine volle Wirkſamkeit entfaltet. Das reine 
Iſoform ijt fein Wundjtreupulver, jondern e8 wird zu diefem Zwecke erjt 
auf dad 5—10fache mit Calcium phosphoricum verdünnt. Es reinigt 
und desodoriert ſtark jauchende, übelriehende Wunden jehr gut. In der 
Form von Jloformgaze wird es auch zur Tamponade offener Wunden 
gern verwendet. — Ein anderes neues Antifeptitum ift das Pariſol, das 
ein Kondenjationsproduft ift von Formaldehyd und verjeiften Naphtha— 
hinonen. Es jtellt eine helle, waſſerklare Flüffigleit dar von angenehm 
erfrifchendem Geruch. Mit Waſſer ift es leicht miſchbar. Iſt das Waſſer 
falthaltig, jo entjteht eine wolfige Trübung, die indefjen der Wirkung 
feinen Abbruch tut. Die bafteriologijhe Prüfung zeigt eine liberlegen- 
heit des Pariſols über Lyſol und Karboljäure, ja ſelbſt über Sublimat. 
Vor dem lehteren Hat es noch den Borzug, daß ſelbſt hohe Konzentra= 
tionen die Gewebe nicht ätzen. Es dringt tief in die Haut und Schleim 
haut ein und bejeitigt raſch den übeln Geruch zerjeßter Wunbdjefrete. Ef- 
zeme, wie nad) Sublimat, oder gar Gangräne, wie nad) Benußung von 
Karboljäure, werden durch Pariſol nicht hervorgerufen. Eiternde Wunden 
werden mit 3—5°/,iger Pariſollöſung durchſpült, wobei die Löſung längere 
Zeit in der Wunde belajjen wird; daneben kommen feuchte Verbände 
mit O0,1--0,3°/,iger Löjung zur Berwendung. Seine dedodorierende 
Wirkung macht fi ganz bejonder& bei jauchenden Krebsgeſchwüren wohl— 
tuend bemerkbar. Hierdurch wird es bejonder8 auch in der Gynäfologie 
für Sceidenjpülungen (bei leichten Katarrhen ſowohl wie bei Uterus— 
farzinom) wertvoll. 


11. Über einige neuere Nährpräparate. 


Ebenjo produktiv wie die chemiſchen Fabrifen und pharmazeutifchen 
Laboratorien find gegenwärtig die Nährmittelfabrifen, Wie mit neuen 
Heilmitteln und Arzneijpezialitäten wird der Markt aud) mit neuen Nähr- 
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präparaten überſchwemmt, deren Wert im einzelnen zu prüfen, für den 
Arzt eine nicht gerade leichte Aufgabe if. Noch ſchwerer ift es natürlich 
für den Nichtfachmann, fi in diefem überreichen Angebot zurechtzufinden 
und Gutes und Zweifelhaftes auseinanderzuhalten. Wenn im folgenden 
aus den neueren und neuejten dieſer Nährpräparate einige in dieſem Jahr- 
buch noch nicht erwähnten herauägegriffen werden, um fie kurz zu charak— 
terifieren, jo möchte ich) doch die Bemerkung Hinzufügen, daß dieſe 
Charafteriftif fein endgültig feſtſtehendes Urteil enthalten kann; denn für 
ein jolches Urteil bedarf es längerer und vieljeitiger Erprobung, Die bei 
Produkten jo neuen und neueften Datums natürlich noch nicht vorliegen 
fann. Das legte Wort über den Wert oder Unwert folder Präparate ſpricht 
nicht der Chemiker in jeinem Laboratorium, jondern der erfahrene, kritiſch 
beobachtende, in der Praxis des Lebens ſtehende Diätetifer. 

Obwohl man allmählich von der Überjchägung des Fleiſchkonſums etwas 
zurüdfommt und aud) das Maß des täglichen Eiweißbedarf3 heute ſchon we— 
niger hoch anſetzt, als es von Voit jeinerzeit feitgelegt war, jo ſpielen doc) 
die Eimweißpräparate unter den Nährpräparaten immer noch eine jehr große 
Rolle und Hält man immer noch daran feit, den Wert eines diätetifchen 
Nährmittels vor allem nad) feinem Eiweißgehalte abzuſchätzen. Die Yleijch- 
extrafte und Fleiſchſäfte beurteilt man jet allerdings wejentlich Fühler als 
früher, und wir jehen im Fleiſchextrakt jet mehr ein immerhin wertvolles 
Genußmittel denn ein hochwertiges Nährmittel. Ein neuerer Repräfen- 
tant eines jolchen Nährmittels ift der Fleiſchſaft „Puro“, der eine an— 
genehm anregende, appetitreizende Wirkung hat und jedenfalls jehr viel 
mehr bietet al3 Liebigs yleifchertraft oder Beeftea u. dgl. Er enthält 
33,3 %/, Eiweißförper, hat alſo einen relativ hohen Eimeißgehalt. Man 
fann ihn ohne Zuſatz auf Brot geftrichen nehmen, er ſchmeckt aber auch ganz 
gut in Milch oder Kakao oder ſüßem Wein. — Hefeertrafte haben ähnliches 
Ausſehen und Geihmad wie die Fleiſchextrakte, ob fie aber die die Magen- 
jefretion direft anregenden Extraltivſtoffe wie die Fleiſchextralte enthalten, 
ift jchwer zu jagen. Am meiften führen fie Kanthinförper, aus denen 
wahrſcheinlich ihr Stidjtoffgehalt zum größten Teil beſteht. Es ift das die 
Folge ihres ungemein hohen Nufleingehaltes, weshalb fie auch bei Gicht, 
Nieren- und Gallenfteinanlage und harnjaurer Diathefe verboten find. Ein 
jolches Präparat ift „Ovo3“, im Dampf gekochte Hefe, die im Vakuum 
zu Ertraftdide eingedampft ift. Ovos enthält 40%, Eimeißftoffe, 11°, 
Salze, 5,3% Phosphorjäure. 125 g foftet M 1,10. — Etwas Ahnliches 
it „Siri3”, ein eingedidter Atherertraft der Bierhefe, ein brauner, ſchwach 
riechender Brei, im Geſchmack fräftiger als Wuk (mit heißem Waſſer exrtra= 
hierte Bierhefe) und bedeutend ftärfer als Ovos. Siris enthält 49°), Stick- 
ftoff-Extraftivftoffe, 3°/, Atherertraft, 17°/, Aſche, 29% Wafler. 

Sehr beliebt als Eiweißträger find die Kajeinpräparate, zu denen 
auch Plasmon!, Biofon? und Sanatogen gehören. Lehteres ift das 

! Yahrbud der Naturw. XVI 466; XVII 376. 2 Ebd. XX 312. 
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olyzerinphosphorfaure Salz des Natriumfajeins und joll die Wirfung der 
glyzerinphosphorfauren Salze mit dem Nährwert des Kaſeins vereinen. Es 
joll unter anderem auch bei Rhachitis jehr günftige Wirkungen zeigen, wird 
aber vor allem bei nervöſen Erichöpfungszuftänden als Nähr- und Kräf— 
tigung3mittel empfohlen. Auch als Nährkiyftier in den Darm eingeführt, 
wird e3 gut (zu 80 %/,) reforbiert. Eiweißgehalt 95 %/,, glyzerinphosphor- 
ſaures Natron 5°/,. Leider ift es jehr teuer: 1 kg koſtet 30 M. — 
Sanoſe unterfcheidet fi) von Sanatogen dadurch jehr vorteilhaft, daß 
fie fein chemiſches Präparat ift, ſondern reines, falzfreies, fterilifiertes Kaſein 
mit 14 °/, Albumojenzujat. Sanoſe ift ein geſchmackloſes, amorphes Pulver, 
dad, mit Wafjer gekocht, eine mildhartige Emulfion gibt. Der Albumojen- 
zufaß wirft, bei Gaben von 20—50 g täglich, anregend auf die Ver— 
dauung. Sie enthält: 73%, Kajein, 14 °/, Albumojen, 2,6 °/, Aſche; Tie 
it aber noch teurer ald Sanatogen: 1 kg fojtet M 37,50. — Eine weitere 
Klaſſe von Eiweißpräparaten find die Beptonpräparate. Das wirkliche 
Vepton ſchmeckt intenfiv bitter und macht leicht Durchfälle. Die meiften 
jest gebräuchlichen Beptonpräparate bejtehen zum großen Teil aus Albumojen, 
der Vorjtufe des Peptond. Die Albumojen find geruch und geſchmacklos, 
werden im Organismus wie Eiweiß verwandt und zum größten Teil 
direft rejorbiert. Auc) die Albumojen wirken reizend auf die Schleimhaut 
und werden von Erwacdjenen faum in Dojen von erheblihem Nährwert 
ertragen. In Heinen Dojen wirft dagegen der von ihnen verurjachte Reiz 
durch die Vermehrung der Sekretion und der Periftaltif oft jehr vorteilhaft 
auf die Verdauung und den Appetit. Das gilt 3. B. aud) von der Soma— 
toje. Letztere ift ein braunes, aus Fleiſch dargeftelltes, jchon in kaltem 
Waſſer lösliches Pulver; es ift geruch- und geſchmacklos. Gaben über 15 g 
oder gar über 20 g im Tage bewirken leicht Durchfälle und werden jchlecht 
ausgenußt. Somatoje enthält 80 °/, löslihe Eimeißjtoffe, davon 77,8%, 
Albumoje. Ihr Preis ift noch höher als der der beiden borhergenannten, 
Sanatogen und Sanoje; 1 kg Somatoje foftet M 48. Neuerdings wird 
fie von den Fabrifanten auch in flüſſigem Zuftande in den Handel gebradit. 

Ganz brauchbar für die Ernährung find aud) die Leimpräparate. 
Weiße Gelatine, gereinigter Leim, findet zur Bereitung von Geldes für 
Tieberfranfe gute Verwendung. Gluton ift ein Gelatojepräparat, das auch 
in fonzentrierter Löſung nicht mehr gelatiniert. Es läßt fi) daher in 
Selteräwafler mit Fruchtfäften ala Limonade verabreihen. Es joll aud) 
in großen Mengen gut vertragen und gut ausgenußt werden. Man kann 
angeblich 50 °/, de& täglichen Eiweißbedarf3 damit erjegen. 

Eine weitere Klaſſe von Nährpräparaten bilden die fohlenhydratreichen, 
aus dem Pflanzenreic) entnommenen Stoffen hergeftellten Nährmittel: die 
fein verteilten, aufgejchlofjenen Mehl, Malz: und Milchzuder- ſowie 
Kafaopräparate. Bon den Kindermehlen wollen wir hier abjehen und nur 
jene Präparate berüdfichtigen, die für die Ernährung Erwachlener bejtimmt 
find. Die verfchiedenen Hafer, Reis- und Leguminojen-Mehlpräparate 
dürfen wir wohl, al3 genügend befannt, übergehen. 
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Ein neues fohlenhydratreidhes, ganz aus Halmfrüchten ohne Beigabe 
irgendwelcher Chemikalien hergeftelltes Nähr- und Kräftigungsmittel ift das in 
Münden fabrizierte Goldforn. E3 ift ein gelbbräunliches feines Pulver 
von an Malz erinnerndem Gerud) und jüßem, durchaus nicht fandigem oder 
mehligem Gejhmad. Mit faltem oder heißem Waſſer angerührt, liefert 
es eine trübe Ylüjligfeit, aus der fi) daS ungelöfte auch während längeren 
Stehens großenteils nicht abſetzt. Seiner chemiſchen Beichaffenheit nach ift es 
ein von unveränderter Stärfe faft freies, vor allem an löslichen Kohlenhydraten 
reiches, erhebliche Mengen verdaulicher Eiweißlörper enthaltendes Nähr- 
mittel. Sein Gejamtitiditoffgehalt wird auf 11,17%/,, fein Kohlenhydrat- 
gehalt im ganzen auf 84,52°/,, jein Gehalt an Mineralftoffen auf 1,18°/,, 
an Fett auf 1,10, an Waller auf 1,40°/, angegeben. Sein Vorzug be= 
fteht darin, daß e3 einerjeitS ein reines Pflanzenpräparat ohne künftliche 
Zufäße ift, und anderſeits darin, daß in ihm eine große ‘Menge direkt 
ausnutzbarer Nährftoffe in einer ohne umftändliche Zubereitung verwend⸗ 
baren Form dargeboten wird. Es kann, da fait fein Fett darin ente 
halten ijt, in beliebiger Miſchung mit frifcher Milch oder Rahm mit KRafao, 
Scofolade zc. oder nur mit Zuderwafjer genommen werden. Der Preis 
einer Originalflajche beträgt M 1,50. 

Gut bereiteter Malzertraft hat feinen guten Ruf in der Heilkunde nicht 
nur deshalb erhalten, weil es eine wohljchmedende Zujammenftellung von 
Kohlenhydraten und Eimeißjtoffen darjtellt, jondern weil die in ihm ent» 
baltenen Enzyme dem Organismus wertvolle Unterftüßung bei der Ver— 
dauung bieten. Ein ſolches reines, enzymreiches Malzpräparat neueften 
Datums ift das Kandol. Nach den bisher meift gebräuchlichen Ver— 
fahren zur Erzeugung von Malzertraft wurden die meiften Eißweißkörper 
des Maljes ausgefällt, während die Eimeißbeftandteile im Kandol eine 
völlig rejorbierbare Form erhalten und jo im Verein mit den gelöften, 
leicht verdaulichen Kohlenhydraten und der organifch gebundenen Phosphor» 
fäure dem Kandol den Charakter eines hochwertigen, leicht umjeßbaren 
Nährſtoffes verleihen. Beſonders an ihm hervorzuheben ijt die reiche 
Menge gelöfter Diaftafe ſowie eimeißjpaltender Enzyme und Oxydaſen, 
die es enthält. Es wird als didflüffiger Extraft und als trodenes kriſtal— 
liniſches Pulver hergeftellt. In leterer Form hat e8 den Vorzug angenehmer 
Darreihungsform, Teichterer Dofierbarfeit und unbegrenzter Haltbarkeit. 

Ein zwar nicht mehr ganz neues, aber meines Willens in diefem Jahre 
buch noch nicht gewürdigtes und doch jehr empfehlenswertes diätetijches 
Kräftigungdmittel ift Dr Theinhardts3 „Hygiama“. Es ift ein 
hellbraunes, fein geriebenes, infolge geringen Zuſatzes von Kafao nad) 
diejem ſchmeckendes Pulver, dag mit Milch oder Waller durch Kochen zu 
einem angenehm jchmedenden Getränfe bereitet wird. Der Kafao ift nur 
zugefeßt, um dem Präparat einen möglichft angenehmen Gejchmad zu ver- 
leihen. Es bejteht (abgejehen vom Kakao) im wejentlichen aus Gerjten- 
und Weizenmehl, Milh und Zuder. Seiner chemiſchen Zufammenjegung 
nad) weiſt es ca 22°/, Eiweiß, ca 50°, löslicher und 15°, unlöglicher 
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Kohlenhydrate, 8%/, Fett und 3°/, Mineralbeftandteile (davon 1°/, Phos- 
phorjäure, 1,6°/, Galciumphosphat) auf. Sein Vorzug bejteht nicht nur in 
jeinem großen Nährwert und in der vorzüglicen Ausnutzung ber darin 
dargebotenen Nähritoffe im Körper, fondern aud) in der großen Mannig- 
faltigfeit der Fyormen, in denen es fich darbieten läßt. Es beftehen eine 
große Zahl von Rezepten, welche die mannigfaltigjte Verarbeitung diejes 
Nährmitteld zeigen. Da gerade Kranke, die beſonders jorgfältiger Ernährung 
bedürfen, die ihnen gebotenen Nährmittel bald überdrüjfig befommen und 
nach Abwechſlung verlangen, ift dieje bei Hygiama gebotene Möglichkeit 
wohl geeignet, den Wert dieſes Präparates zu fleigern. Es kann jo» 
wohl bei afuten als chroniſchen Krankheiten, die mit ſchweren Ernährungd= 
ftörungen einhergehen, 3. B. Typhus, Magengeihwiüre und Magen» 
freb&, Tuberfulofe, gegeben werden, wird gern genommen, gut vertragen 
und führt — abgejehen von den ganz ausfichtslofen Krankheitsfällen — 
faft immer eine erhebliche Gewichtszunahme herbei. '/. kg fojtet M 2,50. 

Ein dem Hygiama in mander Beziehung ähnliches Nährpräparat ift 
Ddda M. R. (für Magenleidende und Rekonvaleszenten). Odda ift 
eigentlich ein Kindernährmittel, doch haben es die Fabrifanten durch weis 
tere Zufügung von Eiweiß- und Tyettjtoffen unter obiger Marfe auch zum 
Gebraud für Erwacjene hergerichtet. Es enthält in diefer Weile 68°, 
Kohlenhydrate, 16,5°/, Eiweiß, 8°%/, Fett und ald Gejchmadsverbejferungd- 
zufaß ebenfall3 Kafao. Es wird mit Milch falt angerührt und dann ge— 
foht als Getränf gegeben, fann aber auch als Brei bereitet und ver— 
abreicht werden. Eine 400 Gramm-Büchſe foftet M 1,80. 

Ein ganz neues animalo-vegetabiliiche® Mifchpräparat ift Vispit. 
Es iſt charakterijiert durch feinen hohen Stidjtoffgehalt, durch feinen 
Gehalt an Lezithin, ferner Durch Die in ihm enthaltenen aufgeſchloſſenen, teil- 
weije dertrinierten, teilweije löslihen Kohlenhydrate und endlich durch den 
Mangel an Ertraktivftoffen. Sein Gehalt beträgt an Stidjtoffjubitangen 
80°/,, an Kohlenhydraten 15,26°/,, an Nährjalzen 1,34°/, ; letztere bejtehen 
aus Phosphorſäure, Galciumoryd, Magnejiumoryd, Eifen und Chlor- 
natrium in natürlicher, organiicher Bindung. Nach feinen äußeren Eigen- 
ichaften weiſt es ſich al3 ein graugelbes, feines, geruchlojes Pulver aus 
mit Schwachen, reddit angenehmem Gejchmade. Seine Löslichkeit in Wajler 
ijt jehr gering. Die ihm nadhgerühmten Leijtungen jollen darin beftehen, 
daß es das Körpergewicht vermehrt, den Hämoglobingehalt des Blutes fteigert, 
im Fieber vor Kräfteverfall ſchützt, das Knochenwachstum fördert und die 
Nerven fräftigt. — Endlid) wären noch zwei dem Pflanzenreicd) entnommene, 
aber fohlenhydratfreie neue Eimweißnährmittel zu erwähnen. Das eine ift 
das Tutulin, ein homogenes, Iezithinhaltiges Pflanzeneiweiß, bis 
98°, Eiweiß aufweiſend. Dieſer hohe abſolute Eiweißgehalt wird da— 
durch noch wertvoller, daß es nach dem Urteil ſeiner Prüfer auch im 
Körper gut reſorbiert und aſſimiliert wird. Da das Präparat nicht aus 
Fleiſch hergeſtellt iſt, kann es auch für Vegetarier und rituell lebende 
Juden eine willkommene Neuerung ſein. Es hat ein ſehr leichtes Gewicht; 
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ein Teelöffel davon wiegt 4 g und koſtet 8 Pf., ein Karton mit 125 g 
foftet M 2,50. — Das andere reine Pflanzenlezithineiweiß trägt den 
Namen Glidin (Dr Klopfers MWeizenlezithineiweiß). Seine Dar 
ftellung erfolgt nad einem bejondern Verfahren, das die Trennung der 
Stärfe vom Eiweiß auf rein mechaniſchem Wege (Zentrifugieren) bewirkt. 
Glidin ift ein Eiweiß, das im Waller leicht quillt und diejelben Eigen» 
ihaften hat wie das im Weizenforn eingelagerte urjprüngliche Eiweiß. 
Es wird ebenjogut ausgenußt wie reines Fleiſcheiweiß und ift im Gegen- 
jaß zu allen Pepton- und Albuminojenpräparaten abjolut reizlos für den 
Darm. Dr Klopfers Weizenlezithineimeiß ift als reines Pflanzeneiweiß- 
präparat angezeigt bei Abneigung gegen Fleiſch, jowie auch, da es fohlen- 
bydratfrei ift, bei Diabetes; dann aber auch überall, wo Hebung der Er— 
nährung und Sräftigung der Nerven erwünſcht iſt. Eine Miſchung von 
10 Teilen Glidin, 3 Teilen Kafaopulver, 2 Teilen Zuder gibt ein ebenjo 
wertvolles wie angenehmes Nahrungdmittel. Sein Preis beläuft ſich auf 
M 1,60 für 200 g; da3 Kilogramm fojtet M 6. 


12. Geheimmittel aus neuerer Zeit. 


Angefiht? der großen NReklamefünfte, die von den Geheimmittel- 
fabrifanten angewendet werden, um möglichjt viele Gimpel auf die von 
ihnen ausgelegten Leimruten zu loden, ijt eine Aufdedung ihrer Ge— 
heimniſſe wohl gerechtfertigt. Es ift freilich nicht möglich, eine Lifte 
und Beichreibung aller oder auch nur des größeren Zeile der zur 
Zeit furfierenden Geheimmittel zu geben, denn die Zahl joldher Mittel 
ift viel zu groß, was wohl als Beweis gelten darf, daß ſich dieſes 
Geſchäft bezahlt mat. Zu bedauern ift nur, daß ſelbſt angejehene und 
jonjt anftändige Zeitungen und Journale ihre Inſeratenſpalten jolchen 
unreellen Gejchäftsleuten jo bereitwillig zur Verfügung jtellen, jelbjt 
wenn es ſich um handgreiflihen Schwindel handelt. Anderſeits verfteht 
fh nur eine Heine Zahl von Blättern dazu, der gejundheitlichen und 
materiellen Schädigung des Publikums durch ſolche Schwindelmittel 
dadurch entgegenzutreten, daß fie die vom Berliner Polizeipräjidium, vom 
Karlsruher Ortögejundheitsrat und andern autoritativen Stellen veröffent- 
lichten Warnungen vor allen derartigen Mitteln ihren Lejern wiedergeben. 
Vielleicht gelingt es dem in Vorbereitung befindlichen Gejehe zur Befämp- 
fung des Geheimmittelichwindel3, hier einigermaßen Wandel zu jchaffen. 

Natürlich gibt es Geheimmittel gegen alle möglichen Krankheiten und 
Leiden. Daß fih im Zeitalter der Neurafthenie bejonders aud gegen 
alle möglichen nervöjen Leiden empfohlene Wundermittel breit machen, iſt 
begreiflich. Da ift z. B. ein in allen verbreiteten illuftrierten Zeitjchriften 
wiebderfehrendes, eine halbe Seite einnehmendes Jnjerat, in dem Dr Hart» 
manns „Antineurajthin” („Nervennahrung“) gegen alle erdenklichen Ge— 
hirn⸗ und Nervenleiden empfohlen wird. Für 3 Marf erhält man eine 
Blehdoje mit 24 runden, je 2 g jchweren Baftillen. Sie bejtehen im 


310 Gefundheitöpflege, Medizin und Phyfiologie. 


wejentlichen aus einer Mifhung von trodenem Eigelb, Milchzuder und 
Kleber mit wenig Stärke, Dertrin und aromatischen Geſchmacksverbeſſerern. 
Daß dieje Paitillen bei einigermaßen ernjten Nervenerfranfungen einen 
pofitiven Heilwert haben, ift ganz ausgeſchloſſen. Ein gewiſſer Nährwert 
jol dem Präparate nicht beftritten werden, nur ift es jedenfalls ſehr viel 
nüßlicher, ji) für 3 Mark frifche Eier zu laufen, die durch ihren Gehalt 
an Lezithin für nervös Geſchwächte unter Umftänden den Wert eines diä— 
tetiichen Heilmittel3 beanspruchen fünnen. 

Der befannte „Lehmpaftor” Felke in Repelen empfiehlt feinen Patienten 
zur Nervenftärkung ein „Pflanzentenitum“. Es entpuppte ſich bei der 
hemifchen Unterfuhung als eine mit etwa 10°/, Alkohol und dem Auszug 
einer emodinhaltigen, aljo abführenden Droge verjehte, ftarf verfüßte, etwa 
15°/,ige wäſſerige Löſung von Ferrum oxydatum saccharatum. Das 
Pflanzentonitum charakterifiert ſich aljo als ein eifenhaltiger Likör etwa nad 
Art der in allen Apotheken fäuflihen zujammengefegten Eifentinktur. — 
Von einer Firma Siegmund Lewin & Co. wird neuerdings eine „Nerven- 
heilzigarre* als vorzügliches Mittel gegen, Schlaflofigfeit, Kopfſchmerz 
und andere nerböje Erjcheinungen in den Handel gebradht und jogar von 
einem Arzte empfohlen. Der Vertrieb erfolgt durch Zigarrengejchäfte. 
Die Unterfuhung ergab, daß es fih um Zigarren mittlerer Qualität 
handelt, die eine Behandlung mit einer Bromverbindung erfahren haben. 
Jede Zigarre im Gewicht von 4 g enthielt durchſchnittlich 0,0191 g Brom; 
davon gingen nur minimale Mengen (je 0,0026 g) in den Raud) über. 
Don einer heilfräftigen Wirkſamkeit ſo geringer Mengen Brom fann 
natürlich nicht die Rede fein. — 

Bejonderd gut zu rentieren ſcheint jih das Geſchäft mit angeblich 
eleftrifchen Apparaten nad Art der früher mit viel Reflame empfohlenen 
„Krankenſchweſter-Volta-Uhr“ oder dem „Elektro⸗Volta-Kreuz“. Iebt 
find es angeblich elektriſche Gürtel und eleftriiche Ketten, ein „eleftrijcher 
Regenerator“, eleftrijche FFrottierapparate zc., denen mit unglaublicher Frech— 
heit die erftaunlichiten Heilerfolge beim bloßen Tragen auf dem Körper 
bon jeiten ihrer Verkäufer nachgejagt werden. Die durd) alle dieſe ver— 
jhiedenen Apparate am Körper erzeugten galvanijchen Ströme ind jo 
gering, daß von irgend einer Heilwirfung durch diefelben feine Rede 
jein fann. Und ſelbſt diefe Schwachen Ströme verlieren ji) bald, wenn 
der Apparat einige Zeit getragen ift. Dabei ift der Preis für Dieje 
MWunderdinge ein ſchwindelhaft hoher; für einzelne von ihnen, bejonders Die 
von England und Frankreich her empfohlenen werden bis 200 fres verlangt. 

Modernen Datums ift aud die Sauerftoffbehandlung „Novavita“. 
Die Novozon- (Sauerjtoffe) Präparate follen fich bei einer großen Zahl 
der allerverjchiedenften Leiden vorzüglich bewähren und dem Blute eine 
große Schußkraft vor anſteckenden Krankheiten verleihen. Die Novozon« 
präparate beftehen im wejentlihen aus Magnefiumfuperoryd. E3 können 
fi daraus wohl fleine Mengen von Sauerftoff im Körper abjpalten, 
aber eine heilende Wirkung bei ernften Erkrankungen fann von ihnen jo 
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wenig erwartet werden wie eine vorbeugende Wirfung gegen Anſteckung. 
Zudem iſt der Preis für diefe Präparate ein fehr hoher. 

Gegen Epilepfie empfehlen ihre Kuren befonders zwei „Heilfünftler”. 
Der eine, Mahler in Holland, verlauft ein Pulver, das aus gepulverter 
Beifußwurzel beſteht, und zugleich eine Salbe aus Fett, Kampfer- und 
Zimtpulver ; dieje Arznei foftet M 30 und iſt gegen wirkliche epileptifche 
Krämpfe natürlich völlig wertlos. Der andere, ein Dr phil. Quante, 
verfauft reftifiziertes, mit Alkannin gefärbte Petroleum, dem eine uns 
bedeutende Menge ftinfendes Tieröl zugeſetzt ift; hierzu gibt er noch ein 
Rezept für einen Tee, der aus gleichen Teilen Lindenblütentee und Stief- 
mütterchentee zujfammengejegt iſt. Das koſtet M 15 und iſt genau 
ebenjo unwirkſam wie da3 vorhergehende. — Groß ijt die Zahl der 
Mittel, die neuerdings gegen Gallenfteinleiden empfohlen werden: Chologen 
und Cholelyfin, Antifellin, Bilifolvol, Probilin, Eunatrol, Gallin, Tit« 
bojan, Cholojan u.a. m. Dieſe Mittel find eigentlich feine Geheimmittel, 
denn ihre chemiſche Zuſammenſetzung wird von den Fabrikanten nicht ver- 
beimlicht. Nach dem Urteil’erfter Fachmänner auf diefem Gebiete nützen 
alle diefe Mittel dem Kranken nichts, können ihm aber unter Umftänden 
dadurch ſchaden, daß er im Vertrauen auf fie den richtigen Zeitpunft 
für die Operation verfäumt. 

Geradezu Legion ift die Zahl der Spezialitäten und Geheimmittel, die 
gegen chronische Hartleibigfeit und ihre Folgezuſtände angepriefen werden. 
Da viele von ihnen Aloe oder andere draftijch wirkende Abführmittel ent— 
halten, jo 3.8. die berühmten „Schweizerpillen“, die Moriſonſchen-, Strahl« 
ſchen⸗ und die Urbanuspillen, jowie auch der unter dem Namen „Wühl- 
huber“ befannte Kneippſche Tee, jo ift ihr regelmäßiger Gebrauch durchaus 
nicht ungefährlid, und es ift daher vor ſolchen ftarf wirkenden Mitteln zu 
warnen. — Sehr zahlreich find auch die für Lungenkrankheiten aller Art 
empfohlenen Tees. Vor einigen Jahren wurde für einen jolchen, der mit 
dem Namen „Homeriana” belegt war, in Wirklichkeit aus dem befannten 
Vogelfnöterich beitand, eine jehr umfangreiche Reklame gemacht und ihm 
nahgerühmt, daß er im ftande jei, Die Lungenſchwindſucht zu heilen, was 
natürlich eine grobe Umwahrheit war. Gegenwärtig wird von der Firma 
Brockhaus & Cie unter der Aufichrift „rohe Botichaft für Lungenleidende“ 
ein Tee aus den Blättern und Blüten der Galeopsis ochroleuca ala Heil- 
und Vorbeugemittel gegen Lungentuberkuloje marftjchreieriich ausgeboten. 
Diefer Tee bildete bereit3 zu Anfang des 19. Jahrhunderts einen Beitandteil 
der „Lieberfchen Kräuter”, die damals auch als untrügliches Mittel gegen 
Auszehrung galten. Diejes Kraut war früher „offizinell“, verſchwand aber 
1882 wegen jeiner Unwirkjamfeit aus dem deutjchen Arzneibuch. — Körber 
Heilpräparat gegen Lungentuberfuloje wird von Stephan Körber, Natur- 
heilftundigem und „Erfinder des Heilmittel einer bisher weder befannten 
noch exiftierenden Heilkraft gegen obige Krankheit”, vertrieben und mit 
„beicheidener Nutznießung“, wie es im Mrojpeft heißt, verkauft; zwei 
Gläſer voll, je 259 g haltend, kojten billigft berechnet M 12 und reichen 
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bei vorjchriftämäßiger Anwendung etwa 14 Tage. Das Präparat bejteht 
aus Butterfett und Harz fowie etwas Katechu und Teerwafler! — 

Ein in Blättern häufig wiederfehrendes Inſerat, das fich ebenfalld an 
Huften» und Aſthmakranke wendet, ift das von einem Paul Weidhaas aus 
Dresden. Er verſchickt einen angeblichen Inhalationsapparat, aus dem 
durch eine ſchwache Löjung von übermanganjaurem Kali und einen Watte- 
filter desinfizierte Luft eingeatmet werden jol. Der Apparat ift für Heil- 
und VBorbeugungszwede vollftändig wertlos, da der Patient ganz unver- 
änderte Luft und dies auf jehr unbequeme Art einatmet. Trotzdem darf er 
den jchwindelhaft hohen Preis von M 16,30 für diefen Apparat bezahlen. 
Außer dem Apparat verordnet Weidhaad noch jog. „Steintee”, der aus 
einer Dreädener Apotheke für M 1 bezogen werden muß. Diejer Steintee 
iit eine dem allbefannten Brufttee ganz ähnliche Miſchung, von der man 
aus jeder Apothefe das gleihe Quantum für 50 Pf faufen Tann. 

Mageren Leuten, die gern „volle Formen“ haben müchten, wird in 
den Zeitungsreklamen „Steiner orientalifches Kraftpulver” andauernd an— 
gepriejen. Durch dieſes Mittel ſoll ſchon in 6—8 Wochen eine Gewichts⸗ 
zunahme bis zu 30 Pfund erzielt werden fönnen. Für M 2 erhält 
man einen Papierbeutel mit 185 g eines Pulver aus Leguminojenmehl 
(Bohnen, Erbſen-, Linjfenmehl), Reismehl, Zuder, Kochſalz und doppelt- 
fohlenjaurem Natron. Wie der Karlsruher Ortsgeſundheitsrat in feiner 
Warnung vor dem Mittel betont, kann die gleihe Wirkung, die dem 
übermäßig teuern Mittel nachgerühmt wird, jomit auch durch den Genuß 
von Hülfenfrüchten und Zuder, aljo auf jehr viel billigerem Wege erzielt 
werden. — Leuten, die zu viel Fett haben und es gerne los werden 
möchten, wird von Dr W. Bradebujh in Berlin das Pflanzenalfali 
„Plantal“ empfohlen. Nach dem Proſpekt des Fyabrifanten „verhindert 
es alle Schärfe in den Säften und reguliert die Verdauung in angenehmfter 
Weiſe; es alfalijiert das Blut, bejeitigt damit Störungen im Blutumlauf, 
Schlagflußgefahr, Zuderfranfheit, Leberſchwellung, Gallenfteine, Harn= 
jäureablagerung (Gicht), Hämorrhoiden, Nieren und Blajenreiz und führt 
zur Abjhwemmung ungejunden Fettanjahes“. Das fo vieljeitige Mittel 
beiteht aus doppeltkohlenſaurem Natron, jchwefeljaurem Natron, Kochſalz, 
MWeinftein, Weinjäure, Zitronenfäure, Eifenoryd und Magnefia. Eine 
ähnlihe Zuſammenſetzung beſitzt auch das als Entjettungsmittel mit fo 
großer Reklame vertriebene „Antipofitin® der Firma Dr med. Wagner 
und Marlier (Berlin), vor deifen Anwendung übrigens der Ortsgeſund— 
heitörat in Karlsruhe erjt vor furzem eine öffentlihe Warnung erlafjen 
hat. Das gleiche gilt aud) von dem „Slankal“ der Firma Wallbredt & Cie 
in Berlin. — Böllig zu bejeitigen wird der Geheimmittel- und Kur— 
pfufcherunfug natürlich nicht fein, jolange es Menjchen gibt, die in ffrupel« 
Iojer Weile „Geld machen“ wollen, und andere, noch zahlreichere Leute, 
die ſich durch marktjchreieriiche Zeitungsreflame täufchen taffen. Dagegen 
werden auch gejegliche Maßnahmen wenig helfen. 


Sänder- und Völkerkunde. 


I. Alten. 


1. Zentralafien. 


Nah wie vor ift Zentralafien ein Hauptgebiet der geographijchen 
Forſchung. Das verfloffene Berichtsjahr fann zwar nicht auf blendende 
Erfolge und wiſſenſchaftliche Großtaten, wie es die Reijen eines Przewalskij 
oder eined Sven dv. Hedin waren, hinweiſen, immerhin aber bleibt eine 
bedeutende, durch perfönlihen Wagemut und wilienjchaftliche Hingabe 
errungene Bereicherung unjerer Kenntnis Ddiejes großen Länderraumes zu 
verzeichnen. 

Spen v. Hedin hat, wie jhon im Vorjahre angedeutet wurde !, 
noch vor Beendigung jeines großen, die willenjchaftlihen Ergebniſſe zu» 
jammenfafjenden Werkes über Zentralajien ? eine neue Reife nad) jeinem 
Erforichungsgebiet angetreten. Er nahm den Meg über Perjien, durchzog 
die große Wüſte Kaſcht⸗i-Kawin auf verjchiedenen Routen, das ganze 
Gebiet auf über 1100 Kartenblättern aufnehmend und reiches geologijches 
Material jammelnd. Seine Abfiht, von Leh aus in Tibet einzudringen, 
wurde durch) die Engländer vereitelt, indem die indobritiiche Regierung 
die anfänglich gegebene Erlaubnis und die bewilligte militäriihe Schuß- 
mannjchaft jchließlich verweigerte, wahrſcheinlich um nicht bei den Ghinefen 
den Eindrud zu erweden, als betrachte man jeßt ſchon Tibet nad) der 
abgenötigten Eröffnung der Grenze? als britiſches Territorium. Kurz 
entichlofjen begab ſich v. Hedin nad Chineſiſch-Turkeſtan, erhielt dort die 
Erlaubnis zum Eintritt nach Tibet und die gewünjchte Schutzmannſchaft 
und befand jih im September verflojjenen Jahres bereit3 am Jeſchil-kul, 
einem See der Weißen Wüfte. Seitdem fehlen weitere Nachrichten. 

Britiiche Beamte und Offiziere find eifrigft tätig, die Übergänge von 
Indien nad) Tibet und ihre größere oder geringere Brauchbarkeit für den 
erhofften ftärferen Handelsverkehr zu erproben. Kapitän Yibgerald 
und der Zimesforrejpondent Frazer haben den nördlichiten Pak von 
Silfim, den Sibubu oder Serpubu (ca 5400 m hoch), jowie eine 





: Kahrbuc der Naturw. XXI 364. 2 Ebd. XX 212. 
s» Ebd. 209. 


314 Länder und Völkerkunde: I. Afien. 


Reihe tibetaniicher, 5100— 5400 «m hoher Päſſe unter außerordentlichen 
Schwierigkeiten überjchritten und namentlich das Gebiet zwiſchen Schigatje 
und Chambadſchong erforiht. — Charles A. Sherring', der Kreis— 
amtmann des Almora- und Kamaondiftriktes im nordweftlichen Himalaja, 
unternahm mit T. ©. Longjtaff eine Reife nad) den heiligen Seen 
Manjarowar und Rakastal in Wefttibet, wobei er zwei Päſſe, den Lipu— 
Lak an der, nepalefifhen Grenze auf der Hin- und den Untadhurapaß 
auf der Rückreiſe überjchritt, aber auch über die andern von Kamaon 
nad Tibet führenden Päſſe genaue Erfundigungen einzog. In Tibet 
ſelbſt konnte Sherring nichts wejentlich Neues aufbringen, da er fi) 
bier auf dem bereit3 von Rawling ? erforjchten Gebiet bewegte. Sherring 
bejtätigt, daß der Manſarowar und Ralastal nur zur Zeit der Schnee- 
Ichmelze und der Sommerregen zeitweilig miteinander in Verbindung ftehen, 
im übrigen aber ohne Abfluß zum Meere find. Der Satledſch entipringt 
weiter wejtlih, und zwar firiert Sherring deſſen Duelle beim Kloſter 
Daldſchu, bemerft aber, daß nah Mitteilung der Eingebornen noch eine 
unterirdiiche Kommunifation (2) zwiſchen Satledijh- Oberlauf und Nafastal 
bejtehen ſoll. Die „heiligen Seen“ werden von gewaltigen Bergen ums 
rahmt: im Norden vom Kailas (6660 m), der Wohnung der Götter, 
dem Olymp ſowohl für die Hindu wie für die Buddhiſten; im Süden 
erhebt fich das ebenfalls mit religiöfen Vorftellungen umfponnene Gurla— 
Mandhata-Mafjiv (7727 m), dejfen Beiteigung Longftaff mit zwei 
italieniſchen Führern verſuchte. Doch wurde der Gipfel nicht erreicht, da 
einige hundert Meter tiefer nad fünftägigem Biwakieren in der Eid» und 
Schneeregion wegen Erjhöpfung und Proviantmangel der Rüdzug an— 
getreten werden mußte. Nahe der tibetanijchen Grenze, in Britiſch-Garwal, 
unter 80° öjtl. 2. und 30° 31’ nördl. Br. erhebt fich der noch unbeziwungene 
Nanda=-Devi (7830 m), der höchſte Berg des ganzen britijchen Weltreiches. 
Gleich Hier jei bemerkt, daß unter den Riefenhäuptern des Himalaja dem 
Mount Everejt (8840 m) die einige Zeit angezweifelte Stellung als 
höchſter Berg der Erde vorläufig gewahrt bleibt; denn das indijche Ver— 
meſſungsamt hat bei feinen Aufnahmen im Jahre 1905 fonftatiert, daß 
in der Umgebung des Mount Evereſt fein Gipfel über ihn hinausragt. 
Erſtaunlich ift, wie die indiſchen Landmeſſer dem Militär und dem Kauf— 
mann gleihjam auf dem Fuße folgen. Sie Haben bereit3 Lhaja durch 
ihre Triangulation mit dem indijchen Nebe verbunden. — Das Ehepaar 
Ballod-Workfman unternimmt bereits jeit Jahren Hochtouren im nord- 
weitlichen Himalaja, die allerdings meift nur touriftifches Intereſſe erweden. 
Immerhin ift es bemerkenswert, daß Frau Ballod =» Worfman in der 
Nun-Nunkette des Himalaja jüdweftlih von Leh mit einem italienijchen 
Führer und einem eingebornen Träger eine Höhe von 7056 m erflomm, 
die höchſte bisher erreichte Höhe auf der feſten Erdoberfläche. Ihr 
! Western Tibet and The British Borderland. London 1906. 

2 Yahrbud der Naturw. XXI 362. 
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Gemahl und die übrigen Führer und Träger blieben in einer Höhe von 
6970 m zurüd, Sehr zu bedauern ift, daß der Wagemut diejes Ehe— 
paares nicht auch in größerem Maße wiljenjchaftlichen Zwecken dienftbar 
gemacht wird. 

Der öfterreihiiche Zoologe Dr Erich Zugmayer, der bereit? 1904 
eine mehrmonatige Studienreife nad; Armenien und Turkeſtan unter- 
nommen hatte '!, hat im verflofienen Jahre eine Exkurſion nad) Zentral= 
alien durchgeführt, deren Hauptziele geologiſche Sammelarbeit und möglichſt 
zahlreiche Ortd- und Höhenbeftimmungen waren. Er nahm den Weg 
über Rußland und auf der neu eröffneten Orenburg-Tafchfent-Bahn ? 
nad) Andidſchan und Oſch, wo er feine Karawane zujfammenftellte. Im 
April überfchritt er den 3850 m hohen Teref-Dawan, palfierte die chine- 
ſiſche Grenze und kam wohlbehalten in Kaſchgar an, von wo aus er weiter 
über Yarkand und Khotan nad) Tibet zog. Nach einem von dem fleinen 
Orte Polu in Chineſiſch-Turkeſtan, an der Schwelle von Tibet, aus an 
die Wiener Geographiiche Geſellſchaft gerichteten Schreiben? war Zug— 
mayer mit dem Erfolg der Reife bis an die tibetaniiche Grenze jehr 
zufrieden; er konnte in Polu bereit3 drei große Kiſten mit Sammel» 
material nad) Kaſchgar ſenden. Größere geographiihe Probleme find 
bi3 dahin an Zugmayer nicht herangetreten, da er ſich bis an die Grenze 
Tibet an jene Route hielt, welche Sven v. Hedin genau aufgenommen 
hatte. Don Khotan aus nahm jedoch Dr Zugmayer feine Route täglic) 
fartographiih auf, machte aftronomishe Ortsbejtimmungen und führte 
außer dem naturwiflenichaftlihen auch ein baro- thermometrijches und 
meteorologijches Journal. Als Hauptarbeitägebiet aber hatte er ich Tibet 
außerjehen. Er wollte es in jübdöftlicher Richtung mit oder ohne Be— 
rührung von Lhaſa durchqueren und dur das Chumbital Dardidiling 
zu erreichen ftreben. Weitere genauere Mitteilungen fehlen. Man wei 
nur, daß der Forſcher nad) Überwindung des 5100 m hohen Kyſyl— 
Dawan-Paſſes im Juni das tibetanische Hochland bei dem 4900 m 
hohen See Sagüskul erreicht hatte und im Oftober in Leh auf britiſchem 
Gebiet eingetroffen ift, von wo aus er die Heimreife angetreten hat. 
Zweifellos ift auch ihm wie andern Forſchern troß der englijchen Expedition 
nad) Lhaſa von den Tibetanern der öftliche Reiſeweg verwehrt worden. 

Der durch) feine archäologijchen Forihungen in den Dajen des Tarim- 
beckens bereit3 befannte Dr M. U. Stein* hat im Yrühjahr 1906 im 
Auftrage der indischen Regierung und des Britiichen Muſeums eine neuer- 
liche Reife nah DOftturfeftan mit gleichen Zmweden unternommen. Er 
nahm von Indien aus den Weg nach Kajchgar über den ſchwer pajfier 
baren Lowaripaß (3100 m) und durd) das Bergland von Tſchitral zum 


ı Eine Reife durch Vorderafien. Berlin 1905. 

Jahrbuch Der Naturw. XXI 365. 

’ Mitteilungen ber k. k. Geogr. Gejellfhaft zu Wien XLIX 441. 
* Jahrbuch der Naturw. XIX 300. 
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oberen Oxus. Nach vorläufigen Mitteilungen! hat er bereit3 in diejen 
abgeſchloſſenen Bergen bemerfenswerte ethnographiſche und archäologiſche 
Forſchungen angejtellt, 3. B. gefunden, daß infolge der jetzt herrichenden 
friedlichen Zuftände die Bevölkerung feit Jahrhunderten aufgegebene Anbau— 
flächen wieder unter Kultur nimmt. Weiter fonftatierte er, daß „die Ver- 
wandtihaft zwilchen den ‚Darden‘ von Tſchitral und den iraniichen 
Hügeljtänmen am oberen Orus in den Raſſenmerkmalen ebenjo aus- 
geprägt erjcheint wie in ſprachlicher Beziehung”. — Eine franzöſiſche 
Erpedition nah Chineſiſch-Turkeſtan, die gleichfalls vor— 
nehmlich archäologiſche Forſchungen anftellen, beſonders die überreſte der 
Buddhiftenkultur in Innerafien verfolgen will, ift bereit3 unter Führung 
von Baul Belliot, einem Arzte, der lange Zeit in China gelebt hat, 
aufgebroden. Als erjten Mittelpunkt der Forſchung will Pelliot den 
Ort Kutſcha wählen. Von dort foll dann die Expedition über Karaſchahr 
und- Turfan nad Pitihang und weiter quer durch die Gobi zum Lobnor 
gehen ?. 

In den chineſiſchen Randgebieten des zentralafiatijchen Hoch— 
landes ift der württembergijche Arzt Dr Alb. Tafel tätig, Mit Er- 
laubnis der chineſiſchen Regierung und unter deren jehr zweifelhaften 
Schuß, der einen zweimaligen heimtüdifchen Uberfall auf die Expedition 
nicht verhindern konnte, hat Dr Tafel den nordfüdlic gerichteten Teil 
des Hoangholaufes und die angrenzenden Gebiete, vor allem die Ordos— 
ſteppe, durchforſcht und ift von Lantihou über den Kukunor nad 
Tibet vorgedrungen. Die weitere Route der Expedition ift noch nicht 
befannt. In einem Briefe Tafels®, der als fajchgariicher Kaufmann reift, 
werden bemerkenswerte Streiflichter auf die inneren Verhältniſſe Chinas 
geworfen, anderjeit3 werden irrige Vorſtellungen über die Natur des Yandes 
richtig geftellt. „Wir gehen hier“, ſchreibt Tafel, „mit vollen Segeln auf 
eine neue Borerrevolution los, deren Ausgang wahrjcheinlich eine Teilung 
Chinas in Japan und etwas England jein wird. Japaner fteden ja in 
den hinterſten Winkeln als Spione bis weit nad) Tibet hinein. Sie 
reijen als Saufleute, Lehrer, buddHiftiiche Mönche, immer ftachelnd und 
reizend. UÜberall wird gehetzt und gearbeitet, Gelb gegen Weiß ausgefpielt. 
So traf ich jüngjt einen jcheinbar echten tibetijchen Mönch, der mid) 
plöglih im beiten Englijch anredete, in dem nur einige japaniſche Akzente 
durchtönten. Dies war ein joldher Agent, jedenfalls der Bildung nad 
ein Offizier. Gegen die Meinung, daß die Gegenden in Tibet jehr häßlich 
jeien und immer auf und ab gehen, fand ic) im Randgebiet ungemein jchöne 
Szenerien. Es muß aber aud) das Gebiet der großen Flüffe ganz wunder— 
bar jein, entiprechend dem von mir bereiften chineſiſchen Randgebiet. Die 
mächtigen Steppengebiete zwijchen den riejigen Zügen, die dur Moränen 





i Globus XC 148. 
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zugededten Talſyſtemen entjprechen, haben fabelhafte Reize. freilich je 
weiter, je höher man fommt, da wo Hedin reifte, iſt e8 nicht mehr jchön. 
Die Atmofphärilien haben in früheren Eißperioden die Gipfel der Ketten 
mit den Moränentälern dazwijchen verebnet und haben damit abflußloje 
Gebiete geichaffen. Dieſe Gebiete find eintönig, geifttötend und dazu * 
wegen Futtermangels nicht leicht zu bereiſen.“ 


2. Das übrige Aſien. 


Einen dankenswerten Beitrag zur Erkenntnis des Klimas von Klein» 
alien hat R. Fitzner! veröffentliht. Er ftellt für dad Jahr 1902 die 
ermittelten Beobadhtungsreihen über Luftorud, Temperatur, Niederjchlag, 
Bewölkung und Windrichtung von etwa 76 Beobachtungsorten, zumeijt 
Eiienbahnitationen, zufammen. Iſt auch das Material noch dürftig und 
namentlich) jehr lüdenhaft, da nur wenige Stationen ihre Beobadtungen 
auf alle meteorologijchen Elemente ausdehnten, jo wird man doch den 
unzweifelhaften Fortjchritt würdigen, wenn man bedenkt, daß Theob. Fiſcher 
zu Ende der fiebziger Jahre nur von fünf Stationen überaus mangel- 
hafte Beobachtungen aufzutreiben vermochte. 

Ein Prachtwerk über die Hocdregionen des Kaufajus hat Morik 
v. Dechy herausgegeben?, das ſich den früheren Publifationen von 
D. W. Freſhfield und Dr G. Merzbacher ebenbürtig zur Seite jtellt 
und die Ergebnifje der mit aufßerordentlihen Gefahren und Opfern 
durchgeführten ſieben Kaukaſusexpeditionen des Verfaſſers zujammenfaßt. 
Bon bejonderem Wert iſt die beigegebene Karte des Gebirges im Maß» 
jtabe 1:400000. Der dritte Band, der demnächſt erjcheinen wird, joll 
die wiljenjchaftlihen Erfundigungen der zumeift ungarijchen Gelehrten 
(Franz Schafarzif, Karl Papp, Defiderius Lacztd, Hugo Lojka, Ladislaus 
Hollös), die v. Dechy auf feinen Expeditionen begleiteten, bringen. 

Mit Unterftüßung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften hat 
Dr Mar Blantenhorn eine Erforjhungsreife nad) Paläftina und 
Agypten unternommen, die vorwiegend ftratigraphijche Unterſuchungen 
pflegen joll, namentlich aber die einzelnen Phaſen der jüngften geologijchen 
Vergangenheit der beiden Länder mit ihren charakteriftiichen Ablagerungen 
im Jordan: und Niltal verfolgen und joweit als möglich miteinander und 
mit den fluviatilen Bildungen der Glaziale und Interglazialzeiten in 
Europa vergleichen ſoll. 

Der Bau der Hedfhasbahn* jchreitet rüftig vorwärts. Es iſt 
nicht bloß, um von der franzöjifchen Geſellſchaft, die eine jchmaljpurige 


! Beiträge zur Klimalunde des Osmanischen Reiches und feiner Nachbar: 
gebiete: J. Meteorologiſche Beobachtungen in Stleinafien. Berlin 1904. 

2 Kaukaſus. Reifen und Forſchungen im kaukaſiſchen Hochgebirge. 
Berlin 1905 und 1906. 
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Bahn von Damasfus nach Beirut betreibt, unabhängig zu werden, unter 
großen Opfern und Koften eine eigene Verbindung zum Mittelländijchen 
Meere (von Derä nad) der Hafenftadt Haifa, 161 km) gebaut und bereits 
am 1. September 1905 eröffnet worden, auch die Trace der Hauptlinie 
ſchiebt ſich immer weiter nad) Süden vor. Im Jahre 1905 ift die Bahn 
bis Mudewwere (572 km von Damaskus) eröffnet, Ende 1906 wahr» 
ſcheinlich bis Tebuf (670 km) fertiggeftellt worden. Unſere Beurteilung 
der biäher geleifteten Arbeit muß um jo achtungsvoller werden, je mehr wir 
die außerordentlichen Schwierigkeiten des Bahnbaues in den refjourcenarmen, 
menjchenleeren Gebieten würdigen!. Neben den Terrainjchwierigfeiten ift 
es namentlich der Wafjermangel, der die Arbeiten hemmt und verteuert, 
Das ganze Wafler, das jebt in der Bauzone als Trink- und Kochwaſſer 
ſowie zur Mörtelbereitung verbraucht wird, muß in Zifternenwagen nad)= 
geführt werden! Selbſtverſtändlich wird auch für die fertiggeftellte Bahn 
die regelmäßige und genügende Waflerverjorgung eine Eriftenzfrage fein. 
Man wird weitere Verſuche mit Bohrungen anftellen müfjen, und jollten 
dieje fein Refultat ergeben, müßte man zur Anlage jehr tiefer und gededter 
Ziſternen jchreiten, in denen das während der Regenzeit aufgefangene Wafjer 
nicht jo rajch wie in den vorhandenen flachen und ungededten verdunftet. 
Auch wird man durch Filtrierapparate eine Verbeſſerung des Trinkwaſſers 
anjtreben müſſen. Der Betrieb der Bahn wird ſehr verteuert dadurd, 
daß daS ganze Brennmaterial vom Auslande bezogen werden muß. Das 
Land hat fein Holz, feine Kohle, fein Petroleum. Trotz des reichlichen 
Borhandenfeind von geeignetem Kalfgeftein mußte man wegen des Mangels 
an Brennmaterial auf die Anlage von Kalkbrennereien verzichten und den 
zur Mörtelbereitung erforderlichen Kalt vom Ausland als hydrauliſchen 
Kalk beziehen. Ye weiter ji der Bau nad Süden in die Arabiſche Wüſte 
vorjchiebt, deſto foftjpieliger wird aud) die Gewinnung der für die Aus— 
führung der Kunftbauten, Brüden, Stationen ꝛc. erforderlichen Bauunter- 
nehmer und Zivilarbeiter (alle übrigen Arbeiten werden vom Militär 
bejorgt) und deſto jchwieriger der Nachſchub des Baumaterial® und der 
Verpflegungsobjekte. Alle Umftände drängen gebieteriſch nad Herjtellung 
einer zweiten Meeresverbindung, von der aus auf fürzerem Wege die jet 
im Bau befindliche Strede. verjorgt werden könnte. Die Abficht der 
Türfen, von Mahan nad Afaba eine Flügelbahn zu bauen, ift durch den 
Einſpruch der Engländer, die eine Schädigung des glänzenden Gejchäftes 
am Suesfanal befürchteten, vereitelt worden. Um fo eifriger wird man nun 
dem Plan  nähertreten müfjen, von der Hafenjtadt Dichidda aus einen 
zweiten Angriffspunft des Bahnbaus zu jchaffen. Die Strede Dſchidda — 
Mefta ijt nur 75 km lang und böte dem Bau feinerlei Schwierigfeiten. 
Merkwürdigerweije ijt der Bau diejer Linie anfänglic) gar nicht von der 
türkischen Regierung ins Auge gefaßt worden, obwohl gerade dieſes furze 





Auler Pajda, Die Hedſchasbahn. Gotha 1906, Perthes. gl. 
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Bahnſtück wegen der ihm zufallenden Verſorgung der großen Stadt Mekla 
(100000 Einwohner) und der Beförderung der Hunderttaufende von 
Pilgern, die den Seeweg nehmen, wirklichen Gewinn, vielleicht größeren 
als die ganze übrige 1800 km lange Bahnlinie, abzuwerfen verſpricht. 
Durch dieſes Bahnjtüd würden wenigitend die Mohammedaner des Oſtens, 
die ja auch ihre Beiträge zu dem heiligen Werfe geleiftet haben, an ben 
Segnungen der Bahn partizipieren. Über Meffa hinaus könnte dann der 
nördlichen Strede entgegengearbeitet werden, zunächſt die 400 km bis 
Medina. Dadurh wäre auch die Möglichkeit einer früheren Fertigftellung 
der ganzen Bahn, etwa bis 1910, gegeben, während ‘bei der bloß ein- 
jeitigen Fortjefung der Arbeit die Eröffnung der Linie bis Meffa im 
günftigften Falle bis 1915 zu erwarten wäre. 

-Die Hedſchasbahn ift als Schmalfpurbahn (Spurweite 1,05 m) gebaut. 
Neben den nad) Bedarf abgehenden Mlaterialzügen verkehren jet wöchent- 
lich‘ drei Poftzüge von Damaskus aus; zur Pilgerzeit werden täglich fünf 
PVerjonenzüge abgelafjen. Die Fahrgeſchwindigkeit ift eine Heine, nur 
20—30 km, im Durchſchnitt für die ganze Strede 23km. Wahrſcheinlich 
wird die Bahn nach ihrer Fertigftellung von Amman ab als reine Militär- 
bahn von dem Eijenbahnbataillon betrieben und wöchentlich nur ein Zug 
abgelajfen werden. Zweifellos wird bei Beendigung des Baues der Hedjchad- 
bahn auch: Schon der Bau der Bagdadbahn! über die Küſtenebene von 
Adana nad Oſten vorgerüct fein. Anderſeits hat die franzöfiiche Libanon- 
gejellichaft bereit8 ihre von Damaskus nad Hama gehende Eijenbahn bis 
Aleppo ausgebaut. Es bedarf dann nur mehr des Ausbaues von etwa 
50 km zur Verbindung mit dem Strange der Bagdadbahn. In wenigen 
Jahren wird alfo eine ununterbrochene Bahnlinie von etwa 3700 km von 
Konftantinopel (Stutari) bis Meffa führen, auf der die Reife 41/;—5 Tage 
beanspruchen wird. 

Dr 8. Hoſſeus bat zwei Stubienreifen im Innern von Siam aus— 
geführt; nach feinen bisherigen kurzen Mitteilungen ? war der Hauptzwed 
ein allgemeines Fyejtjtellen der noch unbefannten Flora von Siam dur) 
Anlegen von botanischen Sammlungen; außerdem wurden ethnographijche, 
ipeziell buddhiſtiſch-religiöſe Studien gemacht; auch meteorologijhe Bes 
obachtungen waren vorgejehen, wie jchließlich der phyſiſch-orographiſchen Ge- 
ftaltung des Landes die gebührende Aufmerkjamkeit gejchenft wurde. Die 
Baſis für alle Unternehmungen bildete Dichieng-Mai, die Hauptjtadt der 
Lao-Provinz in Nord-Siam. Von hier aus wurde eine Erjtbefteigung 
des ſüdſüdweſtlich davon gelegenen höchſten Gebirges (bis 2580 m an— 
jteigend) von Siam unternommen. 

Eine durch Yinguiftifche Unterfuchungen belegte Verwandtſchaft einer 
Reihe von Völkerſchaften Hinter» und VBorderindiens mit den 
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og. malaio-polynejiihen Völkern hat P.W. Schmidt! überzeugend 
dargetan. Bereit dur frühere Arbeiten war wiljenjchaftlich feftgejtellt 
worden, daß eine von der tibeto-birmaniichen Spradhenfamilie durchaus 
unabhängige Sprachengruppe in großen und Heineren Enklaven ſich von der 
Südſpitze Malaffas durd) ganz Hinterindien erftredt. Nach Schmidts Unter: 
fuchungen gehören hierzu außer den Mon-Khmerſprachen, den beiden einzigen 
alten Literaturfprachen der ganzen Familie, unter andern die Khafidialefte 
öftlih vom unteren Brahmaputra wie aud) die Nifobardialefte und ganz über- 
raſchenderweiſe auch die in den Landichaften am unteren Ganges gejprochenen 
Mundaſprachen, und zwar ift die Zujammengehörigfeit der genannten 
Spraden „feine bloße Hypotheſe mehr, jondern eine Tatjache, Die denjelben 
Grad der Sicherheit beanjpruchen darf wie die Zufammengehörigfeit der 
indogermanifchen Sprachen zueinander”. Dagegen konnte feinerlei Zu— 
ſammenhang zwijchen den Munda= und den Dravidajprachen nachgewiejen 
werden; wohl aber gibt es an den Südabhängen des Himalaja eine An— 
zahl Sprachen, die zwar dem Weſen nad) tibeto-birmanijch jind, aber 
doch durch gewilje Abweichungen von dem Typus diefer Sprachen fi den 
Mundafpragen nähern, wahrſcheinlich alſo Reſte der früher dort ver— 
breiteten Mundafprache bilden. „Es iſt ja überhaupt von vornherein 
anzunehmen, daß das Gebiet nicht nur der Munda-, jondern aud) der 
Mon⸗Khmer- und der andern verwandten Sprachen früher ein größeres 
gewejen ift, und daß erft ſpäter im Weſten durch arifche und dravidijche, 
im Often durd) tibeto-birmanifche Sprachen ihr Gebiet jo eingejchräntt 
und vielfältig zerjtüdelt worden ift, wie wir es jeßt finden.“ Dieſe 
linguiſtiſchen Ergebnifie belegt Schmidt auch durch eine Reihe ethnologiſcher 
und anthropologifcher Tatjachen, aus welchen jchon jet mit einiger Sicher- 
heit gefolgert werden fann, daß zu der ſprachlichen Einheit der genannten 
Völferfchaften wohl auch die anthropologiſche Einheit ſich zugejellen wird, 
deren Geltungsbereich im großen und ganzen mit demjenigen der erfteren 
zujammenfallen, an vielen Stellen aber wohl noch darüber hinausgreifen 
wird. Denn, jagt Schmidt, wie anderwärts, jo wird e& auch hier jehr 
vielfach vorgefommen fein, daß die Beſiegten die Sprache ihrer feindlichen 
Sieger und Bedränger annahmen, jogar annehmen mußten, wie das für 
die das Mon redenden Stämme hHiftorijch bezeugt ijt, da ihre birmanifchen 
Bedränger auf alle Weife dieſe Sprachen auszurotten trachteten, was ihnen 
nur zu weit gelungen: ilt. 

Weiterhin vermag Schmidt die Verwandtſchaft der genannten Spraden- 
und Völfergruppen mit der malaio-polgnefifchen nachzuweiſen, und zwar 
wieder vollgültig und überzeugend aus Übereinftimmungen im Aufbau und 
der Konjtruftion jowie des Wortſchatzes der beiden Sprachengruppen. Ob 
aud in anthropologischer Hinficht eine gleiche Verwandtſchaft nachzuweiſen 
fein wird, läßt er offen, doch meint er, e8 lägen pofitive Momente vor, 





! Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwifchen Völkern Zentralafiens 
und Auftronefiens: Archiv für Anthropologie, Neue Folge V 59 ff. 
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die für die Bejahung ſprechen. „Das ift aber ficher: wenn einmal bie 
Trage wirklich definitiv bejaht werden fanıı, dann muß jowohl Name wie 
Begriff der ‚malaiiihen Kaffe‘ gründlich reformiert oder eigentlich voll» 
ftändig mit derſelben aufgeräumt werden. An deren Stelle hätte dann 
Name und Begriff jener Kaffe zu treten, deren Beftehen in Vorder» und 
Hinterindien jeht ſchon nachgewiejen ift, und mehr noch, als man das jekt 
ſchon tut, müßte dann betont werden, daß die Abweichungen der Malaien, 
Javaneſen, Philippiner ujw. von der Raſſe erft ſekundärer Natur und 
aus der Beeinflufjung dur mongoliſche Völker entftanden feien.“ 

Schon früher hatte Schmidt für den Namen „malaio-polynefilch“ die 
Bezeihnung „auſtroneſiſch“ vorgejchlagen, weil „polyneſiſch“ nad unfern 
Kenntniffen nicht dem ‚malaiijch“ gleichgeordnet werden kann, jondern 
dejien Abkömmling ift, und weil das Verbreitungsgebiet diefer Sprachen 
im „Aufter”, d. h. im Südoften Aſiens liegt, wovon auch Auftralien 
jeinen Namen erhalten hat. Nun faßt Schmidt aud) die Gejamtheit der mit- 
einander verwandten Mon-Khmerſprachen Vorder- und Hinterindiens als 
„auftroafiatiich” zujammen, weil fie den Südoſten Afiens einnehmen. 
Bon „auftronefiih“ und „auftroafiatifh” dann die differentia specifica 
weglafjend, nennt er die ganze große Spradhenfamilie die auftrijche 
Spradenfamilie Sie reiht von der einfamen Oſterinſel bis nad) 
Madagaskar, von Neufeeland bis über die Sandwidinjeln und Formoja 
und über Hinter- und Vorderindien bis in einzelne Talgaue des Himalaja. 


II. Afrika. 


3. Nordafrika, Sahara, Sudan. 


Die Maroffofonferenz ! iſt nad) mander bedrohlichen Stodung dod) 
zu einem verjöhnlichen Abſchluß gebracht worden?. In den ftrittigjten 
Punkten, der Polizeiorganifation und der Bankfrage, ift man ſchließlich 
zu einem Einvernehmen gefommen, in vielen andern, namentlich wirt- 
ſchaftlichen, Fragen hat man deutſcherſeits Mäßigung und Nachgiebigfeit 
geübt. Deutſchland hatte ſchon durch das Faktum der Einberufung der 
Konferenz Genugtuung erhalten, und anderjeit3 hat Frankreich jchon während 
der Konferenz und noch viel mehr nad) derjelben mehr erhalten, als es 
fid) in jeinen fühnften Hoffnungen träumen mochte, nämlich die ganz offizielle 
Anerkennung feiner Vormachtſtellung in Maroffo. Wie ein elegijcher Verzicht 
auf jede jpätere Einmijchung in maroffanijche Angelegenheiten lingen die 
aus offiziellem Mund nad) der Konferenz im deutjchen Reichsſstag gejprochenen 
Worte: „Wir haben in Maroffo feine direkten politifchen Intereſſen, wir haben 
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dort auch feine politifchen Ajpirationen, wir haben weder, wie Spanien, 
die Jahrhunderte alte maurijche Vergangenheit noch, wie Frankreich, eine 
Hunderte von Kilometern lange Landeögrenze mit Marokko. Wir haben 
feine durch mancherlei Opfer erworbenen hiſtoriſchen Anrechte wie dieje 
beiden Kulturländer.” Das wirtſchaftlich und militäriſch ſchwache Spanien 
ift aber in der Auswertung dieſer hiſtoriſchen Anrechte fein zu fürdhtender 
Nebenbuhler. | 

Übrigens jcheint man Maroffo wirtihaftlih zu hoch eingeſchätzt zu 
haben. Es mag daran erinnert werden, daß e3 ein dünn bevölfertes, 
armed, wenig fauffräfttge® Land if. Der maroffanifche Bauer, jagt 
Rudolf Zabel, lebt nicht in unferem Sinn, er vegetiert bloß. Da 
der größte Teil Landbevölkerung ift, jo ift das Land weder fapitalfräftig 
noch aud in Zukunft ſonderlich aufnahmefähig. Der Import ift weit 
größer als der Export, und ein Teil der europäiichen Waren, die in das 
Sand hineinfommen, wird deshalb mit dem Kapital des Landes bezahlt, 
es lebt Maroffo à conto feines Kapital. Erft wenn die Export- 
fühigfeit des Landes vergrößert, es aljo durch fulturelle Arbeit verſchiedenſter 
Art gehoben jein wird, ift auch die Möglichkeit der Schaffung eines 
größeren Abjabgebietes für die europäijchen Induftrieartifel gegeben. Es 
iſt aber jest jchon far geworden, daß der ſchwache Sultan weder Die 
Macht noch den Willen hat, das geplante europäiſche Reformwerk zu fördern. 

Über die Größe der Bevölkerung Maroffos ift man im unklaren. 
Die rohen Schäßungen gehen weit auseinander, von 3 bis 30 Millionen, 
während die Kenner des Landes fie zumeijt auf etwa 7 Millionen (Rohlfs 
6'/, Mill.) geihäßt haben. Der franzöfiiche Kapitän Larras?, der feit 
vielen Jahren als franzöfischer Militärbevollmächtigter in Maroffo mweilt, 
ift geneigt, fie in roher Schätzung und mit Vergleichung der algerifchen Ber: 
hältniſſe auf rund 4,6 Millionen anzunehmen, wovon auf die marokkaniſche 
Sahara (Wadi Draa, Tafilet, Figig) 500000, auf das Atlasgebiet und 
Er Rif 1900000, auf das atlantifche Marokko (Atlasvorland) 2200 000 
Seelen entfielen. 

Frankreich it nad) wie vor auf das nachdrücklichſte beftrebt, feinen 
Einfluß in Maroffo zu erweitern und durch wiſſenſchaftliche Erſchließung 
eine jichere Bafis für meitere Operationen zu fchaffen. In den Jahren 
1905 und 1906 hat der franzöfiihe Sciffäleutnant Dyé mit einem 
Stabe von Mitarbeitern auf Koften des franzöfiihen Marokkokomitees 
die noch wenig befannte und für die Schiffahrt jehr gefährliche atlan- 
tiihe Küſte aufgenommen, wobei fi” namentlid in den Sängen- 
beitimmungen gegenüber den aus dem Jahre 1835 ftammenden englijchen 
Seekarten große, bis zu vier Minuten betragende Differenzen ergeben 
haben®. Bezüglicd) der maroffanischen Häfen an der atlantischen Küfte 
fonjtatiert Dye, daß fein einziger vollkommen entjprechender und ficherer 
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Hafen vorhanden, und daß die Schaffung fünftlicher Häfen eine dringende 
Notwendigkeit if. Auch der bisher für brauchbar gehaltene Hafen von 
Agadir ift wie der von Safi höchſt mittelmäßig und wenig geichüßt, der 
von Mazagan nur ſchwer zugänglich. Als Verkehrölinie nach dem Innern 
wird zweifellos der Sebufluß einmal eine Rolle fpielen. Nach den Unter» 
juhungen einer franzöfiihen Expedition unter Dr Samne iſt er für 
Hachgehende Boote bis 200 km landeinwärt3 jchiffbar, jo daß bei mittlerem 
Waſſerſtande eine Schiffahrt bis nach Fez unterhalten werden fünnte. 
Bon der erfolgreihden Saharadurhquerung des Franzoſen 
Gautier haben wir bereitS berichtet‘. In jeiner Begleitung befand ſich 
der Geologe Chudeau, der ſich aber im Tuareggebiet von Gautier 
trennte und erſt öſtlich, dann ſüdlich durch gänzlich unbekannte Gebiete 
der Wüſte über Taſſilitan, Adrar, Tit und Tamanghafjet, an der Süd— 
grenze des Hoggar-Majlivs, nah Sinder zog. An dem Aufbau des 
durchzogenen Gebietes find vornehmlich archäiſch-paläologiſche Bildungen, 
auch rezente vulkaniſche Ergüſſe beteiligt. In der Umgebung von Tit 
fand fi) mächtige und überaus fruchtbares Alluvium. Die Sahara ver- 
liert mit fortjchreitender Erforjhung immer mehr ihre Schreden. Gautier 
fann aus jeinen Beobachtungen mitteilen, daß das MWüftengebiet viel ge— 
ringere Ausdehnung bejigt, als früher allgemein angenommen wurde. An 
Stelle der Wüfte fand er vielfach Steppenregionen, deren genügende Nieder- 
ſchläge das Land mit einem Grasteppich überziehen, der wieder einer 
ziemlich reihen Fauna die Erijtenzmöglichfeit bietet. Gautier fand zahl- 
reiche Belege dafür, daß in der neolithijchen Zeit dDiefe Gebiete der Sahara 
ziemlich dicht bevölfert waren, und daß jelbjt in dem eigentlichen Wülten- 
gebiet die Unbemwohnbarfeit erft feit einer verhältnismäßig furzen Zeit- 
periode datiert. Dies bezeugen Taujende von Zeichnungen auf Felſen und 
Gräbern, Funde mannigfacher Werkzeuge, Geräte, Mahlfteine zc., jo daß 
jogar auf eine ziemlich bedeutende Aderfultur gejchloffen werden darf. Erſt 
eine allmähliche Austrodnung gab dem Gebiet Wüftencharakter, Doc jcheint 
die jegige Periode größerer Niederfchläge dem Lande Steppendaratter auf» 
zudrüden? Man wird fich aber hüten müſſen, dieje lokale Erjcheinung für 
ganz Afrika zu verallgemeinern. Im Gegenteil macht die Austrodnung im 
Tſadſeegebiet“, namentlich aber in Südafrika noch fortdauernd wejent- 
liche Fortjchritte. Wie Schiller-Tieg* ausführt, ift in Südafrika der 
größte Teil der ehemaligen Seen und Flußläufe bereits troden gelegt, und 
der Reit hat ftetig an Umfang verloren. Livingftone, der erjte Europäer, 
welcher den Ngamiſee erblickte, weift ſchon auf die erheblich größere Aus- 
dehnung des Sees in früheren Zeiten hin. Nach Schilderungen der Ein- 
geborenen war der in den Ngami mündende Tauche einit jo reißend, daß 
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er Baumftämme, Antilopen und jelbit Flußpferde mit fich führte, ähnlich 
dem Dranje, in dejjen Bett nad) der Hochflut die plumpen Didhäuter oft 
genug in den Kronen hoher Bäume zappelten, eine wehrlofe Beute der 
Bulhmänner und Koloniften. Im Jahre 1837 fand noch ein Neifender 
den Tauche reich an Flußpferden, bereit um 1895 hörte der Zufluß zum 
Ngami ganz auf, und dieſer jelbit war jchon ein Jahr jpäter zu einer 
braunen, häßlichen Schilfflähe eingetrodnet. ber die gegenwärtigen 
Niederichlagsmengen in Afrifa orientiert ein vortrefflicher Artifel von 
Georg Fraunberger (mit einer Karte) !. 

Eine Durhquerung der mittleren Sahara mit einer größeren 
Karawane hat der britijche Minifterrefident des britiſchen Tſadſeegebietes, 
Hanns Fijfher aus Bafel, im Juli 1906 von Tripolis aus angetreten. 
Er wird von der türfiichen Regierung nahdrüdlich gefördert, welche Die 
Gangbarkeit der Route Gatrun-Murjuf beweilen jol gegenüber dem Ber 
ftreben der Tranzofen, den Sarawanenverfehr zwiſchen Tjadjee und Tri— 
polis nad) Tunis abzulenfen. Er verfolgte nach einer vorläufigen furzen 
Mitteilung ? im wejentlichen die Route Barths (1850), und zwar ging die 
Reife über Misda, die Hammadasel-Omra und dur das Wadi Schati, 
dann durch die gewaltigen Sanddünen von Eyden auf dad Plateau von 
Murſuk, wo pradtvolle Striche eines verfteinerten Waldes angetroffen 
wurden. Bon Murjuf ſollte die Reije weiter zum Tjadjee gehen. Weitere 
Berichte find ausftändig. 

Eine wertvolle Zufammenftellung über die geographiſche Er- 
forfhung des Tſadſees hat Oberleutnant Marquardjen, der 
1903/1904 ſelbſt in dieſen Gebieten tätig war, veröffentlicht‘. Das 
Seegebiet jchildert er in folgender Weife: Der Tjadjee ift ein Binnen- 
gewäſſer ohne äußerlich wahrnehmbaren Abfluß. Die Abgabe einer be» 
trächtlichen Wafjermenge in das Tal des Bahr-el-Ghafal ald Grund» 
wajjer — aljo eine Art unterirdiichen Abfluffes unter der Sohle des Tales 
— ift jeher wahrjcheinlih. Sein Waffer erhält der See aus den Zuflüſſen 
und durch die auf ihn fallende Negenmenge. Einer ungefähren Schägung 
nad entfallen auf das Schari-Logone-Syſtem allein zwei Drittel der ge— 
jamten Waflerlieferung. Mitte Dezember bis Ende Januar find die un— 
gefähren Zeitgrenzen für den Hochwaſſerſtand de3 Seeds. Die Niveau- 
ihwanfungen zwiſchen höchſtem und niedrigftem Stande machen 1—2 m 
aus. Das von Waflerpflanzen ſtark durchwachjene Randgebiet des Nord», 
Weſt⸗ und Süduferd erreicht jelten eine größere Tiefe al 1-—-1'/, m und 
liegt zur Niedrigwafjerzeit großenteil3 troden. Der von den Ufern weiter 
entfernte Teil des offenen Waſſers ift durchſchnittlich 354 m tief. Fran— 
zöftfche Lotungen haben in dem meitlihen Teil des offenen Waſſers ein 


' Studien über die jährlichen Niederfchlagsmengen des afrikaniſchen 
Kontinents: Petermanns Mitteilungen LIL 73 ff. 

: Petermanns Mitteilungen LII 240. 
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Marimum von 14 m ergeben. Die zwijchen den Inſeln des Oſtufers 
befindlichen Kanäle zeigen meift Tiefen von 2—3 m und darüber. Die 
Lagunen des Bahr-el-Ghafalgebietes find erheblich flacher. Zur normalen 
Hochwaſſerzeit bedect die Maflerfläche ungefähr 21000 km? Das Ge- 
jamtareal verteilt fi auf Injeln, etwa 1000 km?, offenes Waſſer 15000 km?, 
durchwachſenes Waller 5000 km? Die Verfalzung des abflußlojen Sees 
ift auffallend gering. Zur Hochmaflerzeit ift das ganze zufammenhängende 
Waſſer völlig ſüß. Bei niedrigem Stande macht fih an den abgelegenen 
Stellen (3. B. zwiſchen den Inſeln) Natrongeihmad bemerkbar, und gegen 
Ende der Trodenbeit fol auch das offene Waſſer ftellenmweije dieje Eigen- 
ichaft haben. Die Geringfügigfeit der Verfalzung wäre hinreichend erklärt, 
wenn vor nicht zu langer Zeit der See in dem Bahr-el-Ghafal einen Ab⸗ 
fluß gehabt hätte. In diefem Falle würde eine größere Verſalzung nod) ein- 
treten können. Dies meint wohl auch Nadtigal, wenn er die ſüße Be- 
ſchaffenheit des Waſſers damit erklärt, daß die MWafferverhältnifje des Tſad 
nod) feinen einigermaßen jtändigen Charakter angenommen haben. Eine gleich» 
bleibende Verjalzung wird der See natürlich nie aufweijen, da ihm die Flüſſe 
plötzlich und zu bejtimmten Zeiten ungeheure Mafjen füßen Waſſers zuführen. 

über Deutfh-Adamaua und feine wirtihaftliche Bedeutung gab 
Hauptmann Yangheld, Stationdleiter in Garua am Benue, in einem 
Vortrage im Berein für Erdkunde zu Dresden folgende beachtenäwerte 
Mitteilungen. Die Temperatur jteigt in der heißen Jahreszeit, im April 
bis Mai, bis 48° C im Schatten ; jelbft in der fühleren Jahreszeit fommen 
Temperaturen bis 26° vor. Ende März fallen die erften Regen. Die 
Zahl der jährlichen Regentage wird faum 100 betragen. Die Abdahung 
zum binnenländijchen Gebiete des Sudan hat wejentlich fontinentale Züge. 
Es werden Kautſchuk und in Mafje Gummi arabicum gewonnen. Die 
Regierung bemüht fih, den Baumwollbau einzuführen. Baummolljaat, 
die hingefandt worden war, ging gut an. Ein wichtiger Artifel des 
Binnenhandels ift die von den Eingeborenen gewonnene Pottaſche. Die 
Viehzucht der Eingeborenen ift jehr entwidelt, noch mehr aber der Aderbau, 
der ſich vornehmlich auf den heimiſchen Bedarf an Yams, Bataten, Erd» 
nüffen, Rei3 und Mais erftredt. In den größeren Orten herricht eine 
lebhafte gewerbliche Tätigkeit; namentlih Töpferei, Gerberei, Weberei, 
Tärberei jind jehr entwidelt, und in den Zinn», Kupfer», Eifen-, Leder— 
und Flehtarbeiten gibt fih ein guter Gefchmadk fund. Der Handel ift 
meift noch reiner Taufchhandel. Die Regierung bemüht ſich, das deutjche 
Geld mehr und mehr einzuführen. 


4. Stongogebiet, Oſtafrika, Südafrika. 


Über den Vortgang der Expedition des Ethnologen Leo Frobenius! 
im Raj j aigebiete liegen eine Reihe von Berichten? vor, aus welchen 


. Jahrbuch der Naturw. XXI 373. 
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zu erjehen ift, daß die Expedition bisher reiche ethnographiſche Ausbeute 
gemacht, aber aucd wichtige Beiträge zur phyfiichen Geographie des Landes 
aufgebradht hat. So wurden noch unerforjchte Streden des Kafjai, Lubilafch, 
Sankurru feitgelegt und überall das Rüdgreifen der Erofion, die Aus— 
gleihung des Fylußgefälles Fonftatiert: der Wißmannfall ift ſeit 1886 
gänzlich eingeftürzt und nur mehr ein Trümmerfeld! Bejonderes Studium 
wurde den Bajjongo Mino gemwidme. „Wir Ethnologen“, jagt 
Frobenius, „haben alle Veranlaffung, uns über ihr Dafein zu freuen; 
denn es ijt ein ungeahnt ausgedehntes Volk, und die Erfahrungen, die 
wir gemacht haben, belehren mid, daß der innerfte Teil Afrikas viel 
leichter verftändlich ift, al3 wir Ethnologen gefürchtet haben. Denn in 
dem großen Kongobogen von 2° nördl. Br. bis 4° füdl. Br., vom 18. 
bis etwa zum 25. Grad öftl. L. wohnen Völfer, die zu den Bafjongo 
Mino gehören und die nur dur die Bielfältigfeit ihrer Namen irre- 
zuführen wußten.“ — Eine neue Karte des oberen Kongo hat Wauters! 
veröffentlicht, eine berichtigte, auf den neueften Stand gebrachte Be— 
arbeitung des das Duellgebiet des Sambeſi, Lualaba, Kafjai und 
Kuango umfafjenden Teiles feiner Karte des Kongoſtaates im Maßftab 
1:2000000. 

In Deutid-Oftafrifa find zwei landeskundige Expeditionen unter der Leis 
tung von Dr Jaeger und Dr Weule tätig. Jaeger ift von Tanga über 
Korogwe nad der Landſchaft Unguu marjchiert, hat dann, ſich nordwärts 
wendend, die noch größtenteils unbefannte Mafjaifteppe zwijchen dem 
Pangani und Irangi durchwandert und ift nach Überfchreitung des oberen 
PBangani zum Kilimandſcharo gewandert, wo er die meftliche, vergleticherte 
Kibofeite bejtieg und fartographiih aufnahm. Nach feinen Mitteilungen ? 
ift der durchzogene Teil der Maflaifteppe eine im ganzen ebene Ab— 
tragungsflähe, aus der viele Inſelberge herporragen. Das Land baut 
ih aus öftlih bis jüdöftlich ftreichenden Gneijen auf, die aud in 
granitähnliche Gefteine übergehen. llber die Entitehung der Abtragungd- 
Häche mit den Injelbergen konnte er nur fejtitellen, daß fie jedenfalls älter 
iſt als die Verwerfung, welche den öftlichen Steilrand der Maſſaiſteppe 
gegen die Panganiebene ſchuf. Die Abtragungsflähe wurde dann durd) 
die Erofion zerjehnitten und zu einem (abgejehen von den njelbergen) 
jehr flachwelligen Hügellande umgejtaltet. In vegetativer Hinficht findet ſich 
auf den flahhen Rüden und Hängen Buſchſteppe, niederer Dornbuſch, von 
einzelnen Affenbrotbäumen überragt, auf dem fchwarzen Moorboden der 
Taljohlen offene Graäfteppe, die den großen SHerdentieren, Zebras, 
Gnus, Antilopen aller Art, einen Tummelplat gewährt. Weule war im 
Hinterlande von Lindi tätig und gelangte dort bi zum Rovuma, dem 
ſüdlichen Grenzfluß von Deutſch-Oſtafrika. Jaeger hat auch eine ſchöne 
Monographie des von ihm bereit3 1904 in Gemeinjchaft mit Uhlig er- 





! Mouvement Göographique, November 1905. 
® Kolonialzeitung 1906, 637. 


4. Kongogebiet, Oftafrita, Südafrika. 327 


forſchten Meru! veröffentlicht ?, der als mächtiger, ziemlich regelmäßiger 
Kegel ſich bis 4630 m Meereshöhe erhebt und mie der Kilimandſcharo 
auf einen von Brücden begrenzten und durchſetzten Senfungsgebiet an— 
jteigt, das als eine Abzweigung vom großen oftafrifanifchen Graben angejehen 
werden fann. Jaeger hofft, daß der Süd- und Ditfuß des Berges wirt: 
ſchaftlich zu einer der blühendjten Landichaften Deutih-Oftafrifas werden wird. 

An die Bezwingung des Rumenzori, des dritthöchſten Berges 
des afrifanifhen Kontinents, haben ſich zwei Expeditionen gewagt. Die 
eine unter Leitung des erfahrenen Alpiniften Douglas W. Frejhfield 
mißlang infolge der ſchlechten Jahreszeit, da es ich entgegen der bis— 
herigen Annahme heraußftellte, daß gerade im November der Berg dauernd 
in einen dichten Nebel verhüllt ift. Vollen Erfolg aber hatte die Er- 
pedition de8 Prinzen Luigi von Italien, Herzogs der Abruzzen, 
die von einem Stabe ausgezeichneter wiljenichaftlicher Beobachter begleitet 
war. Nach den Ausführungen eines in Rom gehaltenen Vortrages des 
Prinzen reifte die Erpedition am 16. April 1906 von Neapel ab und 
traf mit Benußung der Ugandabahn bereit? am 7. Mai in Entebbe, 
der Hauptitadt von Uganda, ein, brach dann von dort, al3 Karawane 
formiert, am 14. Mai auf. Bei Buggiongolo, in 3798 m über dem Meere, 
wurde dad Standquartier errichtet, und von hier aus begann die eigent- 
liche alpine Arbeit. Dem Prinzen gelang es, zujammen mit zwei Führern 
aus dem Moftatal und bloß im unteren Teil des Gebirge3 von neun 
eingebornen Trägern begleitet, binnen wenigen Wochen alle bedeutenden 
Gipfel der Kette zu befteigen, deren Höhen zu beftimmen und zahlreiche 
Winkelmeſſungen vorzunehmen, die in Verbindung mit den zu gleicher 
Zeit vom Major Cagni durchgeführten Triangulierungsarbeiten die Ent- 
werfung der topographiichen Karte diefer Gegend ermöglichen. Aus der 
hergeftellten Karte ift zu erjehen, daß die Gebirgäfette des Ruwenzori 
eigentlich aus ſechs Gebirgaftöden zujammengejeßt iſt, die durch Päſſe 
von 4200—4400 m Höhe getrennt find. Die höchſte Gruppe (Mount 
Stanley) fulminiert in der Magheritaſpitze (5550 m). Während der 
Herzog den höchſten Teil der Gebirgäfette im einzelnen erforſchte, be— 
ihäftigten ſich ſeine Expeditionsgenoſſen eifrigft mit topographiichen, photo= 
graphiichen und geologijchen Arbeiten ſowie mit botanijchen und zoolo— 
giihen Sammlungen. Dank diefer Arbeitsteilung find die Ergebniſſe, 
die man in dem furzem Zeitraum von anderthalb Monaten erreichen 
fonnte, jehr bedeutend. 

Die zum Studium des Tanganyikaſees abgeſchickte englijche Er- 
pedition unter Dr Gunnington? hat ihre Arbeiten abgejchlofien. Nach 
den vorläufigen kurzen Mitteilungen läßt ſich fonftatieren, daß die Tier- 
welt des Tanganyika in ihren größeren Vertretern von der des Niafja- 
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ſees wenig verjchieden ift. Die berühmt gewordene Meduje, deren Vor— 
fommen als ein untrüglicher Beweis für den früheren Zujammenhang 
de3 Tanganyifa mit dem Ozean angejehen worden ift, hat Gunnington 
nur felten zu Geficht befommen, hat aber dod) einige Eremplare zum 
Studium heimgebradt. 

Unter großen Mühen hat der amerifanifhe Oberft Colin Har— 
ding dad Quellgebiet de3 Sambeſi, eine Reihe aus einer 
Dſchungel entjtrömender Bäche, die jich bald vereinigen, erforjcht und den 
Oberlauf des Stromes ſowie den Lauf einiger Nebenflüffe kartographiſch 
aufgenommen. 

In einem auf der Verfammlung deutjcher Naturforicher und Ärzte in 
Stuttgart gehaltenen Vortrag über Südafrita und die Sambeji- 
fälle! lenkt Albrecht Penck die Aufmerkjamfeit ganz beſonders auf 
die Zeugnifje einer einftigen gewaltigen Vergletſcherung Südafrikas. Er 
vermochte zu fonftatieren, daß das feit längerem befannte Dwykakon— 
glomerat an der Baſis der Karrooſchichten eine unzweifelhaft glaziale Ab- 
lagerung ift. Penck nennt das Divyfafonglomerat Tillit, da es fi 
durchaus nicht um ein Konglomerat ähnlich der ſchweizeriſchen Nagelfluh 
handelt, ſondern vollitändig einem verfeftigten Gejchiebelehm gleicht, der 
in Schottland „Till“ genannt wird. Dort, führt U. Pend aus, wo 
der Zillit friſch und unverwittert auftritt, ähnelt er einem Diabastuff, 
dem fremde Gejteinsbroden in mehr oder minder großer Zahl eingejprengt 
find; fein Wunder daher, wenn er anfänglich) als Eruptivgeftein auf- 
gefaßt worden if. Dort aber, wo er etwas angemwittert ift, löjen ſich 
die einzelnen Gefteinsbroden heraus, und man erfennt, daß es jih um 
gefrigte Gejchiebe handelt, die von den Sceuerfteinen unſerer Gletjcher 
abjolut nicht zu unterjcheiden find. Sie liegen auf den vom Zillit ein» 
genommenen Oberflächen ebenjo zu Taufenden und Abertaujenden umber, 
wie auf den Jungmoränen Oberſchwabens. Der Tillit ift die Grund» 
moräne einer uralten Vergletſcherung. Woher dieje fam, darüber lafjen 
die Gletjcherjchliffe feinen Zweifel; fie laufen allenthalben in nordſüd— 
fiher Richtung, hier mehr weftlich, dort mehr öftlidh. Die Ausdehnung 
des Tillits offenbart uns ferner, welcher Art die Vergletſcherung war: 
er Ihmiegt ji) den Wellungen feiner Unterlage an, füllt Mulden aus 
und zieht jich über Höhen, das Eis, das ihn ablagerte, fümmerte ſich 
nicht um den Wechſel von Berg und Tal, es war ein Inlandeis. 
Auch über das Alter des Inlandeiſes kann nicht der mindejte Zweifel 
herrſchen. Über dem Tillit von Transvaal lagert die dortige Kohlen- 
formation mit der Glojjopteris-FFlora; im Sandftein unmittelbar über 
dem Tillit von Bereeniging am Vaalfluſſe findet man die Reſte von 
Sigillarien. Dan hat e8 hart an der Grenze der Tropenzone zwijchen 
26° und 31° jüdl. Br. mit den Spuren eines permofarbonen Inlande 
* zu tun, das ſich polwärts, alſo vom Äquator gegen Süden, bewegte 
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und jchließlich feine Moränen in eine fonfordante Folge paläozoiicher 
und mejozoiicher Schichten breitete, in denen wir fie noch 500 km gegen 
SW verfolgen fünnen. Das UÜberraſchende und zunächſt Umerflärliche ift 
die Entjtehung eines mächtigen Inlandeijes hart an den Tropen mit Bes 
wegung gegen den Südpol hin. Bisher fannte man nur Inlandeis— 
mafjen in dem Polargebiete, von wo fie ſich zur Eiszeit zwar äquator— 
wärts, aber nur bis 40 und 50° nördl. Br. jhoben. Zweifſellos muß 
man zur Erflärung dieſes Phänomend an ganz außerordentliche geogra= 
phiſche Veränderungen der Erdoberfläche denken. Penck ift geneigt, 
neben der oft erörterten Verſchiebung der Lage der Rotationsachſe im 
Erdförper auch an eine Verſchiebung der Erdfrufte gegenüber dem Erd— 
fern zu denfen, wodurd man zur Annahme einer gleihen Wirkung, 
nämlich zu einer Breiten- und Längenänderung einzelner Erdlofalitäten käme. 


III. Amerika. 


5. Nord: und Mittelamerika. 


Die geologifhetopographijhe Erforjhung des Domi« 
nion of Canada wird von der Regierung ungemein energiſch be— 
trieben. Über die geologijhen Aufnahmen liegen jeht die vorläufigen 
Berichte des Direktors Dr Rob. Bell vor, aus denen erfihtlidh ift, daß 
im Jahre 1903 nicht weniger als 17, 1904 fogar 28 Abteilungen, die 
in völlig unbefannten Gebieten dur” Topographen verjtärft wurden, im 
Felde tätig waren. Es wurden namentlich der obere Peace-River, der 
in die Hudjonbai mündende Weenisf, die Wafjerjcheide zwifchen dem Oberen 
See und dem Albany-River, das Gebiet zwiichen dem Lake Winnipeg 
und dem Severn , das öſtliche Manitoba, die Jamesbai jowie zahlreiche 
Streden der in Ausficht genommenen neuen Trandfontinentalbahn (Northern 
Sanadian), endlih der Südoften von Alaska durchforſcht und vermeſſen. 

Der höchſte Berg von Nordamerila ift, von der Bergwelt Alasfas 
abgejehen, nad) Mitteilung von Henry Gannet im Bulletin der Ameri- 
kaniſchen Geographijchen Gefellihaft der Mount Whitney mit 4419 m 
in der Sierra Nevada im Staate Kalifornien. Da die Höhe durd) ein 
von der pazifiihen Küſte über Los Angeles angejchloffenes Nivellement 
beftimmt wurde, ift fie fiher und genau. Die Höhe des Mount Rai— 
nier, ber bisher für ben höchſten Berg der Vereinigten Staaten ge- 
halten wurde, ift mit 4370 m, die des Mount Shaſta, des höchſten 
Berges von Colorado, mit 4386 m bejtimmt worden. 

Ein überaus heftiges Erdbeben hat in den Morgenftunden des 
18. April 1906 Kalifornien heimgefuht und die Stadt San Fran 
ci3co nebſt einigen fleineren Orten zerftört. Die von der Regierung 
des Staates Kalifornien eingejehte Kommiffion zur wiljenjchaftlichen Feſt— 
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jtellung des Berlaufes und Umfanges des Erdbeben hat unmittelbar 
unter Seitung von Prof. Lawſon die Arbeiten aufgenommen und be— 
reit3 einen vorläufigen Bericht erfcheinen lajjen!. Es wird zunädhft auf 
das Vorhandenfein einer langen, von Punta Arena (39° nördl. Br.) 590 km 
quer über das bergige Küftenland bi8 nahe zum Mount Pinos (34° 45’ 
nördl. Br.) Hinziehenden Bruchlinie aus früher Quartärzeit, der jog. Erd- 
bebenrißlinie, bingewiejen. Das jebige Erdbeben wurde veranlagt durch 
eine Bewegung der oberen Erdfrufte auf diefer Linie von Punta Arena 
bis mindejtens zur Bai von Monterey auf eine Erftredung von 296 km. 
Die Verſchiebung war im wefentlichen eine horizontale: das Land füd- 
weitlich der Spalte ſchob fi) gegen Nordweiten, während ſich das Land 
nordöjtlih davon wahrjheinlic in entgegengeſetzter Richtung bewegte. 
Ale Zäune, Wege, Wafjerläufe, Röhrenleitungen, Dämme, die der 
Spalt überjchreitet, find um 6—16’, durchſchnittlich um 10” verfchoben. 
Neben diefer Horizontalverjchiebung ift norbweitlih von der Bucht von 
San Francisco eine Vertifalverjhiebung nadhgewiefen, durch die das Land 
an der Südweſtſeite des Spalte bis zu 4’ über das Land auf der 
Nordoftjeite gehoben wurde. Die zerftörenden Wirfungen des Erd» 
bebens erftreden fi) auf etwa 40—50 km zu beiden Seiten des Spaltes, 
und zwar von Eurefa an der Humboldtbai bis zur Südſpitze von 
Fresno - County, ungefähr 650 km. Schwächere Außerungen des Erd- 
bebend machten fi” bemerkbar von der Coos-Bai in Oregon (43° 25’ 
nördl. Br.) bis nad) 203 Angeles (34° nördl. Br.) und nad) Oſten bis 
in das öſtliche Nevada. 

Im Bulletin der Amerifanijchen Geogr. Gejelichaft vom Sept. 1905 be= 
rihten Dr €. O. Hovey und Prof. R. T. Hill über die willenjchaft- 
lichen Ergebnifje einer Forihungsreife im Sierra Madre-Plateau im 
nördlichen Mexiko. Der Einfluß der großen täglichen Temperaturſchwan— 
fungen auf dem Hochplateau läßt die vulfaniichen Deden berften und reißen; 
die Bruchſtücke verkleinern fih, wenn fie die Hänge hinabrollen, jo daß fie 
für den dort oft herrichenden Wind transportfähig werden. Das Material 
wird in den Beden, die fich zwiſchen den zahlreichen Zentren früherer vulfa= 
nifcher Tätigkeit ausdehnen, abgelagert und füllt dieſe aus. Zeitweiſe bilden 
fich in den Depreffionen Weiher, die als Ablagerungsbeden wirken. Daraus 
erklären fich die wohlgeſchichteten Ablagerungen, die fich zwifchen ſolchen mit 
geringerer oder ohne jede Schichtung finden. Die meiſten Flüſſe, die in 
ihren Oberläufen zu Drainagezweden jtarf abgezapft werden, vertrodnen in 
der Wüſte oder enden in abflußlofen Seen. Der Conchos, ein Nebenfluß des 
Rio Grande, nagt fi von Oſten her rückwärts in das Plateau ein; in 
noch höherem Maße tun dies von Weiten her der Yaqui mit jeinen Neben= 
flüflen und andere pazififche Flüffe. Das Tal des Yaqui wetteifert mit dem 
Grand Canon des Colorado. Der Flußſpiegel des Yaqui liegt zwiſchen 
1300 und 1500 m unter dem höchften Punkte des Randes. 
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Über den Gebirgsbau und Boden des füdlihen Mittel: 
amerifas bat Profeffor 8. Sapper eine wertvolle Publifation ! er= 
ſcheinen lafjen, die jeine Studien und Forſchungen mit denen anderer 
Forſcher zu einer überfichtlichen Monographie zufammenfaßt. Das füdliche 
Mittelamerifa wird aus zwei Hauptgebirgsfyitemen aufgebaut, einem 
nördlichen in Honduras und in Nord-Nicaragua, und einem ſüdlichen 
in Coftarica und Panama. Zwiſchen beiden haben jungeruptive Erguß- 
gefteine da8 Grundgebirge völlig verhüllt. Das nördliche Gebirge beiteht 
aus kriſtalliniſchen Schiefern mit eingejchalteten älteren Eruptivgefteinen 
und iſt der öſtliche Flügel des großen Gebirgäbogens, der das nördliche 
Mittelamerika durchzieht. Das füdlihe Gebirge ift dagegen ein jelb- 
ftändiger Gebirgsbogen von ganz anderem Krümmungsradius. Zu beiden 
Seiten einer langgeftredten, jteilen Zentralfette mit Graniten, Syeniten 
und Dioriten dehnen fi) in Coftarica oligozäne und miozäne Ablagerungen 
aus, im Süden auch fretazeijche. Neben den Vulkanen haben auch Korallen- 
bauten an der Oberfläcdhengejtaltung des jüdlichen Mittelamerifa großen 
Anteil gehabt. 


6. Südamerifa. 


Über die Reifen des Treibern Erland v. Nordenjfiöld in Peru 
und Bolivien? meldet La Geographie 1906, Nr 5, daß Norden- 
jfiöld zuerft die Gegenden der Hochebene im Süden, Dften und Norden 
des Titicacajeed und weiter Gebiete öjtlih von den Anden in der boli- 
vianijchen Landichaft Gaupolican und den peruaniſchen Provinzen Sandia 
und Garavaya bejuchte, und daß feine Forſchungen ſich hauptſächlich auf 
die Indianer erjtredten, von welchen er Stämme antraf, die noch auf der 
Stufe der Steinzeit find und nod) feinen Weißen gejehen hatten, während 
ſich Dr Holmgren bejonderd mit zoologijchen Studien beſchäftigte. Der 
jeßt mit Urwäldern bededte Oſtabhang der Anden erjcheint v. Norden- 
ſtiöld in wirtjchaftlicher Hinficht jehr zufunftsreich, namentlich wegen feiner 
Montanihäge und der ausgedehnten Gummimälder. Nötig ift aber bie 
Bahnung von Verfehräwegen. 

Über Bolivia und feine Erzführung fprah auf Grund 
eigener Reifen? Profeſſor Dr Steinmann in der Geographiichen Ge- 
jelihaft zu Hamburg. Nach wie vor beruht die wirtjchaftliche Bedeutung 
Hochboliviens auf dem Bergbau. Allerdings haben ſich die Produftions- 
verhältniffe gegen früher wejentlich geändert. Es find dem Silberpreis— 
fturze der achtziger Jahre die meiften Silbergruben erlegen. Glüdlicher- 
weije finden fich hier mit den Silbererzen Zinnerze in früher ungeahnter 
Ausdehnung verfnüpft, und jo hat ſich im Laufe der legten zwei Jahrzehnte 
in der ganzen Oftkordillere ein großer Abbau entwidelt, dejjen Grenzen 


! Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft 151. Gotha 1905, Perthes. 
2 Yahrbucd der Naturw. XXI 380. s Ebd. 380. 
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no lange nicht endgültig audgeftedt zu fein jcheinen. Gerade in den 
legten Jahren find zahlreihe neue, reine Zinnerzgänge entdeckt worden, 
in Gegenden, die früher ganz unproduftiv waren. Ferner zieht parallel 
mit der Djftfordillere eine Kupfererzzone mitten über die interandine 
Hochfläche; fie reicht von Corocoro bis in die Gegend von Abacama (San 
Bartolo). Diejer wirtichaftliche Aufihwung hat auch zweifelloß den Impuls 
zu zwei neuen Bahnprojeften gegeben, die dahin zielen, Bolivia 
wirtichaftlih an Argentinien zu bringen und der geplanten Arica-2a Paz« 
Bahn, dur die Bolivia einen Furzen Weg zum Pazifiſchen Ozean 
erhielte, entgegenzuwirfen. Die bolivianifche Regierung joll auch jchon 
argentinischen Unternehmern die Konzejlion zum Bau einer Bahn von 
Santa Cruz ojtwärt® nad Pedro Suarez am oberen Paraguay er= 
teilt haben, wie anderjeit3 die argentiniiche Regierung den Anſchluß 
nad) Potofi an ihren mit Eile betriebenen Bahnbau bis Jujuy zu er- 
wirfen ftrebt. 

Bon der Expedition des Profefjors Hauthal! ſei noch nachgetragen, 
daß fein erjtes Fyorjchungsgebiet der 6100 m hohe Gebirgsſtock des Chañi 
war. Aus den hier angeftellten Beobachtungen rejultiert, daß dieſes Heute 
ganz jchneefreie Gebirge eine zweimalige? Vergletjherung gehabt 
bat: die eine bis 3500 und 3200 m herunterreichend, Die zweite, weniger 
itarfe, bi3 etwa 4500 m. Von einer dritten Vergleticherungsperiode, wie 
ie Steinmann® für Oftbolivien ermwiejen zu haben jcheint, fonnte 
Hauthal feine Spuren finden. Auch bei jeiner Weiterreije nach Bolivia 
fand Hauthal am Gebirgszug Sierra de Chichas mit dem 5700 m hohen 
Chorolque zwei ausgejprochene Bergleticherungsperioden, ebenjo weiter 
nördlicd in den Bergen von La Paz und in der großen, zwijchen den 
Kordilleren ausgebreiteten Hochebene, die den Titicacajee und den Aullaguas- 
jee trägt. Hier hat die zweite Glazialperiode ihre Gletjcher bis 3400 m 
herabgerüdt. Die höchſten Grundmoränen lagen bei 4700 m. Durd) die 
Schuttmafjen der Moränen und der Schotterablagerungen der eiäzeitlichen 
Bäche und Flüſſe wurde die einjtige tiefe Talfenfe zwijchen der Oſt- und 
der MWeftfordillere ausgefüllt. Es jammelten ſich die Gewäſſer zu großen 
Seen, von welchen der Titicaca= und der Aullaguasjee die Reſte find. 

Am 16. Auguft 1906 wurde der chilenifche Küftenftreifen von einem 
ſchweren Erdbeben heimgejucht, das mehr als die Hälfte der aufblühenden 
Stadt Valparaijo in Trümmer legte. Über die Arbeiten der von der 
chilenischen Regierung eingejegten Studienfommijfion berichtet Profeſſor 
Dr 9. Steffen* in Santiago de Chile in Kürze folgendermaßen. Tek— 
toniſche Veränderungen tiefgreifender Art haben ſich bisher nirgends feft- 


ı Kahrbudh der Naturw. XXI 381. 

?® Berichtigung der vorjährigen Notiz, in welder von drei Vereifungs- 
perioden geiproden wurde. 

> Jahrbuch der Naturw. XXI 380. 

* PBetermanns Mitteilungen LII 262. 
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jtellen lafjen mit Ausnahme einer geringen Hebung der Küſte, die durch 
Beobachtungen in Zapallar, 60 km nördlich von VBalparaijo, und andern 
Pläßen ermiejen zu jein jcheint. Das Meer ift verhältnismäßig ruhig 
geblieben, die Injel Juan Fernandez hat nicht gelitten !, auch im Gebiet 
der hohen Kordilleren find nur oberflädhliche Wirkungen zu verzeichnen. 
Dagegen ift die Küftenzone mit den tief eingebetteten Talbecken des 
unteren Rio Nconcagua, Rio Maipo ujw. jehr jchwer betroffen worden. 
In meridionaler Richtung erjtredt fi) die Zerftörungszone vom Tale des 
Rio Choapa bis zum Rio Maule, aljo durch etwa mehr al3 3'/, Breiten- 
grade. Sehr auffällig ift überall die Abhängigkeit der Zerſtörungseffelte 
von der Bodenbeichaffenheit, bejonderd auch in Balparaijo ?, wo daß teils 
auf Anſchwemmungsprodukten, teils auf fünjtlich dem Meere abgemonnenem 
Untergrund jtehende Stadtviertel des Almendral die größten Verwüſtungen 
aufweift. Bon den befannten Erjcheinungen, Bodenjpalten, Schlamme 
frater, Felsabſtürzen, Verfiegen von Quellen, Schienenverbiegungen u. dgl., 
haben jich verjchiedene charakteriftiiche Beiſpiele in der Hauptichütterzone 
finden laſſen. 

Eine argentinische Expedition unter Führung des Norwegerd Gunnar 
Lange, Chefs der bydrographiichen Abteilung des Landwirtjchafts- 
minijteriums, hat den Pilcomayo in feiner ganzen Länge befahren umd 
eine genaue Aufnahme feines ſich vielfach teilenden Laufes vorgenommen. 
Es hat fich gezeigt, daß der Strom mit jeinen Schnellen und verwachjenen 
Partien ſich für die Schiffahrt mit größeren Fahrzeugen nicht eignet, aber 
Lange empfiehlt eine Regulierung. da da8 Chacogebiet wirtjchaftlich durch 
jeine Anbaufähigfeit und feine Mineralreihtümer die allerdings recht be» 
deutenden Koften bezahlt madjen würde. Über eine Reife im Gebiete des Rio 
Jauapery (Brafilien) berihtet Rihard Payer und belegt jeine Aus— 
führungen mit einer nad eigenen Aufnahmen gezeichneten Karte dieſes 
Nebenflufjes des Rio Negro’. — Über die eihnographifchen Ergebnifje jeiner 
Reifen am oberen Rio Negro und Yapurä in den Jahren 1903 
bis 1905 referiert Dr Theodor Koh-Grünberg‘. 


IV. Auftralien und Polynefien. 


7. Feſtland. 


Dr Michaelſen gab in einer Situng der Hamburger Geographiichen 
Gefellihaft einen Bericht über feine mit Dr Hartmeyer ausgeführte 





' Die erften Berichte ſprachen von einem völligen Verſchwinden der Inſel. 
2 Ganz diefelben Beobachtungen wurden auch in San Francisco gemadt. 
2? Petermanns Mitteilungen LII 217 und Zafel 15. 

* Zeitfchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 1906, 80 ff. 
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Reife nah Südmweftauftralien!. Neben der Schilderung der öden 
Landesnatur und der häßlichen, kulturell überaus tief ftehenden Eingebornen 
find von ganz befonderem Interefje jeine Ausführungen über die häufigen 
Buſch- und Waldbrände, melde die Vegetation keineswegs dauernd 
zu vernichten vermögen. Ein ſolches Feuer, jagt Michaeljen, fegt über 
den niedrigen Buſch, alles Krautwerk vernichtend, und flettert an den 
höheren Bäumen in die Höhe, die meift harzige Borle und das Laubwerk 
prafjelnd verzehrend. Wohl wird das Brandgebiet ſchwarz und fahl, aber 
im nächſten Frühjahr jproßt alles wieder. Die nur äußerlich angelohlten 
Eufalypten ꝛc. treiben aus dem unbefchädigten Kern wieder friſches Grün 
hervor. Die in der Erde geihüßt ruhenden Kerne des Unterholzes jchaffen 
eine neue niedrige Vegetation. Scheinbar unberührt durch das euer fteht 
Wald und Buſch wieder vor und. Die Vegetation jcheint dem Auftreten 
derartiger Brände angepaßt zu fein, ja mande Pflanzen dieſer Region 
iheinen ſogar zu ihrer Fortpflanzung derartiger Brände zu bedürfen. 
Nachweislich feimen die Samen gewiſſer auftralifcher Leguminojen nur, 
nachdem fie einer großen Hibe ausgeſetzt gewejen find (um fie zum Keimen 
zu bringen, übergießt man jie mit fochendem Waffer). Auch mande Tiere 
zeigen bier eine auffällige Anpafjung an die Waldbrände; jo find echte 
Zagtiere, wie gewiſſe Tagjchmetterlinge, Heufchreden zc., kohlſchwarz gefärbt, 
was als eine Anpafjung an die ſchwarze Färbung der angefohlten Baum- 
ftämme gedeutet werden fann. 

Über zwei wichtige Expeditionen zur Erforjhung Zentral 
auftraliens, audgejchidt von dem Central Australian Exploration 
Syndicate und geleitet von Allan C. Davidſon, ift jetzt erft weiteren 
Kreilen Kunde geworden ?. Das erforjchte Gebiet umfaßt 28500 km? 
im nördliden Südauftralien und liegt zmwijchen 19° und 22° füdl. Br. 
und Öjtlih von 134° öſtl. &. Die erjte Expedition, öſtlich von der 
Zelegraphenlinie, nahm zwei Jahre, 1898— 1900, in Anſpruch; die zweite, 
weitlih von der Telegraphenlinie, ging von Kelly’ Well im Mai 1900 
ab und dauerte 4'/; Monate. Die Region im Often wird zumeift von 
den Murchiſon⸗ und Davenport-fletten eingenommen und umjchließt frucht- 
bare Täler mit einigen bejtändigen Quellen, hat aber nur geringe und 
wenig wertvolle Montanjhäße; nur nad) Ausdehnung der Eijenbahn 
von DOodnadatta bis Port Darwin würden die vorfommenden Erze 
durch eine dauernd fiedelnde Arbeiterbevölferung mit einigem Erfolg aus— 
gebeutet werden fünnen, da das Sand mit einer Höhe von 500—700 m 
ih zur dauernden menjchlichen Befiedlung eignen würde, um jo mehr als 
Waſſer genügend vorhanden ift. Ziemlich häufig fommen auch Gummi— 
jowie andere Bäume vor. Piel troftlojer ift das Gebiet weftlich der 
Telegraphenlinie. Bier fanden ſich feine bejtändigen Quellen und nur 
wenig Erze. 


' Yahrbud der Naturw. XXI 382. 
? The Geographical Journal XXVII 633. 
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8. Inſeln. 


Über die Geologie des britijchen Anteils von Neuguinea hat E. Tiejjen 
nad) einem von Maitland vor der Naturhiftorifchen Geſellſchaft Weſt⸗ 
auftraliend gehaltenen Vortrag einige Mitteilungen gebradjt!. Nehmen 
an der Küfte die Korallenriffe die Aufmerffamfeit in Anſpruch, jo find 
e8 auf dem Lande die vulkaniſchen Produkte (Raven zc.), die überallhin 
ſich verjtreut vorfinden und das Landichaftsbild vielfach bejtimmen. Da— 
neben find mannigfaltige Sedimentgefteine, wie ältere und jüngere Sand- 
und Kalffteine, metamorphijche Gefteine und kriſtalliniſche Schiefer weit 
verbreitet. In den Schiefern hat man zwar noch nicht Erzlager gefunden, 
aber daS aus ihnen gebildete Schwemmland hat fich vielfah als ftarf 
goldhaltig erwiefen und in der Zeit von 1888 bis 1904 einen Ertrag 
an Gold im Werte von mehr ala fünf Millionen Mark geliefert. Auch 
Kohlenflöze find ſchon da und dort nachgewiejen worden. 

Dr Rudolf Pöch aus Wien ift von einer zweijährigen Studien 
reife nad Neuguinea zurüdgefehrt, deren Hauptzweck war, Bei« 
träge zur Anthropologie und Ethnologie der papuanifchen Raſſe zu bringen. 
Nah einem in der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin gehaltenen Vortrag 
ftudierte Pöch jpeziel in Neuguinea den Volksſtamm der Monumbo, 
bei denen ganz merkwürdige Tänze üblich find, deren einzelne Phajen 
nicht willfürlich, jondern in allen Einzelheiten fejtitehend find. Pöch hat 
fie mit Erfolg finematographijch aufgenommen. Diele Meſſungen an den 
Eingebornen führten ihn zu dem Ergebnis, daß die Urbevölferung Neu— 
guineas ein Zwergvolf gewejen jei, das immer weiter nach Oſten gedrängt 
wurde. Häufig bauen die Eingebornen ihre Häufer in die Lagunen. 
Sole Piahldörfer ftehen dann auf jehr hohen Pflöden. Pöch bereifte 
auch die Bismardinjeln ſowie Britiſch- und Niederländijch » Neuguinea. 
Bemerkenswert ift, daß im Britiich- Neuguinea nicht die Verwandtſchaft 
das jtarfe Band ift, das die einzelnen zufammenhält, jondern die gemein- 
ame Verehrung irgend eines heiligen Tieres. 

Die Hoffnung auf einen ruhigen und unſchädlichen Verlauf der im 
Jahre 1905 neu erwachten Tätigfeit des Vulkans auf Samwaii? hat 
fich leider nicht erfüllt. Im Dezember 1905 und Januar 1906 erfolgten 
neue heftige Eruptionen, die mehrere Dörfer vernichteten und ſelbſt Ma— 
tautu, die Hauptftadt auf Sawaii, bedrohte?. Der härtefte Schlag für 
die Inſel wäre, wenn einmal die Lavamafien die Matautubucht erreichten 
und den einzigen Hafen der ganzen Inſel für alle Zeiten zerjlörten. 

Auf der Infel Jap hat die Regierung der Vereinigten Staaten eine 
meteorologijhe Station errihtet und mit deren Seitung den 
RKapuzinerpater Calixtus betraut. Man wird auf diefer Station der 





ı Zeitfehrift der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin 1906, 57. 
2 Yahrbucd der Naturw. XXI 383. 
’ Petermannd Mitteilungen LII 86 ff. 
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Prognoje der Wirbelftürme ganz bejondere Aufmerfjamfeit jchenfen, da 
man beobachtet hat, daß die verheerenden Taifune, die jo oft die Oſtküſte 
Aſiens bis nad) Japan heimfuchen, in der Gegend von Jap ihren Ent- 
ſtehungsherd haben. — Die ethnographiih überaus merfwürdige Oſter— 
injel ift nad langer Zeit wieder Gegenjtand einer miflenichaft- 
lichen Erforſchung geworden, und zwar bat der Boologe Alexander 
Agaſſiz gelegentlich feiner Tiefenmejlungen in der öftlihen Südjee fie in 
den Jahren 1904/05 beſucht und nicht nur zoologiſche und floriftiiche 
Sammlungen angelegt, jondern auch klimatologiſche und ethnographiiche 
Studien gemacht, deren Details ned) ausſtehen!. 





V. Polarregionen. 


Roald Amundſen, von deſſen Expedition um die Nordfüjte 
Amerikas herum wiederholt Mitteilungen gemacht wurden ?, und der im 
vorigen Jahre zum dritten Mal vom Eiſe eingejchlofjen und zu einer 
neuerlichen Ilberwinterung an der Nordfüfte von Alaska gezwungen worden 
war, iſt am 3. September 1906 glüdlih in Nome am Beringmeere 
eingelaufen und bat dadurch als erſter mit demjelben Schiff und der- 
jelben Mannſchaft die feit Jahrhunderten gejuchte „nordweitliche Durch— 
fahrt”, von der jich frühere Generationen eine Abkürzung des Weges nad) 
Alien verfprachen, befahren, aber deren ebenjo geringe Brauchbarfeit für 
die Schiffahrt erwieſen, wie dies ſchon durch die Nordenjfiöldiche „Vega“ - 
Expedition in den Jahren 1878/79 für die „nordöſtliche Durchfahrt“ um 
die Nordfüfte Ajiens herum fonftatiert worden war. Übrigens hat jchon 
vor mehr als 50 Jahren Mac Elure (1850—1854) auf der Sude 
nad) der verjchollenen Franklin-Exrpedition die „nordweftlihe Durchfahrt“ 
in ihrer ganzen Ausdehnung fennen gelernt, indem er mit der Mannſchaft 
de3 Schiffes „Inveftigator“ und mit viermaliger Überwinterung im Polar- 
meere den Weg von der Beringftraße nad) der Baffınbai zurüdlegte; aber 
er mußte das Schiff im Frühjahr 1853 an der Hüfte von Bantsland 
zurüdlafjen, erreichte auf Schlitten die Melville-Jnjel, wo er ſich mit der 
Mannſchaft des Belcherſchen Gejchwaders, da3 von Oſten her durch den 
Sancafterjund und die Barromjtraße gefommen war, vereinigte und mit 
ihr über die Baffinbai heimfehrte. Gegenüber diejer Expedition bedeutet 
die Amundjenjche einen bedeutenden Fortſchritt, da der kleine Schoner 
„Giöa“ ohne wejentliche Havarien den Kampf mit den Eismaſſen beftand 
und die ganze, ohne bejondere Vorbereitungen durchgeführte Expedition 
nur drei Jahre währte. Begierig darf man auf die zweifellos reichen 
wiſſenſchaftlichen Ergebnifje fein. 


' Globus LXXXIX 324. 
® Jahrbuch der Naturw. XVII 250; XX 206; XXI 385. 


Länder und Bölferfunde: V. Polarregionen. 337 


Großes Intereſſe erwedt die Expedition des däniſchen Kapitäns 
Einar Mifteljen!, auf dem ihm von den Vereinigten Staaten zur 
Verfügung gejtellten Schiff, das er „Ducheß of Bedford” taufte, ein 
hölzerne Gegelichiff, das durch eingebaute Schollen gegen Eispreſſungen 
geſchützt iſt. Er hat im Juli das Jüdliche Alaska verlafjen, ift im Auguft 
an die Nordfüfte der Halbinjel gelarigt und will die Reife weiter zum 
Banksland fortjeen, wo er Winterquartiere zu beziehen anftrebt. Won 
dort aus follen dann im nächſten Frühjahr einige Erpeditionsmitglieder 
auf einer Schlittenfahrt über das Polareis gegen die Wrangellinjel vor= 
zudringen ſuchen. Durch Loturgen und durch Aufnahme der von Mit- 
felfen auf diejer Route gemutmaßten Landmaſſen joll über die Verteilung 
von Waller und Land und über den dort wahrjcheinlich befindlichen 
Rand des Kontinentalſockels Klarheit gejchafft werden. 

Troß des tragiſchen Gejhides der Andreeſchen Ballonerpedition 
zum Nordpol, die vor faft zehn Jahren von den Däniſchen Injeln bei 
Spitbergen aufgefliegen und jeitdem jpurlos verjchollen iſt, will ein 
Deutjch- Amerikaner, Walter Wellman?, der 1898/99 eine Polar- 
erpedition nad) Franz Joſephs-Land zur Auffuhung Andrees unternommen 
hatte, einen neuen Verſuch machen, mittel® de8 Luftballons den 
Nordpol zu erreihen. Es läßt fich nicht leugnen, daß die Sache jen- 
jationellen Anjtrih hat, was auch den Verleger der Zeitung „Chicago 
Herald”, K. Lawſon, veranlaßt haben mag, dem Unternehmen eine 
Summe von 250000 Dollar zur Berfügung zu ftellen. An der Aus— 
führung des Planes ift nicht mehr zu zweifeln. Der von dem franzöfijchen 
Luftſchiffer Godard in Paris erbaute, lenfbare und 8000 m? Wajlerftoff 
fafjende Ballon ift bereit3 nad Spibbergen gebradt worden. Wellman 
und feine Begleiter auf der Fahrt, Major Herjey von der National 
Geographical Society — die den Plan für ausſichtsreich befunden hat 
und fördert — jomwie der Luftichiffer Gafton Hervieu und der die 
Diotoren bedienende Chauffeur Paul Colardeau, haben bereit3 im heurigen 
Sommer Berjuhe mit dem Ballon unternommen und verfichern, daß die 
Motoren gut arbeiten und der Ballon in beſtem Zujtande jei. Nur 
der für den Notfall mitgenommene Motorſchlitten erfordere eine Ver— 
‚beijerung, die inzwijchen in Paris vorgenommen wird. Auch die draht- 
loſe Telegraphie joll in den Dienſt der Sache geftellt werden. In der 
Nähe von Hammerfeft ift bereit? auf einem 61 m hohen Berge eine 
Funkenſtation mit einem 64 m hohen Maft errichtet, und eine zweite 
Station wurde bei dem Aufſtiegsort, den Däneninfeln bei Spibbergen, 
etabliert. Dadurch hofft Wellman in ftetiger Verbindung mit der übrigen 
Melt bleiben zu können. Der Aufftieg fol im Frühlommer 1907 be= 
ſtimmt jtattfinden. Durch die Lenkbarkeit des Luftſchiffes, deſſen Motoren 
von 25 und 55 Pferdefräften zwei Schrauben treiben, die zujanmen dem 
Ballon eine Gejhwindigfeit von 18 englifchen Meilen in der Stunde 





ı Jahrbuch der Naturw. XXI 385. ° ©. 78 fteht irrtümlich Wellmann. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1906/1907. 22 
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geben, hofft Wellman von Spißbergen aus in etwa 100 Stunden bie 
1200 englijche Meilen betragende Hin- und Rüdfahrt nad) dem Nordpol 
ausführen zu können. Verproviantiert wird der Ballon für 75 Tage. 
Neben dem Schlitten wird zur Fahrt auf dem offenen Waller auch ein 
Stahlboot milgenommen werden. ° 

Früher als man erwartete, ift die neuerliche Polarerpedition des Ameri- 
faner3 Rob. Peary! wieder zurüdgefehrt, ohne den Nordpol erreicht zu 
haben. Immerhin ift Peary bis zu einer Breite von 87°6’N vor 
gedrungen, der höchſten bishererreihten Breite, hat aljo den 
Erfolg Cagnis um 32’, denjenigen Nanſens um 52’ übertroffen und war 
nur mehr 2054” (322 km) vom Nordpol entfernt. Nach den von dem Forſcher 
an den Peary Artic Club gerichteten Depejchen überwinterte das Erpeditiong- 
jchiff an der Nordfüfte von Grantland, etwas nördlich von dem Hauptquartier 
des „Alert“ im Winter 1884/85. Im Februar wurde mitteld Schlitten 
gegen Norden vorgedrungen, zwijchen 84 und 85° aber wurde offenes 
Waſſer angetroffen, und eine ftarfe Strömung trieb die Expedition nad) 
Dften ab. Nah Erreihung von 87° 6° mußte am 21. April wegen 
Mangels an Nahrung der Rückweg angetreten werden. Acht Hunde wurden 
verzehrt, bis man im jehr bedrängter Lage ſchließlich die Nordküſte von 
Grönland erreichte und dort einige erlegte Moſchusochſen neuen Proviant 
lieferten. Man nahm nun an der grönländifchen Küfte den Weg zum 
Schiffe zurück, das man nad 116tägiger Abweſenheit erreichte. Nach 
achttägiger Erholung auf der „Rooſevelt“ machte Peary eine Ex» 
furfion nad Weiten und entdedte nahe beim 100. Meridian neues Land, 
deſſen Ausdehnung bei der Kürze der Zeit nicht feitgeftellt werden konnte. 
Die Heimreife war ein unaufhörlicder Kampf mit Eis und widrigen 
Winden. Die jtarfe öftlihe Strömung, die Peary im Norden von Grönland 
angetroffen, wird wohl weiteren Verſuchen, durch den Lancajterjund den 
Nordpol zu erreichen, entgegentreten. Dieje jtarfe Strömung macht es 
übrigens jehr wahrjcheinlich, daß die von Nanjen im Norden Aſiens und 
Europas geloteten Tiefen fi auch im Norden Amerifas ausdehnen. 

Die däniſche Erpedition unter Mylius Erichſen ift am 28. Juni 
1906 auf dem Schiff „Danmark“, einem zwar alten, aber erprobten Eis— 
ihiff, von Kopenhagen nah Nordoftgrönland abgefahren. An ihr nimmt 
neben einer Anzahl dänijcher Fachmänner aud) der Deutſche Dr Wegener 
teil, der die Drachen» und Ballonabteilung leiten und mit deren Hilfe die 
höheren Luftichichten der Polarregionen erforjchen will. Bei der Pendulum— 
oder bei der Shanon-Inſel an der oftgrönländiichen Küfte jollen Depots 
angelegt, dann die Fahrt möglichjt weit nad Norden fortgejeßt und an 
einem geeigneten Punkt überwintert werden. In den erften Monaten 1907 
will Erichſen Sclittenreifen unternehmen, die bis zur Independence-Bai 
ausgedehnt werden jollen. Nach der Rückkehr zum Schiff und nad) dem 
Ausgehen des Eijes will Erichjen die „Danmark“ um die Südjpike Grön- 
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land3 herum nad) dem Franz JoſephsFjiord dirigieren und dort eine neue 
Überwinterung vornehmen, um dann im Frühjahr 1908 mit zwei oder 
drei Begleitern über das grönländiſche Inlandeis nad) der Weftfüfte zu 
wandern, die er bei der Spartenhuf-Halbinfel zu erreichen hofft. 

Im Lauf des Sommers 1906 haben fih Dr Rudolf Trebitſch 
und Dr Guſtav Stiasny aus Wien durch faft drei Monate in Weit: 
grönland aufgehalten und neben andern wiſſenſchaftlichen Studien ſich 
bauptfählih mit der Aufnahme von Phonogrammen für die Kaijerliche 
Akademie in Wien beſchäftigt. Troß des geringen Verkehrs, der von 
Grönland nad auswärts bejteht, find in die urjprüngliche Bevölkerung 
jo viele fremde Elemente hineingetragen worden, daß ber reintaffige Typus 
bereit im Verſchwinden if. Nach Trebitſch berrichen zwei ganz ver- 
ſchiedene Typen vor. Ein Teil der Grönländer weift eine ausgejprochen 
indianifche Gefihtsbildung auf, während der andere in feinem Ausſehen 
ftarf an die Japaner erinnern jol. Die Trennung innerhalb der Be— 
völferung mag zum großen Teil auf die überaus ſchwierigen Verkehrs- 
verhältnifje zurüdzuführen jein. So fommt es, daß unter den Grönländern 
eine Unzahl von Liedern und Erzählungen fortleben, die aber ftet3 nur 
einem Heinen Sreife befannt find. Diefe wohl uralten Poefien, die im 
weltfernen Norden entftanden find, und die jonft mit der zunehmenden 
Ajlimilierung der Grönländer an europäifche Art dauernd verichwunden 
wären, wurden num durch die öſterreichiſchen Phonogrammaufnahmen für 
die Wiſſenſchaft gerettet. 

Zum Zwed jpradlicher und ethnologijher Studien hat im Auftrag 
der „Däniſchen Kommiffion zur Leitung der geologifchen und geographiichen 
Unterfuhungen in Grönland“ Dr W. Thalbiger mit feiner Frau 
über ein Jahr in Angmagsjalif, dem einzigen bewohnten Ort an der Oſt⸗ 
füfte von Grönland, geweilt und mit den dort angefiedelten Esfimo ver- 
fehrt und anjcheinend reiches Material aufgebradt. Nach einem furzen 
Bericht ! des Forſchers Haben „die Angmagsjalil-Estimo, die — von dem 
dänischen Marineoffizier, jetzigem Direltor des Seekarten-Archivs, G. Holm, 
entdeckt worden und durch feine Überwinterung an dieſer Stelle 1883/84 
näher befannt geworden jind, in vieler Hinficht eine höhere fulturelle Ent» 
widlung, find noch unverdorbener und wohl auch reicher ald die Well: 
grönländer. Sie haben ein vorzügliches Jagdrevier in den großen Fjorden 
rings um Rap Dan. Die Eisbären wandern hier im Winter zu Hunderten 
die Küfte entlang, bejonder8 auf dem treibenden Eis. Das Meer ift reich 
an verjchiedenen Arten von Seehunden. Auf dem Land gibt e8 viele 
Weiß- und Blaufüchſe; andere Säugetiere aber fommen bier nicht vor. 
Dieje Oftgrönländer find nod) zum größten Teil Heiden, obwohl feit 1900 
zwei MWeftgrönländer als Miffionäre unter ihnen leben. Noch wirken unter 
ihnen zwei heidnifche Prieſter (Angalit, Schamanen); ein anderer Angatof 
ift Apoftat und getauft, zwei weitere in der Belehrung begriffen. Biele, 
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vielleicht die meiften, glauben noch an die Eriftenz der Naturgeifter, des 
Mondgottes und des Meerweibes (Beherrfcherin der Seehunde und Eis— 
bären) und an eine ganze Welt von andern mythiſchen Perfonen und 
Völkern. Sie benußen viele Amulette in ihren Hütten, Kleidern und 
Waffen und vertrauen auf ihre vielfachen Zauberformeln, die, wie fie jagen, 
aus uralter Zeit ftammen. Die alten esfimoijchen Trommellieder werden 
auch noc überall in diejen Fjorden gehört. Ich habe über 150 joldher 
Volks- und Kinderlieder und eine Menge von fehr merkwürdigen Zauber: 
formeln nebjt vielen Sagen und Erzählungen in der esfimoijchen Spradhe 
aufgezeichnet. Zum Zweck ſowohl phonetijcher Beobachtung der Sprache 
als Feithaltung der Melodien und Wörter der Lieder ufw. führte ich 
einen Phonographen mit mir. Über bie religiöfen und mythiſchen Tra— 
ditionen dieſer Leute Habe ich bejonder8 dur ihre Schamanen Auskunft 
befommen.” 

In den Gewäſſern von Spitzbergen hat im verfloffenen Sommer 
Fürft Albert von Monaco auf feiner Jacht „Alice“ gekreuzt und 
allgemeine ozeanographiſche Unterfudungen angeftellt, während der nor- 
wegifche Rittmeifter G. Iſachſen mit drei Gefährten unter großen 
Schwierigkeiten die ganz mit Binneneis bedeckte Nordweithalbinjel ger 
freuzt bat. 


VI Ozeane. 


Im Jahre 1898 wurden über Anregung des Amerikaners G. W. Mel- 
ville zur Unterfuhung der Polarftrömungen im Norden der 
Beringitraße zwifchen der Wrangelle’njel und Point Barromw Tonnen 
im Meere ausgeworfen. Bisher hat man deren nur zwei wieder auf- 
gefunden. Die erfte wurde an der Mündung der Koliutichin-Bai an der 
fibirifchen Küſte aufgefiicht, hat alfo nur einen geringen Weg genommen, in» 
dem fie durd) eine Iofale Strömung an die fibirifche Küfte geſchwemmt 
wurde; dagegen hat das zweite Faß eine bemerkenswerte Route genommen. 
Es war etwas nordweitli von Point Barrom auf eine Eisjholle aus— 
gejegt worden und wurde bei Kap Rauda Nupr an der Nordoftküfte von 
Island wieder aufgefunden, hat aljo die „Fram“-Trift in vielleicht etwas 
nördlicherer Richtung wiederholt. 

Die engliihe „Sealarf*-Erpedition ! zur Erforfchung des Indischen 
Ozeans ift nunmehr zum Abſchluß gebracht worden. Ihre Hauptaufgabe 
war, wie der Leiter Stanley Gardiner in einem Vortrag in ber 
Londoner Geographiſchen Gejellihaft ausführte, wiſſenſchaftliche Beob- 

ahtungen zur Prüfung der Frage der von Geologen aus der Ähnlichkeit 
gewiljer Ablagerungen in Borderindien, Madagaskar und Südafrifa ges 
tolgerten ee Zandverbindung zwiſchen Afrifa und 
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Indien beizubringen. Gardiner vertritt auf Grund der von ihm kon— 
ftatierten Tatſachen die Berechtigung diefer Anſchauung. Noch jebt befteht 
zwijchen den beiden Landgebieten eine Art von unterfeeiichem Plateau, 
defjen mittlere Tiefe über 2500 m hinausgeht. Die einft zufammenhängende 
Landbrüde joll durch die Arbeit von ftrömendem Waſſer zerjtört worden 
fein; aber eine Anzahl von Inſeln zeigt noch jegt ihren früheren Beſtand 
und Verlauf an, nämlich die Lalfadiven und Malediven, . die Tſchagos— 
Inſeln, die Seychellen, Amiranten und Masfarenen und vereinzelte Injeln, 
die in der Richtung nad Madagaskar Hinüberführen. Alle dieſe Inſeln, 
zumeift Korallenbauten, hat die Expedition unterfucht. Überall wurde auf 
den Koralleninfeln die überrajhende Konftatierung gemacht, daß die innere 
Lagune auf Koften des umgebenden Sorallenfeljend wächſt. Allerdings 
wird dieſe Abnahme der freisförmigen Koralleninjeln von innen ber reichlich) 
aufgewogen dur den ſtarken Zuwachs, den die Korallentiere durch ihre 
Tätigkeit am äußeren Rand durd Verbreiterung des Riffes ſchaffen. Auf 
einigen Inſeln wurden reiche Ablagerungen von Guano gefunden, die eine 
Verwertung Iohnten. Ungeheure Scharen von Seevögeln umſchwärmen 
die Jnjeln, und an einigen Stellen der Inſeln war e8 unmöglich zu gehen, 
ohne die Vogeleier zu zertreten. Bon der Seychellen-Gruppe wurde felt- 
geftellt, daß fie früher eine einzige große Inſel von etwa 55 000 km? Fläche 
gebildet haben. Die Seychellen find übrigens auch nicht Korallenbauten. 

Über den bisherigen Verlauf der Forſchungsreiſe des von der 
Kaiferlich Deutjhen Marine ausgeſchickten Schiffes „Planet“ ! bringt Ober- 
ſtabsarzt Dr Krämer, der die Fahrt zum Zwecke anthropologiſcher 
Studien und zur Unterfudung der Korallenbauten mitmacht, einen vor— 
läufigen Bericht?, dem wir folgendes entnehmen. Die Reife begann am 
21. Januar 1906 von Kiel aus. Angelaufen wurde Lifjabon, Porto 
Grande (Kapverdifche Injeln), Freetown (Sierra Leone), St Helena und 
nad) 2'/,monatiger Yahrt Anfang April Kapftadt erreiht. Auf Diejer 
Strede find von bejondern Arbeiten zu nennen: 1. die Ausmerzung einer in 
den Karten Fäljchlich angegebenen geringen Meerestiefe von 2121 m ſüdlich 
von den Kapverdifchen Injeln in 11° nördl, Br. und 22° weftl. L., an 
welcher Stelle der „Planet“ 5130 m Iotete,; 2. die Anlotung des afri— 
laniſchen Kontinents von der Tieffee aus bis Sierra Leone und Gewinnung 
einer Bodenprobenjerie für das Berliner Mufeum für Meeresfunde ; 
3. Die Feltlegung und Ausdehnung de3 von den Ozeanographen an— 
gejagten, von der „Valdivia“ zufälligerweile durch einen Dredſchfang ent= 
dedten und von den Kabellegern jpäter beftätigten Walfijhrüdens 
weitwärts von Südweftafrifa, der bogenfürmig nordwärts längs der Küſte 
verläuft, um dann in etwa 20° ſüdl. Br. nad) der Hüfte einzubiegen. Die 
wegen der vorherrſchenden Nordojtpafjate des Atlantif nur unter großen 
Schwierigkeiten ausgeführten Dracenaufftiege beftätigten allenthalben das 
Borhandenfein eines Antipafjates, auch Später im Süboftpafjat des Indifchen 
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Ozeans. Bon Kapftadt führte der „Planet“ einen dreiwöchigen Vorſtoß 
nad) dem antarftij hen Süden bis 50 ° füdl. Br. aus, um die Lüden zwiſchen 
den Kurſen der „VBaldivia“ ' und des „Gauß” ? auszufüllen. An einer 
Stelle in 41° 20° öftl. 2. und 36° 40’ füdl. Br., wo bisher eine Tiefe 
von 113 m verzeichnet war, die vor etwa 50 Jahren der „Cyklop“ ge= 
funden haben wollte, wurde eine gefchloffene Tieffee von 4700— 5400 m 
gefunden. Dagegen wurde zwijchen diefer Stelle und Natal in 33° ſüdl. Br. 
und 36° dftl. L. eine unterjeeifhe Bank von 1500—2500 m Tiefe ge- 
Iotet. Dann Iotete der „Planet“ den öftlichen Abfall Madagasfard ab 
und fonftatierte den vermuteten Steilabfall ohne Grabenbildung. Nach 
einem Bejuche des großen Maladiven-Atolls Suvadiva wurde die Fahrt nad) 
Eolombo angetreten, auf der da3 von der „Baldivia“ in 2° 10’ füdl. Br. 
und 68° dftl. 2. vermutete unterfeeifche Korallenriff nicht fonftatiert werden 
fonnte. Die geringfte Tiefe an jener Stelle war 2200—2300 m. Nach 
furzem Aufenthalt in Colombo (Anfang Juli) ging die Reife weiter über 
Padang, Batavia, Mafafjar und Amboina nad) Matupi. Daran ans 
ſchließend wird der „Planet“ Vermeſſungen im Bismardardhipel beginnen 
und jpäter die wenig befannten großen Tiefen zwiſchen den Philippinen 
und Marianen audloten. 

Auch die Tieffeeforfhungen im öftlihen Stillen Ozean dur 
Aler Agaffiz? find nun zum Abſchluß gebracht worden‘. Der zweite 
Teil der Kreuzerfahrt umfaßte einen Beſuch der öftlichen Paumotuinfeln, 
wo bejonder8 das Mangarewa- Atoll unterfudht wurde; dann ging die 
Heimreife über Acapulco nah San Francisco. Bei den unternommenen 
Schleppnebzügen fanden fi) die jchon früher gemachten Erfahrungen über 
die Abhängigkeit der Fauna von den Meeresftrömungen beftätigt. Solange 
man auf der Fahrt nah Mangarema unter dem Einfluß der falten 
Humboldtftrömung ftand, waren die Nebzüge ergiebig; weiter ſüdlich kam 
man wieder in die Gegend mit der jpärlihen Fauna, die man ſchon auf 
der Fahrt nach der Ofterinfel angetroffen hatte. Unter dem Einfluß der 
falten Peruſtrömung zeigte fich füdli vom Äquator bis 12° ſüdl. Br. in der 
Tiefe 4429 m und in großer Entfernung vom Kontinente noch eine ſehr 
reihe Yauna. Die Bodenproben während der Expedition haben gezeigt, 
daß eine ungeheuer weite Bodenfläche des öſtlichen Stillen Ozeans mit 
Mangantlümpchen bededt ift, und daß dieſe dort geradezu charafteriftiich 
für den Boden find. Als Ergebnis der Lotungen ift die Auffindung 
eine 370 km langen Rückens 3100—1950 m unter dem Meeresſpiegel 
halbwegs zwijchen den Galapagos und Mangarewa zu verzeichnen, für 
den Agaſſiz die Bezeichnung „Garrettrüden“ vorjchlägt. Auf der Rück— 
fahrt nad) Acapulco zeigte ſich die weite Erfiredung des faſt ebenen Bodens 
des öftlichen Stillen Ozeans; auf faft 6000 km fchwanfte die Tiefe nur 
um 800 m. Dieje große Fläche war bis jebt jo gut wie unbekannt. 
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1. Bergban. 


Betrieb. Auch die Fortichritte der Technik können fi dem Einfluß 
der Zeitereigniffe nicht entziehen. Die jüngſte Vergangenheit hat uns 
auf dem Gebiete des Bergbaus leider mehrere Grubentataftrophen ge= 
bracht, und es ift jelbftverftändlich, daß unter ihrem Eindrude den Schutz- 
und Sicherheit3vorrichtungen gefteigertes Intereſſe entgegengebracht wurde. 
Das große Grubenunglüd von Courriöreg, bei welchem über taufend 
Menjchenfeben zu beflagen waren, bat in erfter Linie gezeigt, daß die ver- 
heerende Wirkung der Erplofion jchlagender Wetter nur dann jo unge: 
heuerliden Umfang annehmen fann, wenn e3 unterlajjen wird, zwijchen 
den einzelnen Schächten erplofionsdichte Trennungsmauern zu errichten, 
welche ein Übergreifen zu benachbarten Schädhten verhindern. In Deutich- 
land und ſterreich-Ungarn beftehen derartige Vorjehriften und werden 
ftrenge gehandhabt. Wenn man aljo ſchon mit der Tatſache der Exploſion 
rechnet, jo wäre unter Beachtung dieſer Vorſchriften faum der vierte oder 
dritte Teil der Opfer zu beflagen gewejen. Die unmittelbare Urſache ber 
Erplofion ift unferes Wiſſens nicht ermittelt worden und dürfte auch nicht 
mebr feftgeftellt werden können. Es iſt aber im Zujammenhang mit den 
Urjadhen der ſchlagenden Wettererplofion zu oft die Frage der Kraftüber— 
tragung in Bergmwerfen behandelt worden, al3 daß der aftuelle Fall nicht 
wiederholt dazu Anlaß gegeben hätte, dieje Frage von neuem zu be— 
Iprechen. 

Die Übertragung der Kraft in das Innere des Bergwerfs erfolgt 
heute wohl hauptſächlich auf elektriſchem Wege, unter Vermittlung von 
Drudluft und zum Heineren Teil noch dur Dampf unmittelbar, da ja 
die Elektrizität und die Druckluft meift ebenfalls durch Dampf, jedod) ober 
Tag erzeugt werden und erft in den lebten Jahren die Erzeugung durch 
Gichtgad- und Kofsofengasmotoren größere Ausdehnung gewonnen hat. 
Die direkte Einleitung von Dampf in das Innere ded Bergwerf3 hat 
mannigfache Nachteile, insbeſondere große Verlufte, die jelbjt bei modernen 
Anlagen nicht unter 10°, gehalten werden fonnten, die teure Inſtand— 
haltung der Dampfleitungen und die Notwendigfeit, einen Teil der Arbeit 
zur Niederfchlagung des Dampfes verwenden zu müſſen. Meiſt gelangt 
der Dampf zum direften Antrieb von Wafjerhaltungspumpen in größeren 
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Einheiten zur Anwendung. Es verbleibt aljo der Elektrizität nur ein 
ernjter Bewerber binficgtlih der Kraftübertragung in das Innere von 
Bergwerfen, der Preßluftbetrieb. Er gewährt fpeziel hinſichtlich der 
Schlagwettergruben eine gewiſſe Gefahrlofigfeit, die allerdings oft über- 
ihäßt worden ift. Wir haben an der Hand tatjächlicher Beifpiele ſchon 
bei früheren Gelegenheiten nachgewieſen, daß durch geringe Unadhtjam« 
feiten bei der Schmierung der Komprefjoren, welche ober Tag die Drude 
luft erzeugen, ſehr Teicht jchlagwetterähnliche Gafe in die Grube ge» 
langen fönnen. Sonjt bietet der Preßluftbetrieb Vorteile bei der Be— 
metterung der Gruben und eine gute Verwendbarfeit beim Betrieb von 
Bohr» und Schrämmafchinen. In jehr feuchten Gruben ift außerdem die 
Anwendung einfacher als die der Elektrizität. Nachteilig ift die jehr 
ſchlechte Okonomie des Betriebes und die großen Verluſte, die durch Un— 
dichtigfeiten des Rohrnetzes ſowie ſchlecht jchließende Armaturen entjtehen. 
Es iſt jchlieklih unmöglich, die Preßluft auch zur Schacht- und Streden- 
förderung zu verwenden. Die Vorzüge der eleftriichen Kraftübertragung 
find demgegenüber hauptfächlich durch große Wirtfchaftlichleit des Betriebes 
gegeben, durch die Möglichkeit, die Förderung, die verichiedeniten Majchinen 
und aud die Beleuchtung mit Strom betreiben zu können, die leichte Er- 
mweiterungämöglichfeit, die leichte Transportfähigkeit der Majchinen, ein» 
fahe Wartung, geringere Anlage und Unterhaltungstojten, welche auch 
damit begründet find daß die Kabel in Bergwerfen der Zerftörung weit 
weniger ausgeſetzt find, ald das Syſtem der Drudluftrohre, welches durch 
den Angriff der Grubenwäfjer meist jehr leidet. 

In einer diesbezüglichen Zujammenftellung in Mines and Minerals 
gibt G. E. Lynch die Nachteile an, welche dem eleftriihen Betrieb an- 
haften jollen, und zwar in erjter Linie die Möglichkeit der Entzündung 
von Schlagweitern durch Kurzſchlüſſe oder Funken, in zweiter Linie die 
Lebensgefährlichkeit einer eleftriihen Anlage, und ſchließlich werden die 
Energieverlufte in feuchten Bergwerfen durch jchlechte Jjolation der Kabel- 
leitungen beträchtlih genannt. Demgegenüber fann behauptet werden, 
daß es zuderläffige Iſolationen für feuchte Räume gibt, die ſich jehr gut 
bewährt haben, und daß an Mißerfolgen wohl nur eine jehlechte und 
unrichtige Ausführung ſchuld jein kann. Die Lebensgefährlichfeit elef- 
trifcher Anlagen ift bei Hochjpannungsbetrieben wohl vorhanden, in= 
dejien bei Beachtung der einfadhiten Worfichtämaßregeln äußert ge— 
ring. Was nun die Gefährlichkeit der Schlagmwettergruben betrifft, welche 
uns mit Rüdjicht auf die Ereignifje diefes Jahres ganz bejonder3 interej= 
fiert, jo fann gegenwärtig mit Fug und Recht behauptet werden, daß 
man im jtande ift, Anlagen für Bergmwerfe volllommen jchlagwetterficher 
herzuſtellen. 

Sn den Jahren 1903, 1904 und 1905 wurden infolge einer Anregung 
von Profeſſor Baum (Berlin) unter Beteiligung der größten deutjchen 
Glektrizitätsgejellichaften durch namhafte Fachleute Verſuche ausgeführt, 
welche außerordentlich wichtige Nefultate ergeben haben, und auf Grund 


1. Bergbau. 845 


deren man heute im ſtande ift, Elektromotoren und ihre Nebenapparate, 
wie Unlafjer zc., jo zu fonftruieren, daß ihr Betrieb und ihre Benukung 
in jchlagmwetterhaltigen Grubenatmoiphären ohne die geringfte Gefahr 
durchführbar erjcheint. Es wurden mehr als taufend Unterjuchungen durch- 
geführt, größtenteil3 mit Hilfe einer hierfür gebauten Verfuchsftrede ober 
Tag, in melde die Schlagwetter aus einem nahe gelegenen Bergwerfe 
bineingeleitet wurden. Man bat jowohl den bewährten Schuß der fun- 
fenden Zeile durch Nee nad) dem Prinzip von Davis’ Sicherheitslampe 
als auch durch Ol ausprobiert. Es wurde ferner der Schuß durch 
jehr feſte Gehäufe unterfuht, welche dem Drud der Erplofion Wibder- 
ſtand leiften fünnen, außerdem der ſog. Plattenſchutz oder Labyrinth» 
ſchutz. Im legteren Falle werden die Wettergaje gezwungen, einen Bid» 
zadweg zurüdzulegen, im erfteren müſſen jie die engen Zwilchenräume 
von mehreren nebeneinanderliegenden Platten durchſtreichen, wobei eine 
Kühlung erfolgt, welde eine Entzündung mit Sicherheit vermeidet. 

Wir haben aber gelernt, die eleftrijche Kraftübertragung im Bergbau 
auch von einer ganz andern Seite zu betrachten. Es ift nämlich möglich 
gewejen, dur) Anwendung der Elektrizität fogar Bergwerfdanlagen in Be» 
trieb zu nehmen, welche bisher als nicht abbaumwürdig galten, und andere, 
welche wegen zu geringer Rentabilität bereit3 aufgegeben waren, weil die 
Koſten des Brennmaterial® dur den Transport über weitere Streden 
fabelhaft hohe wurden, jo daß man ſich genötigt ſah, die betreffenden 
Bergwerfe brach Tiegen zu laffen und die Ausbeutung anderer bereits 
in Betrieb gewejenen aufzugeben. Nunmehr ift e8 in einer großen An« 
zahl von Betrieben der Nevada County am füdlichen Yubafluß bei Graß- 
Balley ꝛc. durch Benutzung von Waſſerkraft gelungen, Elektrizität zu er= 
zeugen und damit Waflerhaltung und Förderung zu betreiben. Der große 
Waſſerreichtum Kaliforniend wird ohne Zweifel weitere Fortichritte in 
diejer Richtung zu Tage treten laſſen. 

Dad Grubenunglüd von Courrières hat weiterhin zur Erörterung 
der Trage betreffend die Rettungsapparate bei Grubentataftrophen Anlaß 
gegeben, und die technijche Literatur diejes Jahres enthielt die Beſchrei— 
bungen mehrerer erprobter Apparate diefer Art. In der Tat hat es ſich 
gezeigt, daß die Rettungsaftionen ermöglicht werden durch das Vorhanden- 
jein von Apparaten, welche ein Betreten von Stollen geitatten, Die mit 
den unatembaren Gajen gefüllt find. Es darf aber anderfeit3 nicht ver— 
geſſen werden, daß wohl hauptſächlich auf die Verhütung derartiger Kata— 
ftrophen fi die Betätigung der Bergwerfäverwaltungen erjtreden joll, 
ferner, daß als Folge der Schlagmwettererplofionen Häufig Grubenbrände 
eintreten, bei denen die herrſchende große Hihe nicht geitattet, fich der 
Unfallftelle zu nähern, und wobei auch die Hilfe in der allergrößten 
Mehrzahl der Fälle eine zu jpäte jein dürfte. Indeſſen muß bezüglich 
der Konftruftionen der Rettungsapparate zugegeben werden, daß Diele 
auf einer hohen Stufe der Entwidlung angelangt find; insbejondere ift 
es der Apparat von Dräger, welcher weitgehenden Anfprücden Ge— 
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nüge leitet, ferner der AtmungSapparat Prneumatogen von Bamberger- 
Böd. Wenn aud nad den in den meiften europäifchen Ländern be= 
ftehenden Vorſchriften Rettungsftationen, die mit derartigen Apparaten 
ausgerüftet find, beftehen müfjen, jo ift doch, mie gejagt, das Haupt- 
gewicht auf die Trennung der einzelnen Grubenbezirte, welche fchlagende 
Wetter enthalten, wenigftens durch die ſog. naffen Zonen zu legen. Spe- 
ziell in Deutjchland ift die pflichtmäßige Einführung der Beriefelung, die 
ſich hauptſächlich gegen die Kohlenjtauberplofionen richtet, eine weitere 
Sicherheitsvorfehrung gegen Sataftrophen wie diejenige von Courrieères, 
bei welcher übrigens die Annahme nicht ausgeichloffen ift, daß der Ent- 
zündung der ſchlagenden Wetter eine Koblenftauberplofion vorangegangen ift. 

Zu den Fortfchritten der einzelnen großen Betrieb3einridhtungen ber 
Bergwerfe übergehend, fei hinfichtlich der Gewinnungsarbeit erwähnt, 
daß das PVordringen der mafchinellen Bearbeitung insbefondere im Nude 
lande im deutlichen Fortichritte begriffen if. Es liegt ung eine Statiftif 
der in Großbritannien in Betrieb befindlichen majchinellen Einrichtungen 
vor, nad welchen im Jahre 1903 insgeſamt 643, 1904 755 und 1905 
940 Maſchinen in Betrieb waren. Die Zeitihrift „Glückauf“ bemerkt 
dazu, daß diefe 940 Mafchinen mehr ala acht Millionen Tonnen förderten 
während allerdings die englijche Gefamtförderung 236 Millionen Tonnen 
beträgt. Von den 940 Mafchinen entfallen 581 auf Radſchrämmaſchinen, 
bei welden ein mit Mefjern am Umfang bejeßtes Rad einen Schlik in 
den Kohlenflöz einarbeitet, 201 Stüd auf Stoßſchrämmaſchinen, bei 
welchen eine Anzahl von Löchern nebeneinander Hergeftellt wird, 111 Stüd 
auf Meſſerwellenſchrämmaſchinen und 47 Stüd auf Kettenſchrämmaſchinen. 

Bezüglich der Förderung haben wir im Vorjahre ein Syſtem des 
Tagbaues bejchrieben, welches in Nordamerika, wo mande Erze an der 
Erdoberfläche fich befinden, außgeübt wird, und welches im großen ganzen 
in der Benußung mächtiger Dampfbagger (Dampfichaufeln) befteht. Ein 
ähnliches Verfahren wird bei der Gold- und Platingewinnung in Sibirien 
zur Anwendung gebradht, nur mit dem Unterſchiede, daß der Bagger» 
betrieb bier ein nafjer ift und die Dampfichaufel als Schwimmbagger 
ausgebildet ift, da das zu fördernde Material aus den Flüſſen gehoben 
werden muß. Bei der kurzen Arbeitäzeit in Sibirien, die nur die fünf 
wärmeren Monate umfaßt, muß gerade auf die Leiſtungsfähigkeit der 
Maſchinen der größte Wert gelegt werden, und es ift bemerfenswert, daß 
ſolche Apparate von Deutſchland nad) Sibirien geliefert wurden; fie wurden 
von der Firma Alm. Taatz zur Ausführung gebracht. 

Die Verwendung des eleftrifchen Stromes zum Antrieb der großen 
Schachtfördermaſchinen ift gegenwärtig in ein Stadium getreten, welches 
berechtigt, einen Rückblick auf die bisher zur Anwendung gelangten Syſteme 
und ihre einzelnen Vor⸗ und Nachteile zu werfen. In Deutichland find heute 
10 °/, der Förderung „eleftrifiert” ; doch find von unjern großen deutjchen 
Elektrizitätsgeſellſchaften noch andere Anlagen, die teils in Ausführung bes 
griffen find, teils im Auslande inftalliert wurden, in Angriff genommen worden. 
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Man muß die bisher angewandten Shiteme vom Geſichtspunkte der 
zur Anwendung gelangten Stromart beurteilen. Die meiſten Bergwerks— 
anlagen beſitzen Drehftrombetrieb, welcher ſich für die eleftriiche Kraft- 

übertragung 
imallgemeinen 
bejonders gut 
eignet. Es 
wurde deshalb 
aud) einegroße 
Anzahl von 
großen 
Schadtförder- 
majchinen, 
von denen bier 
(im Gegenſatz 
zu den jchon 
jeit längerer 
Zeit elektriſch 
betriebenen 
fleineren För— 
derwinden) 
ausſchließlich 
die Rede ſein 
ſoll, mit Dreh— 
ſtrom(dreipha⸗ 
ſigem Wechſel⸗ 
ſtrom) ausge— 
rüſtet. Die mit 
Drehſtrom be— 
triebenen gro= 
Ben Schacht— 
fördermaſchi— 
nen, von wel— 
chen die neben- 
jtehende Ab— 
bildung (Fig. 
25) eine Aus⸗ 
führung zeigt, 
bat vor allem 
den Vorteil 
größter Ein» 
fachheit fürſich. 
Ferner beſteht die Möglichkeit, ſie in ihrer Leiſtung innerhalb weiter Grenzen 
regulieren zu können, auch umgekehrt laufen zu laſſen und die Bremſung 
auf elektriſchem Wege durchzuführen. Jedoch ſind durch die Regulierung 


Eleltriſch betriebene Fördermaſchine (Drehſtrom) der Allgem. Elektrizitäts-Geſellſchaft auf „Maria Luiſe“ bei Neindorf. 


Fig. 25. 
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beträchtliche Arbeitäverlufte zu verzeichnen, da durch den Anlaßapparat (meift 
einen jog. Flüſſigleitsanlaſſer) die überihüjiige Arbeit vernichtet werden 
muß. Als größter Nachteil gelten jedoch die durch den ftark ſchwanlenden 
Kraftbedarf der Fördermajchine bedingten Stromftöße wegen ihrer Rüd- 
wirkung auf das allgemeine Verteilungsnetz der eleftriichen Anlage bzw. auf 
die Antriebsmajchine in der Zentrale. Je nachdem eine große oder Heine 
Yaft aus den Tiefen des Bergwerf3 emporgezogen wird oder eine ſolche, wie 
beim Einbringen von Füllmafie oder Majchinenteilen, hinabgelafjen wird, 
in&bejondere aber im Momente des Anziehens treten ganz verjchiedene 
Belaftungen des Motors der Fördermaſchine auf und es ijt jelbjtverftändlich, 
daß beim Eintreten eines ſtarken Stromſtoßes die Stromipannung und 
die ſekundliche Anzahl der Stromwechſel einen Rückfall erleiden, der ſich 
in der Veränderung der Tourenzahl jämtliher andern Motoren äußert und 
unangenehme Betriebderfcheinungen zur Folge haben kann. Trotzdem wird 
der Betrieb mit Drehiirommotoren in vielen Fällen möglid und wirt— 
Ihaftlich jein, insbejondere dann, wenn in der Zentralftation ein beſon— 
dere Aggregat zur Stromlieferung zur Berfügung fteht, oder wenn man 
mit Hilfe eines Drebftrom- Gleichitroms Umformers und einer Buffer» 
affumulatorenbatterie die Stromftöße aufzufangen vermag; im lehteren 
Falle aber ijt natürlidy die Anlage nicht mehr jo einfad). 

Die Gleihitromfördermaichine ift dadurch in der Mehrzahl der Fülle 
dem Drehitronbetrieb überlegen, daß man die jog. Leonardſche Schaltung 
anwenden Tann, wobei man Die Beweglichkeit des Fördermaſchinen— 
motors durch die Regulierung des Nebenichlußftromfreijes der Gleichſtrom— 
Dynamo bewirkt. Man ändert die Richtung de Stromes und feine 
Spannung im Nebenichluß der firomerzeugenden Dynamo und damit 
auch gleichzeitig jene des Motors, jo daß man fich in ideal einfacher Weiſe 
den berjchiedenen Erforberniljen des Füördermajchinenbetriebes anzupafjen 
vermag. Es bedingt dieje Betriebsweile, die nunmehr im Antriebsmotor 
der zu regulierenden Dynamo die gleihen Schwankungen verlangt wie in 
dem Elektromotor der Fördermaſchine, gewilje Anforderungen an die Antriebg- 
majchine, doc iſt es Hier nicht unfere Sache, zu unterfuchen, in welcher 
Weile die Löſung im wirtichaftlichen Sinne erfolgen foll, zumal man durch 
die Erfindung Ilgners im Stande tft, von ber Kraftzentrale vollitändig un— 
abhängig zu fein und jeglichen Schwanfungen im Neb vorzubeugen. Es 
geichieht dies dur die Einrichtung der jog. Anlaßdynamo, die, unmittel- 
bar an der Yörderanlage inftalliert, einen Teil derjelben bildet, wodurch 
zwar eine Komplikation der Anlage geihaffen wird, die ſich aber ertragen 
läßt im Bergleih zu den großen Vorzügen, die man erreidt. Das 
Ilgnerſche Aggregat beiteht aus einem Motor, der an das Gleichſtrom⸗— 
hauptneß angejchloffen wird, einem Schwungrad und der Anlakdynamo. 
Um dieſes Aggregat möglichſt billig zu geftalten, gibt man jehr hohe 
Tourenzahlen; dadurch werden die Schwungmaſſen jehr gering. Der Zweck 
leuchtet ein: bevor die Fördermaſchine 3. B. eine große Laſt aus der 
Tiefe anheben ſoll, wobei fie eines jehr bedeutenden Anzugsmomentes be= 
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darf, welches fih in Form ein Stoßes in der ganzen Anlage äußern 
würde, läht man das Ilgnerſche Aggregat laufen, wobei die Mafjen des 
Schwungrades Energie aufnehmen bis zu der größten zuläffigen Grenze, 
in welchem Moment man den Fördermaſchinenmotor mit der Anlap- 
dynamo verbindet. Es wird jet die aufgejpeicherte Energie des Schwung: 
rades den Stoß überwinden und mit Leichtigfeit den Motor über bie 
Phaſe des Anziehen hinwegbringen. Iſt der Förderforb hochgezogen, jo 
wird die Pauſe, welche durch das Heraugziehen der Hunde unbedingt note 
wendig ift, wiederum zum Anjammeln von Energie benußt; denn gleich 
zeitig mit dem Serunterlafien des entleerten Förderforbes wird Der zweite 
voll heraufbefördert. 


* 














Fig. 26. Ilgner⸗HauptſchachtFördermaſchine. 


Das Ilgnerſche Aggregat bietet aber noch den weiteren Vorzug in der 
Möglichkeit, eine Gleichſtromfördermaſchine auch an ein Drehſtromnetz an— 
hängen zu können. Es iſt dabei nichts anderes nötig, als daß der an das 
Netz angeſchloſſene Motor des Ilgnerſchen Aggregates eben ein Drehſtrom— 
motor iſt, während auf der andern Seite des Schwungrades ſich eine Gleich— 
itromdynamo befindet. Die vorjtehende Figur 26 zeigt eine Derartige 
Anlage im Längsichnitte. Nechts ift das Schwungrad erfichtlich, welches 
je nach der Art des Stromes mit einem Drehſtrom- oder Gleichſtrom— 
motor an das Net angejchlofjen ift; an der andern Seite desſelben befindet 
ih die Anlaßgleihitromdynamo. Linker Hand ift die Förderſcheibe er- 
fichtlich, von welcher die Seile auf das oberhalb des Schachtes befindliche 
SFördergerüft führen. Durch die Speichen der Geiljcheibe hindurch erblidt 
man die Wicklungen des Drehſtromfördermotors, welcher mit der Seil 
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jcheibe auf gleicher Welle figt. In der Mitte befindet ſich der Stand des 
Führers, der mit zwei Hebeln unter Beobachtung des Teufenzeigerd die 
ganze Anlage beherricht, darunter auch die mit Preßluft betriebene Brems⸗ 
einrichtung. 

Es wird wohl bei manchem Leer der Gedanke auflommen, daß der elef- 
trifche Antrieb, weil ja — Dampfantrieb vorausgejeßt — die Primär- 
dynamo in der Zentrale erjt von der Dampfmajchine angetrieben werden 
muß, diefe dann auf das Ne Strom liefert, von wo der Strom durch 
den Motor wieder in mechanifche Arbeit verwandelt wird, die dann auf die 
Förderſeile übertragen wird, fomplizierter und verluftreicher fein müſſe, als 
wenn die Geiljcheibe direft auf der Welle der Dampfmaſchine ſitzt (Dampf- 
fördermaſchine). In der Tat entftehen in allen diefen Teilen der Anlage 
— Primärdynamo, Ne und Motor — Verlufte, welche den Gejamteffeft 
bherabdrüden. Dazu fommt bei der vorftehend bejchriebenen Gleichſtromförder— 
anlage natürlich auch nod der Berluft im Jlgner-Aggregat. Aber trogdem 
ift die Ofonomie des Betriebes deshalb eine viel bejiere als beim direften 
Dampfbetrieb, weil die Dampffördermaſchinen in den allermeiften Fällen 
jehr ungünftig arbeiten infolge des fortwährend veränderlichen Betriebes, 
ferner weil da8 Umkehren der Drehrichtung Schieberfteuerung verlangt, 
weil der Kondenſationsanſchluß Schwierigfeiten bereitet, und nod aus 
vielen andern Gründern, die Hier nicht alle erörtert werden fönnen. Man 
war in der Lage, unerwartet hohe Dampferſparniſſe zu erzielen, und darauf 
iſt es auch zurüdzuführen, daß die eleftrijch betriebene Hauptſchachtförder— 
majchine in jo furzer Zeit zur Einführung gelangte, unterftügt durch die 
große Betriebsjicherheit, und weil durch das Einschalten des Ausgleich- 
aggregated jede ungleihmäßige Belaftung des Nebes umgangen jcheint. 
Die Betriebsficherheit ift hauptfächlic) deshalb größer als bei der Dampf- 
majchine, weil durch die Schwungmafjen der letzteren Erjchütterungen auf 
die Seile übertragen werden, die ein ſtarles Schwanken des Förder— 
forbes hervorrufen, jo daß man 3. B. bei Perjonenbeförderung laut Vor— 
ſchrift genötigt ift, mit geringer Gejchwindigfeit zu arbeiten. Der ruhige 
Gang des eleftrijchen Antriebe hat eine Steigerung der Fahrgeſchwindig— 
feit! gejtattet, und jomit aud eine Vergrößerung der jeweiligen Leiſtung. 


2. Hüttenwejen. 


Aufbereitung. Bei den Brennftoffen ift die Aufbereitung die wich— 
tigjte hüttenmännijche Manipulation, da als „Verhüttung” nur der Ver— 
fofungsprozeß betrachtet werden kann; um jo größerer Aufmerfjamfeit be= 
dürfen für fie eben dieje Aufbereitungsarbeiten, und die Kohle z. 2. 
fordert ein gewiljes Anpafjen an die jeweilige Beichaffenheit und Eigenart, 
wenn nicht die Verlufte zu groß fein jollen oder nur unvorteilhaftes 
Auswaſchen ſich bemerkbar machen ſoll. Als Ausflug des Beftrebens, die 
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Berlufte bei der Aufbereitung zu reduzieren, ift auch das Brifettieren 
des Kohlenftaubes bzw. der kleineren Teile der Kohle anzujehen. Dies- 
bezüglich ift ein Verfahren von William Simpfin und J. B. Ballen« 
tine in London zu verzeichnen, welches als eine Kombination älterer 
Verfahren, bei der jedoch manche Nachteile umgangen find, anzujehen ift. 
AL Bindemittel dient nämlich das in den Schladthäufern gewonnene 
Blut, dad mit Raltumnitrat oder einem andern ähnlichen Mittel in einem 
Rührwerk vermifcht wird, worauf man es mit dem Kohlenklein verarbeitet, 
und zwar in dem Verhältnis von ca 10 Teilen Blut auf 100 Zeile Kohle. 
Gleichzeitig wird 1°/, pulverifiertes Harz zugejeßt, worauf das eigentliche 
Brifettieren, oder wie man jebt jagt, „Ziegeln“ erfolgt. Schließlich) wird 
eine Erwärmung der geformten und gepreßten Brifett3 auf 120 Grad 
durchgeführt, wobei das Blut gerinnt und das Harz mit den Albuminen 
des Blutes ſich verbindet. Es wird dabei erjtens der Nachteil früherer 
Verfahren verhütet, daß das ala Bindemittel verwendete Blut in Fäulnis 
übergeht, und andererjeit3 der Nachteil, daß viele BrifettS beim Brennen 
einen ſchlechten Geruch verbreiten. 

Auch bei dem Torf jpielt die Aufbereitung eine wichtige Rolle, und 
zwar bat man hierbei injofern mit nicht geringen Schwierigfeiten zu fämpfen, 
als das verbrauchsfertige Material (ebenfalls meift in Form von Briketts) 
zu einem verhältnismäßig geringen Preis verfauft werden muß, um fon« 
furrenzfähig zu fein, jo daß die aufgewendeten Mittel und Verfahren vor 
allem ſich durch größte Wohlfeilheit außzeichnen müflen. Es fommt hierbei 
ſchon jehr viel auf die Gewinnungsmethode an, weil je nad) derjelben der 
Veuchtigfeitsgehalt größer oder Heiner wird. Im Moore ſelbſt enthält der 
Torf 63—84°/, Waller. Durch Lufttrodnung geht dann verhältnismäßig 
raſch der Waſſergehalt auf 50%, zurüd, unter günftigen Umftänden, 3. B. 
bei jehr ſchönem und warmen Wetter, auf 40°/, und darunter. Man 
erhält dann den getrodneten Torfmull, der nun erft der Aufbereitung 
unterzogen wird, indem er in einen Trodenapparat gelangt, wo die Feuchtig⸗ 
feit bis auf 10—12°/, entfernt wird. Hierauf erfolgt das Zufammen- 
prefien (Brifettieren), wobei meift zylinderförmige Geftalt vorgezogen 
wird, Der Drud, welder dabei in den Stahlzylinderprejjen zur An— 
wendung gelangt, ijt ein außerordentlich hoher, jo daß auch große Wärme- 
mengen erzeugt werden, die auf die Zufammenjegung der Briletts in- 
jofern einem Einfluß nehmen, als dadurch bindende Stoffe durch hemifche 
Vorgänge erzeugt werden und eine glatte Oberfläche des DBrifetts erzielt 
wird. Es fehlt nicht an Vorjchlägen, praftiiche Entwäljerungsapparate 
für den Torf zu bauen. Erwähnenswert ift die Konftruftion der „Hende- 
Trodenanlagen-Rompanie” Berlin, wobei auch Luftverdünnung angewendet 
wird, ferner die Entwäfjerung auf eleftro-o8motijchem Wege nad) Graf 
Botho Schwerin, welche ſich jedoch noch nicht bewährt hat. 

Um gewifje Eifenerze verhütten zu können, müfjen fie bei der Auf- 
bereitung ebenfalls brifettiert werden; beſonders ift dies der Fall bei 
Verwendung der magnetifchen Aufbereitung, denn die hierbei anzumendenden 
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Verfahren, von denen wir früher bereit8 einige befchrieben, beruhen darauf, 
daß ein fein verteilter Strom des Erzes dur Einwirfung von Magneten 
eine Ablenkung erfahren ſoll und jo von dem tauben Geftein gejchieden 
wird. Dies ift aud der Fall bei dem neuen Verfahren des Schweden 
G. Gröndal in Djursholm. Die Patentjchrift läßt erkennen, daß das 
Verfahren fih von dem MWetherillichen jowie von jenem von Rowoud und 
ähnlichen hauptſächlich dadurch unterjcheidet, daß das Aufbereitungs- 
gut mit Waller vermifcht zur Bearbeitung kommt, 
während die bisherigen Verfahren trocden arbeiten. In 
der nebenftehenden Figur 27 bedeutet 1 das Zuführungs— 
rohr für das Gut, welches durch die Wand h im Bes 
hälter k in die Nähe bes Elektromagneten b gelangt, 
der mit einer Umlaufsvorrichtung e außgeftattet ift. Die 
magnetifhen Erzteile werden daher an der Oberfläche 
des Zylinders e haften bleiben und bei Weiterdrehung 
von e links abfallen oder durch die Braujevorrich- 

tung r in die Rinne q gejpült werden. Nur ſchwach 
Fig.27. Shemader magnetiſche Teile werden dur die Rinne p abfließen, 
magnetijgen Eifene Während die ganz unmagnetifchen Zeile im Behälter k 


erz«Aufbereitung, 
Syuftem Gröndar. herabſinken. 





Berhüttung. Bezüglich der Verhüttung der Kohle ift ein neues Ver- 
fahren zu erwähnen, durch welches man in die Lage gejebt ift, Braun 
kohle lagerungd- und transportfähig zu machen. In ihrer natürlichen 
Form beſitzt die Braunfohle einen hohen Waſſergehalt (ca 25—30 °/,), 
welcher eine vorteilhafte Lagerung und einen billigen Transport ausſchließt. 
Die „Wefjelner Kofs- und Kaumazitwerle“ haben nun durd) ein befonderes 
Verfahren die Brauntohle in einen hochwertigen Brennftoff verwandeln 
können, welchen jie „Kaumazit“ nennen. Dieſes Verfahren befteht im 
wejentlihen in einem. Verkokungsprozeß, der eine Konzentration des 
Kohlenjtofjes bewirkt. Den Ausjehen nach ähnelt der Kaumazit dem 
Koksgrus; der Heizwert beträgt ca 5000 Kalorien. 

Was die Verhütung des Eiſens betrifft, alfo die Überführung von 
Eijenerzen in Roheiſen oder Stahl, jo ift hinſichtlich des Hochofenbetriebes 
die gefteigerte Anwendung mechaniſcher Hilfsmittel ſowohl zum Beichiden 
der Gicht als auch zum Gießen der Mafjeln zu verzeichnen; namentlic) 
in Amerifa gelangen die Gichtaufzüge und die majchinellen Einrichtungen 
zur Erzeugung der Mafjeln immer mehr zur Anwendung, weil dort die 
Erjparnis von menschlicher Arbeitskraft jehr ftarf ind Gewicht fällt. Die 
dazu gehörigen majchinellen Einrichtungen haben eine große Verwandtichaft 
mit den Gießmaſchinen, die bereitS bei früherer Gelegenheit beiprochen 
worden find, da ja auch diefelbe Jdee ihnen zu Grunde liegt. Die Formen 
find nicht wie bisher in den Sand des Terrains, welches den Hochofen 
umgibt, eingebettet, jondern jind wie eine riefige Kette hintereinander 
gereibt, bewegen ſich bei dem Stichloch des Hochofens vorbei, werden dort 
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angefüllt und legen dann einen langen Weg zurüd, während deſſen fie er- 
ftarren; fie werden dann durch Waſſer abgekühlt und ſchließlich in ein 
Baſſin geftürzt, um vollends zu erfalten. 

Über die Erzeugung des Stahles aus Roheiſen durch das Bellemer- 
verfahren find Neuerungen nicht aufgefommen; doch find erhöhte An— 
jtrengungen zu bemerfen, die Schäden der jog. Qunferbildung beim 
Gießen von Stahlblöden zu umgehen. Es find die Hohlräume, welche 
durch ungleihmäßiges Erkalten der Stahlblöde in der Nähe des Ober- 
teild faſt immer entftehen und fich oft tief in das Innere hinein erjtreden. 
Jedenfal3 muß aber der Oberteil des Blocks, der Kopf, wegen dieſes 
Hohlraumes abgetrennt werden und geht verloren‘. Man hat früher 
Aluminium in die Blöde gegeben, wodurd der Erfaltungsprozeß hintan» 
gehalten wird, eine Wirkung, welche durch die Anwendung des Thermits 
noch befjer erzielt wurde. Um den Stahl möglichſt lange flüſſig zu er- 
halten, hat man ferner Körbe u. dgl. (Ellis) mit glühendem Kols auf 
die Goquillen ? gelegt ?, außerdem verjucht, eleftrifchen Strom zur Heizung 
durchzuleiten; das erſtere Verfahren ift umftändlic), das letztere oft teurer, 
als wenn man den verlorenen Kopf mit dem Lunfer abjchneidet. Ferner 
hat man probiert, mit Überlaufen von einer Goquille zur andern zu gießen; 
die Rejultate dabei find gut, aber zur letzten Goquille gelangt der Stahl 
viel fälter, und dann hat man durch die Verbindungsfanäle, welche ſich 
natürlih aud mit Stahl anfüllen, viel Abfall (Schrot). Ein neues Ver— 
fahren wird laut „Stahl und Eiſen“ von J. Illingworth und ©. Ro— 
binjon in Sheffield (England) mit Erfolg ausgeführt. Es beruht darauf, 
daß die Stahlmafje zufammengepreßt wird‘. Die Jdee an fich ift nicht 
neu, denn man bat durch Preifen von oben oder unten jchon vor einiger 
Zeit den Stahlguß verdichtet; das neue Verfahren wendet jedoch Seiten- 
drud an, wobei große Vorteile zur Geltung fommen jollen. Natürlic) 
it dazu eine Preſſe jehr ſchweren Kaliber erforderlich, deren nähere Be— 
Ihreibung bier aber zu weit führen würde Der Berluft ſcheint auf 
5°%/, xedugiert®. Über eine weitere Ausgeftaltung diejes Verfahrens ſprach 
A. I. Capron (Sheffield) gelegentlich der Frühjahrshauptverfammlung des 
Iron and Steel Institute. 

Der Stahlerzeugung im Siemend-Martinofen wendet 
man wieder größere Aufmerkfamfeit zu. Man jucht den Prozeß, welcher 
immerhin duchfchnittlic 12 Stunden währt, abzufürzen, und zwar find 
mehrere Verfahren von Monell, Bertrand und Thiel, Talbot, 
Surchyefy mit diefem Endziel entjtanden. Im befondern Maße ift die 
Durchführung des Martinprozefies, beftehend in dem Austauſch der Sauer- 





1Es Handelt fih um einen empfindliden Berluft von 30—40°/, bes 
Blockgewichts. 
? Die eiſernen Formen, in welche der Stahl hineingegoſſen wird. 
® Ein erfolgreiches Beheizverfahren ift das nad Patent Riemer mit An— 
wendung einer Stichflamme, wobei der VBerluft nur 10°/, beträgt. 
Whitworth, Harmet. ® Stahl und Eifen 1906, 424. 
Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1908/1907. 23 
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ftoffatome von den Eifenoryden der Schlade an die zu orhdierenden 
Nebenbeftandteile des Roheiſens, eine Funktion der Temperatur, d. 5. je 
höher die Temperatur, eine defto jchnellere Reaktion erhält man. Deshalb 
hat man auch vorgefchlagen, alle Zufchläge nur in flüffigem YZuftande bei- 
zugeben, damit die zum. Schmelzen erforderliche Zeit gewonnen wird. 
Außerdem hat man, von dem Gedanfen ausgehend, daß bei jeder hemijchen 
Reaktion der molekulare Austauſch um jo fchneller vor ſich geht, je fon- 
zentrierter die Löfungen find, zur Beichleunigung des Prozeſſes die Zu— 
ſchläge unverbünnt auf das Metallbad einwirken lafjen und dafür gejorgt, 
daß nad) Geringerwerden der Reaktion die Schlade durd geeignete Vor— 
richtungen abgelaffen werden fann. Erwähnt fei auch, daß die Beichidung 
der Martinöfen immer mehr auf mechanischen Wege mit Hilfe der Elef- 
trizität eingerichtet wird. 

Die Beitrebungen, den Martinofen zum Robeifenfrijchen zu verwenden, 
haben bisher feine guten Erfolge ergeben. 

In Kürze möhten wir auch ein neues Verfahren ſtizzieren, welches 
Stahl direft aus den Eifenerzen erzeugt; es ift von Heskett— 
Moore erfunden und in der „Zeitjchrift des Vereins deutjcher Ingenieure“ 
folgendermaßen bejchrieben. Das Erz wird nad den befannten Verfahren 
angereichert, oder wenn es magnetijch ift, auf eleftriichem Wege jo lange 
aufbereitet, bis man das reine Eijenoryd erhält. Der Rohſtoff geht zu— 
nächſt durch einen von Abgafen geheizten umlaufenden Zylinder und wird 
dann .in einen rotglühenden zweiten Zylinder befördert. Bon bier aus 
fällt. er in einen weiteren ähnlichen Behälter, wo er mit desoxydierenden 
Gaſen in Berührung gebracht und hierdurch zu reinem Eifen reduziert 
wird. In einem dritten Raum fällt das reduzierte Eifen in ein Bad 
von gejehmolzenem Eiſen und wird hier unmittelbar in Stahl oder 
Schmweißeijen verwandelt. Die Eriparnifje diejes ganz jelbittätig vor ſich 
gehenden Verfahrens erftreden ſich ſowohl auf Zeit und Arbeit wie auf 
Brennftoff und Flußmittel. 

Für viele Länder ! ift von größter Bedeutung die Erzeugung von 
Eijen und Stahl mit Hilfe des eleftrijhen StromeS. 
Über das Verfahren von Ruthenburg haben wir bisher nicht berichtet. 
Dem Prinzip nad) befteht e8 darin, daß man gemahlene® und gut auf- 
bereitetes Eijenerz zwiichen die Pole eines Eleftromagneten fallen läßt. 
Diejer hält es feft, und e8 wird num ein ftarfer Strom hindurchgeſchickt. 
In dem Augenblid, in welhem die Schmelzung eintritt, verliert das Eijen 
den Magnetismus und fällt in einen Raum, in weldem Kohlenwafjerftoffe 
darauf einwirken und e3 reduzieren. 

Mührend man von der praftiichen Ausbeutung dieſes Syſtems jedod) 
nicht3 vernimmt, find neue Erfolge des Verfahrens von Kjellin zu ver- 
zeichnen, welches auf der PVoldihütte der öfterreihiichen Alpinen-Montan» 
Geſellſchaft eingerichtet wird, und mit welchem man in Tacony (nächſt 


138,8. für Kanada. 
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Philadelphia) bei H. Diſſons & Song die feineren Stahlforten für Sägen 
und andere Werkzeuge (laut Iron and Steel) mit großem Vorteile berftellt. 
Auch das Verfahren des Hauptmann E. Stajjano hält fih an ber 
Oberfläche; es iſt neuerdings in Turin ein neuer Drehofen in Betrieb 
gejeßt worden, welder mit 140 KW 2400 kg Stahl in 24 Stunden 
erzeugt. Verwendet wird Drehſtrom von nur 80 Bolt Phaſenſpannung. 
Mit dem Dfen wird Roheiſen verfeinert; das Produft wird zur Her— 
ftelung von Geſchoſſen verwendet. 


Materialprüfung. Dieſes Gebiet fteht in neuefter Zeit unter dem 
Einfluß, welchen die moderne Metallographie, die lange Jahre 
hindurch nur zur wiſſenſchaftlichen Aufklärung über das Kleingefüge der 
Metalle und ihrer Legierungen diente, heute auf die Metallinduftrie ge 
wonnen hat. Je nachdem die Verwendung des Metalls auf defjen Feftig- 
feit, Biegſamkeit, Härte, eleftrijcher Leitungsfähigfeit beruht, find für den 
Verbraucher die Zahlenwerte maßgebend, welche die bezüglichen Eigen- 
Ichaften zum Ausdrud bringen. Der Erzeuger dagegen muß die Voraus» 
jeßungen fennen lernen, unter welchen diefe Eigenjchaften entftehen. Die 
Materialprüfung muß fid) deshalb auch auf die chemiſche Analyje und 
andere Mittel erftreden. Insbeſondere ift es nun die von dem Engländer 
Sorby begründete Metallographie, weldhe wichtige Anhaltspunkte über 
den Charakter der Metalle zu geben vermag, hauptſächlich durch Erzeugung 
polierter Schleifflädhen, welche (meift mit Kupferammoniumdlorid) geäkt, 
einen ungeahnten Einblid in das Mietallgefüge gewähren. Beſonders wenn 
mit Hilfe de3 Mikroſtops das Bild 500—2000mal vergrößert wird, 
gewinnt man neue Anfichten über das Gefüge und den Aufbau der 
Metalle (anatomische Metallographie), auf Grund deren man fich Rechen— 
ihaft geben fann über diejenigen Veränderungen der Struftur, welche 
Temperatur, Drud, magnetijche und elektriſche Ströme zc. hervorrufen 
und die F. Osmond (Paris) das „Leben des Metalles“ nennt (biologifche 
Metallographie). Der nächſte Schritt ift dann zur Krankheit der Metalle 
zu machen, zu jenen Begleiterfcheinungen des Lebens der Metalle, welche 
die pathologiſche Metallographie unterſucht. Schon lange ſpricht man 
von einer „Müdigkeit der Metalle“, einem Nachlaſſen jeiner anfänglichen 
guten Eigenſchaften, 3. B. feiner Leitungsfähigfeit für den eleftrifchen 
Strom, feiner Feitigfeit infolge einer inneren Abnutzung, bedingt durch 
die Lagenveränderung der Hleinften Teile, welche wohl nur das Mitroffop 
aufdeden fann, die aber doc) jo große Bedeutung haben, daß 3. B. Waggon- 
oder Lokomotivachſen ohne größere äußere Abnutzung nad) einigen Jahren 
der Sicherheit halber auszumechjeln find. Man jpricht ferner von einer 
Konstitution der Metalle (Goerens in „Stahl und Eiſen“) und iſt im« 
ftande, Geburtäfehler, 3. B. im Eijen die jog. Saigerungen, An- 
jammlungen von Oxyden, Phosphor, Schwefel zc., nachzuweiſen und ſelbſt 
im fertigen Produft zu beobachten; der Einfluß von Gasauflöjungen, wie 
des Sticjtoffes, kann ermittelt werden, ein Gegenftand, den Hjalmar 

23 * 
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Braune eingehend behandelt hat ujw. Natürlich erſtrecken ſich dieſe 
metallographifchen Unterfuchungen in erfter Linie auf das Eiſen, und die 
erſten Forſcher und Fachleute, Martins, Roberts-Auften, Le Chatelier, Stead, 
Ewing und andere, haben fi in diefer Richtung betätigt, und ihre Namen 
find teilweife auf Bezeichnungen der Gefügebeftandteile des Eifens über- 
tragen worden. Allerdings macht ſich in legter Zeit, wie Geh. Bergrat 
Profeffor Dr H. Wedding (Berlin) in einer Abhandlung jagt, das Ber 
ftreben geltend, in den Namen die Eigenſchaften auszudrüden, 3. B. Hartit 
(ftatt früher Martennit oder Hardenit), Hartilit (ſtatt Auftenit), Temperit 
(früher Sorbit), Hartperlit (Trooftit). Der Bollftändigfeit halber jeien noch 
die übrigen Beftandteile genannt: Ferrit (Homogeneifen), Zementit 
(Kriftalleifen), PBerlit, Graphit und Temperkohle. Aus ihrer großen Zahl 
erfennt man am beiten die Intenfität diefer Forſchungen und die intimere 
daraus abzuleitende Kenntnis des Material3, jo daß es einleuchtend ift, 
melde Nukanwendung die Metallinduftrie auß der Metallographie . zu 
ziehen vermag !. 


3. Metallinduftrie. 


- - Die erfte Bearbeitung des gewonnenen Metall3 erfolgt meift auf den 
Hütten jelbft. ES entftehen die Rohprodufte oder Halbfabrifate, in der 
Eifeninduftrie 3. B. Träger, Schienen, Stabeijen verjchiedenjter Art, 
Bleche, Achſen ꝛc. Dieſe erfte Bearbeitung ijt aber nur eine rohe, und 
es find nur einige Produkte des Walzwerfbetriebes, welche jofort ge— 
brauchsfertig werden. Das Walzwerf nimmt überhaupt eine hervorragende 
Stellung bei der erjten Bearbeitung des Eijens ein, weil es ein einfaches 
und billiges Arbeiten geftattet. Um in diefer Richtung weitere Fortſchritte 
zu verzeichnen, bat man die modernen Antriebsmittel, welche auf den 
Hütten zur Verfügung ftehen, die Gasmaſchinen und die Elektromotoren, 
aud) für den Walzwerfsantrieb herbeigezogen. Die erjten Verſuche, große 
Gasmaſchinen zum Antrieb von Walzenftraßen zu verwenden, liegen etwa 
drei Jahre zurüd. Selbjtverjtändlich kann die Gasmaſchine, da man fie 
nit wie die Dampfmajchine mit Vor⸗ und Rüdwärtälauf bauen kann, 
nur für ſolche Walzwerfe zum Antrieb benußt werden, die jich dauernd 
in einer Richtung bewegen und die meift als jog. Trioftraßen gebaut werden 
(dabei find drei Walzen übereinander angewendet: durch die zwei unteren 
geht das MWalzengut z. B. nad einer Richtung, durch die zwei oberen 
wieder zurüd ujf.). Gerade bei diejen Walzwerfen widelt ſich ein heftiger 
Kampf zwilchen der Dampfmaſchine, der Gasmajchine und dem Elektromotor 
ab. Die Dampfmajchinenbauer führen verichiedene Verbeſſerungen dur, 
welche dem früher unrationellen Dampfbetrieb einen befjeren Ruf verjchaffen 
jollen. Bei der Gasmajchine wiederum ift es eine gewilje Betriebs— 





! Hierüber hat Profefjor € Heyn (Charlottenburg) einen umfafienden 
Vortrag gelegentlich der Hauptverfammlung des Vereines ——— Eiſen⸗ 
hüttenleute am 29. April 1906 gehalten. 
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unficherheit, welche belämpft werden muß, während man aus ben bis— 
berigen Ausführungen bereit3 gelernt hat, daß die Gasmaſchinen ſehr 
reichlich bemefjen werden müfjen, um im Walzwerfbetrieb nicht zu ver» 
jagen. Auch der elektriiche Antrieb der Triowalzwerfe mußte fich ben 
iharfen Anforderungen des Walzwerkbetriebes hinſichtlich der ftarfen 
Betriebsſchwankungen anpafien und gemwilfen Bedingungen, 3. B. dem 
langjamen Anziehen des Walzgutes beim Beginn des Prozefies, entiprechen. 
Bei den Gleihftrommotoren war dies leicht möglich, bei den Drehftrom- 
motoren aber, welche in ihrer Tourenzahl bei gleich bleibender Wechjelzahl 
fonjtant fein müfjen, waren neue Schaltungen jowie die ſog. Schlüpfungs- 
regler erforderlich. Der eleftrijche Betrieb Hat fich jehr gut bewährt, und 
es beftehen Trioftraßen, welche biß zu 4000 PS Ieiften. 

Bei dem Reverſierwalzwerle jcheidet die Konfurrenz der Gasmaſchine 
aus. Bisher beftand überhaupt nur Dampfantrieb, der vielfach jehr un- 
günjtig arbeitete. Seit dem 27. Juli 1906 ift das erfte efeftrijch betriebene 
Reverfierwalzwert in Betrieb, womit eine der jchwierigften Aufgaben 
gelöft ift, welche vielleiht von großer Bedeutung für die Eijeninduftrie 
fein wird. Das erwähnte Walzwerk iſt bei den öfterreichiichen Berg: 
und Hüttenwerfen in Zejchen bzw. deren Hildegardenhütte in Trynik 
in Betrieb und von der A.E.G. Berlin erbaut. Wie uns dieſe Yirma 
mitteilt, ift ein jog. eleftriiher Drilling, welcher normal 3600 PS, 
maximal 10350 PS Teiftet, worunter man eine Zuſammenſetzung dreier 
Motoren zu verftehen hat, direft mit der Reverſierſtraße gefuppelt; die Mo— 
toren werden mit Gleichſtrom von 1000 Volt gefpeift, und zwar wird bie 
Stromzufuhr mitteld des Steuerapparates bewirkt, der ſich auf der Bedie— 
nungäbrüce befindet. Ein Anlaß- und Regulierumformer vollzieht den 
MWechjel der Energie. Die Tourenzahl iſt zwiſchen O und 110 variabel, 
und zwar wird die Bejchleunigung von O bis 110 Touren in 4 Sekunden, 
wenn notwendig jogar in 2'/, Gefunden erreicht. Die Reverſierſtraße 
ift eine jog. Fafjonftrede mit vier Walzgerüften und 750 mm im 
Durchſchnitt meſſenden Walzen. In der Minute werden fieben volle 
Spiele der Walzenjtraße zur Durchführung gebracht, wobei durch den 
regiftrierenden Apparat ein praftiih fonftanter Stromverbraud) von 
800 Kilowatt verzeichnet wurde. Die AEG. benutzt bei Ausführung 
ſolcher reverjierbaren Walzenjtraßenantriebe, von denen nod vier weitere 
in Bau bzw. Montage find !, da8 Patent Ylgner, von welchem wir 
auf ©. 348 Näheres berichteten. Auch bier wird der Zentralenftrom um— 
geformt; die Umformerdynamo ift mit den Reverfiermotoren nad) der 
Leonard-Schaltung verbunden, und der Umformer wird aud) hier mit ent— 


ı Ein Antrieb von marimal 10350 PS für das Werk „Reficzga* ber 
priv. k. f. öfterr.-ungarn. Staatseiſenbahn-Geſellſchaft für eine Fafjonftrede, 
ein gleich großer Antrieb für eine Univerfalftraße ebenda, ein Antrieb von 
13000 PS für die Rombader Hüttenwerfe und ein Antrieb für die Hüftener 
Gewerkſchaft A.“G., Hüften. 
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Iprechend ſchweren Schwungräbern ausgerüftet, damit die Primärftation 
in gleihmäßiger Weile in Anjprud genommen wird. Bezüglich der 
Wirkungsweiſe jei ebenfalld auf die Beichreibung der eleftrijchen Yörder- 
anlage hingewiejen. 

Wie jehr ſich der bis jegt in Trynik in Betrieb befindliche Antrieb 
bewährt hat, geht daraus hervor, daß unmittelbar nad Ankuppelung der 
Motoren ein Blod von 2000 kg Gewicht durch den bisherigen Dampf» 
majchinenmwärter ohne Aufenthalt zu einem 50 m langen Faſſoneiſen ver- 
walzt wurde, ohne daß eine andere Inftruftion als die über die Be— 
megung bed Steuerhebels hätte erfolgen können, zuglei ein Beweis für 
die große Einfachheit der Anlage, ihre leichte Bedienung und Überficht- 
lichfeit. Seit der Jnbetriebjegung arbeitet die betreffende Straße forciert 
jene Beitellungen auf, welche während des Umbaues ſich anjammelten, und 
zwar werden ohne jede Unterbredhung Knüppel aus Blöden von 2000. kg, 
ferner I-Träger von 240 mm Höhe und 50 m Länge und dasſelbe 
Profil von 350 mm Höhe, aljo die ſchwerſten Faſſoneiſen, ausgemwaljt. 
Allgemein fiel die Ruhe und Gleichmäßigfeit des Walzprozeſſes auf, das 
geräufchloje Arbeiten der Motoren und der Umſtand, daß diejelben fofort 
nad) Austreten de3 Eijend zur Ruhe fommen. Die Motoren ziehen ferner, 
jobald der Blod gefaßt wird, ohne Stoß durch und bleiben nicht, wie 
die Dampfmalchine, ftehen. Ein Stedenbleiben ift überhaupt bisher nicht 
vorgefommen. Infolge diefer Borteile und des Entfalls der Leerlaufe 
paufen ift die Produktion der Straße eine um 10°/, Höhere geworden 
als bisher mit Dampfbetrieb. 

Technologiſch von Intereſſe ift eine andere Neuerung des Walzwerk⸗ 
betriebed. Sie beiteht darin, daß man beim Walzen feinerer Bleche ihr 
jog. Paketieren dur eine Anordnung vermeidet, welche fi in ameri- 
taniſchen Walzwerfen bewährt hat. Danach werden zu beiden Geiten 
des Walzwertes Öfen aufgeftellt, und jobald das Blech ein Walzenpaar 
verlafjen hat, wird es mittel Rollengängen jo raſch wie möglich wieder 
zum Anwärmen in den Ofen gebradit, von wo es auf mehaniihem Wege 
wieder zur Walze zurüdgeführt wird; es paſſiert die nächſte Straße und 
fommt in gleicher Weije wieder zu dem zweiten Ofen zur Anwärmung 
uſw. Man vermeidet dadurch das rajche Ausfühlen der Bleche, welches 
früher eben durch das Paletieren erreicht wurde, damit iſt aber ein 
Nachteil des Paletierens, nämlich die unreine und unebene Oberfläche 
der Bleche, bejeitigt. 


4. Bearbeitung von Hol, Stein, Glas, Leder ıc. 


Holzbearbeitung. Im Berichtöjahre find bemerfenswerte Fortſchritte 
in der Holzbearbeitung nicht zu verzeichnen, insbejondere fann der all- 
gemein zum Durchbruch gelangende Gedanfe der Steigerung der Arbeits- 
gejchwindigfeit bei den Holzbearbeitungsmajchinen deshalb Feine Fort— 
jchritte bewirken, weil ſchon jeit Jahrzehnten die dem Material angepaßten 
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außerordentlich hohen Umlaufsgefhmwindigfeiten der Mefjer an den Hobel- 
mafchinen, der Kreisſägen, Träjerwellen ujw. in Anwendung find. Daß 
mit dem Fortjchritte der Technik im allgemeinen aud die Holzbearbeitungd- 
maſchinen jehr mwejentlich verbefjert worden find, ift jelbjtverftändlich und 
befannt. Es verdient jedoch hervorgehoben zu werden, daß die von den 
Behörden verlangten Shußporfehrungen immer mehr organiſch mit 
den Mafchinen verbunden werden, wodurd nicht nur eine bejjere Forms 
gebung und praftifchere Einkapſelung der gefährlichen Betriebe erreicht 
wird, als wenn die Vorkehrungen nachträglich angebracht werden, ſondern 
es Tann auch die Leiftungsfähigfeit der Machine nicht ungünftig beein- 
flußt werden, da von vornherein der Zwed der Schußvorrichtungen im 
Auge behalten wurde. 

Nachitehend fei eine kleine Neuerung erwähnt. melde der Firma 
G. U Rittershaus in Remſcheid patentiert wurde. Wie die „Zeit- 
ſchrift des Vereins deutjcher Ingenieure“ | handelt es fih um ein 
neuartige8 Kreisſägenblatt (fiehe 
Fig. 28). Zur Ermöglihung des Auf 
bringend und Abnehmens der Sägen 
blätter ohne Löſen und Anheben der 
Achſe ift jedes Blatt mit einem von der Bi 26. —— — 
Achsbohrung bis zum Umfange reichenden 
entſprechend breiten Schlitze s verſehen. Einen ebenſolchen Schlitz haben 
auch die Zwiſchen- und Klemmringe r. Zur Verhinderung des Abſchleu— 
derns find die Blätter mit Durchbohrungen d, die Ringe mit Einbohrungen e 
und Stiften t verjehen, die durch d in e gejchoben werden. 

Bei der Bearbeitung des Holzes fpielen neben denjenigen Arbeiten, 
welhe die Formgebung bezweden, auch jene eine wichtige Rolle, 
welche zur Verjhönerung der Außenfläde dienen, weil eben 
aus Holz großenteil® Gegenftände erzeugt werden, welde ein dem Auge 
angenehmes Äußere befiken jollen. Die Maſerung des Holzes ift kunft- 
gewerblich in verjchiedener Art zur Geltung gebracht worden. Wir weijen 
nur darauf hin, welche große Ausdehnung die Induftrie der Yurnier- 
erzeugung gewonnen hat, d. i. die Herftellung jehr dünner Platten von 
wertvollen Hölzern, mit denen die Oberflächen geringwertiger Hölzer ber 
legt werden, fo daß die jhönere Maſerung der Edelhölzer zur Geltung 
tommt. Es hat auch nicht an Verſuchen gefehlt, die Maferung ber 
Hölzer plaſtiſch Hervorzuheben, und man bat dies beijpieldmetje dadurch 
erreicht, daß durch Anwendung des Sandftrahls die weicheren Partien 
des Holzes abgearbeitet wurden, jo daß Die Härteren Maſern befjer 
bervortreten. Auch konnte dabei die Holzflähe noch mit ſchützenden 
Überzügen bededt und dadurch ein Mufter aufgebradht werben. Eine 
ähnliche Methode beruht auf der Verwendung von Gtahldrahtbürften, 
welche der Wirkung des Sandftrahls gleichlommen, jedoch den Nachteil 
beſitzen, daß ein Nacharbeiten erforderlich ift, weil auch die härteren 
Partien der Holzfajern durd) den Stoß der Drahtenden angegriffen und 
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aufgeraubt werden. Das Nacharbeiten ift eine Art Schleifprozeß mit 
weicheren Drahtbürften. Eine Berbefjerung erfolgte jüngjt durch das Ver» 
fahren von R. Riemerfhmid in Pafing bei Münden. Der Ge- 
nannte verwendet Walzenbürften mit jehr elaftiihen Drahtborften bei 
regelmäßigem Verlauf der Fafern (annähernd parallel) und Streihbürften 
bei mehr unregelmäßiger Majerung. Dadurch werden die härteren Par- 
tien de3 Holzes geihont. Zur Erhöhung des Glanzes ber letzteren werden 
Polierwalzen, die aus lauter Leinwandjcheiben beftehen, verwendet unter 
Zuhilfenahme von Glasftaub oder Schmirgel. Das Verfahren joll er- 
beblich billiger fein al& die andern und beilere Wirkungen erzielen. 


Steinbearbeitung. Älter als die Kalkjandfteininduftrie iſt die Fabri— 
fation aus einem Gemenge von Sand, Kies, Portlandzement mit even- 
tuellen Zufäßen zur Färbung und mit Härtung dur Fluate. Wie wir 
einem Vortrag von Ingenieur F. P. Faulhammer entnehmen, werden 
jowohl Holz-, Gips- und Leimformen als auch eiferne Formen angewendet, 
in welche die Mafje geftampft wird, worauf man fie erhärten läßt. Es 
erfolgt dann die Bearbeitung durch den Steinmetzen bzw. entjprechende 
Maſchinen, welche die Oberfläche rauhen, bojiieren, jchleifen und polieren. 
Um die Erhärtung zu bejchleunigen , werden die Fluate verwendet. Die 
Tluatlöjung dringt in die Poren des Kunftjteines ein und jet ſich in 
Form von Rriftallen in ihm ab; der Stein wird dadurd bedeutend härter 
und widerftandsfähiger gegen Froſt und andere Witterungseinflüffe. Die 
Tluatierung wird auch zum Konjervieren natürlicher Steine angewendet. 
Erwähnenswert find die Abnußungsproben, welche Prof. Bauſchinger 
(München) mit fluatiertem und gewöhnlichem Sandftein vornahm. Letz- 
terer gab eine Abnugung von 2,53 mm, der fluatierte Sandftein eine 
jolde von nur 1,91 mm. 


Leder. Die Fortjehritte in der Bearbeitung des Leders laſſen fich 
in erfter Linie auf jene der chemijchen Induftrie zurücführen, welche eine 
Reihe von Präparaten für die Reinmahung, Gerbung und Zurichtung 
der Häute geliefert hat, und anderjeit3 auf die Konftruftion von pafjenden 
majhinellen Einrihtungen, welde e3 beiſpielsweiſe ermöglichen, 
den ganzen Reinigungsprozeß der Häute ohne manuelle Betätigung des 
Arbeiters auszuführen, wenn die Enthaar-, Entfleiſch- und Streckmaſchinen 
jowie Glätt«e und Auswaſchmaſchinen zur Verfügung jtehen. Die vor 
wenigen Jahren erfundene Gerbung mit ftarf konzentrierten Tannineztraften 
bei gleichzeitiger Bewegung der Häute mit der Flüffigfeit (Faßgerbung) 
jomwie die Chromgerbung find in neuefter Zeit vielfach) ausgejtaltet worden, 
indem man 3. B. die Faßgerbung von vielen Mängeln befreite. ©. ſtäs 
hat hierüber einiges veröffentlicht und hauptſächlich die Unficherheit er- 
wähnt, eine volljtändige Durchgerbung der Häute zu erzielen. Diejer Nach» 
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teil ergab fich, weil die Angerbung zu jchnell mit der ſtark fonzentrierten 
Gerbbrühe erfolgte, jo dab fich die Narbe der Haut zufammenzog und 
ein ferneres Eindringen der Flüjfigkeit erſchwerte. Man geht daher jebt 
in der Weiſe vor, daß vor der Faßgerbung eine VBorgerbung mit jehr 
ſchwacher Brühe erfolgt. Dadurch wird der Vorteil der Faßgerbung, eine 
außerordentliche Abkürzung der Gerbzeit zu erzielen, in feiner Weije be= 
einträdhtigt. | 

Auch die Chromgerbung, welde in der Anwendung von Chrome 
jalzen bejteht, hat wejentliche Fortſchritte zu verzeichnen: beſonders die 
Zurichtung dur Anwendung geeigneter Majchinen, 3. B. der Tyalze, 
Blandiere, Stoß- und Glanzmaſchinen, welche die überdiden Stellen jpan= 
weije abnehmen, die rauhe Fläche der Fleiſchſeite feinſchaben (blanchieren), 
ferner die Haut mittel3 Stein- oder Metallplatten ftreden und ſchließlich 
glätten. Das chromgare Leder verliert nämlich dur die Gerbung nicht 
viel von feiner Beichaffenheit im Rohzuſtande, jo daß es jehr ſchwierig 
mar, mit den früheren Werkzeugen eine gute Zurichtung zu erzielen. Ander- 
jeit8 hat die große Weichheit und Milde, die Dichtigfeit der Subſtanz 
und die Dauerhaftigfeit des chromgegerbten Leders gegenüber dem mit 
vegetabiliichen Gerbitoffen behandelten Veranlaffung dazu gegeben, dieſer 
Yabrifation ein bejonderes Augenmerk zu jchenfen. Die Ehromleder haben. 
eine Derartige Verbreitung gefunden, daß fie den Konſum an feinen Schuh- 
oberledern nahezu beherrſchen. Erwähnenswert ift auch der Umſtand, daß, 
weil dad Ehromleder nur mit geringen Mengen jpezifiich leichter Chemi— 
falien behandelt wird, der Verkauf nicht nad dem Gewicht, welches früher 
für die Qualität de Lederd maßgebend war, jondern nad) den Abmeljungen 
erfolgt. Um dieſe raſch zu beftimmen, find verjchiedene Mafchinen ent« 
ftanden, deren beliebtejte die von Samyer ift. Berbreitete Chromjorten 
find das Boxcalf (deutſch: Käftchenkalbleder) und das hromgare Chevreaur« 
leder. Erſteres iſt Kulbleder, in welches auf die Narbe ein Fäftchenför- 
miges Muſter eingepreßt iſt; es hat einen dem Ladleder faft gleichfommen- 
den Glanz, der ſich gut erhält. Das Chevreauzleder wird aus Fellen 
junger Ziegen erzeugt. Zur Jmitation werden Schaffelle verwendet. Bor- 
calf wird mit Kuh- und Roßleder imitiert. Schließlich fei noch erwähnt, 
daß da3 Behandeln der Häute mit Formaldehyd zur Konfervierung fich 
bewährt hat und bejonders bei Streiks von Wichtigfeit ift, da die Häute 
in verjchiedenen Stadien der Bearbeitung nicht mehr dem Verderben aus— 
gejeßt find, wenn ihre Behandlung unterbrochen wird. 


5. Beleuchtung. 


Die Fortichritte des Beleuchtungsweſens find jo mannigfaltiger Art 
und jpielen ſich auf jo vielen Gebieten der Induftrie ab, daß es fi 
lohnt, den Stand zu einem gewifjen Zeitpunkt feftzuhalten, um bamit 
eine Mberficht zu gewinnen. Im Vordergrund des gegenjeitigen Wett— 
eiferns ſtehen die eleftrifche und die Gasbeleuchtungstechnif. Hier ift bie 
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erfinderifche Tätigkeit und die der Induftrie am intenfivjten. Die er- 
wähnte vergleihende Überficht fünnen wir nicht befier al3 an der 
Hand der ausgezeichneten Ausführungen geben, welche einer der beften 
Kenner de3 modernen Beleuchtungsweſens, Prof. W. Wedding (Berlin), 
vor einiger Zeit veröffentlicht Hat. Wedding ging von der Betrachtung 
über die drei verjchiedenen Formen der Energie aus, in welche in einer 
Lichtquelle die aufgewendete Arbeit verwandelt wird, nämlich in fichtbare 
Strahlung, in unfihtbare al3 Wärme und in geleitete Wärme als Energie, 
die fih von Molekel zu Molefel fortpflanzt. Die fichtbare Strahlung 
zu mejjen und daraus den Wirkungsgrad der Lichtquelle zu bejtimmen, 
iſt wiederholt verfucht worden; da jedoch der größere Teil der. für Licht- 
quellen aufgewendeten Energie in unfichtbare Strahlung verwandelt wird, 
mußte eine jolche Beftimmung des Wirfungdgrades ungenau und mit 
Tehlern behaftet fein. Nachdem nun durch die Arbeiten der Phyſikaliſch— 
techniſchen Reichsanſtalt, d. h. durch Kurlbaum und Lummer, ein In— 
ſtrument geſchaffen worden, mit welchem man in der Lage iſt, Strahlungs— 
meſſungen von ſehr kleinen Beträgen durchzuführen, iſt die Beſtimmung 
des Wirkungsgrades der Lichtquellen mit einer großen Genauigkeit möglich. 

Dieſes Inſtrument iſt das Bolometer, welches auf dem Prinzip beruht, 
daß ein elelktriſcher Widerſtand, welcher die Form dünner, nebeneinander 
liegender Streifen, aljo einer Fläche befitt, fich dem Durchfluß des Stromes 
gegenüber anders verhält, je nachdem er von unfichtbaren Strahlen getroffen 
wird oder nicht. Der Bolometerwideritand befteht aus einem Platin- 
ftreifen von weniger al3 "/,ooo mm Dice, der mit einer feinen Rußſchicht 
überzogen ift. Ein durchgefandter Strom wird mittel® Galvanometers 
gemefjen. Wird der MWiderjtand beftrahlt, jo ändert fich diefer Strom; 
man hebt dann die Strahlung auf und ändert den Strom jo, daß das 
Galvanometer denjelben Ausichlag zeigt. Nach dem Jouleſchen Geſetz läßt 
ih die Strahlungsenergie ermitteln. 

Wedding hat durch bolometrijche Unterfuchungen die Strahlung ber» 
ſchiedener Lichtquellen ermittelt, wobei noch die hellen von den dunfeln 
Strahlen und von der geleiteten Wärme getrennt werden mußten. Dies 
geihah durch Einſchaltung eines doppelten Pappſchirmes zwiichen Licht: 
quelle und Bolometer und durch ein in den Gang der Strahlen ge— 
ſchaltetes durchfichtiges, mit Waſſer gefülltes Gefäß. 

Je nad) der Form, welche die zu unterfuchende Lichtquelle beſitzt, ver— 
teilt fi die Strahlung nad) verjchiedenen Richtungen im Raum ungleich» 
mäßig, weshalb es erforderlich iſt, das Bolometer an einem beweglichen 
Rahmen um die Lichtquelle herumzuführen und unter verſchiedenen Winkeln 
die fihtbare und die Gejamtitrahlung zu meſſen. In gleicher Weile 
fann man die Lichtftärfe im Raum unter verjchiedenen Winkeln mefjen. 
Wenn man dann aus der jo (photometrijch) beftimmten Lichtmenge und 
der durch Strahlung gewonnenen Energie den Duotienten bildet, er— 
hält man den Energieverbraud für eine Kerzenftärke In 
der nachfolgenden Tabelle ift eine liberficht für einige Lichtquellen gegeben. 
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Dabei find die gefundenen Werte in zwei Faktoren zerlegt, von demen der 
eine gleich einem Millionftel ift, jo daß man im andern Faktor Werte er- 
hält, die ſich leichter merken und handhaben laſſen. 


Der Wattverbraud) ! für eine Kerze beträgt bei: 


Vetroleumliht . . > 2 2.2.2020 20.0. 0,113 X 0,000 001 
Spiritusglühlicht. 6060,0092 X 0,000 001 
Gaaglühlidt - . > > 2 2202020202. 0,0183 X 0,000 001 
Preßgasglühlicht. 22020. 0,057 X 0,000 001 
Koblenfadenglühiht - - > > 2 0083 X 0,000 001 
Osmiumglühlichtt. 077 X 0,000 001 
Nenitiht. - > 2: 2 2 2 0,127 X 0,000 001 
Bogmliht.-e - - > > 2 2 2. 0, 0215 bi3 0,0047 x 0,000 001 


Zur Beurteilung des Wirkungsgrades einer Lichtquelle iſt der Begriff 
der jog. mittleren ſphäriſchen Lichtenergie notwendig. Dieſen fann man 
fih in der Weiſe Har machen, daß man jich die betreffende Lichtquelle 
im Mittelpunkt einer Hohlfugel angebracht denkt, die einen Radius von 
1m beſitzt. Wie wir fchon früher erwähnten, ift die Lichtemiffion nad 
verjchiedenen Punkten de3 Raumes feine gleihmäßige, e8 wird aljo Die 
Innenfläche der Kugel an verjchiedenen Stellen ungleich) jlarf bejtrahlt 
fein. Wenn man fih nun an jeder Stelle der Kugel die ihr zufommenden 
bolometrijch gemefjenen Strahlenwerte als Linie, die dem Mittelpunkt zu— 
ftrebt, aufgetragen denkt, jo wird gleichfam eine ungleihmäßige Innen» 
frufte der Kugel entjtehen; dieſe als gleichmäßig dide Schidhte auf. der 
Oberfläche der Kugel verteilt, ergibt in der Dide der Schichte ein Map 
für die mittlere oder durchſchnittliche ſphäriſche Lichtenergie in 
Watt pro Quadratzentimeter. 

In gleicher Weife kann man fi) auch die einer Lichtquelle zugeführte 
Energie, ausgedrüdt in Watt, auf der Kugeloberfläche ausgebreitet denfen. 
Dieſe Schicht wieder gibt ein Maß für den mittleren (durchſchnittlichen) 
ſphäriſchen Wattverbraud. Aus dem Duotienten. der mittleren fphärijchen 
Lichtenergie und de3 mittleren ſphäriſchen Wattverbraudd erhält man dann 
den Wirkungsgrad der betreffenden Lichtquelle. Auf diefe Weije find 
die Wirkungsgrade der oben aufgeführten Lichtquellen ermittelt worden, wobei 
ſich die nachſtehenden, wieder in zwei Faltoren zerlegten Werte ergeben haben. 


Betroleumliht -. - » > 2 06029 X 0,01 
Spiritusglählit - > > = 2 22 .0,0063 X 0,01 
Gasglühlich . 2... 0,018 x 0,01 
Vrefgaeidt . . : 2.2. 0, 065 bis 0,096 X 0,01 
Kohlenfadenglühliht . 2 ..0,2 biß 0,48 X 0,01 
Damiumglühliht . - > 2 2202020 .0,62 X 0,01 
Nernſtlichttt.. 60,85 00 
Bogenlicht. 0,8 bis 0,34 X 0,01 


U Matt ift das Maß für die Meffung eleftrifher Energie; 736 Watt 
entjpredhen einer Pferdefraft bzw. 73 mkg/sec. 
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Dieje Zujammenitellung, jagt Wedding, zeigt, daß die Umjehung der 
Energie in den Lichtquellen jeglicher Art immer noch eine der ungünftigften 
und jchlechteften unter allen Kraftübertragungen ift. Um die verjchiedenen 
Lichtquellen miteinander zu vergleichen, muß man die gelamte entwidelte 
Lichtmenge beitimmen und aus dieſer die mittlere ſphäriſche Lichtſtärke 
berechnen. Der Quotient aus der mittleren ſphäriſchen Lichtftärfe und dem 
(Energieverbrauch ergibt den jpezifiichen Verbrauch, den Verbrauch für eine 
Kerze. In der folgenden Bahlentafel jind für die vorhererwähnten Licht- 
quellen die fennzeichnenden Werte zufammengeftellt. Es iſt daraus zu er— 
fennen, daß die efeftrifchen Lichtquellen die günftigfte Umfegung der aufge- 
wendeten Energie für Licht aufweiten. Das elektrijche Bogenlicht ſteht obenan. 
63 würde indeſſen falich jein, hieraus ohne weiteres einen Vergleich 
der Lichtquellen hinfichtlich ihrer praftiichen Brauchbarkeit herzuleiten. Es 
kommt darauf an, welchen Zweden und Anforderungen dad Licht zu 
dienen bat, und dazu ijt die günftigfte Umſetzung der Energie allein nicht 
ausſchlaggebend. Biel wichtiger werden in den meiften Fällen die Kolten 
jein, die fire die Brennftunde aufzumenden find. Diele find in der jechiten 
Spalte zujammengeftellt. Dabei jind folgende Einheitspreije angenommen: 
1 Liter Petroleum — 20 Pf., 1 Liter Spiritus —= 25 Pf.; 1 cbm 
Gas — 12,35 Pf.; 1 KW-St = 40 Pf. Auch find unter den Preifen 
nur die Ausgaben für den Brennſtoff bzw. die verbraudyte Energie ohne 
Berückſichtigung der Ausgaben für Verzinfung, Abichreibung, Unterhaltung 


und Bedienung der Lichtquellen angegeben. 
BEE » =“ * * Fi 
. BADEN & FR: Er ai, = E SE, 
— fe se wäzrglsss Bas 825 len 
EEE SEE 55 (288 EEss as | a 5350 
Be ee 5 © EB 
a |2" | 5 8 Ar m|ı m 55 
Betroleumliht .. 14,8 132: #868 480 56,4 1,09 0,083 | 70,7 
Spiritusglüh- | | 
licht 65,3) 42,9 129, 698 186 3,78 0,088 119 
Auerlicht 738 52,3 11281 578 110 | 1,89) 0,027 | 59 
Lucaslicht 581 411 630 3210 | 7,82 7,78 0,019 832 
Hydropreßgas⸗ | 
it . . .1 308 | 214 | 272 1387 | 6,48 | 3,86| 0,018 148 
Milleniumlicht 1500 1060 1200 6120 | 5,77 | 14,8) 0,014 631 
Kohlenfaden- || 43,8 | 346 | 104 war 898 | 2,6 4,16 012 — 
gfühliht . | 188) 1288| 59 „| 510. 3,99 2,36, 018 | — 
Dsmiumlicht 42,3| 314) 487 „| 48,1, 1,34 | 1,95, 0,062 | — 
Nernftliht . . 184 | 118 218 „| 184 | 1,63 | 8,52) 0,075 | — 
Bogenlicht — 400 440 „| 380 | 0,95 | 17,6) 0,044 | 10,7 
Flammbogen= | | | 
Licht — 11880 440 „| 380 | 0,202) 17,6 0,0094| 21,4 











Auch Hieraus kann man noch nicht ohne weiteres einen Vergleich ziehen. 
Man fünnte zunächſt geltend machen, daß es auf die Koſten für die 
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Kerzenftunde und nicht für die Lampenftunde ankommt. Deshalb ift auch 
diejer Forderung in der vorlegten Spalte Rechnung getragen. Diefe 
Zahlen können aber ebenjowenig in Vergleich untereinander geftellt werden. 
Man kann nur diejenigen Lichtquellen unmittelbar zu einem Vergleich 
beranziehen, die demjelben Zweck dienen. Daraus folgt, daß man bei 
der Beleuchtung eines einzelnen Arbeitsplahes in einer größeren Stadt 
Petroleumliht, Spiritusglühlicht, Auerlicht, Koblenfadenglühliht und 
Osmiumlicht miteinander vergleihen kann. Die von diefen Lichtquellen 
gelieferten Lichtſtärlen entjprechen meiftend den Bedürfniffen, die betreffs 
der Helligkeit an einen einzelnen Platz zu ftellen find. Auch erfüllen dieſe 
Lampen annähernd gleich die Bedingungen für die Beweglichkeit. Es er- 
gibt ih, daß das Petroleumlicht nad) wie vor das Licht des kleinen 
Mannes bleibt. Dann folgt das Auerlicht und dann erft das eleftrifche 
Licht. Dieſen ſchwächeren Lichtquellen ftehen gegenüber die mittelftarfen 
Lichte mit einigen hundert Kerzen, wie fie das Nernftliht und auch das 
Auerlicht gibt, und dann fommen die jog. Starflihtbrenner mit etwa 
1000 bis 2000 Kerzen. Die Lampen für mittlere Lichtftärfen werden 
zur Beleuchtung größerer Innenräume und aud von Straßen dienen, 
während die Starflichtbrenner für große Säle, Hallen, Hauptftraßen, 
Plätze uſw. Verwendung finden. 

Die neu aufgetaudhten Metallfadenlampen (Wolframlampen, Osram» 
lampe, Odminlampe) jowie die Quedjilberdampflampen wurden, wie uns 
Profeſſor Wedding mitteilt, ebenfall3 bereit3 unterfucht, jedoch ift darüber 
noch nicht3 veröffentlicht. Wenn auch die Vermutung nahe lag, fchreibt 
ung der Genannte, daß bei dem Duedjilberdampflicht ein befjerer Wirkungs- 
grad vorhanden ſei, jo haben die Energiemefjungen doch ergeben, daß Dies 
nicht der Fall ift. | 


6. Waſſerbau. 


Woaflerverforgung. In der Verwaltung der deutſchen Städte nehmen 
die Maflerwerfe injofern eine bejondere Stellung ein, al3 der Betrieb 
feitend privater Geſellſchaften vollftändig aufgehört hat, während 3. 8. 
Gas» und Eleftrizitätswerke vielfach noch durch Unternehmer, zum Teil 
jogar ausländifche, geführt werden. Wir haben ſchon früher hervorgehoben, 
wie raſch fi die Waſſerwerlsanlagen in den deutichen Städten jeit dem 
Jahre 1849, zu welcher Zeit in Hamburg die erfte zentrale Waſſer— 
verjorgungsanlage eröffnet wurde, entwicelt hat, nachdem 1856 aud in 
Berlin eine private Gejellfchaft ein Waſſerwerk errichtete, welches die Stadt 
1873 erwarb. Man kann fagen, daß alle größeren und die Mehrzahl 
der mittleren Städte Deutjchlands ihre eigenen Mafferverforgungsanlagen 
beſitzen. Dieje haben ſich auch mit den Fortſchritten der Technik weiter 
entwidelt, und nicht zulegt find e8 die Methoden der Wafjerreinigung, 
welche Neuerungen zu verzeichnen haben. Eine Frage, welche für viele 
Ortihaften bei der Waflergewinnung die größte Bedeutung hat, iſt jene 
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der Enteifenung de3 Waſſers. Die dabei angewendeten Methoden find 
von großer Einfachheit und beitehen hauptjächlich darin, daf das Waſſer 
mit Sauerjtoff gejättigt wird, was dadurch geſchehen kann, dak man es, 
in feine Tropfen aufgelöft, durd die Luft fallen läßt, oder indem man 
es in dünner Schicht über Steine riefeln läßt. Es muß dann die Oxy— 
dation des im Waſſer enthaltenen Eifens und die Ausſcheidung des Eifen- 
oxydes folgen, worauf das Wafjer einer Filterung unterzogen und da— 
mit genußfähig wird. Der Vorgang vollzieht ji, wie G. Often (Berlin) 
in einem Vortrag über Grundmwafjerenteifenung ausführte, in der Weife, 
daß das Waſſer zuerft durchlüftet wird; wenn der Eifenniederjchlag er— 
folgt ift, wird es filtriert und fchließlich aufgefpeichert. Der Genannte 
empfiehlt eine andere Reihenfolge al3 vorteilhaft, nämlich .auf die Durd)- 
lüftung des Waſſers die Aufjpeicherung in ungereinigtem Zuftand folgen 
zu laſſen und dann zu filtrieren. Dies bat außer der Möglichkeit, mit 
einer Pumpenanlage augzufommen, noch den Vorteil, eine gedrängte Dis— 
pofition der Gejamtanlage zu ermöglichen, die fi in einem Turmbau 
auch für größere Waflermengen leicht unterbringen läßt, daher geringe 
Grundfläche beanſprucht und trogdem leichte Zugänglichkeit geftattet. Die 
Oxydation fann in dem großen Hochbehälter in vollfommenfter Weife vor 
fih gehen, weil hinreichend Zeit zum Ausjcheiden der Eifenfloden vor« 
handen it; die iltereinrichtungen aber fünnen in den meijten Fällen 
feiner ausfallen, weil man fie dem tatjächlichen Verbraud und nicht der 
Leiftung der Pumpen entjprechend dimenfionieren fann, welch letztere ja 
jtet3 in 10—12 Stunden dasjenige Waſſer liefern müſſen, welches in 24 
Stunden verbraudt wird. Eine Wiederverunreinigung des Waſſers ift 
ebenfalls ausgejchloffen, weil das Wafler direft vor dem Gebrauch gefiltert 
wird. Wenn e& bereit3 gereinigt in einem Hochbehälter aufbewahrt wird, 
ift immerhin die Möglichkeit vorhanden, daß in diefem offenen Behälter 
eine Verunreinigung ftattfindet. 

Ebenjo wichtig ift die Reinigung des MWaflerd von Keimen. Wir 
haben bereit3 früher hierüber Mitteilungen * gemadt. Bezüglid) der dort 
erwähnten Wiesbadener Anlage muß nadhgetragen werden, daß dieje laut 
Zivilingenieur Kullman (Mürnberg) entfernt wurde, weil das zur Ozoni— 
fierung bejtimmte Wafjer einen geringen Eijengehalt hatte, der ſich jedoch 
durch Trübung nicht bemerkbar machte. Diefe Trübung trat jedoch ein, 
als Sauerjtoff in Form von Ozon zugeführt wurde, e& hätte daher 
nad) der Ogonifierung noch eine Filterung als nicht gewünjchter Erfolg 
durchgeführt werden müſſen. Bezüglich der gleichfalls erwähnten Pader- 
borner Anlage ift als bemerfenswert zu verzeichnen, daß eine Vorrichtung 
getroffen wurde, durch welche die Förderung von Waller in die Stadt 
dann unterbrochen wird, wenn die Spannung des Stromes, durch welchen 
der Sauerftoff in Ozon verwandelt wird, unter ein gegebene Maß ſinkt, 
jo daß die Ozonbildung und damit die Vernichtung der Bakterien une 
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zureihend wäre. Im übrigen ift feftgeftellt, daß auch die im Wafjer etwa 
vorhandenen höheren Lebeweſen (Planftongehalt) eine Einwirkung durch 
dad Ozon erfahren, ebenjo organijche Subftanzen; daher rührt auch die 
Verſchiedenheit des Ozonverbrauchs bei verichiedenen Wäflern. Dr Schreiber 
(Berlin) hat feftgeitellt, daß die Wirkung des Ozons dann eine durd- 
greifende gemwejen ift, wenn das Waſſer nad Verlaſſen der Ogontürme 
noch Ozongeruch befigt. 

Die Frage, welche Art von Waſſer zur Gewinnung und Verwendung 
am beſten geeignet ſei, ob Quell⸗, Grund» oder Oberflächenwaſſer vor« 
zuziehen jei, läßt ſich im allgemeinen nicht enticheiden, fondern muß unter 
Berüdfihtigung aller örtlichen Verhältniffe von Fall zu Fall erörtert 
werden. Immerhin ift e8 auffallend, daß man in den leßten Jahren das 
Oberflächenwaſſer mit Hilfe der Talfperren etwas in den Vordergrund 
gebracht hat. Der veritorbene Profefior Inte (Machen) Hat in feinem 
legten, am 3. Yebruar 1904 gehaltenen Vortrag auch die Gründe aus— 
einandergejeßt, welche die fprunghafte Entwidlung des Taljperrenbaus in 
Rheinland, Weftfalen, Sclejien und Böhmen veranlaffen. Er fand fie 
aud darin, daß man allgemein den Erfolg der erften Talfperre, der Rem 
ſcheider, abwartete; ferner find es die Zwangsgeſetze für die Wupper, Volme 
und deren Nebenflüfle jowie die Senne, obere Ruhr, deren Folge ein 
raſcher Ausbau der Taljperren war. Außerdem erwähnte Intze die Wirf- 
jamfeit des Ruhrtaljperrenvereins und die gejeßgeberischen Maßnahmen in 
Sclefien und Böhmen. Die Wirkungen diejer Gründe erftreden ſich auch 
auf die Gegenwart noch fort und äußern fich teil3 in neuen Projekten 
teil in Ausführungen; beijpieläweije ift die Grünmalder Taljperre als ge= 
fihert zu betrachten. Von der nächſt Reichenberg zu errichtenden Tal- 
jperre, welche lange verjchleppt worden war, wird berichtet, daß durch 
Erlaß des Aderbauminifteriums die gegen die Jnangriffnahme der Bauten 
eingebrachten Rekurſe abzumweijen jeien und der Reichenberger Wajjer- 
genofjenichaft endgültig die Bewilligung zum Bau dieſer größten Tal» 
jperre im Quellgebiete der Görliger Neifje erteilt werde. Auch Saale» 
talfperre * oberhalb Ziegenrüd, die mit 60000000 cbm Faljungsraum 
geplant war, ift inzwilchen der Verwirklichung entgegengeführt worden, 
nachdem die Durchführbarkeit des Projektes bewiejen wurde und die be= 
teiligten thüringijchen Staaten die Sache fördern. Es werden zwei Stau» 
werfe entitehen: das erfte wird 8km lang jein und eine 30 m hohe 
Sperrmauer erfordern. Die Sperre joll Kraft und Waller namentlich 
für Pößneck und die umliegenden Orte liefern; die zweite Anlage bei 
Saaltal wird eine Länge von 13 km befiten und eine 40-50 m hohe 
Staumauer erhalten. 

Neu eröffnet ift die Queistalſperre bei Marklifja, eines der größten 
europäifchen Waſſerbauwerke. Als Nebenfluß des Bober hat der Queis 
im Sommer ca 1—2 chbm Waſſer pro Sekunde; bei der Hochwajjerfata- 
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ſtrophe im Jahre 1897 jchwoll jedoch jeine Wafjermenge binnen 33 Stunden 
von 10 auf 780 cbm pro Selunde an, und e& wurden arge Verwüſtungen 
angerichtet, denen wirfjam nur durch eine Taljperrenanlage begegnet werden 
fann. Aus diefem Grunde entitand die Taljperre bei Markliſſa am 
Queis mit 15000 000 cbm Inhalt und die beiden Zaljperren am Bober 
mit 50 und 2',, Mill. Kubikmeter Inhalt nebft einigen Heineren Stauweihern. 
Das Niederſchlagsgebiet beträgt ungefähr 300 qkm, und dies entipricht 
einer Abflußmenge von 34000000 cbm. Die Sperrmauer bei Martlifja 
liegt etwa 2 km oberhalb der genannten Stadt; ihre größte Höhe beträgt 
39 m, die Breite der Krone 8m. Die Länge des Bogens auf der Krone 
beträgt 130 m. Damit die Mauer aud) im Innern revidiert werben 
fönne, befißt fie in verjchiedener Höhe zwei horizontale Gänge, was Pro- 
feſſor Inte als eine übertriebene Vorſicht bezeichnete. 

Es find ferner in Ausführung noch folgende Taljperren: Die Henne- 
taljperre bei Mejchede mit 30m Stauhöhe und 91, Mill. Kubilmeter 
Stauinhalt, die Ennepetaljperre bei Rade vorm Wald mit 35 m Stau- 
höhe und 10000000 cbm Stauinhalt, die Oftertaljperre bei Plettenberg 
mit 31 m Stauhöhe und 3000000 ebm Inhalt. In Ausfiht genommen 
ift die Neye- Talfperre im Wuppergebiete, welche bei 24 m Stau» 
höhe 6000000 chm inhalt erhalten ſoll, ferner die Sperren im Nettetal 
bei Altena, im Negertal bei Siedlinghaujen und im Glennetal, jämtliche 
an der Ruhr, mit 24, 28 und 29 m Stauhöhe und mit 1'/,, 4 und 
5 Mill. Kubikmeter Inhalt des Staubedens. Von den ausländijchen 
Talſperren iſt inöbejondere erwähnenswert der bei Ejneh in Oberägypten im 
Bau befindliche dritte Staudamm durch den Nil, welcher mit 120 Schleuſen 
auägerüftet werden wird. 

Eine der größten Taljperren ift daS eben vollendete jog. Eroton« 
rejervoir zur Waſſerverſorgung New Yorks. Der Faſſungsraum ded durch 
die (9) Erotondämme abgeteilten Rejervoirs beträgt nahezu 135 000 000 cbm. 
Da der täglihe Waſſerverbrauch New Yorks ca 1'/, Mill. Kubikmeter 
beträgt und die Zufuhr des Erotonflufjes während der Sommermonate 
häufig weit geringer ift, jo ift dieſer ſchwankende Zufluß gegenüber der 
fonftanten Wafjerentnahme durch die Talfperre ausgeglichen. Das neue 
Reſervoir joll nur durch das Überfallwaſſer von zirta einem Dutzend fern 
gelegener Dämme gefüllt werden, die das Waſſer von einigen Neben- 
flüffen des Crotonfluffes auffangen. Der Bau diejer Taljperre und aller 
Nebenanlagen hat 13 Jahre gedauert und mehr als 30000000 Mark 
gefoftet. Bei dem fortwährenden Wachstum New NYorks ift jedoch aud) 
* große Anlage wohl nur vorübergehend geeignet, den Bedarf zu 
liefern. 

Im Anſchluß an, dieſe Mitteilungen über Talſperren dürfte es von 
Intereſſe ſein, eine Überficht über deren Koſten im Vergleich mit einigen 
amerikaniſchen Ausführungen zu geben, welche zugleich die größten 
ae exijtierenden Sperren mit Ausnahme der vorerwähnten bei Afjuan 
enthält. 
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Ausgeführte beutfhe und amerifanifhe Talſperren. 



























Er er 
a € often 
Zalfperre —— Bauer Stan. 
Rubite inhalt 
meter M Pf 
Eſchbachtal bei Remjheid. . * . , 18,0 | 10 | 536000) 54 
Panzertal bei Lennep . . . . .| 75 0117: 1050001 90 
Bewertal bei Hüdeswagen . . . 1680| 83 14300001 43 
Lingefetal bei Dtarienheibe.. . . | 18,5 | 2,6 1070000 41 
Salbadtal bei Ronsdorf . . . 193 1 083 |. 510000| 170 
Hebringhaufertal bei üttringhaufen 29,7 2,5 2 000 000 | 80 
Sengbadtal bei Solinden . . . , 36,0, 80 2100000 70 
Süelbede bei Altena . . . . 27,0 07 328 000 47 
Heilenbede bei Milipe . . . .,195 | 0,45 280 000 62 
Haipertal bei Hafpe . . . . .1275 2,05 | 1360000 66 
Berjetal oberhalb Werdohl . . . | 23,71 1,65 600 000 36 
Urftal beit Gemind . ....1525: 455 4 000 000 | 9 
Roojevelt Dam in Arizona . . . | 70,1 | 1780 16180000 94 
Pathfinder Dam in Wyoming . . | 61,0 | 1233 4200000 34 
Shofhone Dam in Wyoming . . | 82,2 566 4200000! 74 
New Croton Dam in New York . 478 113,2 831900000: 2818 
Wachuſſet Dam in Maffahufetts . | 56,4 | 238 | 8400000| 353 


Eine andere Hauptfrage bei der Wafjerverforgung ift die Fortleitung 
des Waſſers. Durch die Anftrengungen derjenigen Induftriewerfe, welche 
die Herftellung jchmiebeeiferner Rohre durchführen, iſt die Frage der Ent— 
ſcheidung zwifchen gußeifernen und ſchmiedeeiſernen Rohren neuerdings 
aktuell geworden, und e3 find hauptjächlich die Mannesmann-Röhrenmerfe 
in Komotau bzw. Düffeldorf, welche in diefer Richtung bahnbrechend vor= 
gehen. Allerdings ift dieſe Firma, da fie nahtloje Rohre erzeugt, deshalb 
gegenüber andern im Vorteil; denn einer der für die Verlegung jchmiede- 
eijerner Rohre ungünftigen Umftände ift der, daß die Schweißnaht, welche 
ſchmiedeeiſerne Rohre durch ihre ganze Länge erhalten, fi) bei Hebungen 
und Senfungen, ebenjo beim Biegen des Rohres leicht öffnen fann. Sonft 
find fie in diefer Hinfiht, was nämlich Bodenjenfungen betrifft und 
Elajtizität, den Gußeifenrohren überlegen. Die Mannesmann-Rohre beſitzen 
nun feine Schmweißnaht, dagegen find auch fie der leichteren Zerftörung 
gegenüber Gußeifenrohren ausgeieht. Letztere find zweifellos gegen Roſt 
widerjtandsfähiger, und es ift fraglich, ob die Belleidung der Rohre mit 
Yutejtreifen, die in Teer getränft find, jene Sicherheit gegen das Roſten 
gewährt, welche man diejer Methode zuichreibt. Für die Verwendbarfeit 
gußeijerner Rohre liegen 100jährige Erfahrungen vor, es find 3. B. Rohre 
der jog. Herzoglich Albertinischen Waflerleitung in Wien mit 105 mm 
Durchmeſſer feit dem Jahre 1805 in Gebrauch. Die Mannesmann- Rohre 
können auch in Abmeffungen über 300 mm nicht hergeftellt werden, während 
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man Gußeijenrohre, deren Yabrifation in den. legten Jahrzehnten jehr 
große Yortjchritte gemacht hat, in jeder beliebigen Abmeffung erhalten kann. 
Vorteilhaft für die jchmiedeeijernen Rohre ift, daß man fie in größeren 
Längen, bis zu 7m, herftellen fann, wodurd an Dichtungzftellen und an 
Dichtungsmaterial gejpart wird. Dieje Rohre fünnen bis auf 50 Atmo— 
jpbären geprüft werden, man fann fie in faltem Zuftand an der Bau— 
ftelle jelbft und den örtlichen Verhältniffen entjprechend biegen, infolge ihrer 
Elaftizität und Fyeftigfeit können Brühe beim Transport nicht vor« 
fommen, oder was widhtig ift, es kann beim Schmiedeeifenrohr der Fall 
nicht eintreten, daß wie beim Gußeifenrohr eine Beihädigung beim 
Transport eintritt, die aber unfichtbar bleibt und erjt im Betriebe ſich 
zeigt. Dieje größere Sicherheit gilt aber. immerhin nur für die erften 
Jahre, da, wenn auch die Zerftörung durch den Roft beim Schmiede» 
eilen nur an einer einzigen Stelle begonnen bat, fie ji von bier aus 
auf der Oberfläche und nad innen bis zur Zerfreffung der Rohrwände 
fortſetzt. Wenn troßdem die Stadt Berlin einen großen Poſten ſchmiede— 
eijerner Rohre für Wafjerleitungszwede zur Berwendung bringt, darf 
man auf die Rejultate um jo mehr gejpannt fein, wenngleich Jahre 
darüber hingehen werden, bevor man über die gemachten Erfahrungen 
orientiert jein wird. 

Was nun jhließlih die Verwendung des MWaffers betrifft, 
dürften einige Angaben von Intereſſe jein, die über die Menge des pro 
Kopf der Bevölferung verwendeten Waſſers Aufihluß geben. Es gebt 
aus den nachilehenden Zahlen, welche dem „Gejundheitsingenieur” ent= 
nommen jind, hervor, daß die Verhältnifie fi) in jehr weiten Grenzen 
bewegen, und daß in&bejondere die amerifanijchen Städte, welche früher 
nicht nad) Maßgabe des Waſſerverbrauchs berechneten, jondern einen 
Pauschalpreis für jeden Anſchluß erhielten, mit erheblich größeren Zahlen 
rechnen müſſen als unjere heimijchen Städte. In der uns vorliegenden 
Zujammenftellung hat Plauen den geringjten Wert aufzuweiſen, nämlich 
31'/, Liter pro Kopf der Bevölferung. In einiger Entfernung folgen 
Poſen, Potsdam und Kiel mit etwa 60 Litern; größere Ziffern zeigen 
Leipzig, Königsberg, Nürnberg, Berlin, Aachen, Breslau, Straßburg, 
Hannover, Magdeburg, Wiesbaden, Düfjeldorf, Dresden in jleigender 
Reihenfolge; Bremen hat jchon über 100 Liter Verbrauch; es folgen dann 
wiederum fteigend Karlsruhe, Ejien, Hamburg, Frankfurt a. M., Barmen; 
München hat bereit8 über 200 Liter Verbrauch pro Kopf, wird aber nod) 
übertroffen von Dortmund und Würzburg ; Freiburg i. Br. hat mit 332 Litern 
den größten Verbrauch. Zum Vergleich werden die Tagesverbrauchsziffern 
pro Kopf der Bevölkerung in Litern bei einigen amerikaniſchen Städten 
angegeben. Es verbraudt St Paul 180, Chicago 192, Milwaufee 368, 
Minneapolis 386, Cincinnati 554 und Buffalo 1425 Liter pro Kopf der 
Bevölkerung täglich. 

Soweit öffentliche Verwendung des Waſſers in den Städten in Bes 
tracht kommt, jpielen bauptjählid Schwemmkanaliſation, Beiprengung 
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von Straßen und Gartenanlagen und die Zierbrunnen eine Rolle. Wir 
haben jchon früher darauf Hingemwiejen, in welcher Weiſe man bei den 
legteren bedeutende Erjparnifje durch Anwendung des eleftriichen Stromes 
und Zentrifugalpumpen erzielen fann!. Es liegt neuerdings eine Nachricht 
por über die Einrichtung eine Waller jparenden Brunnend in Mühl: 
haufen i. €. Hier ift jedoch eine andere Löjung gefunden worden, da 
man zur MWaflerhebung bzw. Erreihung der Wirfung reichlich fließenden 
Waſſers den jog. Körtingſchen Waflerfparer verwendete, wobei aus der 
MWafjerleitung nur jo viel Waffer entnommen wird, ald zur Hebung mittels 
Strahlwirkung de3 aus dem Baffin wieder abfließenden Waſſers notwendig 
it. Man erjpart beifpieläweife bei vier Atmojphären und einer Ausguß- 
oder Wurfhöhe des Fierbrunnens von 3 m °?/, der Waſſerkoſten, da ein 
Liter Hochdruckwaſſer drei Liter aus dem Brunnenbeden zu heben vermag. 
Da dieſe Art der Waflerbewegung immerhin nicht jo ökonomiſch ift wie 
die früher erwähnte eleftrijche, wird fie hauptſächlich dort am Platze fein, 
wo eleftriiher Strom nicht zur Verfügung ſteht. Es fei hier auch ver- 
zeichnet, daß der Hochſtrahlbrunnen der Stadt Wien im Berichtsjahr als 
erſter öffentlicher Leuchtbrunnen (fontaine lumineuse), der nicht nur 
vorübergehend injtalliert ift, fertiggeftellt wurde. Zu dem 60 m hoch 
jteigenden Mittelftrahl find noch ſechs ſprühende Brunnenftrahlen à 20 m 
binzugefommen, die, wie beim Parlamentsbrunnen, mittel3 elektriſch an— 
getriebener Pumpen geworfen werden. Die Beleuchtung mit farbigem 
elektriſchem Licht erfolgt ebenfall3 von den Räumen unterhalb de3 Baſſins, 
wodurd die befannten Wirkungen erzielt werden *. 


Flußwaſſerbau. Da über größere Regulierungdarbeiten nichts zu 
berichten ift, jei im folgenden zunächſt ein eigenartiger Flußwaſſerbau 
erwähnt und hierauf einige allgemeine, dem Flußwaſſerbau dienende Ein- 
richtungen beſprochen. Die fanadijhe Stadt Niagarafalld hat, wie wir 
der „Techniſchen Rundſchau“ entnehmen, um die von den umliegenden 
Kraftwerken ſtark verminderte Stauhöhe und damit den Wafjerftand des 
Fluſſes zu erhöhen, einen eigenartigen Wehrbau ausgeführt. Zu 
diefem Zwede wurde am Ufer neben dem Wehre auf einem 6 m hohen 
Balfengerüft eine 15 m hohe und 1,2 X 2,2 m ſtarke Betonjäule er- 
richtet, deren mittlere Achſe eine ſchwere eijerne Kette barg. In Ent— 
fernungen von 2 m wurden Holzfeile und Dachpappe wagerecht in den 
Beton eingelegt. Als der Beton erhärtet war, wurde die Säule 
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2 Als eine unbeabfichtigte Nebenwirkung hat ſich herausgeftellt, daß 
man in der Lage ift, durch die ſenkrecht nad oben geworfenen Lihtftrahlen 
die Höhe der Wolkenſchichten zu beftimmen. Won der Wiener Sternwarte find 
eine Reihe diesbezüglicher Beobachtungen gemacht worden, welche Höhen von 
1550—11 700 m ergaben. Durch diefe Beobachtung ift ein weiteres Unter: 
fuhungsmittel der Mteteorologie an die Hand gegeben. 
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durh Winden geneigt und zum Umkippen gebradt, jo daß fie quer 
in den Strom ftürzte. Sie zerbrach dabei infolge der Holz- und Dad- 
pappeneinlagen in acht Stüde, die durch die Kette zwar zufammengehalten 
wurden, fich aber den Unebenheiten der Flußſohle anjchmiegen fonnten. 
Die erzielte Aufhöhung des Waſſerſpiegels beträgt ein Wiertelmeter, jo 
daß dieſe eigentümfiche Bauweiſe eines Wehres fi als jehr zweckmäßig 
erwieſen hat. 

Ein Apparat, deſſen Einführung für den Flußwaſſerbau von Nutzen 
it, wurde von Swepjon (Wafhington) erfunden. Er befteht nad) 
der „Techniſchen Zeit” aus einer Rolle, die am Boden des Fluſſes ent- 
lang läuft. Die Rolle ift durd zwei bewegliche Stangen und ein 
Seil an der Borbdleifte eine? Dampfbootes befeftigt. Die Unebenheiten 
des Bodens zwingen die Rolle, höher oder tiefer zu fleigen. Damit 
fteigt auch eine vertifal geführte Stange, welche mit der Rolle in Ber- 
bindung fteht, um fo viel höher oder tiefer. An ihrem oberen Ende 
fann man abfehen, um wie viel ſich die Tiefe geändert hat. Ein auto- 
matiſches Glockenſignal läßt erfennen, ob die Rolle tatjählih am Boden 
hinrollt. Die Rolle bejigt nämlid) zwei Najen. So oft dieſe an einen 
Heinen Hebel anjchlagen, wird mittels Übertragung durch eine Schnur 
die Glode an Bord in Bewegung geſetzt, und jo erfennt man aus dem 
Läuten, daß die Nolle tatjächlic über den Boden hinrollt. Ein be— 
jonderer Apparat an Bord zeichnet fortlaufend die Bodenlinie mit ihren 
Hebungen und Senfungen in verfleinertem Maßftab auf. Wenn der Ap- 
parat außer Tätigfeit gejeht werden joll, wird die Rolle mitteld des 
Geiles gehoben". 

Eine der wichtigſten Einrichtungen und ein wefentliches Hilfsmittel 
bei der Durchführung der Tylußregulierung find die Bagger. Aus der 
legten Zeit ift über eine jehr fleine und eine beſonders große Konftruftion 
zu berichten. Die erftere iſt von einer deutjchen Firma für Holland gebaut 
worden, um fleinere verjchlammte Flußausläufe zu vertiefen. Sie beiteht 
aus einem Ponton, auf welchem die fünfpferdige Dampfmajchine jamt 
Keſſel jowie die Baggereinrichtung, nämlich das Turasgeftel und Die 
Eimerleiter nebjt Zubehör Pla finden. Die Leiftung des Baggerd, welcher 
nur 4500 Mark foftet, beträgt, wenn — je nad) der Art des Bagger- 
material3 — mit 60—80°/, Yüllung der Eimer gearbeitet wird, 120 
bi3 160 m? in zwölf Stunden. 

Zur Vertiefung des Fahrwaſſers der Jade bei Wilhelmshafen, woſelbſt 
größere Schiffsfahrzeuge einen bedeutenden Tiefgang erfordern, ift ein be= 
jonder8 großer Bagger, welcher vermutlih noch die größte Machine 
diejer Art ift, die überhaupt eriftiert, in Dienft geftellt. Die Leiftung, 
für welche er gebaut ijt, beträgt 3600 m? pro Stunde in weichem Boden, 

ı Der Apparat iſt nicht nur für den Flußwaſſerbau von erheblichem 
Vorteil, jondern fönnte eventuell auch für Lotjendienfte verwertet werben, 
wenn man ihn an Bord des voranfahrenden Lotſenſchiffes bringt. 
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aljo, um mit der oben angegebenen Zahl des Hleinften Bagger einen 
Bergleih zu haben, 43200 m? in zwölf Stunden. Indeſſen wurde 
dieje Leiftung von dem Bagger bedeutend übertroffen, da er ftündlich 
5000 m? (60000 in zwölf Stunden), und zwar jehweren Sandboden 
mit einem jpezifiichen Gewicht von 1,96 emporſchaffte. Da der Bagger 
gegenüber der vereinbarten Gejchwindigfeit von acht Knoten eine ſolche 
von zehn Knoten beim Fahren entwidelte, ift man mit der Majchine im— 
Stande, täglihd 24000 m* Boden zu fürdern, abzufahren und aus dem 
Wege zu jchaffen. — Eine andere, ebenfall® bemerfenswerte Konftruftion 
ift die eines jeetüchtigen Baggers mit Saugrohren, welcher für die 
Mündungen des Don erbaut wurde. Diefer Bagger beſitzt, wie die 
„Zeitſchrift des Vereins deutjcher Ingenieure“ berichtete, eine Spül- 
pumpe, die das gehobene Baggergut durch eine 500 m lange ſchwim— 
mende Nohrleitung von 600 mm Durchmefjer auf 6 m Höhe an Land 
befördert. Mit dieſer Pumpe iſt außerdem ein Saugrohr verbunden, 
mittel3 deſſen man imjtande ift, das Baggergut aud) aus den neben 
dem Fahrzeug Tiegenden Prahmen abzuſaugen. Zur Fortbewegung 
dient eine 320pferdige Dampfmaſchine, welche auch noch eine Pumpe 
für Zufaßwafler betreibt. Die Baggertiefe geht bis 6'/; m, und der 
eigentlihe Baggerapparat unterjcheidet fih von den fonftigen Einrich- 
tungen mit @imerlette nit. Tür den Antrieb des Baggerapparates 
dient eine 250pferdige Dampfmajchine. Aus den Behältern, in welche 
das Baggergut gehoben wird, fann man es dur zwei Schüttrinnen 
in die Prahme gelangen lafjen oder durch die erwähnte Spülpumpe an 
Land befördern. Lebtere ijt natürlich eine Zentrifugalpumpe. Ebenſo 
ift die vorerwähnte Pumpe für Zuſatzwaſſer als Streifelpumpe gebaut. 
Sie dient dazu, das Zuſatzwaſſer zu liefern, mit welchem das Bagger- 
gut verdünnt wird, um es mit der Spülpumpe befördern zu fönnen. 
Die Leiftung des Baggers follte 400 m? jchweren mit Lehm vermifchten 
Bodens pro Stunde betragen, es wurden jedoch 550 m® ſtündlich, aljo 
6600 in zwölf Stunden gefördert; auch die vereinbarte Fahrgeſchwindig— 
feit von fünf Knoten ſtündlich wurde übertroffen, da fieben Knoten pro 
Stunde erreicht wurden. 

Schließlich fei noch eines neuen Baggerſyſtems Erwähnung getan, 
welches von Ingenieur B. Koch (Stettin) erfunden wurde. Er wird 
im Gegenjaß zu den jog. Saugbaggern als Drudbagger bezeichnet. 
Mährend erjtere den Iosgearbeiteten Boden mit Waſſer anjaugen jollen, 
bewegt ſich der Drudbagger mit den Schaufeln und den — —— 
gegen den abzugra— 
benden Boden. Die- 
jer dringt in ein 
Rohr ein und wird 
bier von einem fräf- 
tigen Waſſerſtrom 
erfaßt und mitdiejem Fig. 29. Schema bed Druckbaggers von Koch. 







Druckwasser 
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vermiiht vom Grunde des Fluſſes zu Tage gefördert. Die Schaufeln 
find ausmwecjelbar, um fie der Bodenart anpafjen zu können. Probe» 
verfuche haben gute Rejultate ergeben. Die vorjtehende Figur 29 (S. 373) 
läßt die Wirfungsmweije deutlich erfennen. Der Vorteil liegt hauptjächlich 
darin, daß der Verjchleiß der Baggerpumpen ein jehr geringer ift, und 
daß die ganze majchinelle Einrichtung einfach und leicht transportabel ift, 
fo daß fie jchnell und ohne Mühe eigentlich auf jeden beliebigen Schiffs- 
förper montiert werden fann. 


Nachtrag zu „Bergbau“ ©. 350. 


Neue Funde. Der Bergbaubetrieb auf Kohlen ift allenthalben ein 
jo intenfiver, daß die Erjchließung neuer Flöze gewifjermaßen eine Not« 
wendigfeit ift, jo z. B. in England. 

In Deutjchland find die Verhältniffe nicht jo kritiſch; es wurden in 
letzter Zeit neue Schächte im rheinifch-weitfäliichen Steintohlenbeden nieder- 
gebracht und in Betrieb gejeßt, die ſämtlich im nördlichen Zeil des ges 
nannten Bezirkes, im Gebiet der Lippe, liegen. Auch in Öfterreich find 
neue Abbauorte auf Kohle zu verzeichnen, und zwar im Pilfener Revier 
bei Dobris und St Jakob (Mittelgebirgs-Schürfgenoſſenſchaft), ferner in 
Sobrujan bei Teplig, einer Ortichaft, deren 65 Häufer abgetragen und in 
entiprechender Entfernung wieder aufgebaut werden, und in der Nähe von 
Piſel bei Srmkowitz. An der rufjiich-galiziichen Grenze bei Kjelce find 
gleichfalls mächtige Kohlenlager entdedt worden, ferner in Argentinien 
zwijchen den Flüſſen Diamante und Neuquen. 

Gold wurde in Böhmen gefunden auf dem Kaſſejowitzer Terrain, wo 
im Frühjahr 1907 die Freifahrung beginnen fol. Das geſuchte Metall 
ift auch wiederum in Auftralien angetroffen worden. Die Lager find im 
Gebiet des Peace-River bei St John (Eolumbia). 

Auf Eijenerze ift man einer Nachricht aus Kalfutta gemäß in den 
mittleren Provinzen Indiens geftoßen, wo fih aud Aluminiumerz finden 
joll, leßtere3 in bejonders ausgedehnten Maße; da in erreichbarer Nähe aud) 
Kohlen vorhanden find, hofft man, daß die Unternehmer, unter andern eine 
Gejellihaft mit 20 Millionen Marf Kapital, erfolgreich arbeiten werden. 

Ein neuer Fundort für Nidel ift in Britiih Columbia entdedt 
worden. Nahezu das halbe Gewicht des Goldwajchjandes aus dem Fraſer 
River wird von einer gelblichen, feinförnigen Verbindung mit 75°;, Nidel« 
und 22°, Eijengehalt gebildet, dejjen ſpezifiſches Gewicht 8,215 beträgt. 
Auch DBlättchen reinen Platins enthält der Sand. 

Die Meldung von der Entdedung neuer Diamanten= Felder in 
Rhodeſia beftätigt fich; fie liegen zwiichen Buluwayo und Ovelo; 1500 
MWaggonladungen Erdmafje enthalten 480 Karat Diamanten, 195 Karat 
Saphire, 250 Karat Topaje und andere Ebdeljteine. 


Angewandte Mechanik. 


1. Elektriſche Kraftübertragung. 


Edifon hat nit nur durd) feine Erfindung der eleftriichen Glüh— 
fampe, mit weicher er den erften Anjtoß zur Errichtung von efeftrifchen 
Zentralen und Sraftübertragungsanlagen gab, und dur die Einführung 
de3 Prinzips der Parallelfchaltung an der Entwicklung der eleftrifchen 
Energieübertragung mejentlihen Anteil, fondern auch durd jene Kleinen 
Verbeſſerungen der elektrifchen Inftallationen, durch welche in praftijcher 
Weiſe eine gewiſſe Handlichkeit eleftrifher Setundäranlagen erreicht wurde, 
wie es ja wiederholt in der Geſchichte der Erfindungen verzeichnet werden 
fann, daß urjprünglih in Europa aufgetauchte Jdeen durch die Ameri— 
faner in da3 praftifche Leben eingeführt wurden, 3. B. Telegraph, Tele 
phon u. a. 

Auch die Erzeugung des elektriſchen Stromes direft durch 
Märmemwirkungen iſt eine deutjche Erfindung!, mas wir in dieſem Zu— 
ſammenhang erwähnen, mweil es vielleicht möglich ift, daß die Erfindung 
eine amerilanifchen Ingenieurs I. H. Reed, eine Batterie betreffend, 
durch welche die Wärme direft in Elektrizität übergeführt werden joll, 
ebenfalls die bisher nicht erreichte praftiiche Verwirklichung des Prinzips 
der Thermoeleftrizität bringen fünnte. Wie wir der „Techniſchen Rund» 
ſchau“ (Berlin) entnehmen, bejteht die Konftruftion aus einer Eijenzelle, 
welche in drei Teile gefchieden ift. „Der äußerfte derfelben“, heißt es 
an der genannten Stelle weiter, „enthält al3 Elektroden Kohlenjtangen, 
die auf einen Teil ihrer Länge hohl find. Diefelben find forgfältig gegen 
die Eifenwandung ijoliert und in eine eleftrolytijche Flüſſigkeit eingetaucht, 
die aus Natriumhydroryd mit Eifenoryd (Fe,O,) befteht. Der mittlere 
Raum der Eijenzelle ift mit einem dünnen Silberbelag verjehen und mit 
den Hohlräumen der Kohlenjtangen in Verbindung. Er iſt vollitändig 
Iuftdiht und enthält fomprimierte Luft, welche in die Hohlräume der 
Kohlenjtangen übertritt und aus dieſen durch Diffufion in die eleftro- 
lytiſche Flüffigfeit. Sobald Ießtere auf ungefähr 94° C erwärmt wird, 
entjteht ein eleftriiher Strom, dem folgende chemifche Reaktion zu Grunde 
liegt: F&,0, - 2 NaOH = 2 FeO +2 FeO + H,0. Der Saueritoff 


ı Theodor Seebed 1822. 


376 Angewandte Mechanik. 


der Luft bewirkt jodann wieber die Neubildung von Eiſenoxyd, fo daß die Zelle 
ſich jelbft wieder reftauriert. Die Spannung des Stromes beträgt 0,9 Volt, 





Fig. 30. Thermoelement von Heil. 


und mit einer Zelle von den Dimenfionen 
190 mm % 305mm x 360 mm will Reed 
die uns allerdings viel zu groß jcheinende 
Stromftärfe von 600 Ampere erreicht haben.“ 

Dieſe Mitteilung Hingt noch etwas un« 
bejtimmt, doch find wir in der Lage, eine 
Nachricht über denfelben Gegenftand gegen- 
überzuftellen, welche, wie uns ſcheint, auf 
fefteren Füßen fteht. Schon im Vorjahre 
haben wir über die Unterſuchungen Heils 
in Frankfurt berichtet !; nach der „Elektro— 
techniſchen Zeitſchrift“ haben dieſe Unter— 
ſuchungen nunmehr praktiſche Geſtaltung an- 
genommen. Heil hat nach mühevollen Vor— 
arbeiten ein Thermoelektroelement erbauen 
laſſen, welches nebenſtehende Figur 30 zeigt. 
Bei minus beginnt die Kette mit dem Draht 
aus einer geheim gehaltenen Legierung (Nidel, 
Neufilber oder dgl.). Der Draht wird gegen 
den Heizförper zu mit einem nie an eine 
Antimonlegierung geführt. Der Heizkörper 
ift innen mit Rippen verjehen und bejteht 
ebenfall3 aus einer unbefannten Legierung, 
die nicht oxydiert, und von welcher die 


Wärme, wie die Figur zeigt, auf außen 


in Ringen angebrachte Glementfetten über- 
tragen wird. Dieje indirekte Heizung bat 
den Vorteil, daß die ſtarken Schwankungen, 
die jonft in der Spannung auftreten würden, 
vermieden werden. Der erwähnte pofitive 
Körper der Kette ift in der Figur ebenfalls 
als der winkeleijenförmige Körper im Aufs 
riß erfichtlih, an welchen fi) das Stüd a 
anjeßt, welches wahrjcheinlich auch aus Anti— 
mon bejteht und in ein jenkrechtes Kühlblech 
ausläuft. An diejes jchließt ſich dann der 
Nideldraht des nächſten Paares an uſw. 
Während dieje Anordnung für Gasheizung 
eingerichtet it, zeigt die Figur 31 einen 
mit Kohle heizbaren Stromerzeuger, der für 








eine Hektowattſtunde 2 kg guter Steinfohle zig. 31. Dynaphor von Heil, 
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oder Kols verbraucht und fih auch für Gas oder Petroleum einrichten 
ließe. Es find bereit3 Einzelleiftungen bis zu 25 Watt erzielt worden. 

Große Erwartungen dürfen auf diefe Art der Stromerzeugung (durch 
Wärme) nicht gejegt werden, es ift deshalb vorzuziehen, ſich einer 
bewährteren Art der eleftrijchen Stromerzeugung, jener auf Grund des 
dynamoeleftriichen Prinzips, zuzuwenden. Fortſchritte im Dynamo- 
bau find injofern zu verzeichnen, als die jog. Wendepolmajchinen im 
Berihtsjahre an Bedeutung gewonnen haben. 

Schon vor zwei Jahren haben wir auf ein anderes Mlittel hin— 
gewiejen, welches bezwedt, das funfenloje Arbeiten der Kolleftoren zu er« 
möglichen '. Es ift dies die jog. Kompenfationswidlung, eine neben 
der gewöhnlichen Feldwicklung angeordnete Hilfswidlung, die demjenigen 
magnetiihen Feld entgegenwirft, welches durch die Rüdwirfung des 
Ankers erzeugt wird. Dadurch erzielt man, daß die Induktion der Anfer- 
windungen, welche bei der Kommutierung kurz geichloffen find, nicht aufs 
tritt, verhütet jomit die Funfenbildung bei den Bürjten. 

Die Anordnung von Wendepolen, die ſich bei fat allen Konſtruk— 
tionen von Dynamos und Motoren jehr bequem zwijchen den Tyeldmag- 
neten anordnen lajjen, bejeitigt in gleicher Weiſe die Notwendigfeit, die 
Bürften zu verftellen und troßdem einen funfenfreien Lauf des Kommu— 
tator8 zu erreichen. Es ergeben jich aber nod) andere Vorteile eleftrijcher, 
fonjtruftiver und wirtichaftlicher Natur, welche die Einführung des Wende» 
pol3 ala einen bedeutenden Fortjchritt im Bau der Gleichſtrommaſchinen 
erſcheinen laſſen. Es ijt feitgeftellt, daß man ohne Erhöhung des Ge- 
wichts die Leiftung der Majchine um 30—40°/, zu erhöhen vermag, 
natürlich vorausgejeßt, daß die Mafchine mechaniſch entjprechend gebaut 
ift und auch eine ausreichende Lüftung die Erwärmung in den zuläjjigen 
Grenzen erhält. In praftijchefonftruftiver Beziehung ift hervorzuheben, 
daß man durd) Anwendung der Wendepole viel freiere Hand beim Ent- 
wurf der ganzen Mafchine befommt, da bisher die Rüdfichtnahme auf 
die Kommutierung des Stromes den Bau der ganzen Majchine beein= 
flußte, insbejondere die Bremjung des Magnetfeldes, feine Form und 
Breite. Der Kommutator braucht nicht mehr jo hohe Lamellenzahlen zu 
erhalten wie bisher, und man genießt den weiteren Vorteil, die gleiche 
Lamellenzahl für Hoch- und Niederfpannung verwenden zu fünnen bzw. 
die Majchine für viel höhere Betriebsjpannungen ausführen zu fünnen 
wie bisher. Mit Bezug auf die eleftriichen Eigenjchaften der Majchine 
ergibt ſich als mejentlicher Vorzug eine Regulierungsmöglichfeit der Um— 
drehungszahl in weiten Grenzen durch Anderung der Feldſtärke, alſo auf 
eine ökonomiſche Art. Dies ijt eine wichtige Bedingung für viele Fälle 
eleftrijcher Antriebe, unter andern 3. B. auch zum Antrieb von Hebezeugen, 
wie eleftrifcher Krane ꝛc. Die feſte Bürftenftellung in der jog. neutralen 
Zone bietet dem Betrieb eine vereinfachende Einrichtung, jowie aud) die 
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hohe Überlaftbarfeit bei funfenfofem Gang eine Erleichterung für viele 
Betriebe darftellen wird. Zweifellos ift da8 Anwendungsgebiet der Mendes 
polmajchine, wenn fie auch nicht als ein Univerfalmittel betrachtet werden 
darf, ala ein fehr bedeutendes anzufehen, und dies hat fi auch ſchon in der 
furzen Zeit von wenig über 1'/, Jahren jeit Einführung derfelben gezeigt. 
Mährend man zuerft nur die unter befonder8 jchwierigen Verhältnifjen ar» 
beitenden Maſchinen, 3. B. Motoren für den Betrieb von Fördermajchinen, 
mit MWendepolen außgerüftet hat oder foldhe mit großen Änderungen der 
Zourenzahl und der Belaftung oder auch der Drehrichtung, geht man 
unverfennbar immer mehr dazu über, die Vorteile der Wendepolmafchinen 
im allgemeinen zur Geltung zu bringen, und es werden dabei in erjter 
Linie die jog. Zuſatzmaſchinen, welche bei der Ladung von Akkumula— 
torenbatterien Verwendung finden, ferner Bahnmotoren !, alte Majchinen, 
die dadurch verbefjert werden fünnen, profitieren, zumal die geringen Mehr- 
fojten, welche die Herftellung der MWendepole verurfacht, vollftändig durd) 
die bedeutenden Vorteile aufgewogen werden, jo zwar, daß ſich im ganzen 
eine bemerfenswerte Verbilligung erzielen läßt. 

Die zweiphafige Gtleihftromdynamo von Dr €. Rofenberg? ift 
meiter entwidelt worden, und e8 hat fich gezeigt, daß ihr Verwendungs- 
gebiet außer zur Zugsbeleuchtung fi) noch erheblich erweitern läßt. Eine 
ſolche Anwendung ift das Schmelzen und Schweißen mittel8 des eleftriichen 
Lichtbogend, wozu gewöhnlich Gleichſtrommaſchinen ohne einen jtrome» 
fparenden Stromfchalt-Widerftand oder einen automatiſchen Ausſchalter 
deshalb unbrauchbar find, weil der bei der Berührung der beiden Elef- 
troden entjtehende Stromftoß die Mafchine zerftören könnte. Bei der 
Rofenbergichen Konftruftion ift dies nicht der Fall, da fie ohne über- 
mäßige Erwärmung dauernd furz gejchloffen laufen fann. Sie fann ferner 
als Zuſatzmaſchine zum Laden von Alfumulatoren benußt werden, zu 
welchem Zweck man ſonſt ein bejonderes Zufakaggregat verwenden muß, 
um die beim Laden erforderliche höhere Spannung zu erzielen. Schließlich) 
iſt fie für jene Automobile trefflich geeignet, welche eine eleftrifche Kraft- 
übertragung bejigen (Benzin-Eleftromobile). 

Auch auf dem Gebiet der Drehftrommajchinen ift eine Neuerung mit— 
zuteilen®. Es ift dies die Ausführung nad) dem Syſtem Heyland, 
welche einen prinzipiellen Fortſchritt deshalb zeigt, weil fie gegen beliebige 
Schwanfungen der Belaftung und die Phajenverjchiebung des entnommenen 


Wie ſolche 3. B. von der Majhinenfabrit Orliton (Schweiz) ent« 
worfen wurden. 
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s Zu der im Vorjahre gebraten Mitteilung über die Bauart einer neu— 
artigen Drehftromdynamo der Felten und Guillaume» Lahmeyer- Werke in 
Frankfurt a. M. ift zu ergänzen, daß ähnliche Konftruftionen früher bereits 
von der General Electrically Company in Schenectady und von den Gie- 
nensSchudert: Werfen ausgeführt worden find. 
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Stromes unempfindlich ift und ſtets gleihe Spannung liefert. Diefe 
Maſchine bejigt Feine fremde Erregung und feine Erregerdynamo, da— 
gegen einen Kommutator ala äußerlicheg Merkmal. Es wird nämlich der 
zum Erregen erforderliche Gleichſtrom dadurch erzeugt, daß ein Zeil des 
am Anfer der Majchine entjtehenden MWechjelftromes durch den erwähnten 
Kommutator als Gleichſtrom in die Magnete geleitet wird. Dabei ift die 
Schaltung jo getroffen, daß der Erregeritrom von der jeweiligen Belaftung 
abhängig wird. 

Die hohen Betriebsfpannungen, welche bei der Verteilung der eleftriichen 
Kraft zur Anwendung gelangen, laſſen bejonders große Vorficht geboten 
erjcheinen. Profeſſor Kübler (Dresden) empfiehlt daher mit Nedht, bei 
der Ausführung der Schaltanlagen den Grundfaß anzumenden: Zeile, 
zwiichen denen Spannung vorhanden, follen getrennt werden. Diejer 
Grundſatz wird durchgeführt, indem man alle pofitiven Leiter vor, alle 
negativen Hinter der Schalttafel anbringt, wonach Kurzſchlüſſe nicht möglich 
find. Es ift nur noch notwendig, die Eifenteile der Schaltwände gegen 
die Erde zu ifolieren und rings um die Schaltwände Glasbaufteine oder 
dergleichen al3 Bodenbelag zu verwenden, um eine Gefährdung jo gut 
wie volljtändig auszuſchließen. Natürlich Tann der Küblerjche Grundſatz 
nur bei Gleichſtrom, und zwar auch da nur bei Zweileiteranlagen, in 
Betracht kommen. 

Eine andere Einrichtung, welche dazu dient, den Gefahren der Hoch— 
ſpannung zu begegnen, iſt eine Sicherheitseinrichtung zurt Aufhängung 
der Leitungen nach Syſtem Gould. 


Die beiſtehende Figur 32 veranſchau⸗ 
licht fie. Sie hat den Zweck, bei einem 
Leitungsbruch die herunterfallenden 
Leitungsenden ſtromlos zu machen. ln 
Die Abbildung erflärt dies von jelbit, 


3 fei mr bemert, dab um den Bi, Siöetebsutngun syn 
Sjolator ein Ring mit zwei Hafen leitungen. 

gelegt wird, welche ebenſo wie die 

einzuhängenden Oſen, in welche der Leitungsdraht befeſtigt wird, jo ge— 
formt find, daß die Dien mit den Leitungsenden, wenn der Draht zer 
reißt, zu Boden fallen. Man erfpart die unjchönen Sicherheitänege und 
bat noch den Vorteil, daß die Anlage billiger, leichter montierbar und 
ficherer wird als bei andern Methoden. 

Die im lebten Jahr mitgeteilte Höchſtſpannung elektrischer Kraftüber— 
tragungen iſt nach vorliegenden Mitteilungen ſchon übertroffen, da man 
bis 100000 Bolt, wenigftens verfuchsweije, hinaufgegangen ift. Da die 
Dynamos natürlich nicht für fo hohe Spannungen gebaut werden fünnen, 
find Transformatoren erforderlich, die für dieje hohe Spannung 
ihon wiederholt ausgeführt wurden, und von deren Zuverläjligfeit im 
wejentlichen der Betrieb abhängt. Die Wirkungsgrade der Transformatoren 
ind jehr hohe, man erreicht bis 98%,. Um den hohen Spannungen 
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MWiderftand zu leiften, werden oft die ganzen Transformator-Fonftruftionen 
in mit Ol gefüllte Käften geftellt' und mit Maffer gekühlt. 

Don neueren Projeften und Ausführungen bemerfenswerter oder 
größerer Eleftrizitätswerfe und Kraftübertragungsan— 
lagen ijt folgendes zu erwähnen: 

Die Stadt Züri) hat eine Kehrichtverbrennungsanlage gebaut, mit 
welcher 140 Tonnen Kehricht in 24 Stunden verbrannt werden fünnen, 
wobei die zwölf Ofen einer engliihen Gejellihaft zwei Waflerrohr- 
feffel von je 170 m? Heizfläche verjorgen. Diefe erzeugen Dampf zur 
Speifung eine Turbogeneratord, mweldher 150 KW Tiefert. Die Anlage 
arbeitet auf das ſtädtiſche Ne, ebenjo wie dies bei der im Borjahr er- 
wähnten Anlage in Brünn der Fall if. Eine ähnliche Anlage befitt 
Wiesbaden mit Müllverbrennungsöfen Syſtem Dörr, deren ſechs an— 
gewendet werben. Jeder Ofen verbraudt täglich 18 Tonnen, jo daß fi) 
bei gleichzeitigem Betrieb aller Öfen 108 Tonnen täglich ergeben. Mit 
den Abgajen werden zwei Waſſerrohrkeſſel von je 75 m? gefeuert, die 
ihrerjeit8 den Dampf zum Betrieb einer 200 KW-Turbodynamo liefern. 
Es ift anzunehmen, daß dieje Methode der Müllverwertung auch weiterhin 
Yortichritte machen wird. 

Eine der großartigften SKraftübertragungsanlagen ift in Südafrifa 
geplant. Es jollen die Victoriafälle des Sambefi in Turbinen nußbar 
gemacht und über 1200 km weit nach den Minendiftriften übertragen 
werden. Um einen Vergleich zwijchen dem Victoria- und dem Niagara= 
fall zu geben, jei erwähnt, daß des Iekteren Gefälle 48, jenes des 
Sambefi 120 m ift. 

Auch die Trollhättafälle jollen durd) Kraftübertragung verwendet werden, 
wobei 1908 10—15000 PS ausgebaut fein follen. Der Strom joll 
bauptjächlich dazu dienen, Stahl auf eleftriihem Wege nad) dem Kiellin= 
jhen Verfahren zu erzeugen. 

In Italien plant man eine größere Anlage zur Ausnußung einer 
Wajlerfraft am Tronto, die 18000 PS umfafjen ſoll, und zwar joll hier— 
bei der Strom eine Spannung von 40—50000 Bolt erhalten. 

Eine andere Anlage mit der etwas geringeren Spannung von 36 000 Bolt 
ift nad) der „Zeitjchrift für Eleftrotehnif und Maſchinenbau“ ebenfalls 
in Italien, zwiſchen Montereale und Venedig, errichtet worden. Das 
Eleftrizitätswerf wird nad) vollem Ausbau über 15000 PS verfügen. 


! m Zufammenhange ſei erwähnt, daß zur Prüfung von Sfolierungen 
oft mehrere Transformatoren mit jehr hoher Spannung hintereinander ge- 
Ihaltet werden, wodurd; man nod größere Spannungen erzielt. Nach einer 
uns vorliegenden Zeitungsnachricht joll eine amerifanifhe Iſolatorenfirma 
einen Transformator befiten, der 200 KW auf 300000 Bolt bringt. Die 
Primäripannung beträgt 15000 Bolt. Die Sefundärwidlung befteht aus 
einem Draht von 78 km Länge. Vorübergehend jollen 400 000 Bolt erzeugt 
worden jein. 
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Bezüglich der dur Waſſerkraft betriebenen Elektrizitätswerke im all« 
gemeinen ift zu bemerken, daß man in jüngfter Zeit ein Mittel gefunden 
bat, um die Leiftungsfähigfeit ſolcher Werfe auch bei beſchränktem Umfang 
der Wafjerfraft zu fteigern, indem man nämlich eine jog. Affumulierungs- 
anlage ausführt. Nach der „Zeitjchrift für Elefteotechnit” (Wien) ift 
die erjte größere Anlage diefer Art in Ruppoldingen gebaut worden. Das 
Prinzip beruht darauf, daß bei allen Efeftrizitätswerfen die Dauer des 
marimalen Kraftbedarf3 nur eine furze ift, in der Regel eine bis zwei 
Stunden während des Tages. Während der ſchwachen Betriebäzeit, ſei 
es in der Nacht oder in den Vormittagsſtunden, fteht ein großer Zeil 
der Maſchinen unbenußt. Diefe können nun dazu benußt werden, 
während der ſchwachen Betriebszeit Waſſer in einen Hochbehälter zu 
pumpen, und das dort aufgeipeicherte Wafjer verwendet man in ber 
Marimalzeit dazu, die Anlage zu verftärfen. Unter Umftänden kann man 
damit auch bei beichränfter Waflerfraft die Anlage einer Dampfrejerve 
umgeben. 

Als eine größere Zentraljtation mit Dampfturbinenbetrieb ift die von 
Saint- Denis zu erwähnen, melde die Parifer Untergrundbahn mit Strom 
verjorgt. 24 Babcockkeſſel mit je 420 m? Heizflähe und 14 Atmojphären 
Drud verforgen 12 Turbogeneratoren, die zufammen 72000 KW, aljo 
ca 120000 PS abgeben können. Es wird Drehftrom von 25 Perioden 
gleih 50 Wechſel pro Sekunde geliefert mit einer Zentralenfpannung von 
5000 Bolt. Dan hat einen Dampfverbraud von 6,8 kg pro KW-Stunde 
gemwährleiftet, der jedoch etwas überjchritten wurde (6,93 kg). 
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Durch konſtruktive Verbefjerungen ift man bei den Dampfkeſſeln 
nad) wie vor bejtrebt, einen beſſeren Effekt zu erzielen, wie auch dem Aus» 
bau der Yeuerungen fortgejeßt die notwendige Aufmerkſamkeit zugewendet 
wird, um eine möglichjt raudjloje Verbrennung und auch damit einen 
befjeren Effekt zu erzielen. Durd größere Belaftung der Heizflädhen ins— 
befondere bei den Waſſerrohrkeſſeln ſucht man unter gleichzeitiger Erhöhung 
der Verbrennungstemperatur den Mirfungdgrad zu fteigern, und man hat 
beijpieläweije bei einer größeren Einheit eines Waſſerrohrkeſſels (300 m? 
Heizflähe) und mit einem entjpredhenden Überhiger (von etwa 100 m? 
Heizfläche) bei mäßigem Dampfdrud von etwas über 9 Atmofphären und 
einer nicht abnorm Hohen Überhitzung von 326° einen Wirkungsgrad 
von 74'/,°/, erzielt, d.h. 74°/, der in der Kohle enthaltenen Wärme aus» 
zunugen vermocht. So hohe Nußeffefte laſſen ſich natürlich auch nur bei 
guten Brennftoffen erreichen, die mindeftens einen Heizwert von 7500 
Kalorien haben. 

Eine Neuheit iſt das Zufeten von Farbitoffen zum Waſſer, um 
jeinen Stand im Waflerftandsglad deutlicher erfichtlich zu machen. Dies 
märe allerdings von weiten zu erfennen; da aber jede Verunreinigung 
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de3 Kefjel3 vermieden merden ſoll, fann man den gedachten Erfolg viel 
bejjer durch die mit Recht beliebten Reflexionswafjerftandsanzeiger Syſtem 
Klinger herbeiführen. 

Auch alle Neuerungen an der Kolbendampfmaſchine zielen darauf 
ab, einen bejieren Wirkungsgrad bzw. einen günftigeren Dampfverbraud) 
zu erhalten. Die beiten Zahlen find bei den großen Dampfmajcinen 
de3 Sraftwerfes der Nerv Morfer Untergrundbahn und der Berliner Elef- 
trizitätöwerfe, Zentrale Oberjpree, erreicht worden. Die erftgenannten find 
7500pferdige Majchinen, die bei einer Belaftung von 7365 PS bei 75 
Umdrehungen pro Minute 12,3 Atmojphären Eintrittsjpannung des Dampfes 
und bei Verwendung von trodenem Dampf einen Verbrauch von 5,425 kg 
pro indizierte Pferdefraft und Stunde aufgewiejen haben. Die bedeutend 
fleineren Majchinen des Werkes Oberjpree, welche jomit eigentlich einen 
ſchlechteren Dampfverbrauch haben dürften, verbrauchen bei einer Belaftung 
von nur 2550 indizierten Mferdejtärfen (die Majchine kann 3000 PS 
effektiv Teiften) ebenfall$ bei trodenem, gejättigtem Dampf von 10—12!/, 
Atmojphären Spannung 5,17 kg pro indizierte Pferdefraft und Stunde. 
Durch Verwendung Hoch überhigten Dampfes konnte der Verbrauch noch 
weiter auf 4,05 kg pro indizierte PS und Stunde herabgejegt werden. 

Sole und ähnliche Zahlen find bisher zwar auch von den Dampf» 
turbinen erreicht, aber nicht unterfchritten worden. Der neueften Zeit 
war e& vorbehalten, hierin einen weiteren Yortichritt als durchführbar zu 
erweilen, da es durch Verſuche, welche im Berliner Efleftrizitätswerf 
Moabit vorgenommen wurden, an einer 3000 KW leiſtenden A.E.G.- 
Eurtig-Turbine nad) wiederholt und von verjchiedenen Seiten durchgeführten 
Verſuchen feftgeftellt ift, daß die Dampfturbinen eine bejjere Ofonomie 
erreichen fönnen, al3 dies mit Kolbenmajchinen überhaupt möglich ift. 
Der günftigjte Wert, welcher im Gleftrizitätswerf Moabit nachgewieſen 
wurde, beträgt 5,75 kg pro KW-St. Diejen Wert kann man natür- 
lid mit den oben jtehenden Zahlen pro indizierte PS-St nicht ohne 
weiteres vergleichen, jondern muß ihn erft auf diejelbe Bajis bringen. 
Nimmt man einen Wirkungsgrad von 93°), der Dynamo an, jo beträgt 
der Dampfverbraud) für die eleftrifche effektive PS-St 3,95, und nimmt man 
den Wirkungsgrad der Dampfmaschine mit 90°/, an, jo ergibt ſich die Zahl 
3,55 kg für die indizierte PS-St. Auch dann, wenn der Wirkungsgrad einer 
glei; großen Dampfmajchine noch beſſer ala 90°/,, eventuell 93°/, wäre, 
würde der Dampfverbrauh pro indizierte PS-St ſich immer noch mit 
3,67 kg errechnen, einer Zahl, die bisher unferes Willens von einer Dampf- 
maschine niemal3 erreicht wurde. 

Dieje Tatjache ift wichtig und wird ohne Zweifel dazu beitragen, einen 
weiteren Aufſchwung des Baues von Dampfturbinen und eine noch größere 
Verbreitung derjelben als bisher zu bewirken, obzwar die Entwidlung ohne» 
dies ausnehmend raſch it. Im übrigen wird an der fonftruftiven Aus— 
bildung der Dampfturbine unausgejegt gearbeitet, wofür der bejte Beweis 
in den Batentlijten gefunden werden fann. Selbſt wenn man nur die 
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wichtigiten Patente betreffend Dampfturbinen in Beiracht zieht, beträgt 
die Zahl derjelben, welche das deutjche Patentamt im Berichtsjahre er— 
teilt hat, mehr al3 100. Sie betreffen teil fonjtruftive Verbejjerungen teils 
„Syiteme“, die übrigens — wie Geheimrat Riedler in feinem dies— 
jährigen Vortrag über die Dampfturbine jagte — meift auch nur neue 
fonftruftive Jdeen bringen. Es erjheint unmöglich, eine auch nur ges 
drängte UÜberſicht diejer zahlreichen Neuerungen wiederzugeben, wa3 aud) 
verfrüht wäre, da fie ſich ja erft bewähren müfjen. Es joll daher nach— 
ftehend nur von jenen Typen die Rede fein, die ihre yeuerprobe bereits be— 
ſtanden haben. 

Als das neben der Lavalturbine ! ältefte Syitem, deſſen Verbreitung 
heute weitaus am größten ift, muß das Syſtem von Charles Algernon 
Parjons? betrachtet werden. Die „Zeitichrift des Vereins deutjcher 
Ingenieure“ gibt folgende UÜberjicht jeit Beginn der Großfabrifation der 
Dampfturbinen (1904): 


Brown, Boverı & Co | General Electric. Co | 











ee | ermin, |. "#0 Dein 
1904 | 192000 PS ind. | 168000 PS ind. | 3000 PS ind, 
1905 | 222000 „ „ | 23600 „ „ | 3200 , „ 
1906 | 457560 „ „ ) 43700 „ „ )88300 „ „ 





duſammen | 870000 „ „ | 841000 „ „ [41800 ,„ „ 


Wir wollen deshalb, jo gut es in Kürze möglich ift, unter Benußung 
einer joeben erjchienenen Monographie * das Wejen der PBarjonsturbine 
erörtern. Es joll dabei von der Hlaffifizierung diefer Konjtruftion des— 
halb abgejehen werden, weil eigentlich noch feine von den bisher auf- 
gefommenen Einteilungen allgemein anerkannt ift und es ſchließlich auch 
belanglos ift, ob man die einzelnen Syiteme in Aktions- oder Realtions-, 
in Drud- oder Überdrudturbinen einordnet. 

Die Parjonsturbine bejteht aus einer Anzahl Laufräder und ebenjo 
vielen Leiträdern, die um ihren ganzen Umfang mit Schaufeln beſetzt find. 
Charakteriftifch für das Syſtem Parſons ift dabei, daß der Eintritts— 
querfchnitt, welcher von zwei Leitradjchaufeln gebildet wird größer ift als 
der Austrittäquerjchnitt, daß jomit beim Durdjfließen des Dampfftromes 
jeine Geſchwindigkeit erhöht und der Drud erniedrigt wird. Die umftehende 
Figur 33 (S. 384) zeigt ſchematiſch die Wirfungsweije des Syitems. Der 
Dampf wird links dem erjten Leitjchaufelfranz zugeführt, der in der Figur 


1 Val. Jahrbuch der Naturw. XII 442; XVII 371; XX 384. 

® Ebb. XVII 371; XVII 417; XIX 428; XX 384. 

3 Die Gejamtzahl der von Parfons (New Eaftle upon Tyne) und jeinen 
Bizenznehmern ausgeführten Dampfturbinen erreicht 2 Millionen indizierte PS. 

+ Die Parjonsturbine. Kommifjonsverlag von Julius Springer, Berlin. 
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2. Laufrad- Kranz 
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Fig. 33. Schematiſche Darftellung ber Wirfungsweife ber Dampfturbine 
Syſtem Brown Boveri-Parfons. 


in eine Ebene aufgerollt ift, erhält durch die Form der Schaufeln eine 
bejtimmte Richtung und trifft, wie erwähnt, mit erhöhter Geſchwindigkeit 
auf die Schaufeln des erften Laufrades auf. Bei diefer Beaufichlagung 
gibt er einen Teil feiner Energie ab, verliert dadurch an Geſchwindigkeit 
und bewegt das Laufrad in der Richtung des großen Pfeil. Da auch, 
wie die Figur zeigt, die Laufradichaufeln einen Fleineren Austritts- ala 
Eintrittsquerjchnitt befigen, erpandiert der Dampf auc während der Durch- 
ſtrömung durch das Laufrad (er verliert an Drud und nimmt an Ge— 
Ihmwindigfeit zu) und übt einen Rüdftoß aus, welcher den Beaufſchlagungs— 
ſtoß beim Eintritt unterftüßt und vermehrt. Der Dampf tritt jonad in 
den zweiten Seitapparat mit vermindertem Drud ein, und es wiederholt 
ſich dasſelbe Spiel genau wie früher. Die Drudverminderung bedingt 
jedoch natürlicherweife eine Zunahme des Volumens, und es folgt daraus, 
daß die Gejamtjumme aller Austritt3- und Eintrittsquerjchnitte in den 
Leite und Laufrädern in dem Maße, wie der Dampf an Drud verliert 
und an Volumen zunimmt, immer größer und größer werden muß. Um 
jedoch die einzelnen Abjtände zwiichen den Schaufeln möglichjt gleich 
zu halten, vergrößert man den Durchmefjer der Räder und der Leitapparate 
abſatzweiſe. Die Figur 34 zeigt gerade einen ſolchen Abſatz, den Über— 
gang zwifchen Hochdruck- und Niederdruditufe. Gleichzeitig läßt die Figur 
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auch Die mechanijche 
Ausführung erfen- 
nen. Die Schau— 
feln, die mittels 
ſchwalbenſchwanz⸗ 
förmiger Nuten auf 
der trommelartigen 
Welle befeſtigt ſind 
und ſo die Lauf— 
räder bilden, be— 
wegen ſich zwiſchen 
den Leitſchaufeln, 
die ſich an dem feſt— 
ſtehenden Gehäuſe 
befinden. Das Ge- 
häuſe iſt in der 
Horizontalebenege= 
teilt, der Deckel iſt 
in der Figur 34 
abgehoben gedacht. 
Figur 35 zeigt das 
Gejamtbild einer 
Dampfturbine Sy- 
jtem Parſons von 
2250 PS effektiver 
Leiſtung, welche di- 
reft mit einer Dy- 
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namo gefuppelt iſt. Fig. 34. Anordnung ber Leitſchaufel- und Laufradkränze 
Letztere befindet ſich in der Dampfturbine Syſtem Brown-Boveri-Parjons. 
rechts von dem Mit- 


tellager, die Turbine links. Man erkennt drei Abjäbe, die Hoch“, Mittel» 
und Niederdruditufe. Ganz links befindet ſich der Regufator, der ein für 
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Fig. 35. Gefamtanfiht einer 2250 PS-Parjonsturbo» 
dynamo. 
Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1906/1907. 


das Parſonsſyſtem ebenfalls 
charakteriſtiſches Prinzipzeigt. 
Er wirkt nämlich ſo, daß 
die Dampfzuſtrömung fort— 
während unterbrochen wird, 
ſo daß der Dampf gewiſſer— 
maßen in lauter Impulſen 
zuſtrömt. Wird die Turbine 
beiſpielsweiſe nur ſchwach be— 
laſtet, ſo daß nur wenig 
Dampf verbraucht wird, ſo 
ſind die Impulſe von kur— 


zer Zeitdauer, die Unter— 
25 
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brehungen lang, und umgefehrt. Außer dem Negulator beſitzt jede Parjons- 
turbine noch eine Schnellſchlußvorrichtung, welche automatisch die Dampfe 
zuftrömung abjperrt, wenn die Tourenzahl ein gewiſſes Marimum über- 
jchreitet. Bemerlenswert ift nod die Einrichtung, welche dazu dient, den 
Schub in der Richtung der Achſe aufzuheben, der dadurch entjteht, daß 
jedes Rad beim Eintritt einen größeren Drud befikt als beim Austritt; 
e3 find dies (gewöhnlich drei) auf der Welle befeftigte Kolben, die Gegen- 
drud von jeder der (drei) Stufen (Hoc, Mittel- und Niederdruditufe) 
empfangen. Schließlich fei noch des jog. Bypaßventils gedacht, mit welchem 
man Friſch-Dampf in die Mittelftufe einführen fann, um bei Auspuff 
betrieb die volle Leiſtung zu erzielen oder Überlaſt bei Kondenfationäbetrieb. 


3. Berjchiedene Motoren. 


Es ift unmöglich, im allgemeinen zu jagen, daß dieje oder jene fraft- 
abgebende Majchine die beite von allen jei. Es muß vielmehr immer 
auf den bejondern Fall Rüdficht genommen werden und jelbjtverftändlich 
auch auf den jeweiligen yortichritt der Technik. Wie ſoeben zu zeigen 
verjucht wurde, hat die Dampfturbine den Dampfmotoren zu einer Zeit 
zu neuem Glanze verholfen, in welcher fie durch die Fortſchritte des Baus 
von Verbrennungsmajchinen (Generatorgad-, Diejelmotoren 2c.) etwas in 
den Hintergrund zu geraten drohten. Die fortwährende Bewegung und 
Verſchiebung im Wettbewerb der verjchiedenen Motoren muß alſo ftet8 
im Auge behalten werden, unbedingt aber auch die örtlichen Verhältniſſe 
und die jeweiligen an die betreffende Kraftquelle zu ftellenden Anfor— 
derungen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt haben die meijten befannten guten Motoren 
ihre Eriftenzberedhtigung, der Windmotor 3. B. dort, wo der Betrieb 
billig jein muß, die Anſchaffungskoſten mäßig, wo auf Regelmäßigfeit 
des Ganges fein übergroßes Gewicht gelegt wird und aud ein vorüber- 
gehender Stillitand erträglid) ift, und wo Tage mit vollftändig ruhiger 
Luft zu den Seltenheiten gehören. Da fih nun aud im Landinnern 
vielfach das ganze Jahr hindurch arbeitsfähiger Wind von 4 m Ge- 
Ihwindigfeit pro Sekunde findet, ift es begreiflich, daß der Fortſchritt der 
Technik auch bei den Windrädern nicht Halt machte. Nachftehend fei eine neue 
Konftruftion ! von J. Ravelli (Lyon) bejchrieben. Sörenjen? erfand 
jein Segelwindrad, welches nur wenige Flügel befißt, als in feinem Betrieb 
ein Itarfer Sturm einige Flügel einer älteren Konftruftion abgebrochen 
hatte und das Windrad dann mehr leiftete als vorher. Ravelli verfolgte 
den entgegengejeßten Weg. Der Luftſtrom fol nicht zwiſchen den Rad— 
flügeln hindurchitreichen, vielmehr ſenkrecht zur Radachſe die Flügel treffen 
und weiter bewegen (j. nebenjtehende Figur 36). Dadurch wird es aber 


ı DR. P. 172823. 
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nötig, ein neues Fonjtruftiveg Element einzu- 
führen, den Windſchützer n, welcher verhindert, 
daß die eine Hälfte der Flügel a vom Luft— 
from getroffen wird. Das Einftellen in die 
Windrichtung erfolgt in finnreicher Weije da— 
durch, daß n an dem Gejtellrahmen e.einfeitig 
befejtigt ift, jo daß dem Seitenwind zwei ver- 
ihieden große Angriffsflädhen geboten werden 
und die Einftelung durd Drehen um die ſenk— 
rechte Welle erfolgt. Die Arme a bewegen das 
Rad f in der Weije, daß jeder Arm zwiſchen 
zwei Rollen f, ſich befindet und jo das Rad f 
weiter treibt. 

Zu den Waffermotoren übergehend, Rn — * 
möchten wir eine Einrichtung erwähnen, die ſich 
bei einer großen Waſſerkraftanlage mit Hochdruckturbine in Kärnten be— 
währt hat. Es handelt ſich dort darum, den unterhalb des Werkes an— 
ſäſſigen Waſſerberechtigten unter allen Umſtänden die ihnen zuſtehende 
Waſſermenge zuzuführen ohne Rückſicht darauf, ob das Waſſer bereits 
benutzt ward oder nicht. Man erreicht dies in der Weiſe, daß der 
Regulator (mit Hilfe des Servomotors) den Schieber der Hochdruckleitung 
ſchließt, wenn die Turbine wenig Kraft abzugeben hat, gleichzeitig auch 
eine Düſe öffnet, welche den Abſchluß einer Hilfsleitung bildet und das 
Waſſer herausſtrömen läßt. Nachdem es dabei natürlich mit der größten 
Gewalt ausſtrömt, müſſen beſondere Vorkehrungen getroffen werden, um 
die korrodierenden Wirkungen dieſes Waſſerſtrahls wenigſtens auf eine 
längere Zeitſpanne unſchädlich zu machen. Da die Kraft des Waſſers ver— 
nichtet wird, muß natürlich eine Abnugung eintreten. 

Eine große Hochdruckturbine hat eine amerikanische Firma für die 
California Gas and Electrie Corporation gebaut; die Yeiftung beträgt 
13000 PS bei einem Drud von 32 Atmojphären entiprechend 320 m 
Gefälle bzw. 8500 PS bei 190 m Gefälle. Das Rad befikt zwei 
Schaufelkränze mit getrennter Beaufjchlagung. 

Die Verbrennungsmotoren teilen fi) in zwei Gruppen, von 
denen die eine die Gasmaſchinen umfaßt, bei welchen entweder jog. Abgafe 
oder eigens zum Zwecke der motorijchen Leiftung erzeugte Gaſe (Generator« 
gas, Mondgas) Verwendung finden; die zweite Gruppe umfaßt die Flüffig- 
feitsmotoren, welche auf der Verwendung des Petroleums, Benzind, Spi« 
ritus 2c. fußen. Die Verwendung von Abgajen der Hochöfen findet in ftei= 
gendem Maße Anwendung, und auch in den Vereinigten Staaten Amerikas, 
wo ſich bisher feine Vorliebe für dieſe Betriebsart zeigte, ift im Berichts— 
jahre ein Aufihwung eingetreten, da einige der größten Werfe dazu über- 
gegangen jind, Gichtgagmotoren und Koksofengasmotoren aufzuftellen. 

Die Fortſchritte in der Konftruftion der Großgasmajdinen 
jelbjt liegen hauptjächlicy in der Bejeitigung von Schwierigfeiten, welche 
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jich bei der Ausführung der Stopfbüchſen, Zündung, Kühlung, aud in 
der Reinigung der Gaje dor dem Eintritt in den Motor zc. ergeben 
haben. Intereſſant find auch die neueren Unterſuchungen über den ther- 
milden Wirkungsgrad folder Gasmaſchinen, welde, wie H. Bonte 
(Nürnberg) berichtet, ergeben haben, daß 28°/, der in den Gajen enthaltenen 
Energie für effeftive Arbeit gewonnen werden nad Abzug aller Verluite 
durch Majchinenreibung (5°/,), durch die im Kühlwafjer weggeführte Wärme 
(37°/,) und durch die mit den Auspuffgajen abgehende Wärme (30%) '. 

Bei der Erzeugung von jog. Generatorgas können befanntlid Die 
verjchiedenften Brennftoffe zur Verwendung gelangen, während anfänglid) 
nur Anthrazit und Kofs für diefen Zwed geeignet waren. Über die Ver— 
wendung von BraunfohlenbrifettS Haben wir bereits früher berichtet, ebenjo 
über jene Einrichtungen, durch welche man in die Lage gekommen 
ift, gewöhnliche Steinkohle, ja jogar minderwertige Sorten und Torf zu 
vergajen. Man ift dabei nicht ftehen geblieben; nad) The Engineer ijt 
zu Noiſel in Franfreih ein gelungener Verſuch durchgeführt worden, 
Stroh oder Heuabfälle, trodene Blätter und andere laändwirtſchaft— 
lihe Abfälle in lufttrodenem Zuftande zu vergafen. Die Heu- 
abfälle wurden 3. B. nur mit einer Stange in den Generator fejtgejtampft, 
und e8 wurde ein VBerbraud) von nur 1 kg pro effeftive Pferdekraftftunde 
Dabei jeitgeftelt. Die dabei zurüdbleibende altaliihe Schlade gibt zum 
Schluß noch ein wertvolles Düngemittel. Stroh hat einen etwas größeren 
Verbrauch, troßdem weniger Schlade. Auch mit Sägejpänen hat man 
operiert, von denen 1,35 kg pro effeftive PS-St verbraucht wurde, ferner 
mit Gräfern und Moos, die vorher an der Sonne getrodnet wurden. 
Die Gadmotorenfabrif Deug hat auch Berjuhe mit Vergafung von 
Fäkalien ausgeführt und den Nachweis erbracht, daß dieje Abfallitoffe, 
wenn fie, wie 3. B. in Stuttgart, nah dem Kohlenbreiverfahren von 
Rothe» Degener verarbeitet werden, eine Gasmenge ergeben, die einer 
Leiftung von 2000—3000 PS entjpridt. Natürlich laſſen fi für 
derartige anormale Brennftoffe die gewöhnlichen Generatoren der be= 
ftehenden Saug- und Drudgasanlagen nicht verwenden; Hierzu find viel- 
mehr Spezialfonftruftionen erforderlich, die 3. B. für die Vergafung der 
Braunkohle ſchon in erfleliher Anzahl vorliegen. Wir nennen nur 
die Syiteme von Turk, Deu, Körting, Blezinger, bei welch letzterem 
man der Verlegung des Roſtes dadurd) begegnet, daß man ihn auf einem 
fahrbaren Geftell befeftigt und mit einem zweiten gleichen Wagen fuppelt, 
jo daß, wenn man den erjten Roſt behufs Reinigung wegzieht, ſich der 
zweite unter die glühende Brennftoffichichte fchiebt; ferner die Syfteme 
von MWitfield, Faugé, Dauber u. a. 


! Bei der Kolbendampfmaſchine ftellt fi ein ähnlicher Vergleich wie 
folgt: Ausgenußt werden 11,8%, nach Abzug der Verlufte, welde für die 
Majhinenreibung 1,2°%/, betragen, für durch den Kondenjator abgeführte 
Wärme .57°/,- und für Berlufte im Dampffeffel 30%,. Beim Diejelmotor 
werden 33%, und mehr von der Energie des Brennmaterials ausgenußt. 
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Von der „Deutſchen Sauggas-Lokomobilwerk-Geſellſchaft m. b. H.“ iſt 
die Sauggasanlage als fahrbare Station ausgebildet worden. 
Die fompendidfe Anordnung wird in vielen. Fällen zweckdienlich ſein. 
Der Generator fteht jo wie der Keſſel einer Dampfiprige am Wagen; 
der Motor ruht auf einem fefjelartigen Behälter, in welchem daS er- 
zeugte Generatorgas gefühlt und gereinigt wird. Die Analogie mit der 
Dampflotomobile fommt aud) infofern zur Geltung, als der ganze Reiniger 
behufs Revi— 
ſion ꝛc. ebenſo 
herausgezogen 
werden kann 
wie das Rauch⸗ 
rohrſyſtem ei⸗ 
nerLokomobile N 
zu demſelben ER: ge Ati. Re __ 
Zwede. Fer⸗ N} 7 
ner find auch Mi I 

fogenannte 
Halb= oder 
„ſtationäre“ 
Lokomobilen 
wie für Dampf | 
geſchaffen wor⸗ Fig. 37. (Horizontalſchnitt.) 
den, bei wel— 

hen das Radgeftell entfällt, die raumjparende, 
gedrängte Dispofition der Anlage jedoch bei= 
behalten erjcheint. 

Don den Flüſſig— 
feit3motoren iſt zu 
berichten, daß ein neues 
Spitem, der Haſelwan— 
der=- Motor, auf der 
bayrischen Landesaus⸗ 
ftellung in Nürnberg ge— 
zeigt wurde. Dem be- 
züglihen Bericht der Fig. 38. (Horigontalfgnitt.) Fig. 39. (Vertikalſchnitt.) 
„Zeitſchrift des Vereins gig. 37-39. Schematiſche Darftellung des Hafelwander- 
deutijcher Ingenieure“ Motors, 
entnehmen wir folgende 
Beihreibung: Der Zylinder und die Steuerung des Hafelmander Motors 
find in der vorftehenden Figur 37—39 ſchematiſch dargeftellt. „Bei der 
Auswärtäbemegung“, heißt es dort, „jaugt der Kolben durch das Einlaß- 
ventil reine Luft an. Am Ende des Saughubes wird das Ölpentil b ge 
öffnet und der Brennftoff gelangt in den Raum ce vor die Düfe d. Beim 
Kolbenrüdgang wird die Luft verdichtet und der Brennſtoff eingeſpritzt, 
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indem der am Kolben angebrachte Verdränger e in die Öffnung f tritt, die 
Luft im Raum g von der übrigen Luft abichnürt und fie höher verdichtet als 
letztere. Dieje jog. Einjprigluft tritt durch den Kanal h in den Raum e 
und reißt aus dieſem den dort Tagernden Brennftoff durch den Kanal i 
der Düje nah dem Verbrennungsraum, in dem Selbftzündung ftattfindet. 
Hierauf erfolgt der Dehnungs- (Erpanjiond«) und dann der Auspuffhub.“ 
Demnach zeigt der Hafelmander Motor viel Verwandte mit dem Diefel- 
motor, er benötigt ebenfall® für den normalen Betrieb feine Zündung. 
Zum Anlafjen jedoch iſt ein eleftrifcher Zünder deshalb notwendig, weil 
das Anlaffen mit Benzin erfolgt, während beim Diefelmotor zu diefem 
Zweck befanntlich hochgefpannte Drudluft verwendet wird. 

Dies ift au bei den andern Flüffigleitsmotoren häufig der Fall, 
wenn fie größere Leitungen haben, daher nicht leicht von der Hand oder 
mit einer Andrehfurbel bewegt werden fünnen. Bei einem Benzinmotor, 
den eine amerifanijche Yyirma baut, hat man zum Anlaſſen Schwarz- 
pulverpatronen verwendet; joviel bisher befannt, mit gutem Erfolge. Wenn 
der Flüjfigfeitsmotor mit einer Dynamo geluppelt und eine Batterie 
vorhanden ift, fann man auch das Anlafjen dadurd bewirken, daß man 
Strom von der Batterie in die Dynamo ſchickt, indem man diefe ala 
Motor laufen läßt. 

AS neues Betriebsmittel jei das Ergin erwähnt, eine benzolartige 
Ylüffigfeit, die mit der gleichen Menge Spiritus vermengt ift. Das 
Ergin entwicelt aber bei der Verbrennung mehr Geruch als dag Benzin, 
dürfte daher nicht überall Verwendung finden fünnen. 
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Dem Zwede der Verfehrämittel entiprechend joll Schnelligkeit im Trans— 
port der Perjonen und Güter das Hauptziel jein. Der Bau der Loko— 
motiven wird aber nicht nur von diefem Standpunft aus beurteilt, 
jondern aud) von dem Gedanken an die Betriebsficherheit und die Öfonomie 
des Dampf= bzw. des Kohlenverbrauchs geleitet jein müfjen. Mit Bezug 
auf den letzteren Punft find die Fortſchritte von Bedeutung, welche in 
der Einführung der Bentilfteuerung in den Lofomotivbau zu erbliden find. 
Diefer hat ſchon viele Einrichtungen des ftabilen Dampfbetriebed über- 
nommen und damit Vorteile erzielt; wir erinnern nur an die Einführung 
der Dampfüberhigung bei den Lolomotiven, die Heute nahezu bei jeder Neu— 
anſchaffung in Betracht fommt. Nachdem ferner die bisher zur Anwendung 
gelangten Steuerungdorgane, der Dampfzylinder, Flachſchieber, Kolben- 
ſchieber und die Gorlißhähne fih auf die Dauer nicht bewährten und 
ſchwerwiegende Nachteile zeigten, hat man zugleich mit der Bejeitigung 
diejer Nachteile den Vorteil günjtigerer Dampfverteilung und «Öfonomie 
und jomit auch einer wejentlichen Kohlenerjparnis zu verzeichnen, die in 
einzelnen Fällen mit 13%/, bewertet wurde. Nachdem die „Hannoverfche 
Maſchinenbau⸗A.⸗“G. vorm. ©. Egeſtorff“ in Linden vor Hannover die Ventil- 
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jteuerung Syftem Hugo Lentz bei einer Heineren Xenderlofomotive ein» 
zubauen gewagt hatte und dabei einen vollen Erfolg erzielte, wurde im 
Berichtsjahre zum erftenmal eine Maſchine der preußiichen Staatsbahnen 
mit diefer Steuerung ausgerüftet und bildete auf der diesjährigen Aus— 
ftellung in Mailand den Gegenjtand großen Intereſſes. Auf die fon- 
jtruftiven Detail3 der Steuerung fünnen wir hier nicht eingehen, jedoch 
möchten wir es nicht unterlajjen, die Nachteile der Flach- und Kolben» 
chieber mit den Vorteilen der Ventilſteuerung zu vergleichen; es jei 
nur noch vorher erwähnt, daß das Heben und Senken der Ventile nicht 
unter Vermittlung einer Steuerwelle, wie bei den Dampfmaſchinen, jondern 
durch eine Stange erfolgt, die ſich parallel zur Kolbenftange bewegen läßt 
und bei jedem Ventil Erhöhungen bejigt, durch welche jedes der vier 
Ventile von feinem Sitz gehoben wird. Das Schließen erfolgt unter 
Tederbelaftung. Als bejonders läftiger Nachteil im Betrieb iſt das jtarfe 
Freſſen (die Abnutzung) der Flachſchieber empfunden worden, welches durch 
die überall entjtehenden Undichtigfeiten Dampfverlufte verurfadht und außer⸗ 
dem zu fortwährenden Reparaturen Anlaß gibt; ferner werfen fich Die 
Flachſchieber häufig und bedürfen aud hierfür häufiger Nevifionen, Aus— 
bejjerungen und Ausmwechjlungen. Kolbenjchieber find einerjeit3 jehr ſchwer 
einzupafien und Dicht zu halten, anderſeits führen fie leicht zu Be— 
Ihädigungen der Zylinder dur Waſſerſchläge. Demgegenüber jchließen 
die Ventile um jo dichter, je länger jie arbeiten. Sie geben feinen 
ichleichenden, jondern einen rajchen, präziſen Abſchluß der Dampffanäle, 
eine jehr geringe Abnugung und bedürfen nur geringer Schmierung. Die 
Lentzſteuerung hat außerdem noch eine einfache Betätigung der Ventile 
aufzumeilen und bietet noch andere Vorteile fonitruftiver Art. 

Zur Erhöhung der Schnelligfeit bedarf e3 fortwährender Vergrößerungen 
der Keſſel, und wir haben ſchon bei früherer Gelegenheit hervorgehoben, 
daß e3 immer jchiwieriger wird, die großen Dampffefjel der Lolomotiven 
innerhalb des Normalprofil3 unterzubringen. Auch dad Gewicht der 
Lokomotiven wird dadurch immer größer, jo da man bejtrebt ijt, wo es 
angängig erſcheint, Erjparnifje zu erzielen. In diejer Richtung verdient der 
Verjuch einer amerikanischen Lokomotivfabrik verzeichnet zu werden, welche 
begonnen bat, das ſchwerſte Stüd der Yofomotiven, die Dampfzylinder, 
aus Stahlguß ftatt aus Gußeifen zu bauen, womit infolge der viel 
geringeren Mandftärfen, welche bei diejem bedeutend feiteren Mlaterial 
genügen, eine nicht unbeträchtliche Verringerung des Gewichts ſich ergibt. 

Trotzdem rejultieren für bejondere Zwede jehr ſchwere Konjtruftionen 
und als eine der gewichtigjten Lofomotiven jei jene der Baldwin Locomotive 
Works erwähnt, welche für die Beförderung jchwerfter Güterzüge der 
„Great Northern Railway“ geliefert wurde. Sie beißt ſechs Treibachſen und 
bat ein Gejamtgewidht von 161 Tonnen. Mit Tender wiegt die Lofo- 
motive 228 Tonnen. Später ift noch eine um 25 Tonnen jchwerere 
Lokomotive gebaut worden. Die Zugkraft beträgt 32500 kg. Zum 
Vergleich jei eine Schnellzugsmajchine der pfälzifchen Staatsbahn herbei- 
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gezogen, welche bei einem Dienjtgewicht von 74 Tonnen eine Zug- 
frajt von 6780 kg beſitzt. Man wird angeſichts der vorzüglichen Leis 
tungen dieſer Schnellzugslofomotive der pfälziihen Bahnen am beiten 
die riefigen Verhältnifje jener amerifanifhen Güterzugslofomotive beur- 
teilen fünnen. 

Die Vergrößerung des Dampfkeſſels der Lokomotiven hat auch bewirkt, 
dab die Höhe der Schornfleine eine immer geringere wurde; dies hat 
den Nachteil mit ſich gebracht, daß der Rauch und Dampf, welcher in nur 
geringer Höhe über dem Keſſel austritt, die Ausfiht des Mafchinen- 
perjonald vom Führerhäuschen häufig ftarf beeinträchtigt. Wie die „Rail- 
road Gazette“ berichtet, ift man mit der patentierten Einrichtung von 
Cridland im jtande, diefem Übelftande zu begegnen. Um den Schornftein 
wird ein zweiter Zylinder gelegt, jo daß ein Hohlraum entfteht. In diejen 
mündet ein nad) vorn zu offener Kaften, in welchem ſich bei der Fahrt 
die Luft fängt und in den erwähnten Hohlraum geftoßen wird. Dadurch 
wird der Rauch, welcher ſich niederjchlägt, nad) aufwärts geblajen, fann 
jomit die Ausfiht nicht mehr behindern. 

Hinfichtlich der Anwendung von Dampfturbinen für den Loko— 
motivenbetrieb ijt ein Patent bemerkenswert, welches eine Schwierig- 
feit beheben joll, die eintritt, wenn die Laufräder der Dampfturbine direkt 
auf der Lokomotivachſe ſitzen. Es ift dann nämlich die genaue Inne— 
haltung der Entfernung zwiſchen Leit» und Laufrädern faum möglich, das 
erwähnte Patent fieht daher innerhalb des Turbinengehäufes bewegliche 
Seitvorrichtungen vor, wodurd) der Forderung entiprochen wird, der durch 
Lagenänderungen der Treibachje hervorgerufenen Bewegung der Laufräder 
auch mit den Leiträdern folgen zu fönnen. 

Lokomotiven, die mit andern Betriebsmitteln als mit Dampf arbeiten, 
ind neuerdings wieder in die Erſcheinung getreten und finden für ge— 
wiſſe Spezialzwede (Spirituslofomotiven in der Landwirtichaft, Benzine 
und Petroleumlofomotiven für Grubenzwede, Tunnelbauten 2c.) bie und 
da Anwendung. 

Die Wünſche, welche in Bezug auf die Verbefferungen der Perjonen» 
wagen laut werden, zielen hauptſächlich auf befjere Beleuchtung und Bene 
tilation. Die eleftriiche Beleuchtung der Züge hat durch die Einführung der 
Rojenbergdynamo (vgl. S. 378) eine neue Belebung erfahren. In der 
Tat fann man fi) ein Syſtem, welches in vollendeterer Weiſe allen An» 
jprüchen genügt, faum denfen, jo daß die Einführung im großen Stil 
wohl wieder gute Fortichritte machen wird. Sehr jchwierig ijt die Löjung 
der Aufgabe, einen Waggon jo zu ventilieren, daß der Wechſel der Luft 
ausreichend ift, ohne daß eine die Neijenden beläftigende Zugwirkung 
auftreten fann, und ohne daß im Winter jo viel warme Luft verloren 
geht, daß die Lokomotive den erforderlichen Heizdampf noch aufbringen 
fann. Verſuche mit befriedigenden Rejultaten hat man in Amerifa durch— 
geführt, und zwar bei den langen amerikanischen Wagen ohne Zwijchen- 
wände Bei dem Coupeſyſtem ift die Anordnung viel jchwerer. 
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Eine Neuerung ift die Herftellung von Perjonenmwagen ganz 
aus Eifjen. Laut „Electrical World“ ift eine größere Tunnelanlage der 
Pennſylvaniabahn in New Vork die Veranlaſſung. Man will wahrjcheinlich 
Bortommnifje wie bei der Parifer Untergrundbahn vermeiden. Irgend 
welche brennbare Beitandteile befinden fi an feinem der taufend Wagen, 
welche mit 47 Tonnen Gewicht um zirfa acht Tonnen jchwerer jind als 
die hölzernen. — Um die Unfälle dur Einklemmen von Fingern und 
Kleidungsftüden beim Schließen der Perjonenwagentüren zu verhüten, ift 
eine Schutzvorrichtung erjonnen worden, bei welcher ein über den Spalt 
gejpanntes Tuch bemußt wird. Dad Spannen wird von Scharnieren 
bejorgt, die fih an der Türe und der Wand befinden, es ift durch dieſe 
Anordnung aud dafür gejorgt, daß das Tuch jelbft ſich nicht einklemmen 
fann. Eine allgemeine Einführung diejer Einrichtung wäre anftrebenswert. 

Tür die Beförderung von Mafjengütern in den Jnduftriebezirken der 
Vereinigten Staaten nehmen die Güterwagen immer größere Ab» 
mefjungen an. Aber auch die jog. Plattformmagen für große Gußjtüde, 
Maſchinen u. dgl. werden immer häufiger in befonder3 großen Abmejjungen 
angetroffen; jo werden 3. B. laut „Engineering News" achtachſige Platt- 
formmagen gebaut, welche eine Tragfähigkeit von 100 Tonnen und eine 
Fänge von 12'/, m beſitzen. 

Bemerkenswert ift eine Güterwagentype, welche die North Eastern 
Railway Company hat bauen lafjen und welche jedenfalld die größten bis 
jest in England gebrauchten, gededten Güterwagen darſtellen. Sie hat 
25 Tonnen Ladefähigfeit bei mehr als 12m Länge. Das Wagendad) ift ver- 
ſchiebbar, damit man die Laften von oben mit den Kranen erfajlen fann. 

Daß man aud bei den Güterzügen die Einführung durdgehen- 
der Bremfen ernjtlih ind Auge faßt, geht ſchon aus früheren Mit- 
teilungen, die wir an dieſer Stelle brachten, hervor. Es liegt nun die 
Nachricht vor über eine Verfügung der Interstate Commerce Commission, 
welche in den Vereinigten Staaten die Überwachung des Eijenbahnverfehrs 
inne hat, daß vom 1. Auguft 1906 mindeftens 75°/, der Wagen jedes 
Güterzuges im Durchgangsverkehr mit Drudluftbremjen ausgerüftet fein 
müſſen; e8 ift aber vielleicht zu bezweifeln, ob gerade die Druckluftbremſe, 
die zwar für die Perfonenzüge ſich außerordentlich bewährt hat, gerade 
bei den Güterwagen am Plaß iſt. Es ift zu bedenfen, daß die Koſten 
ganz bedeutend höher jein müſſen als bei der Ausrüftung der Perſonen— 
wagen mit Bremjen, da ja die Anzahl der auszurüftenden Wagen eine 
erheblich größere ift. In Deutichland 3. B. ftehen 419929 Güterwagen 
nur 39000 Berjonenwagen gegenüber. Es Handelt ſich aljo dabei um 
die Benußung eines einfachen, billigen Syſtems, welches nad) der Anficht 
von Fachleuten in der eleftriihen Bremje gefunden werden fann, bei ber 
die Bremsklötze durch Eleftromagnete an die Räder gedrüct werden. Die 
eleftrifche Leitung iſt billiger als die Nohrleitung, die Ausrüſtung des 
einzelnen Wagens ftellt ſich auch billiger bei der eleftriichen als bei der 
Drudluftbremfung, und ebenjo find die Einrichtungen zur Erzeugung der 
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Elektrizität billiger und einfacher (Dampfdynamo) als bei Druckluft (Luft: 
pumpe, Hauptrefervoir, Zubehör). Um aber die Einführung der Bremfe 
bei den Güterzügen zu bejchleunigen, ift die Anwendung eines jehr ein- 
fahen Syſtems geboten; überdie® wäre für den Anfang zunächſt die 
Ausrüftung der jog. Eilgüterzüge ind Auge zu fallen. 

Tür alle Waggons ift die automatijhe Kuppelung von Wid- 
tigfeit. Immer wieder tauchen neue Syiteme auf, die aber in größerem 
Mapftabe wegen der zu großen Kojten auf dem Kontinent bisher nicht 
angewendet wurden. Wir haben bereit3 nachgewieſen, daß dieje Koſten 
durch Verkürzung der Kuppelungsarbeit, ErjparnisS von Unfallrenten zc. 
größtenteild wieder eingebracht werden. Doch läßt fich die natürlich 
praftiih nur dur einen Verfuh im großen wirflid darlegen. Eine 
neuere, bereit® mehrfach ausprobierte automatische Kuppelung fieht auf 
jeder Seite des Waggons einen trichter- und einen zungenartigen Kuppe— 
lungätopf vor, welchem fih vom nädjten Waggon ein zungenartiger 
bzw. trichterförmiger Kuppelungskopf gegenüberftellt, jo daß fi immer 
die Zunge in den Trichter Hineinjchiebt, wobei fich eine Höhendifferenzen 
außgleihen. Eine praftifche Verriegelung bildet den Verſchluß, jo daß 
zum Kuppeln nur eine Sperrflinte, die jeitwärt3 zugänglich ift, angehoben 
zu werden braucht. Noch nicht ausprobiert ift eine fürzlic patentierte auto» 
matiſche Kuppelung von N Dobrzansfi und J. Huſchak in Kolo— 
mea. Hier wird eine etwaige Höhendifferenz dadurch ausgeglichen, daß 
die Kuppelungshaken aus mehreren in Scharnieren drehbaren Gliedern be- 
itehen. Die Bedienung der Huppelung erfolgt von der Seite mittel8 
Handfurbel. 

Auch die neuen Wagenräder, welde verſchiedenenorts be— 
Ichrieben wurden, find für alle Waggons geeignet. Sie find ein ameri= 
kaniſches Produkt. Es wird dabei mit der Gepflogenheit gebrochen, 
daß die Räder auf den Achſen jeitfigen und die Achjen jich in Lager» 
büchjen drehen. Zu diefem Zwecke muß natürlich die Nabe entjprechend 
ausgebildet werden; fie ift mit Weißmetall oder einem andern geeigneten 
Konjtruftiongmaterial auszugießen, und der Schmierung ijt natürlich die 
größte Bedeutung beizumefjen. Die Ausführungsform ftellt ſich beſtimmt 
billiger al3 die Anordnung mit Achjen, doch iſt fie viel weniger betriebs- 
iher und deshalb wohl nur für weniger wichtige Ynduftriebahnen 
geeignet. 

Zwiſchen Lofomotiven und Waggons, in Wirklichkeit eine Kom— 
bination beider, -ftehen die Eijenbahbnmotorwagen, die zu ihren 
berjchiedenen Bezeichnungen fürzlicy aud noch den Namen „Triebwagen“ 
erhalten haben. Zunädft ift von einem neuen Syſtem zu berichten, 
welches in einer Vereinigung des Benzin» und eleftriihen Betriebes be= 
fteht. Dieſer gemijchte Betrieb fennzeichnet ſich dadurch, daß mitteld eines 
jchnell laufenden Benzinmotor® und einer Dynamo Gleichftrom erzeugt 
wird, der dann auf eine Anzahl Motoren übertragen wird, welche direkt 
auf den Achjen des Motorwagens ſitzen. Dadurch wird die Belaftung 
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als Adhäſionsgewicht gut ausgenußt, alle Getriebe, Zahnräder u. dgl. 
entfallen bei der Betriebsmaſchine, weil die libertragung der Kraft bie 
zu den Motoren durch Drähte erfolgt, und das Anlafien geftaltet fich ſehr 
einfah. Bei größeren Triebwagen muß nod eine Heine Batterie vor— 
handen fein, mit welcher man das Benzinaggregat anlafjen kann. Solche 
Wagen verwendete zuerjt die North Eastern Railroad; dann baute fie 
die General Electric Company und erprobte fie mit beftem Erfolg auf der 
Strede Schenectady-Saratoga, Weiber in Arad (Ungarn) hat joldhe Wagen 
gebaut, de Dion & Bouton und andere. Sie haben fi) durchweg 
bewährt, werden jedoch in der Wirtichaftlichkeit von andern Syftemen 
noch übertroffen. 

Was die Einführung des Motorwagenbetriebes betrifft, jo ſei auf 
einige Probefahrten hingewiejen, die neuerdings in Ungarn ftattfanden, 
wobei fi ergab, daß alle unterjuchten Syfteme die präliminierte Höchft- 
geihmwindigfeit von 50 km ohne Rüdfiht auf die Beichaffenheit der 
Strede noch bi8 auf 70 km fteigern fonnten. Auf der Wiener Stabt- 
bahn fanden ausgedehnte Verſuche ftatt, über welche in der „Zeitung des 
Vereins deutjcher Eijenbahnverwaltungen“ berichtet if. Es wurden aud) 
jog. leichte Lofomotiven zum Vergleich beigezogen, die ſich zum Teil über- 
legen zeigten. Definitive Einführungen find wiederum in Württemberg 
erfolgt, wo nad) der „Technijchen Rundſchau“ jekt fieben Triebwagen der 
Majchinenfabrit Eßlingen laufen. Die Genannte hat einen neuen Keſſel 
fonftruiert, da ſich der ſchnell verdampfende Serpolletkeſſel nicht jehr gut 
bewährt bat; daS neue Syftem, welches auch einen Überhitzer aufweijt, 
hat ganz vorzügliche Refultate ergeben. Ferner haben die niederöſterreichi— 
ſchen Landesbahnen den Motorwagenbetrieb eingeführt, nachdem drei Monate 
lang auf der Strede Gänferndorf-Gaunersdorf im Vergleih mit leichten 
Lokomotiven die Überlegenheit des Triebwagens ſich erwiejen hatte. Auf 
zwei Linien der vereinigten Arader und Cſanader Eijenbahn (Ungarn) 
werden jetzt täglich 1—2 Züge mit L2ofomotiven befördert, wogegen 2 
Motorichnellwagen und 4—5 gewöhnliche Triebwagen verfehren. Die 
Motorjchnellwagen halten nur an den wichtigſten Punkten. Die Erjpar- 
nifie find jo groß, daß man die Fahrpreife von Kr 7.20 in der erjten 
und Ar 3,60 in der dritten Klaſſe für 119 km auf Ar 2,80 bzw. 
Kr 1,40 herabgejeßt hat, gewiß ein nachahmenswertes Beifpiel. Laut 
einer von A. Heller in der „Zeitjchrift des Vereins deutjcher Ingenieure” 
veröffentlichten Zujammenftellung find bei der eben genannten Eijenbahn- 
verwaltung im ganzen ſchon 48 Motorwagen teil normal, teil ſchmal— 
Ipurig im Dienft, wovon der Bauart nad) einer für Benzin, 14 für 
Dampf und 33 für benzineleftrifchen Betrieb eingerichtet find. Die ge— 
ſamten Betriebstojten (Brennitoffe, Schmieröle, Bedienung, Unterhaltung) 
ftellen fi am günftigjten bei den Dampfmotorwagen, nämlich auf 13,9 Pf. 
pro Kilometer, bei benzineleftriichen Triebwagen von 30 PS auf 15,2, 
bei reinem Benzinbetrieb auf 15,8, bei benzineleftriihen Wagen von 
70 PS Leiſtung auf 18,9 Pf. pro Kilometer. 
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Auch die preußiichen Staatbahnen verſchließen ſich nicht länger den 
Vorteilen des Motorwagenbetriebes: 3 neue Wagen jollen zwijchen Lehrte 
und Hannover, 2 zwiſchen Lehrte und Celle und 2 zwijchen Üfen und 
Munfter verkehren. Das Ausland meldet zwiſchen Orlikon und Bauma 
einen Motorwagenverfehr mit Petroleumbetrieb („Zeitung des Vereins der 
Eijenbahnverwaltungen“), ferner in Rußland mit dem kombinierten Syſtem 
(Gajolinmotor und eleftrijche lbertragung) ; jogar auf der ojtindifchen 
Nordweitbahn ift ein 19'/, m langer Motorwagen in Dienft geftellt 
worden, der 56 km pro Stunde zurüdlegt. 

Der am beiten verftändliche Fortjchritt des Eijenbahnwefens ift immer 
die Steigerung der Fahrgeſchwindigkeit. Dieje betreffend 
lann für die deutichen Eijenbahnen verzeichnet werden, daß die Zahl der 
Züge mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von mehr als 70 km auf 
ca 250 gejtiegen ift, während im Jahre 1904 deren nur 188 gezählt 
wurden. Nicht nur durch größere Leiftungsfähigfeit der Lokomotiven, die 
außerdem mit größerem Waſſervorrat verjehen fein müſſen, jondern auch 
durch Verſtärkung des Oberbaues und Verbeſſerung der Bremjen ift dieje 
Steigerung der Schnelligkeit möglid) gewejen. Auf der 254 km langen 
Strede Berlin- Hannover ift fahrplanmäßig bei einigen Zügen eine 
Fahrtunterbrechung nicht eingerichtet; eine jolche findet jedoch in Obis— 
felde ftatt, wo durch eine bejonders konſtruierte Füllvorrichtung der Tender 
der Majchine binnen 1 Minute neu gefüllt wird. Der zwijchen Berlin 
und Hamburg verfehrende Schnellzug hatte früher mit 86,1 km pro Stunde 
die größte Gejchwindigfeit aufzuweijen. Es ift jedoh im Winterfahrplan 
1906/1907 ein Zug mit einer größeren Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
zwiſchen Berlin und Halle enthalten, der laut „Zeitung des Vereins deutjcher 
Eijenbahnverwaltungen“ 88,2 km pro Stunde erreicht, während auf den 
badijchen Staatäbahnen ebenfalls zwei Züge mit Durchſchnittsgeſchwindig⸗ 
feiten von 87 und 87,6 km pro Stunde verfehren. Allerdings find dieſe 
Streden fürzer als Berlin-Hamburg. 

In England ift nach derjelben Duelle die Zahl der Schnellzüge, 
welche mehr ala 90 km pro Stunde zurüdlegen, 61; davon entfallen 22 
auf Streden, die mehr als 160 km lang find. Der fchnellite Zug ver» 
fehrt zwiſchen Darlington und York (71 km Diftanz mit einer Schnellig- 
feit von 99,3 km pro Stunde). 

Amerifa behauptet jedoch nad) wie vor den Rekord. Gegenwärtig ift 
der jchnellfte Zug der Erde der „Atlantic City Expreß“, der zwiichen Camden 
und Atlantic City (89,3 km) eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 109,3 km 
aufweift. Die Höchitgefchwindigfeit beträgt 135 km. Außer diefem fahr- 
planmäßigen Verfehr werden in einzelnen Fällen noch größere Geſchwindig— 
feiten erreicht ’. 

Mit der Eleftrijierung der Vollbahnen geht e8 überrafchend 
gut vorwärts. Sowohl aus dem Inlande al3 auch von auswärts werden 
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Projekte und Ausführungen gemeldet, über melde wir nachitehend eine 
furze Überſicht geben wollen. 

Bon projeftierten Bahnen find die folgenden zu erwähnen. In Deutich- 
Yand befindet fi die Linie Köln-Düſſeldorf im Werden, für welche vom 
preußiſchen Minifter für öffentliche Arbeiten der Firma Siemens-Schuckert 
und A.E.G. Berlin die Erlaubnis zu den Worarbeiten erteilt wurde. 
Es handelt fih hier um eine Schnellbahn, die am linfen Rheinufer ges 
führt werden und den Rhein exit bei Düffeldorf überjchreiten fol. In 
Sachſen werden intenfive Vorftudien wegen der Einrichtung eleftrijchen 
Betriebes angeftellt. In Öfterreich ift die Linie Wien -Preßburg, bei 
welcher die Arbeiten wegen politifcher Bedenken fijtiert waren, nunmehr 
für die Ausführung reif geworden. Dem vorjährigen Bericht über die 
geplante Eleftrifierung der Arlbergbahn ift hinzuzufügen, daß es ſich dabei 
um die Ausnubung der Waſſerkraft der Olztaler Ache Handelt. Schließlich) 
wird eleftrijcher Betrieb für die Strede Slagenfurt-Görz der Wocheiner 
Bahn megen zu ftarfer Rauchentwicklung erwogen. Die Koften der Be— 
triebgummandlung diejer Strede unter Ausnutzung der Waſſerkraft der 
Save jtellen fih auf 12 Millionen Mark. Im erften Stadium befindet 
fih die Unterfuhung über die Einführung eleftrifchen Betrieb3 auf der 
Strede Belt-Fiume In der Schweiz ift befanntlid eine Zufahrtfirede 
zum Simplontunnel in Ausfiht genommen. Für dieſe ſoll elektriſcher 
Betrieb eingerichtet werden. Es ift damit ein Tunnel von 13'/, km 
Länge verbunden ; das Gejamtprojeft erfordert einen Koftenaufwand von 
88 Millionen Francs. Über die diesbezüglichen Verhältnifje in Amerika 
jchreibt die „Zeitſchrift für eleftriiche Bahnen und Betriebe“, daß dort 
in abjehbarer Zeit eine vollfommene Ummwälzung im Bahnbetriebe erfolgen 
dürfte, da zwijchen den großen Elektrizitätsgeſellſchaften und den Loko— 
motivbauanftalten geihäftlice Beziehungen angefnüpft wurden, welchen 
Erjheinungen parallel die Erwerbungen von großen Waflerfräften durch 
bedeutende Finanzgruppen laufen. Es liegen auch greifbare Efeftrifierungs- 
projefte der Strede Gamden-Atlantic City (Pennſylvania R. R.), ferner 
Binghampton und Eorning (Erie-Bahn) vor. Gefichert jcheint auch das 
Projekt einer eleftriihen Vollbahnverbindung zwiſchen Chicago und New 
Morf, die um 108 Meilen kürzer jein wird als die bisherige Verbindung. 

Don ausgeführten Bahnen für eleftriichen Betrieb erwähnen wir 
folgende: In Öfterreich ift die Montafoner Bahn im Berichtsjahre er- 
öffnet worden. Sie ift normaljpurig und eine der erſten Streden, welche 
mit eleftriichem Betrieb von der f. f. Staatsbahn geführt werden. Die 
Strede nimmt ihren Ausgangspunkt in Bludenz und führt mit erheblichen 
Steigungen bis Schrund. — Eine fertiggeftellte Linie ift ferner zwiſchen 
Mien und Baden zu verzeichnen, auf der ſowohl ein Schnellverfehr ala 
auch ein normaler mit Aufenthalt in den einzelnen Stationen eingerichtet 
werden joll. In England wurde die Strede von London Bictoria-Station 
nad) London Bridge eleftrifiert (einphafiger Wechjelitrom). Außerdem ift 
die Strede Liverpool -Croſſens (120 km) mit eleftrijchem Betrieb er- 


398 Angewandte Medanit. 


öffnet worden („Eleftrotechnif und Majchinenbau”). Auch die „Midland 
Railway“ hat ſich entichlofjen, ihre Linien zwiichen Lancafter, Morecambe 
und Heyiham mit eleftrifchem Betrieb (Einphajenftrom 6600 Bolt) aus- 
zugeftalten. In Schweden, wo befanntlich dank der zahlreichen bedeutenden 
Waſſerkräfte alle VBollbahnen für elektriichen Betrieb umgeftaltet werden 
jollen, haben Verſuchsfahrten mit verjchiedenen eleftriichen Lokomotiven auf 
der Strede Toftebode-Bärton bei Stodholm ftattgefunden, die noch nicht 
abgejchlofjen find. Nachſtehende Figur 40 zeigt eine der eleftrijchen Loko— 
motiven und zwar die von den Siemend-Schudertwerfen in Berlin, welche 
mitfonfurriert hat. In Amerifa wird die Strede San Francisco nad) 
Santa Cruz (130 km) ausgeführt. Im Simplontunnel jollen bei der 


Einphasen-Lokomotive 
für die 


Staatseisenbahn in Schweden 9 





ig. 40, KRonftruftion der Siemend-Schudertwerte, Berlin, 


Einführung des eleftrijchen Betriebes im Anfang Schwierigkeiten aufs 
getreten jein. Im Giovitunnel bei Genua, mojelbft der Stredenverfehr 
eine gefährliche Rauchentwicklung (mehrere Unfälle mit tödlihem Ausgang) 
verurjacht, ſoll gleichfalls eleftrijcher Betrieb eingerichtet werden, und zwar 
hat die italieniſche Staatsbahn Dreiphaſen-Wechſelſtrom wie im Simplon- 
tunnel und auf der Baltelinabahn ! vorgezogen. 

Techniſch iſt das fieghafte Vordringen des Einphaſenſtromes zu ver— 
zeichnen, der fait überall feine Überlegenheit bewiejen hat. Um das Gleich 
ſtromſyſtem daneben fonfurrenzfähig zu ermweien, griff man zu hoben 
Spannungen, die aber nicht jo leicht herunter transformiert werden fünnen 
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wie Einphajenwechjelitrom, während anderſeits die Motoren feine hohen 
Spannungen vertragen. Die wichtigfte Forderung des funfenlojen Laufes 
it um jo ſchwieriger erfüllbar, je höher die Spannungen find!. Die nad 
dem bewährten Syftem Thury gebauten Gleichjtrommotoren erzeugen 
750 PS bei 200 Touren in der Minute unter 2200 Voll. Mit Ein» 
phaſenſtrom fann man bedeutend höher gehen (f. o. ferner Stubaitalbahn, 
die mit 10 000 Volt ausgeführt ift). Gegenüber dem Drehitrom (Dreiphafen- 
wechſelſtrom) hat der Einphajenftrom den Vorzug der einfachen Stroms 
zuleitung und Gejhwindigfeitsregelung der Motoren, die ja für eleftrijche 
Bahnen jo wichtig ift. 


5. Kleinbahnen und Einzelfahrzeuge. 


Auch auf dem Gebiete der Kleinbahnen fünnen dem Ingenieur große 
Aufgaben geftellt werden. Als Beweis hierfür möge die Erſchließung der 
nordargentinifchen Sordilleren mittels einer Bleichertſchen Drahtjeilbahn 
für Güter und Perſonen dienen, die im Berichtsjahre in regelmäßigen 
Betrieb gefommen if. Es handelt jih um die Fortſetzung des Eijenbahn- 
nebes, welches von Cordoba nicht nördlicher wie bis Chilecito vorgedrungen 
war, von wo aus die überaus reichen Erzfelder, die Gold, Silber 
und insbejondere Kupfer enthalten, in der Nähe von Famatina und Um— 
gebung erreicht werden follen. Die Strede der Drahtjeilbahn beträgt 
34 km. In diejer Fänge dürften fie nicht viele übertreffen, jedenfalls ift 
es aber die erjte Anlage, die auf ſolcher Strede eine Steigung von mehr 
als 4000 m überwindet, aljo Höhen erreiht, welche den höchiten 
europäifchen Berggipfeln entiprechen. In der Tat war der Bau der Bahn 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden, hauptjächlic klimatiſchen; denn 
während am Anfangspunft der Bahn tropijches Klima herricht, jteigt Die 
die Temperatur am Endpunft der Bahn niemals über 0°. Zudem führt 
die Trace großenteil® durch wajjerlofe, wüſtenähnliche Gebirgsland- 
ichaften, die bisher nur mit Maultieren durchquert werden fonnten. Als 
harakteriftiiches Merkmal der Gegend gelten plößlich einbrechende Regen- 
und Schneeftürme, wobei das dann oft vorzeitige Eintreten des Winters 
den etwa noch im Gebirge Weilenden volftändig von der Außenwelt ab- 
jchneidet. Unter diefen mißlichen Berhältniffen wurde die Bahnanlage fertig- 
gejtellt auf Grund des Bleichertichen Syftems, nad welchem in Etappen 
ein unendliche8 Tragfeil angeordnet wird, auf dem mittel3 Rollen die Wagen 
fich bewegen, während letztere durch ein ebenfalls unendliches Zugſeil 
bewegt werden. Die Etappen waren gegeben durch acht Zwijchenftationen, 
die teilweife mit Ausweichgeleifen verjehen find, auf welche die Wagen, 
die in den Stationen bleiben jollen, herausgezogen werden. Die Trace 
jelbjt bot infolge des zerflüfteten Terrains, welches die Anwendung eines 


ı Die Motoren mit MWendepolen (ſ. S. 377) werden eventuell durch Be: 
jeitigung der Schwierigkeiten dem Gleihftrom Vorteile verichaffen. 
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andern Bahnſyſtems fajt vollftändig ausjchloß, viele intereſſante techniſche 
Details: vielfach mußten für die Seile Stüßen von großer Höhe bis 50 m 
errichtet werden, große Spannweiten zur Anwendung gelangen, 5. B. jene 
von 540 m über die Schlucht von Sant Andreas; auch eine große 
Tunnelanlage machte fich erforderlich. Indeſſen wurde der Bau verhältnis- 
mäßig raſch zu Ende geführt, trogdem alle Konftruftionen, jelbit die Bahn- 
ftationen,, infolge des vollftändigen Mangel3 an Holz ganz aus Eijen 
ausgeführt werden mußten. Zum Betriebe der Drabtjeilbahn befinden 
fih in den einzelnen Stationen Dampfmajchinen, welchen das Waller 
größtenteild mitteld der Bahn in bejonders fonftruierten Wafjerwagen zus 
geführt werden muß. Im übrigen find diefe Dampfmajchinen eigentlich 
nur dazu nötig, um da3 ganze Syſtem in- Betrieb zu jegen, denn Die 
Betriebäfraft Liefert fich die Bahn ſelbſt, weil viel mehr Laften nad) ab» 
wärts geichafft werden als hinauf, jo daß, wenn man nicht an eine 
gewilje Betriebsgefhwindigfeit, die übrigens verhältnismäßig hoch an— 
genommen wurde, gebunden wäre, ſich noch Kraft gewinnen ließe. Der 
Erfolg diejer Kleinbahn ift nicht nur darin zu juchen, daß die Beförde— 
rungsfoften für eine Tonne von den Upulungosminen nad) Chilecito von 
50 Mark bei Maultiertransport auf 25 Marf reduziert wurden (wenn 
ſtündlich nur fünf Tonnen gefördert werden, bzw. auf 16,6, 11,4 und 
5,30 Marl, wenn die Beförderung auf 10,20 und 40 Tonnen pro Stunde 
gefteigert wird), jondern aud in der Möglichkeit, dem bis jet betriebenen 
Raubbau Einhalt zu tun und eine planmäßige Ausbeutung der außer- 
ordentlich reichen Erz- 
felder ind Leben zu 
rufen. Zugleich iſt 
diefe Bahn ein Erfolg 
deutjcher Arbeit; denn 
e3 jei nicht unerwähnt, 
daßengliſche und ameri⸗ 
kaniſche Firmen es ab- 
lehnten, das Wagnis 
der Erbauung zu unter⸗ 
nehmen. 

Ein andere® Sy— 
tem von Hängebah— 
nen mit einer feiten 
Schiene gewinnt auch 
an Bedeutung, zumal 
es möglich) erjcheint, 
hierbei die Vorzüge des 
eleltriſchen Betriebes zur 
Anwendungzubringen. 
Die beiftehende Fig. 4 EEE i ; 
zeigt eine jolche Hänge⸗ Fig. 41. Elektrohängebahn der Siemens ⸗Schuckert ⸗Werke Berlin. 
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Iofomotive für eine Kleinbahn nad) der Ausführung der Siemeng-Schudert- 
Werke. Die Abbildung läßt die Stromzuführung zu dem dreipferdigen 
Motor erkennen, ebenjo die Radüberjekung ins Langjame und die Art der 
Bedienung der Stromzuführung wie die Gejamtdispofition. 

Als Gegenjtüd zu den gleisloſen eleftriihen Bahnen, welche ſich, wie 
bereit3 früher berichtet, gut bewähren, find die jog. Freibahnzüge für 
militärifche und induftrielle Zwede aufgetaucht. Es find das dampfbetriebene 
Straßentofomotiven, die 3—4 Laftwagen auch auf jchledhterem Terrain 
ziehen können, und in einigen Ausführungen mit Petroleumheizung aus— 
gerültet wurden. 

Steigender Wertſchätzung erfreut fich der Automobilismus; insbeſondere 
gewinnt die Einrihtung von Kraftwagenlinien an Bedeutung, welche 
an Stelle von Nebenbahnen Anwendung finden, ſowohl um ein vielleicht 
nod) geringes Verkehrsbedürfnis etwa von landeinwärtS liegenden Ort— 
ſchaften zur nächſten Eijenbahnitation zu befriedigen al3 auch um eine 
Grundlage für die Rentabilität einer vielleicht jpäter zu errichtenden Eifen- 
bahn zu gewinnen. Das wichtigſte Ereignis diefer Art ift wohl eine 
Verlautbarung des öfterreichiichen Handeläminifteriums, betreffend Errich- 
tung ſtaatlicher Automobillinien, welche nad) vorher gepflogenen Erhebungen 
erlajjen wurde. Es wird darin die technifche Ausführbarfeit zum Ausdrud 
gebracht und die Einführung von folden Routen für wünjchenswert be= 
zeichnet, die eine gewiſſe Intenfität im Perſonen- und Sadentransport, 
insbejondere hinfichtlich der Poftjendungen aufweiſen. Es ift StaatSbetrieb 
mit bejchränfter Ertragsgarantie durch Intereffentengruppen (3. B. die be— 
teiligten Gemeinden) in Ausficht genommen, ferner als Grundſatz aufgeftellt, 
daß vorläufig Voft und Reifende zu befördern jeien, wobei al3 Bafjagier- 
fahrpreis der Einheitsjah von 6—8 Heller pro Kilometer feſtgeſetzt werden 
joll. Die Geſchwindigkeit ſoll 20 km pro Stunde betragen. Es find 
auch ſchon einzelne Linien in Ausficht genommen, und wie wir der „Deutjchen 
Automobilzeitung“ entnehmen, wird wohl die erfte die Strede Engel- 
hardäzell-Neufirchen- Peuerbah bis Neumarkt bei Kallham jein; ferner 
iſt projeftiert die Strede Mürzzufchlag- Mariazell. Ohne Zweifel haben 
die guten Rejultate auf der bayrischen Strede Kochel-Walchenjee-Mitten- 
wald-PBartenfirhen (52 km, die in 1°/, Stunden zurüdgelegt werden) 
dazu beigetragen, Diele Staatlichen. Automobillinien einzurichten. übri— 
gens find auch vorher bereitS in Öfterreich jolche Linien geführt worden, 
beijpielsweife von Tetjchen nad) Bodenbad und Ulgersdorf, ebenjo wie 
auch in Deutſchland eine Automobillinie von St Blafien nach Titifee, 
menigftend im Sommer, befteht, ſowie noch einige andere Verbindungen 
im Schwarzwalde In Frankreich jollen ebenfalls als Ergänzung des 
Eiſenbahnnetzes Automobillinien eingerichtet werden. Zu diefem Zwecke 
hat ſich eine private Gefellichaft, die Societe francaise d’Initiative pour 
les transportes d’automobile, gebildet, die jogar größere Streden von 
ca 100 km in Ausſicht nimmt. Die Erbauung einer Bahn würde bei 100 km 
Länge ca 5 Millionen Franken foften, die Anlage für Automobilbetrieb 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 19061907. 26 


402 Angewandte Medanif. 


nur 250000 Franken. Auch it ein dichterer Verkehr möglich. Bemerkt 
jei auch, daß mehrere Automobile deutjchen Urjprungs nah PBerjien zu 
dem Zwecke geliefert wurden, zwijchen Enjeli und Teheran auf einer neu» 
erbauten Straße eine Automobilverbindung einzurichten. 

Flüchtig möchten wir auch einige technifche Neuerungen und Forte 
jhritte im Automobilbau berühren. Dem TYyahrradbau nad) 
empfunden ift die Benutzung nahtlojer Stahlrohre zum Aufbau des Wagen 
geftell3, was ohne Zweifel dazu beitragen wird, eine Gewichtserjparnis 
bei größerer Syeftigfeit zu erzielen. Die Hauptjorge der Automobiltonftruf- 
teure und =fahrer ift jedoch das Rad. Die Luftreifen nützen ſich ver— 
hältnismäßig jehr raſch ab, find infolge der hohen Gummipreife jehr 
teuer und troßdem nicht zuverläjig genug, Man jucht deshalb die Luft- 
poljter vom Umfang des Rades, wo fie aud) bei entjprechender Sidyerung 
der Laufdecke durch Metalllamellen nicht jehr gut auf die Dauer halten 
fönnen, zu entfernen und hat, von diefem Gefichtspunft ausgehend, die 
jog. Prebluftnabe fonftruiert, wobei die elajtiihen Luftreifen ein Polfter 
zwifchen Nabe und Speiche bilden. Ähnliche Zwede verfolgt die federnde 
Nabe. Noch radifaler ift das Vorgehen anderer Erfinder, die überhaupt 
die elajtiichen Räder verwerfen und gewöhnliche oder VBollgummireifen an— 
wenden, dafür aber eine Federung des Gejtelld, welche die mangelnde 
Elaitizität wieder erſetzt. Ein Kompromiß ftellt die jog. abnehmbare 
Felge (jante amovible) dar; nad) La Locomotion automobile gibt 
es deren mehrere Konftruftionen, die darauf berugen, daß man einen 
ſeitlich auswärts an der Radfelge befindlichen Ring abſchrauben Tann, 
wodurd) man in der Lage ift, den Luftreifen raſch abzuziehen und durch 
einen andern zu erjeben. 


6. Schiffahrt. 


Der im Borjahre erwähnte Verſuch mit dem Shlidjhen Schiffs 
freijel auf dem „Seebär“ Hat das erfreuliche Nejultat gezeitigt: der 
gyroſtopiſche Einfluß rotierender Schwungräder an Bord von Schiffen 
ift ein derartiger, daß man jelbjt bei jtürmijchem Wetter einen ruhigen 
Seegang des Schiffes erzielen fann. Dadurch find die Schlidjchen Ver— 
juche zu einem der wichtigften Ereigniffe auf dem Gebiete des Schiffs— 
baues im Berichtsjahre geworden, und es fann mit Bejlimmtheit voraus— 
gejagt werden, daß die Einrichtung des Sciffäfreifels nicht nur auf den 
Rajlagierdampfern, um für die Bequemlichkeit der Paſſagiere zu jorgen, 
jondern auch auf den Kriegsichiffen zur Anwendung gelangen wird, um 
dadurch eine leichtere Bedienung der Gejchüße bei ftarfem Seegang und 
ein fiherere® Zielen zu bewirfen. Die Theorie diefes Einfluffes ift in ein— 
gehender MWeije jtudiert und veröffentlicht worden, unter anderen von 
Prof. U. Föppl. Nachſtehend jeien nur einige Daten über die praf- 
tiihen Erfahrungen gegeben. In einem in Hamburg gehaltenen Vortrag 
erwähnte Konſul Schlid, daß ein Schiff von 6000 Tonnen Ver— 
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drängung und 1,2 m Höhe des Metazentrums, wenn e3 häufige Rolle 
bewegungen mit einer Periode von 10 Gefunden zeigt, durch ein Schwung. 
rad von nur 5m Durchmeſſer und nur 10 Tonnen Gewicht beruhigt 
werden kann, jo daß die bei gewöhnlihem ftürmifchen Wetter fonft auf« 
tretende Schlingerbewegung bis auf einen jehr feinen Teil aufgehoben - 
wird. Man darf darauf gejpannt fein, ob die großen Sciffahrts- 
gejellichaften vielleicht jchon in der nächlten Zeit daran gehen werden, 
Verjuche mit größeren Dampfern zu unternehmen. 

Eine Erfindung, die zu großartigen Ausfichten berechtigt, wenn ſich 
die bisher vorliegenden Nachrichten bewahrheiten, iſt die Löſung des Pro- 
blems der Fernbewegung, d. h. der Leitung eines Schiffes oder torpedo—⸗ 
ähnlichen Fahrzeuges in beliebiger Richtung von einem entfernten Orte 
aus. Es darf zwar keineswegs als Unmöglichkeit bezeichnet werden, ohne 
eine leitende Verbindung Hertzſche Wellen in der Weiſe zu übertragen, 
daß durch fie entfernte Mechanismen in einem beſtimmten, vorher ge— 
wollten Sinne ausgelöſt werden, immerhin geben wir die nachjtehenden 
Mitteilungen über die Erfindung von Prof. M. Branly deshalb mit 
allem Vorbehalt wieder, weil bisher die Fachpreſſe, foweit ung befannt, 
von dieſer Neuheit feine Notiz genommen hat. Die llbertragung fol 
auf 200—300 km möglid jein. Die überfpringenden Funken follen 
auf ein Inſtrument wirken, welches Branly als „elektrifches Auge“ be— 
zeichnet und welches im wejentlichen aus einer Heinen Glatröhre von 2 mm 
Durchmeſſer befteht, die zwiſchen zwei fleinen Kolben Feiljpäne enthält. 
In der etwas unklaren Beichreibung heißt e8 dann weiter: Man fann 
dieje Glasröhre als Unterbrecher eines Stromkreiſes benugen, und wenn 
z. B. in einem benadbarten Stromfreife ein eleftriicher Funke erzeugt 
würde, der eleftrijche Wellen ausjendet, jo würde er die Glasröhre jo be= 
einflufien, daß fie den Strom hindurchgehen läßt, während man durch 
einen geringen Schlag auf die Röhre wieder die frühere Unterbrechung 
herſtellen kann. Branly benugt zur Serftellung der Stromſchlüſſe und 
Unterbreungen einen Morjetelegraphen (Empfangsapparat), ſetzt die be= 
ichriebene Glagröhre mit dem Apparat in Verbindung und führt von 
einer entfernt liegenden Station einer Antenne, die mit dem Morjeappa- 
rat verbunden ift, eleftriiche Wellen zu. Nach jeder Wellenbewegung er» 
hält die Röhre einen geringen Stoß zwecks Unterbrechung. Der Emp— 
fangsapparat joll nun al3 Grundlage zur Konftruftion einer Einrichtung 
dienen, die durch die übertragene Energie in rotierende Bewegung 
gejeßt wird, deren Erklärung aber mangelhaft ift. Angeblih hat Branly 
zahlreiche Verſuche ausgeführt, z. B. einen Bentilator auß der Ferne 
in Bewegung gejebt, eine Piftole abgefeuert ꝛc, ohne daß eine Draht- 
verbindung notwendig gewejen wäre. Wenn ſich das Syſtem bewährt, 
würde es I da8 Torpedowejen von ummälzender Bedeutung jein. 


! Diefe Differenz ist jehr groß. Bei 0,6 metazentriicher Höhe würde 
man fogar ein Schwungrad von nur 4m Durchmeffer nötig haben. 
26* 


404 Angewandte Medanit. 


Salande und Devaur haben ein Torpedoboot fonftruiert, daS aus 
zwei zigarrenförmigen Körpern bejleht, von denen der eine 1'/, m unter 
Waſſer taucht, während der andere, Heinere Körper auf der Oberfläche 
ſchwimmt und mit dem erfleren ftarr verbunden ift. Der obere Zylinder 
enthält auf zwei Geftängen die Antenne zur Aufnahme elektrijcher Wellen, 
der untere Zylinder einen Elektromotor, der die Schraube antreibt, ſowie 
eine Batterie, die den Motor vier Stunden fpeifen kann. Ferner be= 
findet fi darin ein Torpedo und alle zu jeinem Abfeuern erjorder- 
lihen Apparate. Es joll nun durd die oben jfizzierte Einrichtung, durd) 
die Fernwirkung eleftrijcher Wellen die ganze Konftruftion in Bewegung 
gejeßt werden ſowie als Waffe benußt werden fönnen, ohne daß im 
Torpedoboot eine Bemannung notwendig wäre. Das Ganze jcheint aber, 
doch noch nicht ausprobiert zu jein. 

Seit dem lebten Bericht über die Unterjeeboote Hat fi nicht 
nur ihre Zahl erheblich vermehrt, jondern es find auch mannigfache Forte 
jchritte und Verbeſſerungen zu verzeichnen. frankreich hat die größte 
unterjeeifche Flotte, hat allerdings auch jchon zwei Boote verloren („as 
fardet“ und „Lutin”). Auch England und Amerita haben erhebliche Flotten ; 
Italien, die Türkei, Holland zc. haben nur wenige Boote, wogegen man 
in Deutjhland und Ofterreich erſt jet beginnt, ſolche verſuchsweiſe zu 
bauen. Am meiften verbreitet ijt die jog. Hollandtype. Die Unterfeeboote 
haben meift Erplojionsmotoren an Bord, die mit Benzin oder Gajolin 
betrieben werden. Das Brennmaterial kann deshalb leicht mitgeführt 
werden. Das Heben und Senfen des Schiffes erfolgt durch Aus- bzw. 
Einlaffen von Waflerballaft, die Orientierung beim Fahren unterhalb des 
Waſſers dur das ſog. Periffop. Die Lufterneuerung wird in der 
Weiſe bewirkt, daß die durch das eindringende Waſſer aus den Be- 
hältern verdrängte Luft in den Schiffäraum getrieben wird. Die unter- 
jeeiichen Boote können deshalb für feine größere Gejchwindigfeit als 8 km 
pro Stunde gebaut werden, weil jonjt das Boot leicht an ein Hindernis 
anfahren und verunglüden fönnt. Zur Beleuchtung wird ausſchließlich 
eleftrijches Licht verwendet, entweder durch eine geladene Batterie erzeugt, 
oder indem eine an Bord befindliche Dynamomaſchine die Batterie jeweils 
aufladet. 


7. Luftſchiffahrt. 


Vergleicht man die Ergebniſſe des letzten Jahres mit denen des vor— 
hergegangenen, ſo kann man feſtſtellen, daß eine kleine Beſſerung zu Gunſten 
der Flugmaſchine eingetreten iſt. Immerhin wurde auch mit Ballons noch 
viel gearbeitet, und wir wollen uns vorerſt dieſen Verſuchen zuwenden. 

In Deutſchland haben vor allem die von Graf Zeppelin wieder— 
holt unternommenen Ballonfahrten in weiten Kreiſen Intereſſe erregt. 
Nach den Mißerfolgen, welche die Fahrten Ende 1905 und Anfang 1906 
brachten, ſchien es, als wenn weitere Verjuche unterlafjen werden follten ; 
jedod wurden die Fahrten im Dftober 1906 wieder aufgenommen, und 
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zwar mit bejjerem Erfolge. Es handelt fih um zwei Aufftiege am 9. Of- 
tober 1906 bei einer Windgejchwindigfeit von 2—2!/, m pro Sekunde 
(7,2—8,8 km pro Stunde). Die Eigengejhwindigfeit des Luftichiffes 
betrug dabei 45 km pro Stunde. Daß bei der geringen Windgejhwindig- 
feit, die ſpäterhin in Windftille überging, die Lenkbarkeit des folofjalen 
Luftichiffes von 128 m Länge, 11 m Durchmeſſer und 11000 cbm Ballon 
inhalt eine gute war, jo daß verfchiedene Schwenfungen ausgeführt werden 
fonnten, ift feine erjtaunliche Leiſtung. Die Geſchwindigkeit des Luft— 
ichiffes von 45 km pro Stunde wurde unter Entwidiung von 170 PS 
erzielt. Die Stabilität des Luftichiffes, welches teils in 250, teil in 
400 m Höhe über dem See dahinfuhr, erwies ſich als einwandfrei. 

Im Berichtsjahre wurden auch von Major v. Barjeval die erjten 
Flugvberſuche mit einem neuen Ballonluftjhiff unternommen. Die erften 
Nahrichten von dem in Augsburg gebauten Ballon gelangten Mitte März 
1906 in die Öffentlichkeit, nachdem der Name feines Erfinder ſchon 
früher gleichzeitig mit dem inzwiſchen verftorbenen Hauptmann v. Sieg& 
feld durch die Miterfindung bei den Militär-Dradenballons befannt ge= 
worden war. Das Parſevalſche Luftichiff Hat Zigarrenform und zwei am vor⸗ 
deren und rüdmärtigen Ende angebrachte Luftjäde, die während der Fahrt 
durch einen Ventilator mit atmojphärifcher Luft gefüllt werden fönnen, 
eine3teild um in gewiſſer Hinficht Erfaß bieten zu fünnen dafür, daß der 
Ballon feine feſte Hülle befikt, andernteil® haben fie auc den Zweck, 
durch Beſchwerung des einen oder andern Ballonendes während der Fahrt 
die Fahrtrichtung nach oben oder unten zu ändern. Um die VBerände- 
rung der Form des Ballons durch Gasverlufte zu vermeiden, hat be= 
kanntlich Graf Zeppelin das ſog. ftarre Syjtem eingeführt, d. h. eine 
Reihe von Aluminiumringen, die untereinander feit verbunden jind, mit 
der Ballonhülle überzogen. Major v. Parſeval bringt am hinteren Ende 
des Luftichiffes zwei Gleit- oder Steuerflähen an, eine horizontale und 
eine vertifale Ebene, die jo wirken follen, wie die Fiederung eines Pfeiles. 
Das Luftſchiff erhielt einen YOpferdigen Daimlermotor und eine 4flügelige 
Propellerichraube von 4 m Durchmeifer. Die Gondel befteht aus Stahlrohren 
und Aluminium, fann 3—4 Perſonen aufnehmen und wiegt 1100 kg. 
Demgemäß hat der Ballon 2300 ebm bei 48 m Fänge und 8,57 m Durd)= 
mefjer. Der erfte Aufjtieg am Tegeler Schießplatz mißlang am 27. Juli 1906, 
Der Ballon erreichte jchnell eine bedeutende Höhe, mußte jedoch), da er dem 
Steuer nicht zu gehordhen ſchien, jehr bald wieder zu Boden gelafjen werden, 
was gut gelang. Es jei übrigens bemerkt, dab der Ballon mit 200 m 
langen Schleppjeilen ausgeftattet war. Am 29. Juli wurden zwei Fahrten 
ausgeführt, bei denen die Steuerung in Ordnung war; der erſte Flug— 
verjuch in 200 m Höhe dauerte 10 Minuten mit Schleppfeilen, der zweite 
in 400 m Höhe ohne Schleppfeile 20 Minuten. Der Ballon konnte auch 
Kurven durchfahren und zu feinem Ausgangspunkt zurückkehren. 

Verſuche von untergeordneter Bedeutung find jene von Lincoln 
Beahey in Wafhington, ferner die Überfliegung de3 Canal la Manche 
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mit einem Militärballon durch Oberleutnant Korwin. ferner möchten 
wir noch dad Projekt erwähnen, welches die Jdee Andreed wieder auf— 
genommen hat, nämlich mit einem Luftihiff den Nordpol zu erreichen. 
Das Wellmanſche Polarluftſchiff hat etwa 7700 cbm Gasinhalt 
und fann, troßdem die Neijedauer auf höchſtens 12 Tage geihäßt wird, 
20 Tage in der Luft jchweben, wobei der tägliche Gasverluft 100 kg be= 
tragen fann. Die Gondel ift, den arftiichen Verhältniſſen entjprechend, 
als gejchlofjener Kaſten fonftruiert, der unter anderem auch zwei 4Opferdige 
Motoren mit Propellerichrauben enthält. Lebtere können während ber 
Fahrt 2750 kg Petroleum verbrauchen. 

Für die Ballonluftichiffe im allgemeinen ſowie auch für die militärijchen 
Lufte und Feſſelballons ijt die Herſtellung des zur Füllung meijt 
benugten Wajferjtoffgajes eine jeher wichtige Trage; es finden 
deshalb die Ausführungen über eine neue Methode der Waſſerſtoffgas— 
erzeugung Intereſſe, welche auf dem vorjährigen aeroftatiichen Kongreß in 
St Petersburg von Dr Helbing befannt gemacht wurde und für die 
Feldballons der rufjtiihen Armee in Anwendung ſteht. Während zumeift 
Waſſerſtoff mittels Schwefeljäure und Eijen hergeftellt wird, läßt man 
nad) der neuen Methode alfaliihe Hydrate auf Aluminium wirken. Es 
jind zweierlei Typen von Apparaten gebaut worden, von denen die eine 
für das Gebirge bejtimmt ift. Ein Gasgenerator und ein Reiniger bilden 
die Hauptbejtandteile. Der Generator enthält eine Löſung fauftiiher Soda 
und Auminiumfchnigel. Das Aluminium wird von der Sodalöfung mit 
großer Energie angegriffen, und das Gas ſteigt ziemlich rafch auf. Um 
1chm Wajjerftoff zu erzeugen, find 900 g Aluminium und 3,950 bis 
5,150 kg fauftiihe Soda nötig. Für 1 chm Wafferftoff find aljo 
6 kg NRohmaterial erforderlih. Bei dem gewöhnlichen Prozeß mit Eiſen— 
ſchwefelſäure beträgt da3 Rohmaterialgewicht 7,750 kg. Es ergibt ſich ſo— 
mit eine Erjparnis an mitzujchleppendem Gewicht von 20°%/,. Auch die 
Apparate find leichter, der gewonnene Waſſerſtoff aber von größerer 
Reinheit; er enthält feine flüchtigen Kohlenhydrate, durch die die Hubkraft 
des Gaſes vermindert wird. Auch enthält er nicht die giftigen Arjenbejtand- 
teile. Die einzigen Unreinheiten des Gaſes jind Waſſerdampf und Spuren 
von Alfalien. Ein weiterer Vorteil ift, daß jtatt der flüjfigen Schwefel» 
jäure, die leicht alle Stoffe angreift, die Soda in feiter, aljo leicht trans» 
portabler Form mitgenommen wird. Ein großer Übelſtand find jedoch 
die Koſten, die von Dr Helbing auf ungefähr 8,5 Pfennig pro englifchen 
Kubiffuß angegeben werden. 

Die jog. Simultanballonfahrten wurden aud 1906 ausgeführt; 
erwähnt jei die bemerfen&werte Höhe eines in Wien aufgelafjenen Ballong, 
der ca 12800 m erreichte, wobei die tieffte Temperatur — 50° C betrug. 

Die in Berlin ftattgehabte internationale Ballonwettfahrt hat weniger 
technijches Intereſſe; ebenjo ijt die jog. Gordon Bennett-Mettfahrt, welche 
in Bari ihren Ausgangspunkt hatte, mehr vom jportlihen Standpunfte 
aus zu betrachten. 
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Indem wir uns der Berichterftattung über die Flugmaſchinen 
zuwenden, jei vorausgeihidt, daß für das Studium des dynamijchen 
liegend vom Kuratorium der Jubiläumsftiftung der deutichen Induſtrie 
eine Kommiſſion berufen und eine erhebliche Summe bewilligt wurde, die 
für eine Reihe von Jahren in Ausfiht genommen ift. Es handelt ſich 
bier um die erperimentelle Erforfchung der Mittel für die Herftellung trag» 
fähiger Flugvorrichtungen auf mifjenichaftliher Grundlage, aljo ſolcher 
Luftichiffe, die auf dem rein dynamijchen Prinzip beruhen und fi vom 
Ballon vollitändig emanzipieren. Fürs erfte ift in Ausſicht genommen, 
mit dem Studium von Luftjchrauben zu beginnen. 

Das Ereignis des Berichtsjahres ift, daß Santos Dumont fi 
ebenfall3 zum dynamijchen Prinzip befannt hat, indem er fi um die Er- 
langung des Deutſch⸗ 
Archdeakonpreiſes be= 
warb. Das Luftichiff 
zeigt Die beiftehende 
Abbildung (Fig. 42). 
Da das Preisaus— 

ſchreiben verlangt, 
daß das Luftſchiff 
ſchwerer als die Luft 
ſein müſſe, iſt es von 
Santos Dumont mit 
zwei Flügeln ausge— 
ſtattet worden, von 
denen die nach einer 
Photographie von Beranger, Paris, gezeichnete Abbildung den rechten deutlich 
erkennen läßt, während der linke teilweiſe durch das Steuerruder verdeckt 
iſt. Das Steuerruder iſt, wie die Flügel, eine nach vorn und hinten 
offene Zelle aus ſteifer Leinwand, die an einem Träger (14) befeſtigt iſt, 
Das Luftſchiff wird betätigt durch einen Motor von 50 PS, der ein 
Gewicht von nicht ganz 80 kg beſitzt. Das Auffliegen erfolgt dadurch, 
daß der Motor die ganze Flugmaſchine, die auf 2 (früher 3) Rädern 
rollen kann, in Bewegung jet und ihr eine Gefchwindigfeit von 30—35 km 
pro Stunde erteilt. Der erſte Verjuh am 13. September 1906 ergab 
eine Erhebung auf 70cm. Am 23. Oftober wurde zum erjten Mal unter 
offizieller Kontrolle ein Tylugverjudh mit dem Luftichiff „Santos Dumont“ 
unternommen, welches nad) furzem Anlauf fi in die Luft erhob und eine 
Strede von ca 60 m frei jchwebend zurüdlegte. Damit war den Vor» 
ichriften de3 Preisausſchreibens, welches nur eine Strede von 25 m ver- 
langte, entjprochen, der Preis gewonnen worden. Die Kommijfion war 
von Mitgliedern de Aéroclub de France gebildet '. 





Fig. 42. Flugmaſchine von Santos Dumont, 





! Urjprünglic hatte Santos Dumont eine andere Flugmaſchine ent— 
worjen. Sie bejtand aus einem Rahmen in Form eines Rechteds, deſſen 
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Mit diefem Luftichiff gedenft Santos Dumont ſich auch um den großen 
Archdealonpreis zu bewerben, zu welchem Zwecke auch die Brüder Wright 
ſich in Paris aufhalten ſollen. Über weitere Verſuche der Leptgenannten 
wurde nichts vernommen, doc beichäftigte ſich die Preſſe auch im Berichte- 
jahre vielfach mit den bereit3 im Worjahre beichriebenen Luftfahrten. 

In einem Brief an den Neroflub in Paris haben die Brüder Wright 
bezweifelt, Santos Dumont hätte nad) jo furzer Zeit jeiner Beihäftigung 
mit dem ballonlojen Flug glei Erfolge errungen, wie fie jelbjt fie erft 
nad jahrelangen Verſuchen mit mehr al3 1000 Flügen erreihen konnten. 
Infolge ihrer intenfiven Beichäftigung mit dem Problem ftellen fie es 
ala unmwahrjcheinlid dar, daß die von Santos Dumont zurüdgelegte Flug— 
bahn ein Kilometer betragen haben fünnte und in einer bejtimmten, 
vorher gewollten Richtung erfolgt ſei. Sie erwähnen bei diejer Gelegen« 
beit auch, daß es zur Erreichung ihrer Erfolge notwendig gewejen wäre, 
einen Motor zu bauen, der bei einer Leiftung von 12 PS ein Gewicht 
von 340 kg zu heben im ftande gewejen ſei (ungefähr 3 kg pro Pferdes 
jtärfe) umd ermöglichte. eine Gejhmwindigfeit von 70 km in der Stunde 
zu erreichen und dabei Brennſtoff für 300 km Fahrt mit fich zu führen. 
Um Erfolge zu erzielen, wie fie die Brüder Wright in Kittyhawf im 
Jahre 1905 durchführten, bedürfe es jahrelangen Studiums der Stabilität 
des Luftfahrzeuge® und die Ausführung zahllofer Gleitflüge. Unſere 
Duelle bemerkt zu dem Schreiben der Brüder Wright, daß Santos Du— 
mont am 12. November 1906 nur 220 m in 21'/, Sekunden zurüde 
gelegt habe, was offiziell gemefjen wurde, fich aber im übrigen deshalb 
ichwer fontrollieren ließe, weil fid) der Apparat während verjchiedener 
Phaſen des Fluges oft jo nahe dem Erdboden befand, daß man nicht mit 
abjoluter Sicherheit feftjtellen fonnte, ob er mit den Rädern den Erdboden 
berührte oder flog. 

Die „Zelle“ von Santos Dumont ift zwar auch als jog. Drachen— 
Häche zu betrachten und im übrigen al3 ſolche auch nicht neu, da man 
ja ähnliche Draddenkonftruftionen wiederholt benußt hat. Indeſſen ift auch 
über ein Luftjchiff mit richtigen Gleitflächen zu berichten. Es bejteht aus 
zwei ſchwach geneigten und gewölbten Tragfläden aus Segeltuch, wobei 
die Gerippe aus dünnen Stahlrohren verfertigt wurden. Die Neigung 
der ——— entſpricht der jeweiligen Geſchwindigkeit und ſtellt ſich 





Ebene beftimmt war, vertifal dur den Raum geführt zu werden. Die 
furzen Rechtecksſeiten trugen zwei Propellerihrauben mit ſenkrechter Spindel, 
die untere Längsſeite des rechteckigen Rahmens eine dritte Schraube mit 
horizontaler Welle, ihr gegenüber war am andern Ende bed Rahmens ein 
Steuerruder angebracht; unterhalb des rechtedigen Rahmens befand fich der 
Aufenthaltsort für den Luftichiffer und den Benzinmotor. Die beiden erften 
erwähnten Schrauben waren als Tragichrauben, die zweiten für die Fort— 
bewegung beitimmt. Der ganze Apparat war 12'/, m lang, 6m hod und 
wog 105 kg. 
ı Dies war auch nicht der Fall; ſ. oben. 
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entiprechend derjelben ein. Unten befindet fich die Gondel, deren Benzin- 
motor zwei Schraubenpropeller betätigt, und welche mit gut gefederten 
Rädern ausgerüftet ift. Die Wirkungsweije ift Har: die beiden Schrauben 
propeller, welche horizontal liegen, erzeugen den Vortrieb und ziehen die 
Tragflächen mit großer Gejhwindigfeit durd die Luft. Sachverftändige 
haben behauptet, daß das Fliegen mit dem bejchriebenen Apparat gefahr» 
loſer jein müfle als das Schnellfahren im Automobil. Die Gefahr eines 
Sturzed jei vermieden, da ji die Flugmaſchine erft nach entſprechendem 
Anlauf vom Boden erhebt, jedoch nicht eher, als bis fie im Gleichgewicht 
iſt. Es fünnen bei einer in der Flugrichtung ſymmetriſch gebauten Flug— 
majchine nur zwei Fälle eintreten, in denen fie nicht im Gleichgewicht ift, 
nämlich der Schwerpunft fann im Verhältnis zu den Tragflächen zu weit 
born oder zu weit rückwärts liegen. Im erfteren Fall kann fi) die Majchine 
auch bei der größten Geichwindigfeit wicht erheben, im zweiten wird fie 
ſich nur mit dem vorderen Teile erheben und mit dem rüdwärtigen Räder- 
paar weiter rollen. Man kann aljo gefahrlos die richtige Stellung der 
Tragflächen ermitteln. Infolge der großen lebendigen Sraft, die der 
40 pferdige Motor dem Flugapparat erteilt, wern das Luftichiff eine Ge- 
ihwindigfeit von 100—150 km bei einem Gewicht von mehreren 100 kg 
bat, kann es ſelbſt bei Heftigem Sturmwind nicht aus feiner Lage ge» 
bracht werden. 

Eine andere Neuerſcheinung iſt die „Planetjchraube” des Majors Hörnes 
(Salzburg), fein Luftſchiff, aber der wichtigſte Zeil eines ſolchen. Der 
Erfinder geht von dem Gedanken aus, daß die dem Drehpunft am nächſten 
gelegenen Zeile der Schraubenflügel infolge ihrer geringen Umfangs— 
geihmwindigfeit feine nennenswerte Wirfung auszuüben im ftande find. Es 
fommen bei der Erzeugung eines Widerftandes in der Luft andere Momente 
in Betradht, ala wenn ein jolcher Widerftand im Waſſer erzeugt werden 
jol. Wenn eine gute MWirfung erzielt werden fol, muß die Luft 
plößlid und jchlagartig getroffen werden, d. h. nicht nur das ganze Ylügel- 
ſyſtem joll rotieren, fondern e& muß auch noch jeder Flügel eine jelb- 
Händige Drehung um feine eigene Achje erhalten, was von Hörnes durch 
ein Umlaufgetriebe bewirkt wird. Nach den biäherigen Verſuchen ift der 
Nutzeffelt einer ſolchen Planetenſchraube bedeutend höher als der der ge— 
wöhnlichen Luftichrauben, er joll fich wie 90°/, zu 40°/, verhalten, d. h. 
man fann bei Einleitung derjelben Energie einen viel größeren Effekt er— 
reichen. Für die Lentbarfeit eines Luftichiffes hat die neue Schrauben 
tonftruftion nur infofern Bedeutung, als man eben dadurd) im jtande jein 
würde, mit verhältnismäßig einen Motorleiftungen dem Luftichiff eine 
größere Gejchwindigfeit zu erteilen, die ihrerjeitS die Möglichkeit bietet, 
auch gegen eine große Gejchwindigfeit der Luftftrömungen anzufämpfen 
und ebendadurd die Lenkbarkeit zu jichern. 

Schließlich möchten wir noch eines erperimentell erprobten Konftruftionge 
elementes für Luftichiffe gedenken, welches möglicherweije für Die Yenf- 
barkeit einer Flugmaſchine Bedeutung erlangen kann. Der Erfinder ift 
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Oberingenieur €. Stolfa, der jeine Jdee in einem Vortrage vor dem 
„Flugtechniſchen Verein” in Wien des näheren auseinanderfegte. Er ging 
davon aus, daß dad MWejentliche des Vogelfluges in dem Gleichgewichts— 
finne zu ſuchen ſei, welder bei den Vögeln und auch bei den jog. „Tieren 
der Übergangsftufe” (Katzen, Affen, Springtieren) bejonders gut ausgebildet 
jei: der Vogel fliegt, weil er lebt; ein unbelebter Körper fliegt aber nur 
dann ficher, wenn er jeine Lage im Raume beibehalten fann. Der Vogel 
bat gewiflermaßen den Stüßpunft in jich ſelbſt (Rumpfmusteljpiel, Geich- 
gewichtäfinn, welch lekterer 3. B. im menſchlichen Organismus nicht fo 
ausgebildet ift). Das neue Prinzip Stolfas beruht darauf, einem fliegen- 
den Körper den Gleichgewichtsfinn durch eine Kraft zu erjeßen, welche dem 
ganzen Tylugapparat den notwendigen Halt in fi gibt. Das Prinzip 
it jehr einfach. Es gelangt nämlich eine Ringfläche oder richtiger Trommel» 
flähe zur Anwendung, deren Achſe horizontal ift, und die in Rotation 
verjeßt wird. Dieje rotierende Trommelflähe funktioniert erſtens als Trag- 
fläche, zweitens verleiht fie dem fliegenden Körper, mit dem fie in Ver— 
bindung gebracht wird, durd die Rotation eine große Stabilität. Sie 
bietet dritten® den geringitien Bemwegungswiderftand, viertens die Möglich— 
feit ber Lenkbarleit dur Erhaltung der Achſe, und fünftens funktioniert 
der Apparat als Fallſchirm. Experimentell wurde der Einfluß Ddiejer 
rotierenden Trommelflädhe mit feinen Ylugapparaten einwandfrei bewielen. 
Die anfangs erteilte Richtung wurde jedegmal ftrikte eingehalten, jolange 
die durch eine gejpannte Gummiſchnur erzeugte Rotation anhielt. Der 
Erfinder denkt ſich ein Luftichiff in der einfachſten Yorm fo, daß zur Fort- 
bewegung eine Schraube benußt wird, zur Einftellung einer gewiſſen 
gewünjchten Richtung ein Steuer wie jonft, außerdem die rotierende 
Trommelflähe zur Einhaltung der dur) das Steuer eingeftellten Rich— 
tung und zur Erhaltung des Gleihgewichtes und der Stabilität des Fahr— 
zeuges. 

Alle die genannten Verſuche und Anregungen ſchließen die vollkom— 
mene Löſung des lenkbaren Luftſchiffes nicht in ſich, aber ſie dürften immer— 
hin beachtenswerte Fortſchritte bedeuten, die möglicherweiſe uns dem Ziele 
näher gebracht haben. 
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1. Die 78. Verfammlung der Gejelfchaft deuticher Naturforſcher 
und Ärzte zu Stuttgart. 


Die Berfammlung, welche vom 16. bis zum 22. September tagte, 
war eine der beitbejuchten; fie vereinigte mehr als 2000 Teilnehmer, 
nicht zu rechnen ihre zahlreichen Angehörigen, welche die Gelegenheit zu 
einem Bejuche der ſchönen Hauptſtadt des Schwabenlandes gern benußt 
hatten. Nach dem voraufgegangenen Begrüßungsabend am Sonntag fand 
am Montag dem 17. September morgens um 9'/, Uhr die feierliche Er- 
öffnungdverfammlung im großen Feſtſaale der „Liederhalle“ ftatt, wo in 
Gegenwart des Königs zunächſt die üblichen Begrüßungs- und Danfreden 
miteinander abwechjelten. An fie jchloß fich die Neihe der großen Vor— 
träge. Wir geben bier wenigjtens einige ihrem Hauptinhalte nach wieder, 
verweilen aber zugleih auf ihren ausführlichen Abdrud in Nr 40 der 
„Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ und im 12. Heft der „Gäa“. 

Zuerft gab Prof. Gutzmer (Halle) feinen Bericht über die Tätig. 
feit der Unterrichtskommiſſion im Jahre 1906. Dieje Tätig. 
feit jollte fih, wie wir ſchon im letzten Jahrgange mitteilen konnten, vor 
allem auf drei Punkte beziehen: auf den naturwijjenjhaftlidhen 
Unterriht in den Reformſchulen, auf den naturwiſſenſchaft— 
lihen Mädchenunterricht und auf einige hygieniſche Schul— 
fragen. Es wurde die Forderung aufgeftellt, daß der naturwiſſen— 
Ichaftliche Unterricht auf den oberen Klaſſen der Reformgymnafien mit drei, 
der übrigen Anjtalten mit je fieben mwöchentlihen Stunden durdgeführt 
werde, abgejehen von den praftiihen Schülerübungen. (Die Art der 
Durchführung des Unterricht? hat die Kommiſſion in einem Sonderbericht 
niedergelegt.) — Was die Beflrebungen zur Vertiefung der Bildung des 
weiblichen Geſchlechts anbelange, jo bedürfe e8 auch hier eines weit ſtär— 
feren Einjchlage® mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
mit Rücfiht darauf, da gerade im Haushalt und in der Hygiene des 
Haufe und der Familie die Naturwifjenichaften eine jo große Rolle 
jpielen. Bejonders jolle auf die natürliche Beanlagung der Mädchen zu 
feinfinniger Beobadhtung und Kombination Wert gelegt werden durch 
Verſtärkung des biologiihen Unterrichts. — Damit der Unterricht — hier 
vor allem vom Knabenunterricht geſprochen — den neuen Anforderungen 
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gerecht werde, müfjen zuerſt einige Fragen der Schulhygiene gelöft werden. 
Sehr oft werden Schüler dadurd geihädigt, daß von ihnen Peiftungen 
verlangt werden, zu denen ihr Gehirn entweder gar nicht oder nur mit 
größter Anftrengung fähig it. Deshalb ift die Mitwirfung von Schul» 
Ärzten wünjchenswert, deögleichen die planmäßige Einführung der Lehrer 
in die Schulhygiene.. Was die Trage der Iberbürdung der Jugend an— 
belangt, jo find bejonders zwei Urſachen hervorzuheben: einerjeit3 Art 
und Dauer der an die Schüler geitellten Anforderungen, anderjeit3 das 
Fehlen ausreichender Erholungspaufen. Nicht jelten aber verjündigen fi) 
die Eltern in unglaublicher Weije an ihren Kindern, indem fie ihnen ge= 
ftatten, an einer Gejelligfeit teilzunehmen, die ihnen den nötigen Schlaf 
raubt, und durch unzweckmäßige Leftüre, die das Vorjtellungsfeben in 
bedenklicher Weife beeinflußt. Gerade dadurch wird die Richtung des 
Serualtriebes beftimmt. Die Aufnahme der jeruellen Aufklärung in den 
Unterricht hält die Kommiljion für ein höchſt bedenfliches Unterfangen. 
Unberechenbarer Schaden fünnte gerade dadurch entitehen, daß bis dahin 
vollfommen unbefangene Schüler durch die wohlgemeinte Aufklärung früher 
zu jeruellen Vorftellungen fommen. Deshalb wurde aud) von der Heraus— 
gabe eine Merkblattes für Schüler Abjtand genommen, wogegen es für 
nötig erachtet wird, daß geeignete Perſönlichkeiten, namentlich beim Ab- 
ihluß der Schulzeit, in angezeigten Fällen eingreifen und die erforder« 
lihen Aufllärungen erteilen. 

Der folgende Vortrag über Naturwijjenjhaft und Weltan- 
ſchauung wurde von dem Philojophen Prof. Lipps (München) gehalten. 
Und daß das auf einer Naturforjcherverfjammlung geſchah, ift bezeichnend 
für den heutigen Stand der naturwillenichaftlichen Forjhung. Seit einem 
Jahrhundert hat die Philoſophie jih mehr und mehr zurüdgedrängt ge= 
jehen durch das Experiment; jetzt fällt e8 dem Experiment ſchwer, den 
Borgängen, die nad) der Eleftronentheorie im Atom fich abfpielen müſſen, 
näher zu fommen, da tritt wiederum der Philojoph auf den Plan und 
ſucht des Rätſels Löſung. Der Vortrag jelbft bot hohes Intereſſe, es 
ift aber nicht wohl möglih, ihn in wenige furze Sätze zu fallen; wir 
müſſen darum, da für eine ſolche bier der Raum fehlt, auf feine aus— 
führlihe Wiedergabe in den Situngsberichten der Verfammlung oder im 
12. Heft der „Gäa“ verweifen. 

Die zweite allgemeine, zugleid die Schlußſitzung fand ftatt am Freitag 
den 22. September. Den erjten Vortrag hielt Prof. Baelz (Stuit- 
gart) über Bejeijenheit und verwandte Zuftände auf Grund 
eigener Beobachtungen. Wir greifen aus den vom Redner vor— 
geführten Fällen den von ihm während längerer Zeit in einer japanijcheu 
Klinif beobachteten einer von einem Fuchs bejejienen Frau heraus von ge 
ringen geiftigen Anlagen, aber von guter körperlicher Gejundheit. Sie er: 
zählte, daß fie, jobald der Fuchs ſich ihrer bemächtigte, einen jtarfen Schmerz 
in der linfen Brust veripürt habe. Wenn die Anfälle famen, unter denen 
die Frau entjeglich zu leiden ſchien, ſprach aus der geiftig ziemlich be— 
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Ihränften Frau heraus bald dieſe jelbjt bald der Fuchs, und zwar leh- 
terer mit auffallend viel Wit und Jronie. Während die Frau ſich bei 
den umftehenden Ärzten wegen der Ungezogenheiten des Fuchſes ent 
Ihuldigte, fand diejer eine Freude daran, die Ärzte zu verhöhnen. Alle 
Heilverſuche durch Narkoſe, Hypnotifieren und anderes blieben wirfungs- 
log. Gleich diefem Fall der japanischen rau fcheinen viele andere mit 
dem ſeltſamen Vorgange der Verdoppelung der Perjönlichkeit zufammen- 
zuhängen. Einige Beobachtungen jpredden dafür, daß bei Nechtshändern 
jowohl wie bei Linfshändern die Tätigkeit der die entfprechenden Reize 
auslöjenden Gehirnhälften vertaufcht ift. Unſer gemöhnliches Bewußtjein 
reicht nicht zur Erflärung aus. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß 
unter der Schwelle unjeres Bewußtjeins ein Unterbewußtjein arbeitet, das 
ganz bejonder3 die Fähigkeit bejigt, unferer Erinnerung entſchwundene 
Bilder aus früheren Tagen hervorzuzaubern. Vielleicht ift der Bejefjen- 
heitsanfall durch das plößliche Hervorbrehen von Borftellungen, die lange 
Zeit im Unterbewußtjein gejhlummert hatten, zu erflären. Auf ähnlich 
gearteten nervöjen Zuftänden beruht nad der Anficht des Vortragenden 
aud die dichteriiche und die wiſſenſchaftliche ſchöpferiſche Tätigkeit. Baelz 
fommt zu dem Schluſſe, daß man den Dämonglauben nicht einfach ver- 
jpotten jolle, jondern daß man die rätjelhaften Erſcheinungen auf natur- 
wiſſenſchaftliche Erklärungsurſachen zurüdzuführen bemüht jein möge, ein 
weites und lohnendes Arbeitsfeld für die piychologifche Forſchung. 

An zweiter Stelle war ein Vortrag von Prof. Loeb (San Francisco) 
über fünftlihe Barthenogenefe in Ausfiht genommen. Der mit 
Spannung erwartete Vortrag mußte leider ausfallen; jtatt defjen ſprach 
Geheimrat Prof. Lehmann (Karlarube) über flüffige und ſchein— 
bar lebende Kriftalle. Anſcheinend fann e3 feine flüjfigen Kriſtalle 
geben: im Gaszuſtande bewegen ſich die Molefeln geradlinig, etiwa wie 
Erbjen, die in einer Schachtel gejchüttelt werden; im flüfligen Zuftande 
friechen fie regellos durcheinander wie Würmer; bei der amorphen Er» 
ſtarrung hört das Kriechen auf, aber die Molefeln bleiben ungeordnet ; 
findet jedoch Kriftallbildung ftatt, jo ordnen fie fich zu einem regelmäßigen 
Punktſyſtem oder Raumgitter. Daß es nun tatjächlih flüffige Kriſtalle 
geben kann, zeigt Redner an dem ſchon im Jahre 1876 von ihm bes 
obachteten Beispiel des Jodſilbers: oberhalb 146° bildet es eine bejtän- 
dige Modififation, die man bis dahin für eine zähe Flüſſigkeit gehalten 
hatte; in Wirklichkeit aber bejteht fie aus äußert weichen Kriftallen, die 
ohne die geringfte Anderung ihrer Eigenjchaften fließen fünnen wie eine 
Flüſſigkeit. Daraus folgert Redner, daß die frühere jog. NRaumgitter- 
theorie, nad) der die Eigenſchaften eines Stoffes abhängig jein jollen 
von der Aggregation feiner Molefeln, unrichtig jein muß; er führte dafür 
eine Reihe mit der Zeit zu Tage geförderter Beifpiele an und verweilte 
ziemlich eingehend beim Zujammenfließen zweier und mehrerer Krijtall- 
tropfen. Man fieht, ſchloß Redner feinen Vortrag, wie die von der biß- 
herigen Phyſik und Kriftallographie für unmöglich) gehaltenen flüfjigen 
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Kriftalle die Zahl der Analogien zwijchen SKriftallen und Lebemwejen be— 
trächtlih erhöht haben. Befriedigt wird der Anhänger des Monigmus 
ausrufen: Wir haben es ja vorhergefagt, eine ſolche Brüde zwiſchen Kri— 
jtallen und Lebeweſen müßte notwendig gefunden werden, die Entdedung 
bildet eine glänzende Beltätigung unferer Theorie! Mit nichten, wird 
der Anhänger des Dualismus entgegnen; denn der Umſtand, daß zwiſchen 
den feiten und flüffigen Kriftallen fontinuierliche Übergänge beflehen, be= 
weilt, daß die fraglichen Gebilde nicht wirkliches, jondern nur jchein- 
bares Leben befiten. Sie find ein vortrefflicher Beweis unferer Lehre, 
denn fie zeigen, daß manches, was bisher mangels phyfitaliicher Analogien 
ala 2ebensäußerung aufgefaßt wurde, auf rein phyfitalifchen und chemiſchen 
Wirkungen beruht. Wie diefer Streit auch enden mag, den Phyſiler wird 
e& freuen, wenn er zu recht gründlicher Unterjuhung der Erjcheinungen 
führt; denn von dieſer ift wejentlich weitere Aufklärung über die Wirkung 
der Molefularkräfte und die Molefularfonftitution der Stoffe zu erhoffen. 

AS letzter Redner in den allgemeinen Sitzungen jprah Prof. Bend 
(Berlin). Im Auguft 1905 hat die British Association for the Ad- 
vancement of Sciences eine ihrer erinnerungsreichiten Verſammlungen 
abgehalten. Sie tagte nämlich in Südafrifa, und der Beſuch galt vor 
allem den Sambefifällen und den jieben Städten Cape Town, Durban, 
Pietermarigburg, Johannesburg, Bloemfontein, Kimberley und Bulawayo. 
Die ſehr erheblichen Koften hatten zur Hälfte die ſtädtiſchen, wifjenjchafte 
lihen und kaufmänniſchen Verbände, einen großen Teil auch die Ver 
waltungsbehörden Engliih-Südafrifas übernommen; dazu fam die private 
Gajtfreundichaft, welche die Mitglieder in den befuchten Städten in reichſtem 
Maße genofjen. An diejer überaus lohnenden Reife hatte auch der Redner 
teilgenommen, und jo war er vortrefflich befähigt, über Südafrifa und 
die Sambejifälle aus eigenjter Anjchauung zu jpredhen. Das Grund 
ſchema ift: inmitten eine Hochfläche von 1000—1500 m Höhe, überall der 
Weg vom Meere her jteil, oft ftufenförmig anfteigend. Dieſes Grund» 
ihema Eingt durch Die verjchiedenartigften Mannigfaltigfeiten hindurch, 
und ihnen galt der Hauptteil des Vortrages unter Vorführung einer 
Reihe von Lichtbildern nad vom Redner ſelbſt aufgenommenen Photo— 
graphien. Die Einzelbilder faßte er zu einem Gejamtrelief Südafrifas 
zujammen: eine großartige verbogene Rundfläche, deren jeewärtiger Abfall 
von Tälern durchfurcht ijt. Bejondere Beachtung verdient die Bemerkung, 
für deren Nichtigkeit zahlreiche Erjcheinungen jpredhen, daß Südafrika in 
früheren Erdperioden noch weit waſſerärmer als heute und geradezu eine 
Wüſte gemwejen fein muß, die feinen Abfluß zum Meere hin hatte. Die 
wenig wafjerreichen ehemaligen Flußbetten hatten Urjprung und Ende im 
Innern, und ihnen ijt die Entjtehung des Landichaft3bildes der Kalaharie 
wüſte zuzufchreiben. Bei Pends Hinweis auf die noch jet vorhandenen 
Zeugnifje einer einjligen gewaltigen Vergletſcherung Südafrikas verweilen 
wir bier nicht, betreff3 Ddiejes Teiles des Vortrages ſei auf Seite 328 
unjered® Buches verwieſen. 
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Am Donnerstag fand in der feit einer Reihe von Jahren üblichen 
MWeife vormittags eine gemeinjfame Sitzung der naturwiſſenſchaftlichen und 
der medizinifchen Gruppe, nachmittags eine Sikung der gejamten medi- 
ziniſchen und danad) eine ſolche der gefamten naturmwillenjchaftlichen Gruppe 
ftatt. Tür die erfigenannte gemeinjame Sitzung war aud) diesmal ein 
einheitliches Thema: Regeneration und Transplantation, geftellt 
worden, und zwar ſprach, um den verjchiedenen Gefichtäpunften gerecht zu 
werden, Korſchelt (Marburg) über Regeneration und Transplan« 
tation im Tierreid, Spemann (Mürzburg) über embryonale 
Transplantation und Garre (Breslau) über Transplantationen 
in der Chirurgie. Unſere Leſer finden den Gegenjtand, der mehr- 
fach in früheren Jahrgängen beſprochen worden ift, nah Mitteilungen von 
Korſchelt auf S. 173 vom biologiichen Standpunkt aus eingehend be— 
handelt. Hoch bedeutjam find aber auch die für chirurgiiche Zwecke ge— 
machten, größtenteil3 gelungenen Verfuche, weshalb wir Hier die wichtigjten 
Ausführungen Garres in ihren Hauptpunften wiedergeben und dabei einem 
gefürzten Bericht im 12. Heft der „Gäa“ folgen. 

Urſprünglich beſchränkten fich, jo führte Redner aus, Die Hirurgijchen Trans: 
plantationen auf die Haut, wurden aber unter dem Einfluß der antifeptijchen 
Operationsmethode auf eine große Zahl von Geweben, ja jelbft auf ganze 
Organe ausgedehnt. Um eine Transplantation al3 vollkommen gelungen 
anjehen zu können, verlangt man nicht nur das Anwachſen, jondern auch 
das jelbjtändige Funktionieren des übertragenen Teiles. Wichtig für das 
Gelingen find gute Ernährungsbedingungen, die Größe des Transplan— 
tationsftüdes, die Negenerationsfähigkeit der Gewebe und ein jtreng ajep- 
tiſches Verfahren. Die größten Erfolge weiſt die Hauttransplantation 
auf, von der jchon Thierſch 1886 zeigte, daß jelbjt jehr große Hautlappen 
iher und dauernd anwachſen. Die verpflanzten Zellen werden dabei jehr 
langjam durch nachwachſendes Gewebe erſetzt, was Thierſch dadurch erwies, 
daß er auf Neger weiße Hautſtücke transplantierte und umgekehrt; ſchon 
nach verhältnismäßig furzer Zeit nahm der übertragene Teil die Farbe 
der übrigen Epidermi8 an. Am leichteften ausführbar find Transplan- 
tationen beim gleichen Individuum oder Blutsverwandten. Die Ver— 
pflanzung von Tierzellen auf den Menjchen gelingt wohl, hat aber meijtens 
ein baldiges Abjterben zur Folge. Ebenjo wie die Epidermis lafjen ſich 
auch Schleimhäute verpflanzen, und man verwendet dad Ohrläppden er» 
folgreich zur Neubildung von Augenlidern. Die Verpflanzung von Tette 
geweben iſt bis jet nur zu kosmetiſchen Zwecken betätigt worden, wie 
man beifpiel3weije einer Sängerin an Stelle der amputierten Bruft fremdes 
Fettgewebe einjhob. Musfelgewebe eignen ſich nicht zu Verpflanzungen, 
da fie bejonders günftige Ernährungsbedingungen erfordern und nad) kurzer 
Zeit im Bindegewebe aufgehen. Die Nervenverpfropjung hat bi jetzt 
noch völlig verfagt. Bon größter Bedeutung für die Chirurgie iſt da— 
gegen die Transplantation von Knochengeweben; die Erfolge, die damit 
ichon erzielt wurden, find äußerft beadhtenswert. Man hat Knochenſplitter 
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benußt zur Ausfüllung von Schäbellüden, von Knochenhöhlen und als 
Verbindungsitüde. Bergmann bat ein 12 cm langes Stüd eines 
Scienbeins benußt, um eine ebenjo große Lücke beim Wadenbein auszu— 
füllen, und die Veränderung war jchon nad einem Jahre nicht mehr 
wahrzunehmen. Dabei fünnen Knochen von amputierten Gliedmaßen ver- 
wendet werden, jelbjt jolhe vom Lamm, vom Hund, vom Kaninchen, von 
der Gans ujw. Die transplantierten Knochenſtücke ſterben ſtets ab, bilden 
aber, weil fie die nötigen Salze enthalten, ein willkommenes Material 
zum Aufbau neuer Knochen. 

Die erperimentelle wiſſenſchaftliche Forſchung Hat ſich in neuerer Zeit 
bejonderd mit der Organverpflanzung bejchäftigt, wobei in erjter Linie Die 
Verſuche mit der Schilddrüfe zu erwähnen find. Dauernde Erfolge wurben 
aber noch nicht erzielt. In einem Falle gelang es allerdings, bei einem 
an Kretinismus leidenden Kinde durch Transplantation einer Schilddrüfe 
Beſſerung zu erzielen. Neuerdings ift man auf den Gedanken gefommen, 
die jehr blutreihe Milz als Einpflanzungsftätte für die Schilddrüje zu 
benußen. Noch jchwieriger liegt die Frage der Transplantation von 
Organen mit gleichzeitig innerer und äußerer Sekretion, 3. B. ber 
Bauchipeicheldrüjen. Wichtig ift die Tatjache, daß es gelungen ijt, Arterien- 
ftüde eined toten Hundes ohne Störungen des Blutumlaufs auf einen 
lebenden zu übertragen. Derartige Erfolge ermutigten jchließlih zur Ver— 
pflanzung von Nieren, die denn auch alsbald nad) der Transplantation 
ihre Tätigfeit aufnahmen, ohne daß dabei die Sefrete anormal waren. 

Nachmittags Iprachen zuerft in der Sitzung der medizinischen Gruppe 
Starling (London) und v. Krehl (Straßburg) über chemiſche Kor— 
relationen im tierijden Organismus. Starling erörterte den 
Borgang der Regelung der Organfunftionen durch bejtimmte chemifche 
Stoffe, die, Ähnlich wie die Arzneimittel, die Funktionen entfernter Organe 
modifizieren, jedoch nicht von außen eingeführt, jondern von den einzelnen 
Organen jelbjt produziert werden. Beiſpiele ſolcher Verfnüpfung der 
Funktionen einzelner Organe im tierijchen Organismus, die nicht auf 
nervöſem Wege, fondern durch chemifche Stoffe vermittelt werden, liefern 
die bedeutenden experimentellen Unterfuchungen Starling® über den Ver— 
dauungsprozeß und die Mechjelbeziehungen zwiſchen den Serualorganen 
und dem MWachstun der Bruftdrüfen. Denjelben Gegenjtand vom Stand» 
punfte der Pathologie beleuchtete dann v. Krehl. 

In der Sikung der naturwilfenichaftlichen Hauptgruppe, die ſich une 
mittelbar anſchloß, bildete die Kolloidchemie den Gegenjtand zweier 
Berichte. Die Kolloidchemie behandelt im Gegenjab zu ſolchen Stoffen, 
die aus Löſungen leicht Friftallifieren, jene amorphen, häufig gallertartigen 
Stoffe, al3 deren ausgefprochener Typus der Leim gilt. Einen jo jcharfen 
Gegenjaß allerdings, wie ihn vor 45 Jahren der Engländer Graham, 
der Vater der Kolloidchemie, zwilchen beiden Stoffen annahm, ähnlid) dem 
zwiſchen Dlineralien und Organismen, laſſen heute die Chemiker nicht mehr 
gelten, da es zwijchen Krijtalloiden und Kolloiden allerlei Übergänge gibt 
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und einige Stoffe, 3. B. das Kochſalz, je nad) dem Löjungsmittel kriſtal— 
Ioid oder Folloid find. Zjigmondy (Nena) ſprach zunächſt über Kol— 
loidhemie mit bejonderer Berüdjidhtigung der anorga- 
nijhen Kolloide und hob in feinem Vortrage namentlich die Bedeutung 
der Ultramifroffopie zur Sihtbarmahung und Größenbeftimmung Heinjter 
(ultramifrojfopiicher) Teilhen in den kolloidalen Löjungen hervor, Mit 
Hilfe der vom Bortragenden und von Siedentopf ausgearbeiteten Methoden 
fonnte nicht nur die Heterogenität der Hydroſole erwiejen werden, ſondern 
fie lieferten auch zahlreiche beachtenswerte Auffchlüffe über Größe, Farbe und 
Verhalten diefer Teilen. Die Beziehungen der Kolloidchemie 
zur Phyſiologie erörterte Privatdozent Pauli (Wien). Die Rolloid- 
chemie der Eiweißkörper behandelt deren allgemeine phyſikochemiſche 
Eigenſchaften. Der Bortragende gab, gejtügt auf eigene Unterfuchungen, 
einen Überblick über die Einwirkung der Hite, des Altohols, der Alfalie 
und Schmwermetalljalge auf die Eiweißkörper und Leimgallerte. Dieje 
an dem toten Material gewonnenen Erfahrungen geftatten nun, wie Vor: 
tragender zeigte, vielfache Anwendungen auf die Verhältniffe im leben— 
den Organismus. Somit erjcheint die Kolloidchemie in erfter Linie be= 
rufen, die Verſchmelzung von Phyſik, Chemie und Biologie anzubahnen. 


Es bleiben uns noch einige Worte zu fagen über den gejchäftlichen 
Zeil der Verſammlung. Schon am Sonntag den 16. September hatte 
um 10 Uhr vormittags eine Sitzung des Vorſtandes ftattgefunden und 
daran eine vereinigte Sitzung des Vorſtandes mit dem wiſſenſchaftlichen 
Ausſchuß ih angeſchloſſen. In diefer Sikung war als Verſammlungsort 
für 1907 Dres den in Ausſicht genommen, ferner beſchloſſen worden, der 
Unterrichtskommiſſion für das künftige Jahr 3000 Mark zur Verfügung 
zu ſtellen, und zum Vorſitzenden dieſer Kommiſſion war wieder Profeſſor 
Gutzmer (Halle) gewählt worden. In der Geſchäftsſitzung der Voll- 
verjammlung am Donnerdtag wurde der Vorichlag, daß zu Dresden die 
nächſtjährige VBerfammlung ſtattfinden folle, gutgeheißen, und zu Geſchäfts— 
führern dajelbjt wurden Brofeffor Dr €. v. Meyer und Geheimrat 
Profeſſor Dr Leopold, beide aus Dresden, gewählt. 

Dann ift noch zu erwähnen, daß während der Verſammlungswoche 
eine Ausftellung naturwiſſenſchaftlicher und mediziniſch-chirurgiſcher Gegen« 
ſtände im Landeögewerbemufeum ftattfand, und daß eine Reihe von Aus— 
flügen in die jhöne Umgebung von Stuttgart ftattfand. 


2. Die Nobelpreije für 1906 und für die vorhergehenden Jahre. 


Am 10. Dezember 1896 war Alfred Nobel aus dem Leben gejchieden, 
und nad) feiner leßtwilligen Verfügung follte fünf Jahre nad) feinem Todeg- 
tage, am 10. Dezember 1901, zum erjtenmal die Verteilung der fünf 
Preife aus feiner hochherzigen Stiftung ftattfinden für hervorragende 
Leiltungen auf den Gebieten der Phyſik, der Chemie, der Medizin und 
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Gejundheitspflege, der Literatur und der Friedensförderung. Seitdem hat 
die Preiöverteilung jehsmal ftattgefunden. Neben einigen furzen Mittei- 
lungen über die legtjährigen Preisgekrönten bringen wir auf der folgenden 
Seite einen Überblick über die Empfänger der ſämtlichen bisher verliehenen 
30 Vollpreife, die fih einigemal unter zwei und mehr Empfänger verteilen. 

Den Preis für Phyſik erhielt diegmal Joſeph John Thomjon, 
Profeſſor der Phyſik an der Univerfität Cambridge, jeit 1894 Präjident 
der Gambridger Philosophical Society. Geboren am 18. Dezember 1856 
zu Mandefter, wurde er jhon im Alter von 24 Jahren ordentliches 
Mitglied (yellow) des Gambridger Trinity College; jeit 1886 ift er auch 
Präfident der mathematischen und phylifalifchen Abteilung der British Asso- 
ciation. Seiner hervorragenden, erfolgreichen phyfifaliichen Forſchungen 
ift in den verjchiedenen Jahrgängen unſeres Buches vielfah Erwähnung 
geſchehen; fie erftreden fich vor allem auf die Eleftrizität3leitung in Gajen, die 
Kathodenjtrahlen und die Zujammenjegung der Materie. 

Den Chemiepreid erhielt Henry Moijjan. Er ijt geboren 
am 28. September 1862 zu Paris, arbeitete zunächſt am naturwiſſen⸗ 
ihaftlichen Muſeum des Laboratoriums für Bodenkultur und ift jeit 1886 
Profeſſor an der höheren Schule für Pharmazie und Profefjor der Chemie 
an der Univerfität Paris, feit 1891 Mitglied der Akademie der Wiſſen— 
Ihaften. Seine Arbeiten, die ebenfalls hier reichlid; Erwähnung gefunden 
haben, betreffen bejonder8 die Zyan⸗ und die Fyluorverbindungen, die 
Karbide, Silizide und Hydrüre; jeine größten Erfolge verdanft er der 
Anwendung des durch ihn zu großer Vollkommenheit entwidelten elef- 
triſchen Flammenbogenofens, deijen hohe Temperatur von 1500° C ihm 
im Jahre 1893 aus Kohlenfloff mit Hilfe von Eijen und Silber die 
Herftellung Heiner Diamanten gelingen ließ. 

Der Medizinpreig wurde diesmal unter zwei der Auszeichnung 
in gleihem Maße würdig befundene Gelehrte verteilt. Der eine ijt der 
Staliener Camillo Golgi, geboren am 7. Juli 1844 zu Gorteno. 
Im Jahre 1875 wurde er zuerjt Profeſſor in Pavia, bald darauf in 
Siena, 1876 wieder Profefjor der Hiftologie in Pavia und ift ſeit 1881 
dort Profeſſor der Pathologie. Seine bejondern Forjchungsgebiete find 
die Veränderungen der Lymphgefäße des Gehirns, die feinere Anatomie 
der Zentralnervenorgane und die Veränderungen des Knochenmarks bei den 
Boden. Seine Opera omnia erjdienen 1903 zu Mailand in Drei 
Bänden. Mit ihm teilte fih in den Preis der Spanier Santiago 
Ramon y Eajal, der zu Pobilla de Aragon (Navarra) am 1. Mai 1852 
geborene Sohn eines Arztes. Er erledigte jeine Studien zu Saragofja 
und wurde 1886 Profeſſor der Hiftologie zu Barcelona. 1892 ſiedelte 
er nad) Madrid über. Sein Hauptarbeitsfeld ift die Gewebelehre; außer» 
dem bejchäftigte er ſich viel mit mikroſtopiſchen Studien verfchiedenfler Art. 

Den Literaturpreis erhielt der greife italienische Dichter Giojue 
Garducci. Am 27. Juli 1836 zu Waldicaftello bei Pintrafanta als 
Sohn eines Arztes geboren, ift er jeit 1860 Profeſſor der italienijchen 
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Literatur an der Univerfität Bologna. Wegen feiner vortrefflichen, in dieſe 
Richtung fallenden Dichtungen erfennt ihn die realiftiihe Schule Italiens 
al3 ihren Mleifter an. 

Die feierliche Zuerfennung des Friedenspreifes an den Präfidenten 
der DVereinigten Staaten von Nordamerifa, Theodore Roofevelt, 
fand im norwegiſchen Storthing ftatt. Rooſevelt hatte den amerikanischen 
Gejandten in Kriftiania bevollmäcdhtigt, den Preis, der vorwiegend den 
erfolgreichen Bemühungen des Präfidenten um die Beendigung des ruſſiſch— 
japanijchen Krieges galt, entgegenzunehmen, zugleich aber mitzuteilen, daß 
Roofevelt den Preis für die Gründung eine permanenten induftriellen 
Friedenskomitees in Waſhington zur Beilegung des Klaſſenkampfes be= 
nuben werde. 

Wenn danad) im verflojfenen Jahre fein Deutjcher einen Preis er- 
halten hat, jo braucht das wahrlich in Deutjchland nicht das Gefühl des 
Neides wachzurufen, denn in den beiden Jahren 1901 und 1905 trugen 
jedesmal drei Deutjche, im Jahre 1902 ein Deutjcher volle Preife davon. 
Von den 30 verliehenen Vollpreifen entfallen überhaupt 


auf Deutihland 7 volle Preife, 
„ England 6 „ — 
Frankreich 2 „ „ 2 halbe und 3 Drittelöpreije, 
„ Dänemaf 3 „ " 
„ Rußland 2 , R 
„ Italien 1 voller und 1 halber Preis, 
„ die Schweiz 1 „ = 
„ Öfterreid 1 „ Breis, 
„ Schween 1 „ J 
„ Amerifa I 5 r 
„ Spanien 2 halbe reife. 

Zu diefen 29 Preiſen tritt dann noch der Preis für das Institut de 
Droit International, auf den fein Wolf vor einem andern Anjpruch er- 
heben kann, wenn aud) gewiß dem Königreich; Holland das eifrigfte Be— 
mühen um die Förderung des Friedenswerkes zugeftanden werden muß. 


* 4 


Simmelserfheinungen, 


jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1907 bis 1. Mai 1908. 


Nach mitteleuropäiſcher Zeit. 


Vorbemerkung. Die auf den nachſtehenden Blättern angekündigten 
Zeitpunfte für den Eintritt der einzelnen Himmelgerjcheinungen beziehen 
fih im allgemeinen auf die gewöhnlich als M.E.Z. bezeichnete mittlere 
Ortözeit des 15. Meridians. Nur bei dem Saturniyftem jowie bei den 
Phafen von Venus und Mars ift Greenwicher Zeit gewählt; ferner find 
die Angaben über Auf und Untergang der Planeten in den einzelnen 
Monatsüberfichten nad) der Ortszeit des Beobachters zu verjtehen; fie 
gelten ftreng für den Berliner Parallelfreis, mit guter Annäherung für 
ganz Deutichland. Endlich gelten die Daten für Sternbededungen genau 
für Berlin, aber nah M.E.Z., glei) den dabei ftehenden Notizen über 
Sonne und Mond. Die mittleren Orter der Bededungsfterne gelten für 
den Anfang des betreffenden Jahres. Die 
Zeihen ( 2 ? & © d 4 > 
für Mond, Merkur, Venus, Erde, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, 
ſowie d O E 
für Konjunktion, Duadratur, Oppofition 
fönnen als befannt vorausgefeßt werden. Wie früher, ift die Konjunktion 
meiftens nicht durch d, jondern durch die Deffinationsdifferenz angegeben, 
wobei der nördlichere Himmelskörper voranfteht; fo ift zu leſen: Mai 10 * 
13" M.E.3. haben Merkur und der Mond diejelbe Rektalzenfion, für 
Merkur ift aber die Deklination um 3° 26’ nördlicher (dagegen Sept. 74 
9% um 2° 33° füdlicher) als für den Mond, — Bei den Jupiter 
monden bedeutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt daraus, 
auch wenn die nicht ausdrüdlich bemerft ift. Der Zuſatz „am Rande“ 
bedeutet, daß der Satellit an der Planetenſcheibe jelbit ein= oder aus⸗ 
tritt; es fann auf einen Eintritt am Rande ein Austritt aus dem Schatten 
folgen und umgekehrt, je nad) der Stellung des 4 zur 5 und ©. Die 
Schattenberührungen find auf die Sekunde, die Randberührungen nur auf 
die Minute genau angegeben. Zugehörige Erfcheinungen, die wegen zu 
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tiefen Standes des 4 oder zu hohen Standes der © für Deutſchland 
ausfallen, find gleihmäßig nur auf Zehntelftunden mitgeteilt. Wo für den 
Weiten und Often die Sichtbarkeit unterjhieden wird, ift Deutſchland 
gemeint, hier wie bei den Konftellationen. 

Bei den Planeten find die Sternbilder angegeben, in denen fie jtehen ; 
bei der Sonne ift dagegen um den 21. jede Monats das Zeichen an- 
gegeben, in welches fie eintritt. Die Angabe für Mai 214 19% bedeutet 
aljo, daß die wahre Länge der Sonne zu diefer Zeit 60° beträgt. Die Ab- 
fürzung der meiften Angaben auf volle Grade bedeutet, daß der Fehler 
höchſtens + 0°,5 beträgt. Bei den Deflinationen ift nod -- 0 von — 0 
unterjchieden ; die erfte Angabe bedeutet, daß die Deklination zwiſchen 0°,0 
und — 0°,5, die zweite, daß fie zwiſchen 0°%,0 und — 0°,5 liegt. 


Mai 1907. 


Mai 0 = 2417696 julianish. — Sternzeit im mittleren Mittag 
2% 285” 57:11. — Merkur fteht in diefem Monat jehr ungünftig; da 
er zwar wejtlich von der O fteht, aber 2% 12* feine größte füdliche helio— 
zentrifche Breite erreicht, geht er erjt furz vor der © auf und lange vor ihr 
unter; 10% 134 3 38026’ (, 231 22 3 d ©, wird Abendftern, ift aber 
zunächſt unfichtbar; 26° 2% Verihelium. — Venus geht während dieſes 
Monats etwa ’/;» vor der O auf und ift nicht gerade bequem zu fehen; 
8 224 2 30 25°C; 22% 14+ größte füdliche heliozentrifche Breite. — 
Mars ift langſam rechtläufig im Schüben; er geht zufeßt ſchon 11'/;% 
auf; 14 12° 12” Uranus 0° 46’ Z, etwa 2 bis 3" fpäter zur Auffindung 
des Uranus zu benugen. Diefer hat ungefähr die 6. Sterngröße. Die 
Verſchiebung bis dahin ift jehr gering, die Linie vom Mars zum Uranus 
geht aljo, weit genug verlängert, ziemlich genau durch den Polarſtern; 
2ı 7,6 (20 20° 2; 30° 10,7 C 3° 13° 4. — Jupiter ift recht⸗ 
läufig in den Zwillingen und geht zulekt 10%,8 unter; 16? 0°,7 2,1031’ (; 
21a 13,0 4 1° 0’ Neptun, nur mit Hilfe genauerer Karten etwas vorher 
zu beobachten. — Saturn wird zu Anfang des Monats für furze Zeit 
in der Morgendämmerung fichtbar fein; zuleßt erfolgt der Aufgang bereits 
135,6. Der Planet ift in das Sternbild der Fiſche eingetreten, wo er 
auch während der folgenden 11 Monate verweilen wird; 7° 10%,2 h 
2° 29° (. — Die Sonne tritt 21° 19% ind Zeichen der Zwillinge. 


Verfinfterungen der Jupitermonde Mai 2° 6%,7IEam 
Rande, A aus dem Schatten 10° 4” 2:; 9° 8 43= I E am Rande, 
im Dften beijer als im Welten zu jehen, A aus dem Schatten 12",0; 
12 559 II E am Rande, A 10"38= 47°, 21% 10° 22" IV E am 
Nande, A ebendort 134,4; 25° 76,2 IE am Rande, A aus dem Schatten 
10% 18= 36:, im Weſten beifer zu ſehen; 27° 2#,7 III E am Rande, 
A aus dem Schatten 9" 6” 26s, im Dften befjer zu jehen. 
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Juni O0 — 2417727 julianiih. — Sternzeit im mittleren Mittag 
4" 31” 10°,34. — Merkur als Abendjtern erreicht 5 9° die größte nörb- 
liche heliozentrijche Breite und wird bejonder3 um den 16. und 17., wo 
er erjt 10» untergeht, etwa von 9®,2 an im Dämmerlichte des nordweſt— 
lichen Himmel3 aufzufinden fein, 114 1r = Geminorum J 3, Abſtand noch 
nit 07,5. Der Stern hat die 3. Größe, und die ftündliche Bewegung 
des rechtläufigen Planeten beträgt etwa °/,, Zeitminuten in RA und — 0',32 
in Deel. Für 10" M.E.3. erhält man alfo etwa 47°? + 3,4? = 47,1? für 
das Quadrat des in Bogenminuten gemefjenen Abjtandee. Für Deutichland 
ergibt fich daher zur Zeit der beiten Sichtbarkeit etwas mehr als eine Monde 
breite; 12° 10% 8= 3 309°’ @, gut zu ſehen; 15% 9% 30" 2 1° 41’ 2, 
desgleihen, 27° 0* 9 in größter öftl. Elongation von 25° 28°, — 
Venus ift in diefem Monat beſſer al3 im vorigen fichtbar und geht 
zuleßt 1'/;n vor der © auf; 8% 24 2 30 18° (. — Mars geht jehr 
langjam redtläufig, von 5° 15° an rüdläufig, durch den Schüben; zu 
Ende des Monats geht er 9",4 auf; 26? 8 € 5° 20 J. — Jupiter 
iſt rectläufig in den Zwillingen und geht am Schlufje des Monats gegen 9*,2 
unter; 12° 18*,6 4 0° 57° (. Vergleihe 9. — Saturn geht zuleßt 
bereit3 0*,3 vor Mitternaht auf; 3° 194,2 h 2° 41’ (. — Die 
Sonne tritt 22° 34,4 ind Zeichen des Krebſes: Sommerjonnenwende der 
nördlichen Halbfugel. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Juni 1° 9" 15" IE 
am Rande, im Oſten vielleicht noch) zu jehen, A aus dem Schatten 12",2; 
7" 6,6 IV E am Rande, A ebendort 9° 53”; 10* 5,8 I E am Rande, 
A aus dem Schatten 8° 37" 10°; 13% 6%,4 II E am Rande, A aus 
dem Schatten 10° 20” 39°, im Weſten wohl nod) zu jehen. 


Juli 1907. 


Juli 0 = 2417757* julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
6* 29” 27°,05. — Merkur wird nur in den erjten Tagen dieſes 
Monats noch gut zu beobachten jein; 9* 2° Aphelium; 11° 19" C 4° 
22’ 2, 24 16" untere d ©, 2 wird Morgenſtern; 29° 12" größte 
jüdl. helioz. Breite. — Venus als Morgenftern geht durchſchnittlich 
1'/,® vor der © auf; 8° 11® 2 10 57’ @; 17" 21° auffteigender Knoten. 
— Mars ijt rüdläufig im Schüben, fteht mehrere Grad jüdlid von der 
Effiptit und hat deshalb einen jehr Heinen Tagebogen; zu Ende des 
Monats geht er 7®,0 auf und ſchon 13®,1 unter. So wird die interefjante 
Annäherung an das Sternchen ⁊ Sagittarii (3,5. Größe, 5' 16° = 0°9’ 4) 
in Europa ſchlecht zu beobachten jein, desgleichen die 6° 4" eintretende 
Sonnenoppofition; 237 7* 7°0’ J. — Jupiter ift rechtläufig in 
den Zwillingen und im Krebs; zu Anfang des Monats verjchwindet er 
in der Dämmerung, da 15 20" 42 0O. Da er am 31. bereit3 15,2 
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aufgeht, ift die Wiederauffindung vor Aufgang der © möglid; 10% 13»,0 
240° 25’ C. — Saturn geht zulekt 9",6 auf; 1% 3n,6 5 2° 45’ (, 
10° 15" Beginn des Rüdlaufes; 28° 11,9 52037 C. — Die Sonne 
tritt 23° 14* ins Zeichen des Löwen: Beginn der Hundstage; 5° 5" fteht 
fie in Erdferne. Finfternis 10% 4*, fiehe unten. 


Verfinfterungen der Jupitermonde find der SKonjunftion 
wegen nicht zu beobadten. 


Die Meteore der YulioPeriode, um den 26. und 27., laſſen ſich 
des hellen Mondjcheines wegen nicht gut beobachten. 


Ringförmige Sonnenfinfternis 1906 Juli 10. Gleich ihrer 
Vorgängerin im babylonifchen Zyklus, die 1889 Juni 27 eintrat, findet dieſe 
Eriheinung vor dem Durchgange des Trabanten durd) den auffteigenden 
Knoten ftatt ; fie ift im füdöfllichen Teile de8 Großen Ozeans, in Süd— 
amerifa, in der jüdlichen Hälfte des Atlantiſchen Ozeans fowie an der 
Südweſtküſte von Afrika fichtbar. Die Berteilung der Hauptmomente 
über die Erdoberfläche Iehrt folgende Überficht kennen: 


Phafe. M.EZ. Oſtl. Länge d. Gr. Südl. Br. 
Beginn der Finſternis überhaupt . . 1* 34,8 270° 36’ 20° 52° 
se „ Ringform er 


8 

2 49 9 2358 50 34 7 
” „ Zentralitätäfurve 2 8 

Zentrale Verfinfterung im wahren Mittag 4 26 ‚7 

Ende der Zentralitätäfurve . 8 

"»  „ Ringform 65 

„„der Finſternis überhaupt . 7 14 4 348 11 23 46 


PBartielle Mondfinfternis 1907 Juli 24. Nachſtehende Tabelle 
gibt für die Hauptmomente der Erjcheinung die Punkte der Erdoberfläche 
an, die jeweild den Mond im Zenit haben. 


Phaſe. MEI. SALE. v. Gr. Südl. Br. 
Erſte Berührung des Mondes mit dem 
Halbihatten der Erde . . . 14® 58,7 330° 27° 20° 57’ 
Erfte Berührung des Mondes mit dem 
Kernichatten der Ede . . . . 16 3,7 314 5 20 52 
Mitte der Finſternis . . 17 22 4 296 04 20 46 
Lebte Berührung des Mondes mit dem 
Kernichatten der Erde . . . 18 41 ,1 277 12 20 39 
Leßte Berührung des Mondes mit dem 
Halbjichatten der Erde . . . . 19 46 ‚1 261 38 20 33 


Für Berlin geht der ( 16? 8" MEZ. unter, die © 16 15” 
auf. In Deutichland ift alfo von der Erfcheinung nur wenig zu jehen, 
und zwar im allgemeinen deſto weniger, je weiter man nad) Norden und 
Diten geht. Die im Weiten und Südweſten möglicherweije leidlich gut 
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jichtbare erjte Berührung mit dem Kernſchatten findet an einem Punkte 
der Mondſcheibe ftatt, welcher von dem (mit Hilfe des Polarſterns un« 
gefähr zu ermittelnden) nördlichiten Punkte um 41° nad Dften (links) 
abweicht, das Ende 55° weſtlich (rechts) von diefem Punkte. Die größte 
Phaſe beträgt 0,620 des Durchmeflers. 


August 1907. 


Auguft O0 = 24177884 julianifh. — Sternzeit im mittleren Mittag 
8 31” 40°31. — Merkur wird um den 12., wo 16" die größte 
Morgenelongation von 18° 50’ erreicht wird, ziemlich gut zu beobachten 
jein,; 725» ( 3°2’ 3, 10415+24= 4 206’ 3, etwas jpäter gut zu jehen; 
22224 Perihel. Venus verfpätet ihren Aufgang, der zuleßt nur mehr 
fnapp 0+,5 vor dem der O ftattfindet; 14 6 2 0%8’ 4; 7°21° C 0° 
12’ 2; 20% 7° Berihelium. — Mars iſt rüdläufig, von 8° 19" an 
rehtläufig im Schützen. Aufgang zulegt 5,0, Untergang 11",4; 194 
14",6 ( 6° 30° &. — Jupiter ijt retläufig im Krebs; er geht bei 
Tag unter und zu Ende des Monats bereits 13*,9 auf; 727,5 C0°6’ 2. 
— Saturn geht zulekt 7?,6 auf und bleibt die Nacht hindurch fichtbar; 
244 19,7 5 2° 23°C. — Die Sonne tritt 23° 21" ins Zeichen der 
Jungfrau: Ende der Hundätage. 


Berfinjterungen der Jupitermonde. Auguft 16° 12,5 IE, 
A am Rande 15° 16x; 23° 14" 21” 56° IE, im Oſten bejier als im 
Meiten zu ſehen; A am Rande 17® 17”, umgefehrt; 28° 9®%,7 III E, 
A am Rande 15* 58”; 30% 13%5 IV E am Rande, A 17" 50” eben- 
dort; 30% 16% 15" 30° IE, A am Rande 19%,3. 


Die Beobadhtung der Perſeiden, Aug. 7—13, wird durch den 
Mond nicht merklich geftört. Man bereite namentlich gemeinjame Be— 
obachtungen rechtzeitig vor. 


September 1907. 


September 0 — 2417819 julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
10% 33® 53%,49. — Merkur ijt während dieſes Monats nicht zu be— 
obachten; 3' 94 3 0° 26’ 9; 6° 17# S in oberer d ©; 7° 9" (2° 
33° 9%. — Venus iſt auch in den erften Tagen nur unter günftigjten 
Umftänden furz vor Aufgang der © zu jehen, und nad der oberen Kon— 
junftion, die 14° 146 eintritt, bleibt fie zunächſt noch unſichtbar; 7° 4% 
« 2° 38° 9. Vergleiche FI Es ftehen September 7° 8" die 6 Körper 
55CO I Pungefährin gerader Linie; 11% 9* größte nördl. helioz. Breite. — 
Mars ift rechtläufig im Schützen und geht Ende des Monats 104,8 
unter; 1% 16® größte ſüdl. helioz. Breite; 16% 12%,2 ( 4° 27’ C; 264 
2° Perihelium. — Jupiter ift redtläufig im Krebs. Der Aufgang 
findet zuletzt ſchon 12%,4 ftatt; 4° 1%,9 (0° 38° 4. — Saturn iſt 
beinahe die ganze Nacht hindurch ſichtbar; 17 15:52 ©; 21° 244 


426 Himmelserſcheinungen. 


5 20 12°C. — Die Sonne tritt 230 18%,2 ing Zeichen der Wage: 
Herbitnachtgleiche der Nordhalbkugel. 


Berfinjterungen der Jupitermonde. September 4! 13* 37« 
48° III E, im Nordoften möglicherweife zu jeben; A am Rande 20",4; 
6° 14* 45% 57° II E, A 194,4; 11% 17° 86= 31° III E, A 2150; 
13% 17" 22” 22° IIE, A am Rande 224,2; 15° 14% 30" 42° IE, A 
am Rande 17" 49=, auch im Weften faum noch zu jehen; 16% 9%6 IVE 
am Rande, A ebendort 14" 5"; 224 16* 23= 58° I E, A am Rande 
19,7; 24: 10%9 IE, A am Rande 14* 12”; 24° 94,3 JIE, A am 
Rande 14° 19”; 294 18% 17= 9° IE, aud) im Weiten kaum zu jehen, 
A am Rande 21®,7. 


Oktober 1907. 


Oftober 0 = 27178494 julianijh. — Sternzeit im mittleren Mittag 
12° 32» 10°,07.— Merkur wird fi aud in diefem Monat nicht beob- 
achten laſſen; 5° 1" Aphelium; 8° 11® Ad 6° 54’ 3; 224 23b größte 
Abendelongation von 24° 20°, aber 25% 11” größte ſüdliche helioz. 
Breite. — Venus als Abendftern wird vielleicht in den allerlekten Tagen 
des Monats nach Untergang der © für einige Minuten fichtbar fein; 
7° 8° ( 4° 15’ 2, 26° 20% a Librae 0° 5’ 9, nicht zu beobachten. 
— Mars iſt rechtläufig im Schüben und GSteinbod und geht, da er 
weiter nach Norden gefommen ift, auch zu Ende des Monats erjt 10%, 6 
unter; 14° 18",5 ( 1° 47° 8. — Jupiter gebt zuletzt ſchon 10%, 7 
auf; er ift langjam rechtläufig im Krebs; 1° 19" € 1° 11’ 4; 29% 
10%,6 € 1° 41° 4. — Saturn wird zuleßt 14,5 untergehen; 18° 
7°,3D 2° 13 (. — Die Sonne fteht 4° 12 in mittlerer Ent- 
fernung von der &; fie tritt 24° 3* ins Zeichen des Sforpions, 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Oftober 1° 11%,9 IIE, 
A am Rande 17° 4”; 1% 12% 45” 28° I] E, im Often gut zu jehen, 
A am Rande 16 9=; 8% 14"30= 18° II E, A am Rande 19% 48"; 
8° 14* 38” 86° I E, A am Rande 18* 6”, ſehr interefjante Doppels 
eriheinung; 10% 9%,5 III E, A 12” 54” 28°; dann 14° 10” IT E 
anı Rande, A 17® 50”; 15% 16+ 31" 42° I E, A am Rande 20", 0; 
15° 17" 6= 35° II E, A am Rande 224,5; 17% 13® 25° 40° IIIE, 
A 16" 52” 41°; dann 18° 18= III E am Rande, im Weſten noch 
wohl zu jehen, A dortſelbſt 22",0; 194 120 38" 54° IV E, A 16" 
57" 15°; 22° 18% 24m 16° IE, wie zuleßt; A 19*,7; 249 12+ 53° 
0’ IE, A am Rande 16 26”, 244 17* 23“ 24" DIE, A 2048; 
26° 9#,0 II E, A am Rande 14" 30”; 31% 14" 46= > IE, A 
18° 20”. — Vgl. den Nadtrag ©. 441. 


Meteore Die Sichtbarkeit des vom 18.—24, tätigen Oftober- 
ſchwarmes wird durch das volle Mondlicht geftört. 
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November 1907. 


November 0 — 2417880* julianiſch. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 14 34" 23°,22. — Merfur fommt 14° 1° 7” in untere 
Sonnenkonjunftion, und da er 13% 11° im auffteigenden Knoten war, 
findet ein Merkurdurchgang vor der Sonnenſcheibe (jiehe unten) jtatt. 
Offenbar wird nun der Planet als Morgenftern in eine bejonders günftige 
Stellung für die Nordhalbkugel fommen, und in der Tat geht er an den 
legten Tagen des Monats volle 2" vor der © auf; 28° 7* größte nörd« 
liche belioz. Breite, 6° 13> d 6° 0° 9, 74 56 92 1° 54° 3; 181 1* 
Perihelium. — Benus entwindet fih den Sonnenftrahlen mehr und 
mehr; zu Ende des Monats geht fie erft 1* nad der © unter; 6° 11* 
(4° 0° 2, zu gleicher Zeit 2 im abfteigenden Knoten. — Mars ift 
rechtläufig im Steinbod und Waflermann; er geht während des ganzen 
Monats gegen 10%,6 Ortszeit unter; 11% 10° 2 DO ©; 12° 5" 11” 
J 0° 58° (, bejonderd im öftlihen Deutjchland gut zu jehen. — Jupiter 
geht jehr langjam rechtläufig, von 30° 22° an rücläufig durd) das Stern- 
bild des Krebſes. Der Aufgang erfolgt zulet 84,9; 5° 18200; 
25° 21”,6 (d 1? 57° 2. — Saturn verfrüht feinen Untergang bis 
124,5; 14° 11*,4 h 29 26’ (; 25% 13" Miederbeginn der rechtläufigen 
Bewegung. — Die Sonne tritt 23° 0* ind Zeichen des Schüben; 
14° 1° Merkurdurchgang, ſiehe unten. 

VDerfinfterungen der JZupitermonde. November 2° 9", 2 
IE, A am Rande 12* 49”; 2° 11" 36” 32° IT E, A am Rande 
17" 8=; 5° 6*,6 IV E, A 11® 0= 53*, diefer im Dften ziemlich gut 
fihtbar; dann 18 43° IV E am Rande, desgleichen im Weſten, A 
23®,5; 72 16° 39= 4° IE, A am Rande 204,2, 94 11° 7= 20° 
IE, A am Rande 14" 41”; 9° 14" 12= 37° IL E, A am Rande 19" ,7; 
14° 15° 32= 7°] E, A am Rande 22%,1; 15° 10° 17" III E am 
Rande (öftl. Gebiet; vorher Schattendurcdhgang), A 13" 59”; 16° 13* 0" 
23° IE, A am Rande 16° 33,16% 16° 48= 37° ITE, A am Rande 
22"3; 18° 7%,5 IE, A am Rande 11* 1”; 20% 6,1 1LE, A am 
Rande 11? 32”, 222 9% 2 IIIE, A12* 44= 20°; dann 14> 5" IIIE 
am Rande, A 17: 47”, 22° 12" 10= IV E am Rande (vorher Schatten= 
durdhgang), A 16" 58"; 23% 14® 55" 28° IE, A am Rande 18" 
24®. 254954 IE, A am Rande 12> 52»; 274 8%,7 ILE, A am 
Rande 14 2”, 294 15 12= 28° IITE, A 16" 42= 13°; dann 
17* 50° E am Rande, A 21",5; 30% 16" 46" 36° IE, A 20%2 
am Rande. 

Meteore Sollten um November 15 Leoniden auftreten, jo wären 
fie in den Morgenjtunden nad) Untergang des C gut zu beobachten. 
Dasjelbe gilt bei den Andromediden, November 235—27, für die Abend— 
jtunden vor Aufgang des (€. 


Merkurdurhgang 1907 November 13—144. Die Erjcheinung 
findet nah dem 15° 11° erfolgten Durchgange dur) den aufiteigen- 
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den Knoten flat. Nach dem Berliner Aftronomijchen Jahrbuch erhält 
man folgende Zeitpunfte für die wichtigften Phafen nah M.E.Z. 
Phafe für den Mittelpunft der 3, für Berlin. Oſtl. L. v. Gr. Südl. Br. 
Eintritt, äußere 
Berührung 23 23m 84° 23» 23" 10° 20° 12° 17°52’ 
Eintritt, innere 
Berührung 23 26 16 23 25 50 19 32 17 52 
Austritt, innere 


Berührung 2 47 18 2 48 8 329 16 17 46 
Austritt, äußere 
Berührung 2 49 59 2 50 47 328 36 17 46 


Die Orte, auf die ſich die Koordinaten in den lebten beiden Spalten 
beziehen, haben zu den angegebenen Zeiten die Sonne im Zenit, für 
ſie werden alfo die Zeiten durch die Parallare am wenigften verfälicht. 
Man fieht aus der geringen Abweichung der für Berlin gegebenen Zahlen 
von den geozentrijchen, daß jene mit guter Annäherung im ganzen Mittel« 
europa gelten. Die Mitte der Erjcheinung trifft geogentriih auf 1° 6” 
46°; es hat dann F vom Zentrum der © den geringften nördlichen Ab» 
itand von 12’ 38”,4, und die © fteht für einen Ort in der öftl. Länge 
354° 24° und der ſüdl. Breite 17° 49°, nicht weit von St Helena, im 
Zenit. Der Eintritt erfolgt 63° öftlih, der Austritt 15° wejtlih vom 
nördlichſten Punkte der Sonnenſcheibe. Der ſcheinbare Halbmeljer des 7 
beträgt 4”,9, der Durchmeſſer alfo 9,8. Die Erjcheinung ift daher 
ihon mit jehr ſchwachen Vergrößerungen zu jehen. Wenngleich die Fleden- 
tätigfeit der O bis dahin erheblich wird nachgelaſſen haben, wird doch 
möglicherweife der Kontakt der Planetenfcheibe mit einzelnen größeren 
Tleden ein merkwürdiges Schaufpiel bieten. Auch verfuche man den 3 
vor und nad dem Durchgang auf dem hellen Hintergrunde der Corona 
zu ſehen. Die Kontaftgebiete am Rande jhäbt man leicht im Fernrohr, 
wenn man borher einen Faden parallel der täglichen Bewegung gerichtet 
dat, was am beiten mit Hilfe eines Heinen Sonnenfledes zu machen ift. 
— Warum die Parallare die Durchgänge des 7 nicht jo beeinflußt wie 
die meit jelteneren Durchgänge der 2, kann als befannt vorausgeſetzt 
werden. 


Dezember 1907. 


Dezember 0 = 2717910* julianiſch. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 16° 32” 39°,89, — Merkur ift in der erften Hälfte des 
Monat? als Morgenftern noch immer recht gut fihtbar, da er aud am 
15. noch 13,5 vor der © aufgeht; dann verfchlechtern fich die Bedingungen, 
und um Weihnachten ift er nicht leicht mehr aufzufinden; 1° 3" größte 
weftlihe Elongation von 20° 20°; 34 11 C 2? 8° 3. — Venus geht 
zu Ende des Monat3 2®,2 nad der © unter; 6% 124 ( 2° 4’ 9, 10% 
17» Aphelium; 11° 23° 2 $ Uranus, der 0° 59’ nördlicher fteht, mit 
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einer guten Sternfarte unter Rüdficht auf die Bewegung der ? wohl am 
Abend des 11. und 12. zu beobachten. — Mars ift redhtläufig im 
Waſſermann und in den Fiſchen und geht während des ganzen Monats 
gegen 10,7 unter; 10% 18®,7 23° 25’ (,; 31% 3* 56 2 1° 50° 5, 
befonder8 im öftlihen Deutjchland zu jehen. — Jupiter ijt langjam 
rüdläufig im Krebs und geht zuleßt 6,8 auf; 234 3®%,1 (1° 53° 2, 
— Saturn verfrüht feinen Untergang bis 10*,4; 11°16”,9 5 2° 44° 
C. — Die Sonne tritt 22° 12®,9 ins Zeichen des Steinbod3: Winter: 
ſonnwende der Nordhalbfugel. 


VBerfinfterungen der Jupitermonde. Dezember 2° 11" 
14” 52° I E, A am Rande 14* 41”; 4% 11 18” 46° I[E, A am 
Rande 16* 29=; 6° 17 10= 17* III E, A 205,7; 74 18% 39 
48° IE, A 2240; 8° 18% 37= 23° IV E, A 28%,1; 9° 19% gm 
5’ IE, A am Rande 16* 29”; 11° 7%6 IE, A am Rande 10° 56"; 
11% 13° 54= 30° II E, A am Rande 18" 54, 16% 15 1” 24° I 
E, A am Rande 18" 16=; 18% 9* 29= 47° IE, A am Rande 12" 
43”: 18 16 80= 9° II E, A am Rande 21,3; 222548 IT E, A 
am Rande 10* 27”; 234 16+ 54= 48° I E, A am Rande 20+ 3", 
diefer vielleicht im MWejten noch zu jehen; 25° 11° 23” 13° IE,A am 
Rande 14: 29”; 254 12: 87" 10° IV E, A 17: 10" 30", 25° 
19" 5= 45° IIE, A am Rande 23",6; 27" 5"8 IE, A am Rande 
8 56%; 284 5%1 III E, A am Rande 11* 43”; 29° 8: 23m 
13° ITE, A am Rande 12" 46”, 304 18° 48= 20° IE, A am 
Rande 21®,8. 


Meteore Die Sichtbarkeit der um den 8. auftretenden, aus den 
Gegenden der Kafjiopeia, des Perſeus und des Luchſes fommenden Stern- 
Ichnuppen wird durch den Mondſchein nicht merklich beeinflußt. 


Januar 1908, 


Januar 0 = 2417941 julianifh. — Sternzeit im mittleren Mittag 
18% 34= 53:19. — Merfur fommt 14° 0° in obere d ©; er geht 
aber in der näditen Zeit nod) vor der © unter; überhaupt mwird er 
ih nur in den lebten Tagen dieſes Monats beobachten laſſen, da fein 
Tagebogen jehr Hein ift; 2° 24" 2° 7° 3; 14 0* Uphelium; 21° 9% 
größte jüdliche Heliozentrifche Breite. — Venus, rechtläufig im Steinbod 
und Waſſermann, geht zulegt 3",1 nad) der © unter; 2° 7° größte jüd« 
liche heliogentrifche Breite; 5° 9 20” 2 0° 45°C, jchon vorher eine Hübjche 
Konftellation. — Mars ift rechtläufig in den Filchen; er geht zu Beginn 
des Monats 10#,7, zuleßt 10 %,8 unter; 811° 7" 508° Cd; 27° 24 aufs 
fteigender Knoten. — Jupiter ift rüdläufig im Krebs und bleibt zulekt 
die ganze Nacht hindurch fichtbar; 19% 3* 57= C 10337 2, 294 10" 4 
8 ©. — Saturn geht am Schluffe de Monats 8",8 unter; 8° 2",3 
h 2°57 Cd. — Die Sonne fteht 2° 13* in Erdnähe; fie tritt 20% 0% 
ins Zeichen des Waſſermanns; Finiternis 3° 11°, fiehe unten. 
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Verfinfterungen der Jupitermonde. Januar 1° 13+ 16” 
47° IE, A am Rande 16* 14”; 3° 7" 45= 10°I E, A am Rande 
10" 41®; 44 9% 3= 29» III E, A am Rande 15* 6”; 52 10% 59m 
46° II E, A am Rande 15" 3”; 8° 15" 10” 29° I E, A am Rande 
17* 59”; 10% 9* 38= 54 °IE, A am Rande 12% 25=, 11° 6+ 37 
33° IV E, im Often gut zu jehen, A am Rande 15" 35"; 124 46,1 
IE, A am Rande 6* 51”, vgl. 11%; 12% 13» 34= 16° IIE, A am 
Rande 17% 19=; 15% 17» 4= 20° IE, A am Rande 19* 43=, im 
Mejten noch zu ſehen; 16° 2,9 IIE, A am Rande 6" 26”, im Oſten 
gut ſichtbar; 17° 11° 32” 47°I E, A am Rande 14* 9”; 18% 16 59 = 
47* DIE, A am Rande 21",7; 19° 6* 1" 18° IE, im Dften zu 
jehen, A am Rande 8" 34"; 194 16" 9= 44° II E, A am Rande 
19% 332; 224 18% 58= 20° I E, A am Rande 21®,4; 234 5b 27» 
39° II E, im Dften zu jehen, A am Rande 8° 40”, 244 135 26” 
50° I E, A am Rande 15" 52”; 26° 7% 55= 23° I E, A am Rande 
10? 18”; 264 18 45= 10° II E, A am Rande 214,8; 30% 7+ 58» 
II E am Rande, A aus dem Schatten 10° 54” 35°; Reihenfolge um— 
gefehrt, weil 29° 4 EP ©; 31° 15° 16” I E am Rande, A 17 36% 43°, 

Meteore Die Abwefenheit des Mondlichtes begünftigt die Be— 
obachtung des Januarſchwarmes, 1° bis 3°. 

DasZodiakallicht ift an den mondfreien Abenden vom 1. bis 5. ſowie 


vom 21. bis 31. Januar nad) dem Erlöjchen der Dänmerung als eine ſchief 
nad links gerichtete Pyramide am abendlichen Weſthimmel aufzufinden. 


Totale Sonnenfinfternis 1908 Januar 3°. Die Erjcheinung ift 
auf der norböftlichen Spite von Auftralien, in Neuguinea, in Mittelamerifa 
und auf dem Großen Ozean fichtbar; gleich ihrer Vorgängerin im baby— 
loniſchen Zyllus, die 1889 Dezember 22 eintrat, findet fie vor dem Durch— 
gange des Trabanten durch den niederfteigenden Knoten flatt. Folgende 
Überficht gibt die Zeiten und Orte an, auf welde die Hauptmomente 
der Erjcheinung treffen: 


Phase. M.E.83. Oſtl. L. v. Gr. Breite. 
Beginn der Finſternis überhaupt 8* 7=,7 166° 23° 7°24’ nördl. 
Totalität . ». » .». 9 3,5 154 31 1046 


” ” 


— „Zentralitätskure 941154 7 1056 „ 


Zentrale Verfinſterung im wahren 
Mittag 10 45 2 214 46 11 51 fühl. 


Ende der Zentralitätsfuwme . . 12 26 ‚7 275 42 10 5 nördl. 
" „ Zotalität . . » „. . 12 27 ,4 273 18 9 54 


„ der Finſternis überhaupt 13 23 ‚1 263 26 6 33 
Der vierte Zeitpunkt ift dadurd) gefennzeichnet, daß die Verbindungs— 
linie der Zentra von Sonne und Mond in ihrer Verlängerung der Erd— 


achje jchneidet. Die Totalität hat an diefem Punkte, der örtlih und 
zeitlich die Mitte des Phänomens bildet, ihre größte Dauer von 4” 19°, 


"# 
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Februar 1908. 


Februar O == 2417972. — Sternzeit im mittleren Mittag 20° 37” 
6°,46. — Merkur wird fich befonders in der Zeit vom 9. bis 22., wo 
er bi3 1'/,® nad) der © untergeht, bequem in der Abenddämmerung wahre 
nehmen lafien; 24 19 3 2° 27’ C; 9° 10" auffteigender Knoten; 13% 
3" größte Abendelongation von 18° 9’; 14° 0" Perihel; 244 7* größte 
nördliche heliozentriſche Breite; 28° 17° untere d ©. — Benus ift 
rechtläufig im Wafjermann und in den Fiichen; zuleßt geht fie erſt 9,3 
unter; 4° 5° 11" 23° 48’ d; 27° 14® auffteigender Sinoten. — Mars 
ift redtläufig in den Fiſchen und im Widder; er geht zu Anfang des 
Monats 10%,8, zufegt 10%,9 unter; 6' 6 21” 35° 49° (. — ur 
piter ift rüdläufig im Krebs, geht zuleßt bei Tage auf und 18",0 
unter; 15° 36,3 (€ 1° 12’ 2. — Saturn ift nit mehr gut zu be= 
obachten, da er zuletzt ſchon 7*,3 untergeht; 4° 16,0 h 3°2’ (. — 
Die Sonne tritt 19% 14* ins Zeichen der Filche. 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Tebruar 2° 9? di” 
I E am Rande, A aus dem Schatten (jo auch ſpäter) 12° 5” 20°; 
4° 46,1 I E am Rande, A 6* 33= 53°; 6% 10° 12= II E am Rande, 
A 13* 29= 46°; 7% 16* 59= I E am Rande, A 19,5; 9° 3®,8 II 
E am Rande, A 8 29» 42°; 94 11" 25" IE am Rande, A 13 
59= 49»; 11 5+,8 I E am Rande, A 8" 28” 24°; 13% 12° 26= II 
E am Rande, A 16" 4” 56°; 134 14 59= IV E am Rande, A 23®,4 
aus dem Schatten, 16% 7 5= III E am Rande, A 12+ 29= 5°; 16° 
13° 10” IE am Rande, A 15® 54= 27°; 18% 7> 36= IE am Rande, 
A 10% 23= 4°; 20° 14" 42= II E am Rande, A 18° 40= 1°, im 
Weiten gut zu jehen; 23% 10% 25= III E am Rande, A 16" 28” 40°; 
234 14> 55= IE am Rande, A 17" 49= 14°; 24° 38 II E am 
Rande, A 7* 57= 30°; 25° 9 21= IE am Rande, A 12" 17= 53°; 
27 3%8 I E am Rande, A 6" 46” 40°; 27% 16* 59= II E am Rande, 
A 21,8. 


Das Zodiafallidt ift vom 1. bis 3. ſowie vom 19. bis 29. zu 
beobachten, jedoch nicht mehr jo gut wie im Januar. 


März 1908. 


März; 0 — 2418001? julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
22* 31” 26°,58. — Merfur al Morgenftern ift auch zur Zeit der 
größten Elongation von 27° 49’, die 26° 23° eintritt, nicht leicht zu 
beobachten; 1° 20" 3 8° 7’ (; 18° 18" abfteigender Knoten; 29° 0* 
Aphel; 29% 15% 9 20 48° (. — Venus, rechtläufig in den Fiſchen 
und im Widder, langt zu Ende des Monats, wo fie erft 10°,9 unter« 
geht, in der Nähe der Plejaden an; 5% 24,5 2 5° 49’ (. — Mars iſt 
rechtläufig im Widder, zulekt im Stier, nahe den Plejaden. Untergang 
während des ganzen Monats 104,9; 6? 34,9 Z 5° 26’ @. — Jupiter 
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iſt langſam rückläufig, von 30% 36 an rechtläufig im Krebs; er geht zuletzt 
15*,8 unter; 13° 5*,1 C 1° 5° 2. — Saturn verſchwindet im Laufe 
diejes Monat3 in den Sonnenftrahlen,; 3% 8%,2 5 3° 4° (; 20% 18" 
BJ ©. — Die Sonne tritt 20° 13+ 27° ing Zeichen des Widders: 
Frühlingsnachtgleiche der nördlichen Halbfugel. 

VBerfinfterungen der Jupitermonde März 156 IV E 
am Rande, A ebendort 10? 22”; dann 12° 42" 49° IV E in den 
Schatten, A 17" 25” 31°; 1° 13" 48” IILE am Rande, A aus dem 
Schatten 20°,5; 1° 16* 41" IE am Rande, im Often nicht gut mehr 
ihtbar, A aus dem Schatten 19®,7; drei Verfinjterungen in einer Nacht; 
226: 8= JIE am Rande, A aus dem Schatten 10: 32= 37°; 34 
11° 8” I E am Rande, A (aus dem Schatten, wie jet immer) 14* 
12” 49°; 59 5",6 IE am Rande, A 8" 41" 38°; 9° 8: 28” IIE 
am Rande, A 13* 7” 40°; 10° 12" 55° IE am Rande, A 16* 
7= 53°, 12% 75 22= I E am Rande, A 104 36" 44°; 16% 10% 
50” II E am Rande, A 15° 42” 40°, im Oſten nicht gut mehr 
zu jehen; 17% 14° 44= I E am Rande, A 18*,1; 18% 69,8 
IV E in den Schatten, A 11" 30” 6°; 19° 9" 11” I E am Rande, 
A 12" 31" 56°; 23% 44,9 III E in den Schatten, A daraus 8" 26” 
51°; 284 13" 14” II E am Rande, A 18#, 3; 26 11" 1= IE am 
Rande, A 14 27= 12°, 27% 244 II E am Rande, A 74 35" 4*, 
im Often bejjer al3 im Weſten zu jehen; 28° 5",5 IE am Rande, A 
8* 56= 0°; 30% 4®,1 IIT E am Rande, A ebendort 7° 48”; dann 
8: 55= 27° III E in den Schatten, A 12" 27” 21°; 30% 15° 40» 
U E am Rande, im Mejten möglicherweije noch fihtbar, A aus dem 
Schatten 20,9. 


April 1908. 


April 0 = 2418032 julianish. — Sternzeit im mittleren Mittag 
0° 33” 39,67 für April O; ferner 2" 31= 56°,28 für Mai 0. — 
Merkur ift während des ganzen Monats unfichtbar; 14% 10* 5 09 
28° 3; 184 8* größte füdliche heliozentrifche Breite, 29% 9° 3 30 38’ 
C. — Venus geht zu Ende des Monats für den Berliner Parallelkreis 
nur wenige Minuten vor der mittleren Ortsmitternadht unter; 1° 1" 
Perihel; 4 24 24m 2 50 52’ (; 42 44 27= 9 19 37° Z, dazwiſchen 
2» 28= 2 4° 15° (; auch in den Mbendftunden noch eine hübjche 
Gruppierung, beſonders auch mit den benachbarten Plejaden und Hyabden. 
Der Planet geht Anfang Mai in das Sternbild der Zwillinge über. — 
Mars, der ſich rechtläufig zwiſchen Hyaden und Plejaden bewegt, wird 
am 4. von ? (vgl. oben) überholt; er geht 10*,9, zuleßt 10,8 unter. — 
Jupiter ift fehr langſam redhtläufig im Krebs und geht zulekt 13,9 
unter; 9° 11®9 € 1° 217 4; 24° 18° 400. — Saturn mir 
im legten Drittel de8 Monats vielleicht jchon in der Morgendämmerung 
ſichtbar fein, da er zuleßt 15®,8 aufgeht. — Die Sonne jteht 1° 23* in 
mittlerer Entfernung von der 5; fie tritt 20° 1" ins Zeichen des Stiers. 
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Verfinfterungen der Jupitermonde April 2° 12% 53" 
I E am Rande, A aus dem Schatten 16®,4; 3° 44,9 II E am Rande, 
A 10* 9= 57°; 3° 13° 16" IV E am Rande, A ebendort 18%,0; 6‘ 
7» 53= IIIE am Rande, A dortjelbft 11" 34”, dann 12° 53= 20° III 
E in den Schatten, A 16,5; 9° 14" 45” IE am Rande, A aus dem 
Schatten 18,3; 10° 7",4 II Eam Rande, A 12" 44= 47*, 11° 9° 
14= IE am Rande, A 12: 46= 45°; 13% 35,7 IE am Rande, A 7» 
15®= 40°, im Often vielleicht noch zu jehen; 13° 11° 43= IIIE am Rande, 
A 15* 25”; dann 16*,9 Beginn des Schattendurchganges; 17% 9% 56” 
II E am Rande, A aus dem Schatten 15",3; 18° 118" IE am 
Rande, A aus dem Schatten 14* 42” 11°, im Weiten vielleicht noch zu 
ſehen; 20° 5®°,6 I E am Rande, A 9" 11= 6°; 20% 6%6 IV E am 
Rande, A 11* 23”, Schattendurdigang bei Tage; 24 12° 29® IIE am 
Rande, A aus dem Schatten 174,9; 25% 13" 2= IE am Rande, A 
aus dem Schatten 16,6; 27° 7”,5 IE am Rande, A 11* 6= 33°. 


Meteore. Die um den 20. auftretenden Lyriden laſſen ſich leidlich 
gut beobachten, wenn der Radiant höher fommt, jtört der Mond bereits. 


Mondbewegung. 
1907—1908. 
Min | ri | A, au Mn 


Mai 44 10% 59=,5 Lehtes Viertel 04 2%,5 Erbnähe| 1179,48 | 0'249 0,93 
„1 21 59 3 Neumond” |15 22 ‚2 Erbferne| 116 ‚95 10 21 ‚70 
„20 2 27 5 Erjtes Viertel 28 6 ‚3 Erbnähe] 116 ‚42 20 1153 ‚46 

27 3 17 8 Bollmond 115 ‚89 | 30 1285 23 





Juni 24 18% 19,6 Lebtes Viertel 124 86,1 Erdferne] 115%,36 9 560,99 
„10 12 49 ‚9 Neumond 25 15 ‚3 Erbnähe] 114 ‚33 19,188 ‚75 
„18 15 55 ‚0 Erites Viertel 114 ‚30 29 320 ‚52 
„25 10 27 ‚0 Bollmond 


Juli 24 34 33m,9 Lebtes Viertel 94113 Erdferne| 1139,77 929,28 
„10 4 17 ‚1 Neumond* 24 1 ‚OGErdnähe| 118 ‚24 224 ‚05 
„18 2 11 ,6 Erftes Viertel 112 ‚711291355 ‚81 
„24 17 29 ‚5 Vollmond ** 

„31 15 25 ‚5 Lebtes Viertel 





— 
>58 








Aug. 84 19% 36=,4 Neumond ı 5417%,6 Exdferne| 112°,18 | 8127,57 
„16 10 5 ‚5 Erftes Viertel!21 7 ‚SErdnähe | 111 ‚65 | 18 1259 ‚34 
„23 1 015 ‚1 ollmond 111 ‚12/28; 31 ‚10 
„830 6 27 ,9 Rektes Viertel! 

Sept. 74 10% 40 Neumond 24 74,8 Erdferne| 1100,59 | 7 1620,87 
„ 14 16 40 ‚l Erftes Viertel 18 4 ‚6 Erbnäbe | 110 ‚06 17 294 ‚63 





„21 10 33 ‚7 Vollmond 30 2 ‚0 Erdfernel 109 ‚53 27 66 ‚39 
„29 0 37 ‚I Lebtes Viertel | | 


Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1906/1907, 28 


434 Dimmelserfheinungen. 


Aufft. | Mittlere 
Phafen, Apfiden. — Zag. "g 


änge. 


Dt. 64 234 20,6 Neumond 141 3,3 Erdnähe | 109°,01 | 7198 °,16 
„13 233 2 ,0 Erftes Viertel 27 22 ‚1Erbferne| 108 ‚48 17 329 ‚92 
„20 22 16 ‚5 Vollmond 107 ‚95 27 101 ‚69 
„28 20 51 ‚5 Letztes Viertel 





Nov. 5° 11 38"9 Neumond 84 19%,0 Erbnähe | 1079,42 | 6 1233,45 
„12 6 14 ‚4 Erftes Viertel 24 18 ‚8 Erbdferne| 106 ‚89 116 | 5 ‚21 
„19 13 4 ‚3 Vollmond 106 ‚36 26 1136 ‚98 
„ 27 17 21 ‚0 Reßtes Viertel 





Dez. 44 23, 22m 4 Neumond 64 15#,7 Erdbnähe | 1059,83 | 6 1268,74 
„11 15 16 ‚0 Erftes Viertel|22 10,4 Exrdferne| 105 ‚30 | 16 40 ‚51 
„19 6 55 ‚1 Bollmond 104 ‚77 26 172 ‚27 
„27 12 10 ‚5 Lektes Viertel Jahr 1907. | 


Jahr 1908. I 
Yan. 3% 10 45=4 Neumond * 44 15,6 Erbnähe] 1040,24 5.304,08 
„10 2 52 ‚9 Erftes Viertel) 18 15 ‚OErbferne] 103 ‚7115 75 ‚80 





„18 2.36 ‚9 Vollmond 103 ‚18 25'207 ‚56 
„26 4 1 ,3 Rebtes Viertel | 
Febr. 11 212 36%,5 Neumond | 14 144,7 Erbnähe 1020,65 | 4 |389 0,83 


14 16 ‚1 Erdferne] 102 ‚12/14 111 ‚09 
101 ‚59 | 24 1242, 85 


„8 17 297 5 Erftes Viertel 
„16 22 5 ‚4 Vollmond 
„ 24 16 24 ‚3 Lebtes Viertel 





März 24 Tr 56,9 Neumond 14 15,8 Erdnähe| 101,06 : 5 14,62 
„9 10 42 ‚1 Erftes Viertel 13 4 ‚7 Erdferne| 100 ‚53 15 |146 ‚38 
„17 15 28 5 Vollmond 1,29 4 ‚2 Erbnähe| 100 ‚00 |25 278 ‚15 
„25 1 31 ,6 Leßtes Viertel‘ 
„sl 18 2 2 Neumond | | 


5b 81w5 Erftes Viertel, 941 238,4 Erdferne| 99947 | 4 499,91 
„16 5 55 ‚3 Oftervollmond 25 1 ‚3Erdnähe| 98 ‚94 | 14 1181 ‚67 
3 8 6 ‚7 Zebtes Viertel 137718 ‚9 Erdferne] 98 ‚41 |24 313 ‚44 
„30 4 33 ‚1 Neumond 
„sr 0 23 3 Erftes Viertel 








Die Angaben für die mittlere Länge bes Mondes und des auffteigenden 
Ktnotens jeiner Bahn gelten für Or M.E.3. Auch die Zeitpunfte für Die 
Apfiden und Phafen find nah M.E.Z. angegeben. Das Perigäum der Mond— 
bahn hat 1907 Mai 0° 0b M.E.Z. die mittlere Länge 2720,4397 und rückt 
täglih um 0°,111404 vor, während die Knoten um 09,052 954 zurüdgehen. 

Die mittlere Länge wächſt täglid um 13%,176397. Die wahre Länge 
kann infolge der Gleihung der Bahn wie auch der Störungen erheblich 
von ihr abweidhen. Im Durchſchnitt geht der Mond in 1: etwa um feinen 
eigenen Durchmeſſer weiter, in einer Sefunde um 1 km. 

* hei Neu= oder Vollmond bedeutet Finfternis, ** in Deutſchland ficht- 
bare Finſternis. Alles Nähere ijt bei den einzelnen Monaten zu finden. 
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Verwandlung der mittleren Sonnenzeit in Sternzeit. 


Mittlere Zeit. Redultion. 


8 6=59° -- 1m 20°] 165 18= 59° 









| 





Mittlere Zeit. | Reduktion. 





Mittlere Zeit. | Rebuktion. 


0% 0m 0°! 40m 08 + 2m 40: 





103 0|9 7 3 30 [17 14 51 50 
2186| 20 110 8 4 40 118 15 4 +3 0 
3 2 37; 30 11 9 37 50 [19 16 36 | 10 
4 83 80 | 4012 10 29 42 0120 17 8 20 
sam 5013 11 21 ıl2ı 8 21° 30 
6531 +1 ol 2 14 | 20 122 19 13 40 
ı 6 7] [1 13 6 A 6 50 
8 6589| 20 |16 13 59 | 40 |24 20 58 |+4 0 


Beijpiel. Die Sternzeit für 1907 Mai 15° 10 37= mittlerer Ortszeit 
ift aus der Angabe auf S. 422 zu berechnen. Es ift Mai 04 0% Om — 15mal 
(244 20» 58°) — Mai 154 5> 14=,5. Aus der lebten Zeile des Tafelchens 
ſieht man, daß die Reduktion dann 15 - 40 — 1» beträgt. An 10% 37=,0 
fehlen noch 5 22=,5, was, wie eine leichte Interpolation ergibt, noch 53° 
ausmacht. Die Reduktion wählt alfo um 0» 53°, und die ganze Rebuftion 
beträgt 24 28= 57° -- 15 Om 0° 4 Ob Om 53° — 34 29.= 508, 

Man erhält alfo 10% 37= 1 Zu 30m — 14" 7m, Streng gilt die Rech— 
nung nur für den Stargarder Meridian; fie kann jedod, wenn auf Minuten 
abgerundet wird, in ganz Deutichland angewandt werden. Dian beachte aber, 
daß Die Ortszeit hier mit ber Sternzeit verglichen wird, nicht die Einheitazeit. 


Verwandlung der Sternzeit in mittlere Sonnenzeit. 


Mittlere Zeit, ; Reduktion. 






Mittlere Zeit. | Redultion. Mittlere Zeit. | Reduktion. 





05 0m 0: — 0m 0] 86 8m 19° | — je 20] 16% 16m 389» | — 2m 40° 
1: 4. = 1019 9 22 30117 17 41 50 
2:2 5 20 110 10 24 40118 18 4 —3 0 
337 3011 11 27 50 119 19 46 10 
4 4 1% 40 |12 12 29 —2 0120 20 48 20 
5 5 12 50 [13 13 31 10121 21 51 30 
66 5 | —1 0114 14 34 20 | 22 22 53 40 
779 10 115 15 36 | 30 123 23 56 50 
8 8 19 20 [16 16 39 | 40124 24 58 |—4 0 








Zum VBerftändnis genügt das bei der vorigen Tabelle angeführte Bei— 
jpiel, das die umgekehrte Reduktion lehrt. 


Beleuchteter Teil der Venus und Marsiceibe. 









1907 April 15 1907 Nov. 15 





! 
| | 0, 
„ Mi „ | 0,837 | 0,921 „ Du „ 0,925 | 0,867 
„ Yumi „  , 0,907 | 0,978 | 1908 Jan. „ 0,868 | 0,889 
»„ Juli „ | 0,957 0,994 „ Behr. „ | 0,794 | 0,901 
„ Aug „ | 0990 0,981 „ März „ | 0,698 | 0,934 
„ Sep. „ 1,000 0,874 „ April „ 0,566 
— 0,991 ' 0,854 „ Mai „ | 0,388 
„ Nov. „ 049860 0,854 „ Suni „ 1 0,126 


28 * 
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Heliozentriſche Planetenörter. 


Heliozentriſche Längen für Ob M.E.3. 





Grad 











Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad | Grab Grad Grab Grad 

April 20 278 294 209240 105 349| Jan. 5 267 350 104 36'127 358 
„ 30 309 310 219 245 106 3849| „ 15 296 6.114 42.127 358 
Mai 10 347 326 229,251 107 3850| „ 25 331) 221124 48 128,358 
„20 | 38.342 238 256.108 350| Febr. 4 16, 38.134 53 129 359 
„ 30 100 358 248 262.109 8350| „ 14 . 76 54.144) 59.130 359 
Juni 9 155 14 257 268 110 351] „ 24 136 70.154 64 131 359 
„ 19 196 30.267 .273.110 3851| Mär; 5 182) 86/164 69 131 0 
„ 29 228 46.277279 111851] „ 15 216 102, 174 741132 0 
Juli 9 256 62286 285 112/352 25 245 119184 80 133 0 
„219 1284 78.296 291 113352 April 4 272 135194 85 134 1 
„ 29 316. 94 305,297 114 3552| „ 14 |302 151/204 901385, 1 
Aug. 8 |356 110 315 308:115,358| » 24 1839167214 94 135 1 
„18 | 51/126 324 310 1151353 Mai 4 | 281184 224 99 136 2 

„ 28 |113'142 334, 316 116.353] „14 | 89 200,233 104 137 2 
Sept. 7 165 159 344/322 117 3554| „ 24 146 216 243.109 138 2 
Me 329/118 354] Juni 3 189 2832 252 113 189 3 
"a7 238 a 3'335 119 /354| „ 13 222 248 2621118 139 3 
oft. 7 261 207 13'841 119 3555| 283 250 264.272 122 140 3 
„ 17 /290 2283| 28 318 120 355| Juli 3 278 279 281,127 1401| 4 

„ 27 323.239) 33/354 11211855| „ 13 309 295,291 131 142 4 
Nov. 6 61255 48 0 122356 „ 23 348 311 300 136 142 4 
„ 16 | 68 271 53 6 123 8561 Aug. 2 89 327 310 140 143 5 
„ 26 124 287 63 12 193856] „ 12 101 343 819 144 144| 5 
Des. 6 1173. 303 73° 19 194357] ,„ 22 |156,359/329 149 145 5 
„ 16 210,318. 83, 25 125 3571 Sept. 1 197 15 339153146 6 
„ 26 12391334, 94 30.186,3557| „ u 30348/1158 146| 6 











Die vorftehende Tafel gibt die heliozentrifchen, d. h. von der Sonne 
aus gerechneten Längen der ſechs Wandeljterne; man kann ſich hiernad) 
mit Hilfe einer graphifchen lÜberficht des Planetenſyſtems, wie fie in 
allen beſſeren Schulatlanten und in fonftigen Elementarbüchern zu finden 
it, von der relativen Stellung diejer Körper im Raume, von ihren Ent— 
fernungen, bei Merkur, Venus, Mars auch von der Phaſe ein anſchau— 
liches Bild machen. Die Knotendurhgänge, Berihelien ufw. findet man 
in den Monatsüberfichten angegeben. — Wann die geozentrifche Sonnen- 
länge, aljo aud die um 180° davon verichiedene heliozentriſche Länge 
der Erde ein Vielfaches von 30° darjtellt und darum der Übergang der 
Sonne in ein neues „Zeichen des Tierkreiſes“ volljogen wird, findet man 
bei den einzelnen Monaten auf 1” genau angegeben. 


Geozentriſche Sonnen- und Planetenörter. 


Geozentriihe Planetenörter. 
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Wohentagsfalender. 











* 
1907 Merkur. Venus. Jupiter. Saturn. s8 
| | Ei 
Den Grad | Grad Grad | Grad Grad [Grad Grad Grad Grad je Grad 
April 8— 1353 — 4 279 —24 96 428 334 — 5 5 
„30 | 16-+ 4 4— 0| 37 +14|283 - 24 97 +28 855 — 41 d 
Mai 10 | 32 +11] 15 + 4| 46 -417|287 —24 99 +23|356 — N 2 
20 51418 26-+ 9| 56 --20|289 -24 101 428 337 — 4 ( 
„ 830 74 424 38 41831 66 -+22|291 —25 104 + 231357 — 1 2 
Juni 9 | 96 +25| 49 --17] 76 +23|291 —26|106 -+23|358 — 3| © 
„ 19 118-+23| 62 -+20| 86 -+23]290 — 26 108 + 23|358 — 3 3 
„ 2% :124-+20| 74 +22 231287 — 27/110 -+22 358 — 39 
Juli 9 129 +16| 88 +28 284 — 28 113 -+ 22359 — 3) d 
„ 19 126 -+15|101 +23 291 — 29115 +22|358 — 3) 2 
» 29 119 --16,114 +22 279 —29 118 +211858 — 3| ( 
Aug. 8 119 +181127 -+20 278 — 29,120 +21|353 — 31 2 
„ 18 129 +19 140 +17 279 —28 122 +201857 — 4| © 
28 147 -+151152 +18 281 —28|124 +20 857 — 4 3 
Sept. 7 166 + 8164 + 9 284 — 271126 +20 356 — 4 5 
„I 18 —- 015-+4 288 —26 128 + 191356 — 51 d 
„ 27 1197 — 7186 — 1 294 — 25 130 +-19[355 — 5/2 
Ott. 7 211 —14!198 — 6 299 —24 132 +18 354 — 5 ( 
.„ 17 228 —19|210 — 11 305 — 22,133 18 354 — 5, 4 
„ 27 1284 — 22 222 —16|211 —12|311 — 20/134 418,353 — 6| © 
Nov. 6 236 —22 234 — 19 318 —18 185 -+18]858 — 6| 9 
„ 16 1226 —16.247 — 22 9324 — 16 136 +17/3852 — 6 5 
„26 222 —141261 — 24 331 —13 186 +171852 — 6| d 
De. 6 232 —17 274 — 25 337 — 11 136 41713852 — 6| 2 
„ 16 246 —21288 —24 34 — ern 353 — 6 
„2% |262 —24|301 — 22 350 — 5|185 + 181353 — 5] 4 
1908 
Jan. 5 279 — 25/314 —19]285 — 231356 — 2|134 4181354 — 5| © 
„ 15 |297 —28 327 —15]296 —21| 3-+ ı 133 + 181354 — 5 3 
„ 3% 815 —19838 —11|306 —ı9) 9 -+ 41132 +19 855 — 4! 5 
Gebr. 4 331 —13,350 — 6|317 —17| 16 + 7130 +19|356 — 4 d 
„ 1M 41-6 1-- 1[3827 —ı3| 22 +10 129 +19,857 — 4 9 
„2% 1343 — 8 12 -+ 5|836 —ı0| 29 +12]128+20/858 — 3 ( 
März 5 13835 — 7| 22 +10|846 — 6| 35 +151127 -+20/859 — 3 24 
„ 15 |833—10| 38 +15|355 — 2| 42 +171126 +20! 0— 2/© 
„ 25 i839—10| 44-19] 4-+ 2] 49 +19|126 +20 1— 2) 3 
April 4 1350 — 7 5622| 13 + 6| 56 421112620 3— 1, 
„14 | 8— ı| 67425] 22 + 9] 68 +22]196 +20 4 — 1] d 
» 24 | 19-+ 6| 78 --26| 32 +13| 70 4231127490) 5— 0:9 
Mai 4 | 37 +14| 89 +27| 41 +16] 77 424118 420 6 +0 l 
„ 14 | 59-+22 98 +27 5sı +19] 82+241199 419) 7-12 
„ 24 | 80 -+25|106 --26| 61-H21| 91 +251180 419] 8-+ 11 © 
Juni 3 | 96 --35|112 1.24 71 +22| 98 424 132 -ı9| 8-+ 119 




















Bezeichnung der Wochentage: © Sonntag, C Montag, F Dienstag, 3 Mittwoch, 4 Donnerss 


tag, 2 


reitag, b Samstag. 
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Zeitgleihung 1907—1908. 
Mai Od— 2m 44s | Ung. 3d4+6m 4 Nov. 64 16m N Febr. 9d+I4m 225 
8 


. 53% x 5 86 SV 1 |.» u u 4 
. bb 3 2 Et el ei 7 
. b 39 „BB 38% ‚AM 9 | „a4 18 8 
. 0 3 92 . a» 2 47 . 8 251,9 2 4 
. 8332 .„ 81 8 a 1 1 u Mus 1 8 
„0 2 50 Sept. 2—0 5 . u: 10 Den | 10 30 

Ymi 4 2 6 A et 7 5313618 906 
— 1 .» 23 4 Ji 4 4 J 20 7 40 
J M-o0 3 9 10 „ a—?2 17 „3369 
J B+0 311.2 6 5 J 2840 18 J 90 4 97 
er 8 40 J 31 2 0 | Wild 3 7 
. 20 2 u Oitt. 20 0 mn 52 - 5 

ui 4 83 57 a 6 . 0 7 13 J 140 21 
. 949.211 u ae Be 10 51 
. 14 59 . u u 8% 20 10 3 „4 18 
. 11 60,,.%2 215%) . 83323 J 20 2 4 
. 4 6% „=. 27 15 8 0 SB 16 Miı4 8318 
. m 6 17 No 1 16 19 | ehr + 13 59 . 130 

Ang. 36 4 I 16 a u 22 . 4 3 # 





Die Zeitgleihung ift dem Betrage und dem Vorzeichen nad) gleich der 
Differenz: mittlere Zeit — wahre Zeit. Die Tafel gilt ftreng für den mitt— 
leren Mittag bed Stargarder Meridians Ob M.E.Z. und mit guter An— 
näherung für ganz Mitteleuropa. 


Anblid der Saturnringe. 
Die Tafel gilt ftreng für den mittleren Greenwicher Mittag. 


1907--1908 p A B ai» | 1 m 





April . 44° 537,9 36,60 4.07.29 7 40, 18 +00 26’,9 9 +19 4172 
Mai .14 33,738 13 —0 92 24 237: —0 59-1 2333| 1 5,6 


Juni 28 21,8.40 ,67) 1,65 25 89 1,05, 2 19,2, 0 30,0 
Auguft. 2) 22,648 48, 1,56 27,65 0,9 2 33 -0 5,7 
Sept. . 11 34,744 97 0 63 28 62 0,40| 0 48,5) 0 41,6 
Oftober 21, 48,744 16 40 40 128 11 40 25 40 30,8! 1 174 
Nov. .30| 58,741 60 0,6426 48! 0 41 0 52,7 158,4 
Januar. 9| 45 5 88 88 —0 ‚04 124 ‚751-0 ‚03-0 3,5 2 29,4 
Februar 18) 26,437 ,13| 1,27 28 64 0,81 1573, 3 54 
März .29I 1,2136 ‚2 2 20128 8388| 1,721 4185| 3 414 
Dai . 813 35,837 69 4,1223 99 2,62 616,9 4 175 
Suni . 17! 16,989 88 5.29 25 3899| 3,97 7377| 4 535 
Suli .27| 10,642 75 5,88 27 21) 3,74 7544| 5294 








Es ift 1 der Winkel, den die Linie H-&, m ber Winkel, den die Linie 
D-©O mit ber Ringebene bildet, nördlich pofitiv, füblich negativ. Wie man 
fieht, nimmt m beftändig ab; der Winkel geht 1907 Juli 67 buch null, 
d. h. die Ringebene geht dann durh das Zentrum der Sonne, und bie 
Ringe erjcheinen von der Sonne aus als gerade Linien. Nun wechſelt m 
das Zeichen und wird für mehr als 14 Jahre negativ, d. h. die Sübjeite 
der Ringe wendet fih der Sonne zu, während e3 vorher deren Nordjeite war. 
In dem Gange von | fpiegelt fi neben dem Laufe des h auch der der Erde, 
Sp erklärt fi, daß die Ringebene April 13 zuerft durch die Erde ging, die 
Ringe alfo für Fleinere Fernrohre verichwanden, daß aber jpäter (nämlich 
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Sternbebedungen. 439 


1907 Oft. 4) ein abermaliger Durchgang ftattfindet, wobei 1 wieder pofitiv 
db. h. wieder bie Nordfeite der Ringe fihtbar wird; erft von 1908 an bleibt 
I negativ, aljo die Sübjeite fihtbar. — Es ift ferner p der Winkel, den die 
Nordhälfte der kleinen Achſe der Ringellipfen mit dem Deklinationsfreije 


bildet, öſtlich pofitiv, weftlich negativ. 


Ferner bedeutet A die große Adhie 


ber jheinbaren äußeren Begrenzung des äußeren, a die der inneren Begren- 
zung des inneren Ringes; die entjprechenden Keinen Achjen find B und b. 
Vgl. Bd XVII 491—492. — Das Minuszeihen bei B und b bezieht fi 
natürlih aud) auf die Sichtbarkeit der Südhälfte des Ringes. Unſere Tafel 
ber heliozentrijhen Planetenörter läßt in Verbindung mit den Zahlen für 
bie Lage der Ringebene die Richtigkeit der Tabelle erfennen. (Vgl. des Ver- 


faſſers „Himmelskunde“ 426.) 





31 5 Ceti 


Aug. 18 | Ophiuchi ... 
Eept. 20 4’, Aquarü ... 
„ 21/30 Piscium ... 


„ 24 4 Ceti 


" 26 | Ö, Tauri 
Oft. 24 i Tauri 


Nov. 18 4 Ceti 


£0 0, Tauri 


” 
„3 Neptun 
„ 3 Geminorum.. 
Dez. 1230 Piscium ... 
12 33 Piseium . 


20 | Neptun 

»„ 2%, Virginis .... 
San. 17 4 Geminorum.. 
Febr. 11 £ Tauri 
„ 13 Ö Geminorum.. 
März 8,0, Tauri 
„ 91 Tauri 


Die Zahlen gelten für Berlin und angenähert für Deutſchland nah MEZ. Im 
Mai 1907 und im April 1908 werden feine helleren Sterne vom Monde bededt. Als 
Stellung ift bei den Firfternen der mittlere Ort für den Anfang des betreffenden Jahres 
angegeben, bei Neptun der jeweilige jcheinbare Ort. Die folgenden Spalten geben an: 
1. den Winkel, den der zur Eintrittöftelle des Sterned gezogene Radius der Mondſcheibe 
mit dem Deklinationskreije des Mondmittelpunftes bildet, gezählt von Norden über Often 
nad Süden; 2. die Eintrittszeit nah M.E.Z.; 3. desgleichen die Austrittözeit; 4. den 
Austrittswintel, der wie der Eintrittswinfel definiert wird, aljo bei der geringen 
Neigung der Mondbahn gegen den Aquator im allgemeinen größer als 180° ijt, während 
jener unter 180° bleibt; 5. Bemerkungen, aus denen die Bedingungen des Beobadhtens 
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Win-Eintritt Austritt | Win⸗ 
MEZ. | MEI. 
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Juni 24 S Ophiuchi ....5,0| en 58m,2|14n 2m, 
Juli 23 |, Sagittarii .. | 
28 y, Sagittarii .. 
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267,6 
283 ‚5 
228 ‚3 
198 ‚2 
174 ‚9 
289 ‚0 
302 ‚5 
229 ,8 
203 ‚l 
179 ‚0 
323 ‚9 





N Ci. Mer.10 
C Aufgang 10 
C im Mer. 15 
C Aufgang 10 
C 11 
O Unterg. 7 
€ Unterg. 16 
€ Uufgang 6 
C im Mer. 14 
E50 ©28 
C. 14 
C Aufgang 4 
C * 
C Unterg. 21 
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N Ci.Mer. 6 


C im Mer. 7 
© Unterg. 3 
C im Mer. 10 
C Unterg. 18 
ce...’ a2 
C Aufgang 10 
e ; 3 
C Unterg. 16 
C im Mer. 9 
C Unterg. 13 
® r 5 








zu erjehen find. Auch hier ift M.E.Z. für den Beobachter in Berlin angejeßt. 
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Lichtminima veränderlicder Sterne vom Algoltypus (M.E.3.). 











































































Algol. A Tauri. Öd Librae. | U Cephei, Y Cygni, — 5 — * 
174 146; 244 14h| 14 8h; 64 86 0496; 34, 64,94, 24 11h; 110 22h 
124 8b, '124 156; 
| ' Gerabe Zählung. 194 9; 1J 
Nicht zu beobachten. ee ··· 
— ia 84 16h; | 104 134 
= iınıma mı 54 h> 
| = S zu beobachten. e * 58 | 
== - - | SS 3 — — — 
zo 17h; 84186; S5 2d 166; Ta 16h; S = 2a 8n; 104 4h 
114 10h, 144 70; „ e- 124 15h; 174 15h; J 124 11n;| 
284 15h; la ah | ® Be 224 15h; 274 14% & = ‚20 150; 
zZ 1 = BE 294 Oh ı 
= B Ba — j Fu — 
za 94; 174 17h; ER 161 9n 14 146; 64 14h; — 84 1eu; 84 20h 
204 14h; 281 1; > 114 186; 164 130; =, 184 166; 
264 Th 2 214 13h; 264 126; 254 106 
314 12% | 
6d 19h; 9a Löh;| 30 16h; 54 116; 104 11h; | 14184; 4a, 7a | 40 14h; 74700 
124 12h; 159 9;| 74 156; 154 I1h: 204 10%; uſw. biß 164 18h; | Ill 86; 
184 60; 264 20h; ; 11a 14h; | 1254 10h: 804 10h | 194 ufw. 17h a 11h; 
294 17h '154 126; | 8 281 5h 
194 ı1n; 3 
234 10h; = | | 
| 274 9 2 | | | 
, — ——— —— 
2a 14h; 51 11613 ja 880 5 51 9b; 104 9h;| 1417%; 42, 74, 14 150; 64 286 
8a 8h; 11a dh; = 1154 9b; 208 8; 104 ufin. DIB 19d| 8a Yu; 
194 19h; 224 166; = 254 8b, 304 8h ‚17h; 224 uſw. 16h 18a 126; 
254 12h; 284 9n; 7 250 Th 
31a 6h = 
114 17h; 144 14h; 174 18h; F 44 7b; 98 Tu;| 34, 64,94 bis 300 4a 10n;| 54 126 
174 116; 204 84; 21a 176; 2 144 7%; 164 19h; | 16h 21d0 gu 
234 5h 25d 16h; 191 6h; 21d 196; 
294 15h 241 6b, 264 186, 
294 66 
14 194; 44 16h; 3a 146; 34 18h; 104 1865| Je 1853 40 5h3 34, 64 15h;3 va, 5 44 au 
74 136; 104106; ) 74 13h; 170 17h; 244 17h; | 84176; Ga 56; 12a 15a uf. bis 182 90 
134 66; 114 126; 514 16h ild 17h; 144 56; 804 15h | 
244 |80; 274 14h; 154 100; 164 16h; 192 4h; 
304 11h 194 96; 214 16h; 249 4b; 
231 8%; 264 16h; 314 154 | 
37a Th; 
silu 6 | 
54 56; 4d 5n;| 7d 1I60h; 144 150; | 50 15h; 104 151;| 24, Hd, 8a 14h;| 3A 5h;| ga 11h 
131 19h; 164 16%; 8d 4h 214 15h; 284 15h |15d 14h; 20a 14h; 114, 149, 174 biß|17d 19m 
194 134; 224 106; | 254 14h; 30a 186 204 186; 234, 264, 
25d Th | ‚294 12h 
54186; 84150; Minima | 44 14h; 114 14h;| 44196; Ya19h;| lal3n; Ad, 74, 34 17h;| Id 22h 
114 11h; 144 865 vicht zu 184 186; 254 18h 1144 12h; 194 12h; 100 bis 194 12h; 174 6%; 
174 5b; 284 16h | beob. 241 125; 294 11h |224, 254, 283 11h 
24 130; 54 106; | 3a 12h;| 94124; 104 12n;| 5dlln; 104 11n;| 20,50, 8ı His 200 180 16h | 24 8h; 
8d Th 224 15h; 7a 116;|174 120; 244 11h; 154 106; 200 106; 116 gia 18h 
251 12h, 284 Oh | 11a 100: 314 11h 25d 10h; 304 9h | 
154 8u; | 
194 76;| | 
144 19%; 174 100; Minima | 74 10%; 144 10h; 4a 9b; 94 9b; 14, 40, 7a His! 4a 1865/3904 S5h 
204 Th nicht zu 214 10h; 284 Pu |14d 86; 194 8b: 28a 11h era 1m 
beob. 244 8b; 294 Th | 
Periode.| 23 20h 49m Bu 24 Th 5lm,5 2a 110 30m | [2200 Dhud] | BI 9hBm jr) Ilm 
— Dez. 304 11h 16m Par 31a) St 314 16h 20m | Dez. 314 15h 27m 20 304 14h 36m | 29. — ng Per 
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Erklärung zur Tafel der Lichtminima veränderlider Sterne (S. 440). 


Dian vergleiche bezüglich der nebenftehenden Ephemeriden das im XVI. Jahre 
gang (S. 489) Gejagte. Es find einzelne Minima verzeichnet, wo wegen hohen 
Standes der Sonne oder tiefen Standes der Konftellation nicht das kleinſte 
Licht zu beobachten ift, ſondern nur der auf= oder abfteigende Aft; das ift beſonders 
bei U Cephei und U Sagittae nügli, wo beinahe jymmetrifh zum Minimum 
ſehr rafche, gut zu. beobachtende Anderungen eintreten. Die Zahlen beruhen 
auf der (für 1908 ertrapolierten) Ephemeride der „Vierteljahrſchrift der Aftro= 
nomiſchen Geſfellſchaft“. Die Minima von Y Cygni gehören mit Ausnahme 
ber jehr jchlecht liegenden Erſcheinungen im Mai der ungeraden Zählung an; 
24 23% 54w,4 iſt die doppelte Periode der Minima überhaupt, aljo die ein— 
fadhe der ungeraden Dtinima. — Das Marimum von Mira Ceti fällt 1907 
auf November 15, ift alfo recht gut zu beobachten. 


Gleichzeitige Unfichtbarkeit der vier großen Jupitermonde. 


Daß die drei inneren großen Monde des Jupiter (I Io, II Europa, 
III Sanymedes) zugleich verfinftert werden, kann befanntlich nicht vorfommen, 
weil es dem Geſetze von Laplace über die mittleren Bewegungen und mitt« 
leren Längen widerjpricht. Ebenjowenig fünnen fie gleichzeitig in unterer 
Konjunftion oder in gleichnamiger größter Elongation ftehen (vgl. des 
Verfaſſers „Himmelskunde“ 421—422). Trogdem kommt e8 vor, daß 
alle drei, ja auch alle vier großen Monde für furze Zeit auf einmal un— 
ſichtbar find; aber die Unfichtbarfeit hat dann nicht für alle diejelbe 
Urſache. Zulekt fand eine ſolche Stellung der Satelliten 1895 Oftober 21 
ftatt ; fie jteht wieder bevor für 1907 Dftober 3. Leider iſt die Erjchei- 
nung in unſern Gegenden nicht zu beobachten, weil fie ſich zwijchen 
84,8 und 8,9 M.E.3. abjpielt, während das Jupiteriyftem für den Ber- 
liner Parallelfreis erft 12*,2 aufgeft. Man würde fi aljo, um etwas 
Ordentliches zu jehen, ſchon nad Afien begeben müfjen. Da das Phänomen 
troßdem auch für unjere Leſer geometrijch intereffant ift, geben wir zunächſt 
nad) dem Nautical Almanae den Anblid des Syftemd im umtfehrenden 
Ternrohr für 1907 Oktober 2 und 3, jedesmal 16" M.E.2. 











Tag | Weſt | oft 
“| — — 2 2 
35 a a ee 


Es bezeichnet der große Kreis den Planeten; die vier Punfte find Die 
Satelliten, und die neben einem jeden ftehende Zahl gibt zugleich die 
Richtung an, nad) der er fich bewegt. Die Trabanten gehen rechtläufig, 
alfo für den europäischen Beobachter im umfehrenden Fernrohr mit dem 
Uhrzeiger um ihren Zentralkörper; fie gehen mithin vor dem Jupiter von 
rechts nach links, hinter ihm von links nach rechts. Es ſtehen aljo Ok— 
tober 2 zur angegebenen Stunde I und II der & näher, III und IV weiter 
von ihr als 4; Oktober 3 flehen fie mit Ausnahme von II Hinter ihm. Die 
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Vorgänge treten nun wie folgt bei den einzelnen Satelliten ein: IV ift 
2° 18* 39” bis 22° 23” durd) den Schatten des 4} gegangen, deſſen Spibe 
für das Fernrohr links von der Scheibe fteht, da 4 gegen Mitternacht 
aufgeht. (Vol. auch die Tafel der heliozentriichen Längen ©. 436.) So 
wird IV etwas jpäter, nämlid 3° 5° 17” bis 9* 52” Hinter der Scheibe 
ftehen, an deren rechter Seite er dann hervorfommt. Ferner ift II in den 
Schatten getreten 3° 5° 30”, er tritt 8° 56” 26° aus. Was II angeht, 
jo beginnt 3% 6" 34” der Schatten des Mondes auf die Jupiterjcheibe 
zu fallen, die er 9° 30” durchmeſſen haben wird; von 8" 46” bis 11" 43” 
geht der Satellit jelbft, natürlich gleich jenem von rechts nad) links, über 
die Scheibe. Um 9* 58” tritt III Hinter den Planeten; der Austritt 
erfolgt 13" 37”, ift daher bejonder8 im öftlihen Deutjchland gut zu 
jehen. Endlich tritt 3° 7° 13” 45° der Trabant I in den Schatten; er 
fommt 10° 39” Hinter der Planetenjcheibe wieder hervor. Wenn man II 
mitrechnet, wozu man berechtigt ift, da er in der Tat bejonders für fleinere 
Fernrohre auf gleihfarbigem Grunde vollkommen verjchwinden kann, jo 
haben wir zwijchen 8",8 und 8",9 zunächſt I hinter dem Planeten oder 
im Schatten; IL auf dem Planeten; III im Schatten; IV hinter dem 
Planeten. Bon 9" 52” His 9° 58= iſt wieder fein Satellit neben dem 4 
fihtbar, da IV und III als Anhängfel des Planeten rechts und links er— 
jcheinen, II und I wie vorhin unfichtbar find. — Nad Enzo Mora 
zu Sequals, Udine in Italien, der (Aſtron. Nachr. 4148) auf diefen Sad)- 
verhalt Hinweift, werden 1913 Oktober 21° 18®,1 bis 18®,5, und nicht 
eher, alle 4 Trabanten wieder gleichzeitig unfichtbar fein. 


Totenbuch. 


Nachtrag von 1904. 


Kacdh, Dr phil. Mar, ſeit 1904 an das naturhiſtoriſche und ethnographiſche 
Muſeum Goeldi zu Para als Vorſtand der geologifchen Abteilung berufen; 
für Geerings „Wirtihaftsfunde der Schweiz“ hat er den „Bau der Schweiz 
und ihre mineralifhen Rohprodufte” (1903) bearbeitet; geb. am 22. Januar 
1875 zu Entlebud, Kanton Quzern, geft. am gelben fyieber zu Para (Bra- 
filien) 1904. 


Nachträge und Berichtigungen von 1905. 


Ballif, Hofrat Philipp, Vorfteher der Straßenbauabteilung und Leiter 
bes meteorologijhen Dienftes für Bosnien und die Hercegovina, Erbauer des 
meteorologifhen Objervatoriums auf dem Gipfel der Bjelaänica, bes eriten 
und bis jegt einzigen Bergobjervatoriums der Balfanhalbinjel; geft. in feinem 
60. Lebensjahre zu Wien am 6. November 1905. 


Bayol, Senator und Generalrat des Departements Bouches-du-Rhöne; 
anfangs Schiffsarzt, trat er bald in die franzöfiiche Kolonialverwaltung und 
bat in Afrika feiner Regierung viel genüßt; als ftellvertretender Gouverneur 
von Senegal war er 1887 beauftragt, die Grenze zwiſchen dem franzöfijchen 
Gebiete von Benin und dem beutjchen Togogebiet feitzuftellen; jpäter war er 
in Dahome tätig; ein Eiland an der Hüfte von Oberguinea zwiſchen Aqua 
und Klein-Popo heißt ihm zu Ehren die Bayolinjel; geb. am 24. Dezember 
1849 zu Eiguieres, geft. am 3. Oktober 1905 zu Paris. 


Bezold, Profeffor Dr Wilhelm v., im Totenbuch des vorigen Jahrganges 
irrtümlich als geftorben bezeichnet. Vgl. die Berihtigung am Schluffe diejer 
Nachträge S. 445. 


Burbidge, Kurator der botaniſchen Gärten bes Trinity College zu Dublin, 
Berfaffer zahlreiher Abhandlungen in periodiſchen Schriften über Gartenbau 
und Gartenpflege, anerfannte Autorität auf diefem Gebiete; geb. 1847 zu 
Leicefterfhire, gejt. zu Dublin Ende Dezember 1905. 


Egg, Pfarrer Joſef, faft 50 Jahre lang zugleich Seelen- und Leibesarzt 
feiner Tiroler Landsleute und der vom Rhein ftammenden deutſchen Koloniften 
am Pozuzu in Peru, Verfaſſer zahlreicher geographiicher und etönographifcher 
Beiträge in „Petermanns Geographifhen Mitteilungen” und andern Fach— 
blättern; geb. zu Innabrud am 13. März 1820, geft. nad) längerem fort- 
jhreitenden Kranken an einem Starleiden in feiner zweiten Heimat am 
27. Auguft 1905. 
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Grillieres, Leutnant Georges, von ber franzöfiſchen Regierung einer Miſ— 
fion nah Oftafien zugeteilt, hat in diefer Eigenihaft wertvolle Berichte ge— 
liefert über das nörblide Siam, Kiang-Hai, den obern Saluen und die 
Shan:Staaten; geit. im Alter von nur 37 Jahren am 15. Juli 1905 in 
Se Mao im füdlihen Yünnan. 


Harpf, Dr Mbolf, urſprünglich Journaliſt und Begründer der „Oft« 
fteirifchen VBolfözeitung“; mußte um jeiner Gejundheit willen während jeiner 
lebten Lebenszeit den größten Teil des Jahres in Ägypten und im islami= 
tiſchen Orient zubringen, wo jeine Arbeiten auf dem Gebiet der Kultur— 
und Rafjenforihung entftanden; geb. in Graz, erlag am 4. Dezember 1905 
auf einer Studienreife einem Hitichlag zu Minie in Oberägypten. 


Kiehling, Johannes, zuerſt am Joachimsthaler Gymnafium in Berlin 
tätig, von da 1867 an das Gymnafium in Flensburg, 1870 an die Ge- 
lehrtenfchule des Johanneums zu Hamburg berufen, wo er 33 Jahre lang 
wirfte und ihm 1876 der Titel Profefjor verliehen wurde; außer einigen ma= 
thematifhen Veröffentlichungen lag feine literarifche Tätigfeit auf dem Ge- 
biete der Phyſik und Meteorologie; fein Hauptwerk behandelt bie atmoſphäriſch— 
optiihen Störungen nad dem Krakatau-Ausbruch, und feine reiche Lehr: 
erfahrung befundet jein „Leitfaden für den Unterricht in der Erperimentals 
phyfif”; er war geboren am 6. Yebrnar 1839 zu Kulm in Thüringen und 
ftarb zu Marburg, wohin er fi 1903 wegen eines Herzleidens zurüdgezogen 
und wo er no zahlreiche wifjenihaftlihe Vorträge gehalten hatte, am 
22. Juni 1905 an einem Derzihlage. 


Strahmer, Generalmajor a. D. Guftav, tühtiger Kenner Rublands, über 
deſſen foziale und ethnographiiche Verhältniffe er mehrere Bücher und Auffätze 
in Seifchriften, namentlich in „Petermanns Geographiihen Mitteilungen“ 
veröffentlicht hat; geb. 1839 zu Elbingerode, geft. am 7. Oktober 1905 zu 
Wernigerode. 


Lundſtröm, Dr Axel, Profeffor der Pflanzenbiologie an der Univerfität 
Upjala, am befannteften durch feine grundlegenden Unterfuhgungen und Ver— 
Öffentlihungen über Domatien (bejondere Umbildungen an Pflanzen, die 
andern Lebeweſen als Schlupfwinfel dienen) und über wichtige Anpaffungs- 
eriheinungen der Pflanzen (vgl. Jahrbuch der Naturw. III 280); geft. am 
30. Dezember 1905, 


Matthews, Dr Wafhington, hervorragender amerifanifher Ethnograph 
und Sprachforſcher, Verfaſſer einer Reihe wertvoller Arbeiten über bie 
Amerilanerftämme des nordamerilanifhen Weftens, bie er bei jeinem Auf— 
enthalt als Militärarzt in Kalifornien, Kanada, Oregon und Neu: Merifo 
gründlich hat kennen lernen; geb. am 17. Juli 1843 zu Dublin, war er früh: 
zeitig mit feinem Vater nad ben Vereinigten Staaten ausgewandert und 
hatte dort jeine medizinifchen Studien gemacht, geft. zu Wajhington am 
19. April 1905. 


Pajanifi, Dr Francesco Maria, verfaßte neben verſchiedenen andern geo- 
graphiichen Schulbüchern einen vortrefflichen Atlante scolastico metodico ; 
von jeinen VBeröffentlichungen jeien ferner genannt Atlante nel disegno geo- 
grafico (Rom 1892) und eine Introduzione geografica-statistica zu dem 
Taſchenatlas von Dr Agoftini; geb. am 1. Januar 1852 zu Brindifi, geft. 
am 6. Oftober 1905 zu Rom. 
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Radiguet, U., einer ber bebeutendften Herjteller phyfifaliicher, befonders 
optifher und meuerdings auch radiojfopiicher Apparate in Frankreich; er 
ftarb zu Paris am 6. Dezember 1905 in feinem 56. Lebensjahre an den 
ſchädlichen Einflüffen, denen er bei jeinen Verſuchen mit Radiumftrahlen fid 
nicht entziehen konnte. 

Nöhricht, Lyzealprofeffor Dr Reinhold, wirkte von 1875 bis ein Jahr 
vor feinem Tode am Humboldtgymnafium in Berlin; befannt durch den 
raftlojen Eifer, mit dem er, teils allein, teils in Verbindung mit Meisner u. a. 
Quellen zur Kunde des mittelalterlihen Syriend und Paläftinas herbei- 
Ihaffte und veröffentlichte; unentbehrlih für die Erforihung des Heiligen 
Landes ift feine Bibliotheca geographica Palaestinae (herausgegeben mit 
Unterftüäßung der Gejellfhaft für Erdkunde in Berlin und des rujfiichen 
Staatörates E. von Ehitrowo 1890); geb. am 18. November 1842 in Bunzlau, 
geft. am 1. Mai 1905 in Berlin, 


Rüdhard ſ. Ruhl-Rüdharb. 


Ruhl⸗Rückhard, Dr H., Privatdozent der Anatomie an der Univerfität 
Berlin; geft. dafelbit, 65 Jahre alt, am 10. Dezember 1905. 


Stewart, Rev. Dr James, Miffionär und Forſcher in Sübdafrifa; als 
Mitarbeiter Livingftones dafelbft ließ er u. a. im Sunday Magazine hödjt 
ansprechende „Erinnerungen an Dr Bivingftone und den Zambeftii“ erſcheinen; 
geb. zu Edinburg am 14. Februar 1831, geit. zu Lovedale in der Kap— 
folonie am 21. Dezember 1905. 


Wheeler, Kapitän Georges Montague, Zivilingenieur, feit 1849 viele Jahre 
hindurch Leiter der von ber Regierung der Vereinigten Staaten ausgerüjteten 
Erpeditionen zur Erforihung und Aufnahme der noch ungenügend befannten 
Gegenden im Gebiete der Teljengebirge, weftlih vom 100. Meridian; die 
Ergebnifje der Aufnahmen hat er in einem wertvollen, mehrbändigen Werfe 
nebft Atlas veröffentlidt; geb. 1842 zu Grafton, Maffachufetts, geit. zu 
Waihington Ende 1905. 

Wright, Lewis, Verfaffer der in England viel verbreiteten Bücher Light, 
The Induction Coil in Practical Work u. a. m.; geft. Durch einen Eijenbahn= 
unfall zu Saltford, nahe Briftol, am 16. Dezember 1906. 


Beridtigung. 

Die Todesanzeige Prof. Wilhelm v. Bezolds, die wir nah den Mit- 
teilungen angejehener Fachblätter im lekten Jahrgange gebracht hatten, er: 
wies fih als irrig, und zwar rührte der Irrtum don einer ſchweren Er- 
franfung ber, die fi der hervorragende Meteorolog auf der Innsbrucker 
Mieteorologenverfammlung des Jahres 1905 zugezogen hatte. Wenn aber 
an die Richtigftelung des Irrtums die Hoffnung geknüpft wurde, die Tätig- 
feit v. Bezolds möge der Sache bes meteorologijchen Dienftes noch recht lange 
erhalten bleiben, jo hat fich leider Diefe Hoffnung nicht erfüllt: er ift am 
17. Februar 1907 zu Berlin geftorben. Wir werden im nächſten Jahr: 
gange auf feinen Tod zurückkommen. 


1906. 


Allart, Dr med., belgifcher Generallonful für Weftafrifa, befannt als 
Begleiter und Mitarbeiter Stanleys, der ihn in feinem Buche „Der Kongo” 


446 Totenbuch. 


oft mit Auszeichnung nennt; verblieb am Kongo bis 1886 und ging dann 
im Auftrage ber belgiſchen Regierung nad Tenerifa, wo er zu Santa Cruz 
am 10. Mai 1906 im Alter von 75 Jahren ftarb. 


Amann, Dr Joſef, befannter Gynäfolog, feit 1861 an ber Univerſität 
München Habilitiert, jeit 1368 Vorſtand der Poliklinik, feit 1884 Leiter ber 
gynäkologiſchen Klinik; er hat nicht nur in feiner langjährigen akademiſchen 
und praftiijhen Wirkjamfeit eine Reihe von fyrauenärzten herangebilbdet, 
jondern übte auch jelbit eine ausgedehnte frauenärztlihe Praxis; unter 
jeinen literariſchen Arbeiten ift bie „Slinif der WochenbettfrantHeiten” (1876) 
die befanntefte, in mehrere fremde Sprachen überjeßte; geb. in Niederbayern, 
geft. im Alter von 73 Jahren zu Münden am 21. Januar 1906. 


Amberg, Prof. Guftav, in weiteften Kreifen Deutfchlands befannter Phy— 
fifer, ber fi) um die Verbreitung der bedeutenditen phyfitalifchen Fortſchritte 
im Bolte dadurch große Verdienſte erworben hat, baß er über fie erperi- 
mentelle Wandervorträge hielt; in Anerkennung feiner Verdienſte um bie 
Volksbildung wurde ihm zu feinem 70. Geburtstage der Profefjortitel ver: 
lieben; als er fi ein Jahr vor feinem Tode zur Ruhe fegen mußte, er- 
warb der Staat jeine phyfifaliihen Sammlungen; geft. auf Schloß Tannen 
feld bei Röbdenik zu Beginn des Jahres 1906 im 75. Lebensjahr. 


Beer, Dr med. Wolf, Begründer von Walderholungsftätten für ſchwache 
Kinder; neben feinem Wirken als praktiſcher Arzt verftand er es, fachwifjen- 
Ihaftlihe Fragen einem nur allgemein gebildeten Leſerkreiſe klar darzulegen, 
er war lange Jahre Mitarbeiter der Leipziger „Illuſtrierten Zeitung”; geb. 
am 6. Mai 1862 zu Filehne, get. am 29. April 1906 zu Schlachtenfee 
bei Berlin. 


Beilftein, Dr Friedrich ſtonrad, von 1866 bis 1896 Profeffor der Chemie 
am Technologiſchen Jnftitut, daneben von 1867 bis 1897 Dozent an ber 
Militärafademie und jeit 1886 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
St Petersburg. Unter feinen zahlreichen chemiſchen Beröffentlichungen, von denen 
die buchartigen zum Zeil in beutfher Sprade erſchienen, wie er auch feine 
Studien unter Bunjen, Liebig und Jolly gemacht, zu Göttingen promoviert 
und von 1859 bis 1866 eine Ajfiftentenftelle an der Breslauer Univerfität 
innegehabt hatte, find die umfangreichiten ein „Handbuch der organischen 
Chemie” und ein „Lehrbuch der analytiſchen Chemie”; am meiften Aufjehen 
bat jein Werf über die aromatijche Reihe erregt, das zahlreiche Entdeckungen 
im Gefolge Hatte und der chemiſchen Induſtrie neue Bahnen wies; von 
großer praktiſcher Bedeutung find feine Unterfuhungen über kaukafiſche 
Naphtha und Kohlenteerr. Geb. zu St Peteröburg am 5. Februar 1838, 
geft. dajelbft gegen Ende Oftober 1906. 


Bell, Oberft Mark Sever, jeit Mitte der jechziger Jahre in Indien, wo 
er an mehreren friegerifchen Unternehmungen teilnahm, 1873—1874 im 
Aſchantifeldzuge tätig; jpäter erfundete er den Karunfluß in Perfien, machte 
auch Aufnahmen während bes birmanifchen Krieges; 1887 begleitete er 
Francis Edward Young Husband eine Strecke auf feiner Reife durch Zentral« 
afien; gejt. am 26. Juni 1906 im Alter von 63 Jahren. 


Benndorf, Dr Otto, Profeffor der Archäologie und Direktor des Archäo— 


logiihen Inſtituts an der Univerfität Wien; geft. dajelbit, 68 Jahre alt, 
gegen Ende des Jahres 1906. 
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Biſchoffsheim, Raphael, Ehrenmitglied der Pariſer Akademie der Wiffen- 
fchaften, weit über die aftronomiichen Kreife hinaus befannt Durch die wahr 
haft fürftliden Spenden, die er verſchiedenen Objervatorien hat zugehen 
laſſen (Moutfouris-Obfervatorien bei Paris, Obfervatorium des Pic du Midi, 
Beihhaffung des großen Aquatoreald am Parifer Objervatorium) und dur 
die Gründung des Objervatoriums zu Nizza; geft. zu Paris im Alter von 
83 Jahren am 20. Mai 1906. 


Bladie, Dr ®. G., Mitbegründer ber Königl. Schottifhen Geographiſchen 
Gejellihaft, Herausgeber verfchiedener geographiiher Werke; geft. zu Glas- 
gow am 5. Juni 1906. 


Blafe, Rev. 3. F., lange Zeit Profeffor für Naturgefhichte am Univer- 
sity College zu Nottingham, 1895 von der Regierung nad Indien gefandt, 
um ein naturgefhichtliches Muſeum zu Baroda einzurichten; 1891—1892 
war er Präfident der Geologists Association ; unter feinen bedeutenden geo— 
logiſchen VBerdffentlihungen find vor allem die Annals of British Geology 
zu nennen; geb. 1839, geft. um Mitte Juli 1906. 


Bol, Geheimer Baurat und Mitglied der Eijenbahndireftion Berlin, 
dem die Kleinbahnen, unter ihnen auch die eleftrijch betriebenen Straßen 
bahnen unterftelt waren; er hat regen Anteil an ber Umwandlung ber 
Berliner Pferbebahn in einen elektriſchen Betrieb jowie an ben Vorarbeiten 
für die Einführung des gleihen Betriebes auf der Berliner Stadt: und 
Ringbahn genommen, auch ber eleftriiche Verjuchsbetrieb auf der Wannjees 
bahn ift feiner Anregung zu danfen; gejt. im Alter von 65 Jahren um 
Mitte März 1906. 


Bogdanow, Dr Alerander, Profefior der Pathologie an ber Univerfität 
Odefja; im Alter von 52 Jahren geft. im Auguft 1906 zu Pjatigoräf. 


Bolkmann, Dr Ludwig, Profeffor der Phyfif an der Univerfität Wien, 
feit Helmholtz' Tode das umbeftrittene Haupt der theoretifhen Phyſik in 
Deutihland. Nicht nur im täglichen Leben, wie Voigt in feinem Nachrufe 
(Phyſikaliſche Zeitichrift VII 649) jagt, war er ein Sonderling, aud in ber 
Wiſſenſchaft ging er vielfah einjame Pfade; auf dem Gebiete, auf dem 
er das Größte geleiftet hat, in der Thermodynamik und bejonders Der 
finetiihen Theorie dieſes Gebietes, ift er darum Jahrzehnte Yang nicht 
gebührend gewürdigt worden; erft die umfaffende Zujammenftellung feiner 
widtigften einjchlägigen Arbeiten in dem zweibändigen Werfe über kine— 
tiſche Gastheorie rückte ihn in die verdiente Stellung neben Elaufius und 
Marwell. Er war wifjenihaftliher Atomiftifer, und jein hochbedeutendes 
eigenartiges Werk über die Prinzipien der Mechanik ruht auf atomiftifcher 
Grundlage. Bolgmann gehörte zu den fait regelmäßigen Bejuchern ber 
deutſchen Naturforſcherverſammlungen; in wiſſenſchaftlichen Debatten verlieh 
ihm dafelbſt jein tiefes und umfaſſendes Wiffen eine ungewöhnlide Schlag 
fertigfeit. In jeinen legten Lebensjahren ftellten fich wiederholt verzweiflungs— 
volle Stimmungen ein, und in einer ſolchen jeheint es gewefen zu jein, daß 
er, nachdem er die Hoffnung auf Heilung von einem ſchweren neuraftheniichen 
Leiden verloren hatte, zulegt Hand an fich felbit legte. Geb. zu Wien am 
20. Februar 1844, geft. im Badeort Duino bei Trient am 6. September 1906. 


Borries, Geheimer Regierungsrat Auguft v., als Nachfolger Profelior 
Georg Meyers jeit 1902 ordentlicher Profefjor für Eiſenbahnmaſchinen— 
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weſen an der Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg, wo er ſeinen Lieb— 
lingswunſch, die Herſtellung eines groß angelegten Lokomotivlaboratoriums, 
verwirklicht ſah. Vorher war er 25 Jahre im preußiſchen Eiſenbahndienſt 
tätig geweſen, zuletzt als Mitglied der königlichen Eiſenbahndirekltion in 
Hannover; im Auftrage der Regierung weilte er längere Zeit in Amerika 
zum Studium des dortigen Eiſenbahnweſens. Als bejondere Verdienfte 
von ihm find zu nennen bie Einführung der Verbundlofomotiven in den 
weiteren Betriebödienjt und die Erfindung einer nad ihm benannten eigen- 
artigen Zofomotivfteuerung; gemeinfam mit Blum gab er das Handbuch 
„Eifenbahntehnif der Gegenwart“ heraus. Geb. 1852 zu Niederbeckſen i. W., 
geft. zu Meran um Mitte Februar 1906. 


Bofiert, Joſef Francois, Aitronom der Parijer Sternwarte; gejt. im 
Alter von 54 Jahren am 21. Yuni 1906. 


Bonwid, James, verdient um unsere Kenntnis Auftraliens, in defien 
verſchiedenen Ländern er feit 1841, zulegt als Archivar der Regierung bon 
Neufüdbwales, gelebt, durch zahlreiche Arbeiten zur Geſchichte dieſes Erb- 
teild; geit. am 6. Februar 1906 zu Southwid (Suffer) im Alter von 84 
Jahren. 


Bracciforti, Profeſſor Dr, durch ſeine Arbeiten in Phyſik und Mathe— 
matik hervorragender Privatgelehrter zu Piacenza; geft. daſelbſt am 29. Sep- 
tember 1906. 


Bradebufh, Dr Ludwig, wanderte 1875 nad) Argentinien aus und war 
PVrofefior der Geologie und Mineralogie an der Univerfität Cordoba; ver— 
öffentlihte u. a. zwei wertvolle Karten des Landes (Cordoba 1885 und 
Buenos Aires 1890); zu Beginn der neunziger Jahre nad Hannover zurücde 
gekehrt, beichäftigte er fi vorwiegend mit Forihungen über den Kali-Berg— 
bau, veröffentlihte auch eine geologiihe Karte der Provinz Hannover 
(1899) ; geb. am 4. März 1849 zu Northeim (Hannover), geft. am 2. Juni 
1906 zu Dannover. 


Brelaz, Georges, Profeffor der induftriellen Chemie an der Univerfität 
Lauſanne; geft. im Alter von 75 Jahren am 15. März 1906. 


Brightwen, Berfaijer zahlreicher, feſſelnd gejchriebener naturgeihichtlicher 
und naturphilojophiicher Werke; gleich das erfte, Wild Nature won by Kind- 
ness (1890), fand ungeheuern Abjaß, Das letzte, Quiet Hours in Nature, er— 
ſchien 1904; er ftarb, 75 Jahre alt, am 5. Mai 1906. 


Brin, Admiral Lindefay, hatte in den jechziger Jahren in Dftafien 
Dienfte geleiftet und darüber das Buch The Taeping Rebellion in China, 
geichrieben, machte dann von 1870 ab ausgedehnte Forjhungsreijen in 
Mittelamerika, deren Ergebnifje in Travels amongst American Indians 
niedergelegt wurden; 1875 begleitete er Forfyth auf jeinen Reifen nad Dan: 
dalay; get. zu Torquay (Grafihaft Devon in England) am 2. Februar 
1906 im Alter von 72 Yahren. 


Bronardel, Profeffor Dr, angejehenfter, weit über fein Vaterland hinaus 
befannter Vertreter der gerichtlichen Medizin in Frankreich; Arzt an den Hoſpi— 
tälern zuerft von Saint-Antoine, dann De la Pitie, von 1879 ab Profeſſor 
für gerichtliche Diedizin an der Fakultät; am 18. Juni 1884 wurde er als Nach— 
folger von Würtz Vorſitzender des Comité consultatif d’hygiene de France. 
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Die Zahl ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten iſt eine ungemein große; unter 
anderem gab er zuſammen mit Gilbert ein „Handbuch ber Therapie und 
Medizin“ heraus, veranftaltete 1881 eine franzöfifhe Ausgabe von Hof- 
manns „Lehrbuch der gerichtlichen Medizin“ und übernahm 1878 bie Leitung 
ber Annales d’hygiöne publique et de medicine legale. Als Delegierter 
Sranfreihs war er Vorftandsmitglied ber Snternationalen Vereinigung 
gegen die Zuberfulofe und trat in diejer Eigenfhaft auf den beiden großen 
Zuberkulofefongrefien 1899 und 1903 als Rebner wie als Leiter bedeutjam 
hervor. Geb. am 13. Februar 1837, geft. zu Paris am 23. Juli 1906. 


Brugnatelli, Tullio, Profeffor der Chemie an der Univerfität Pavia; 
geft. im 85. Lebensjahre im März 1906. 


Buchenau, Profeffor Dr Franz, von 1868 bis 1903 Vorfteher der Bürger- 
Thule in Bremen; bekannter Botaniker, Berfaffer der Schriften: „Die Flora 
von Bremen und Oldenburg“, „Flora der oſtfriefiſchen Inſeln“, Monographia 
Tuneacrarum und „Flora der norbweitdeutihen Tiefebene“; geb. zu Kafjel 
am 12. Januar 1831, geft. zu Bremen am 23. April 1906. 


Buchwald, Dr Alfred, Profefior der Arzneimittellehre und der Therapie 
an der Univerfität Breslau; vor Beginn feiner medizinifhen Studien neun 
Jahre Apotheker ; übernahm bereits 1877 die Leitung des Wenzel-Hanckeſchen 
Krantenhaujes in Breslau, fam 1894 an das Allerbeiligenhojpital da— 
felbft, worauf ihm 1896 die genannte Profeffur übertragen wurde; feine 
Bücher und Abhandlungen betreffen meift Nervenkrankheiten, Herzkrank— 
heiten und Serumbehandlung; geb. am 17. März 1845 zu Klein-Gaffron bei 
Raudten, geft. in der zweiten Hälfte bes Dezember 1906 zu Breslau. 


Buller, Sir Walter Lawry, englifcher Juriſt, hier zu nennen als aus— 
gezeichneter Ornitholog, der fi längere Zeit in Neufeeland aufgehalten 
und neben andern bemerkenswerten Werfen ein Buch The Birds of New 
Zealand herausgegeben hat; geft. im Alter von 70 Jahren am 19. Juli 1906 
zu Wleet in Hampfhire. 

Gabanis, Jean Louis, befannter Ornitholog. Nach mehrjähriger Reife 
dur Nord» und Südkarolina wurde er 1841 NAififtent, 1849 erfter Kuſtos bei 
der ornithologiichen Sammlung des Zoologiſchen Muſeums in Berlin. Durch 
feine Arbeiten, bejonders jeine „Ornithologijchen Notizen“, bahnte er ein 
von ben bebdeutenditen Ornithologen angenommenes und fortgebildetes, von 
ihm ſelbſt im Museum Heineanum näher ausgeführtes neues Syſtem ar. 
Im Jahre 1853 begründete er das „Sournal für Ornithologie”, das er 
bis 1893 felbft herausgab, und gab 1868 die Anregung zur Gründung ber 
„Ornithologiſchen Gejellichaft zu Berlin“, deren Generalfefretär er war; feit 
1874 Profefjor. Geb. zu Berlin am 8. März 1816, gejt. am 20. Februar 
1906 zu Friedrihshagen bei Berlin, wo er feit 1889 im Ruheſtande ge— 
lebt Hatte. 

Chaney, Henry James, ſchon vor 40 Jahren Autorität auf dem Gebiete 
des engliichen Maß- und Gewichtsweſens, ſchrieb außer zahlreichen Aufſätzen 
in Sacblättern ein Bud Our Weights and Measures (1897); geb. im 
März 1842 zu Windfor, geft. nach mehrmonatiger ſchmerzhafter Krankheit 
am 13. Februar 1906 zu Hampfteab. 

Chelius, Dr, Profefior der Geologie an der Technifchen Hochſchule in 
Darmjtadt; geft. am 4. Januar 1906. 
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Chriſtomanos, Dr Anaftafius, Profefior der Chemie an ber Univerfität 
Athen; feit 1889 Direktor des chemiſchen Laboratoriums der Univerfität, 
dad er auf einen hohen Stand gebradt hat; feine zahlreichen Schriften be- 
ziehen fi auch großenteild auf Geologie und Mineralogie; in den letzten 
zwei Jahrzehnten berufener Vertreter Griechenlands auf vielen chemiſchen 
Kongrefien; geb. 1841 von mazebonifhen Eltern zu Wien und bort fowie 
an beutfchen Univerfitäten ausgebildet, geft. zu Wien am 15. Oktober 1906. 


Glarte, Baron Charles, F. R. S., tüchtiger englifcher Botaniker, ver: 
öffentlichte eine Flora feiner Geburtsgegend und fpäter eine Flora Indica, 
in welchem Lande er jeit 1865 als Leiter des Bengal Educational Departe- 
ment gewirkt hat; geb. 1832 zu Anbover, geft. am 25. Auguft 1906. 


Gohn, Geheimer Mtedizinalrat Profeffor Dr med. et phil. Hermann 
Ludwig, bekannter Augenarzt und außerordentlicher Profeffor der Augen: 
heilfunde an der Univerfität Breslau. Seine ſehr zahlreichen Veröffentlihungen 
beziehen fich meift auf Augenfranktheiten und Augenhygiene; befonders für 
die Augenhygiene in ber Schule hat er viel geleiftet; überhaupt war eine 
hygienische Schulreform fein Vebensziel, und er hat die Genugtuung gehabt, 
daß ihm Hier von allen Seiten die Führung zuerkannt wurde. Geb. zu 
Breslau am 4. Juni 1838, geft. Dajelbit am 11. September 1906. 


Coutts Trotter j. Trotter. 


Corniſh, don feiner erften Anftellung bis zu feinem Lebensende Lehrer 
der Naturgeihichte an der Paulsſchule zu London; durh in fih ab— 
geſchloſſene Beiträge in Zeitfchriften (Spektator) und in feffelnder Sprade 
gejchriebene Bücher (Nights with an ould Gunner, The Naturalist on the 
Thames u. a. m.) bat er naturgefhichtlihe Kenntniſſe in weitefte Kreije 
tragen helfen; geft. am 30. Januar 1906 im 47. Lebensjahre. 


Gonrad, Karl, Direktor der Königlihen Münze in Berlin; geft. an Adern: 
verfalfung im 76. Lebensjahre um Mitte April 1906. 


Gramer, Kal. preuß. Baurat Profeffor Richard, hervorragender Ingenieur, 
bejonbers verdient um die feramifche Induſtrie; geft. zu Berlin am 9. Sep» 
tember 1906. 


Grone, Dr von der, Affiftent am pflanzenphyfiologifchen Verſuchshauſe 
des Botanifhen Inſtituts der Landwirtfhaftlihen Afademie Bonn-Pappeld« 
dorf; geit. am 23. Februar 1906. 


Gummingd, Miß Glara Eaton, Profeffjor der Kryptogamenfunde am 
Wellesley College; geft. am 28. Dezember 1906. 


Güpperd, Schulrat Wilhelm Hubert, Direktor der Provinzial-Taub- 
ftummenanftalt zu Trier, eine der hervorragendften Autoritäten auf dem Ge— 
biete des Taubftummenunterrichts und der Taubftummenbildung ; geft. im 
Alter von 79 Jahren am 9. Juli 1906. 


Gurie, Pierre, entdecdte im Merein mit feiner Gattin, Frau Marie 
Skladowska-Curie, das Radium und wies unter Feltitellung feines Atom— 
gewihts und Auffindung feiner Speftrallinien feine elementare Natur nad), 
hatte ſich aber fon vorher den Namen eines tüchtigen Forſchers erworben 
durch jeine Arbeiten über die Piezoeleftrizität der Kriftalle, die Wärme 
verteilung im Speltrum u. a. m. Seine zahlreichen Beröffentlihungen finden 
fih in den Comptes rendus, den Annales de Physique et de Chimie, dem 
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Journal de Physique und dem Bulletin de la Sociéto de Mineralogie. Im 
Jahre 1903 erhielt er gemeinjam mit feiner Gattin und mit Henry Becquerel 
aus der Nobelftiftung den Chemiepreis; im gleichen Jahre verlieh ihm die 
Londoner Royal Society mit ber Davy- Medaille eine ihrer höchſten Auszeich- 
nungen. Ein Jahr jpäter wurde für ihn an der Sorbonne zu Paris ein eigener 
Behrftuhl für allgemeine Phyfit geſchaffen, und feine nicht zu Ende geführte 
legte VBorlefung dajelbft war über „Joniſation und Radioaktivität“; dem 
Lehrftuhl war ein Laboratorium beigegeben und bie Leitung ber Arbeiten 
einige Donate fpäter feiner Gattin übertragen worden. Er war geboren 
zu Paris am 15. Mai 1859, fand bajelbft jeinen Tod am 19. April 1906, 
indem er von einem Laitwagen überfahren wurde, und hinterließ zwei 
Kinder im Alter von zwei und fieben Jahren. (Am 12. Mai hat ber 
Unterritsminifter eine Anftellungsurfunde unterzeichnet, durch welche Frau 
Eurie ald Nachfolgerin ihres Diannes mit der Abhaltung von Vorleſungen 
an der Naturwifienfhaftliden Fakultät betraut wurde.) 


Gjermaf, Dr Wilhelm, ſeit 1895 ordentlicher Profeffor der Augenheilkunde 
an ber deutſchen Univerfität in Prag als Nachfolger Schnabls, nachdem er 
vorher an den Univerfitäten Graz, Wien und Innsbruck gewirkt hatte; von 
feinen Schriften find vor allem zu nennen die „Allgemeine Semiotif und 
Diagnoftif der äußeren Augentrantheiten“ und bie in 19 Heften erjchienene 
Sammlung „Augenärztliher Operationen“ ; geb. zu Brünn am 12. Oftober 
1856, geft. in Lans bei Innsbruck am 9. September 1906. 


Despcher, Jules, vor 50 Jahren ſchon und fpäterhin in England viel 
genannt wegen bes großen Anteils, den er an ber Einrichtung des unter- 
feeifhen Kabeldienftes hatte; geft. Ende Januar 1906 im Alter von 83 Jahren. 


Doremus, Profeffor Dr Ogden, befannter Chemiker in New Nork; geft. 
daſelbſt, 83 Jahre alt, im März 1906. 


Dredge, James, mit Maw Herausgeber bes Engineering, an dem er jeit 
1866, dem Gründungsjahre, mitgearbeitet und zu bem er fpäter eine Er— 
gänzung, Traetion and Transmission, ins Beben gerufen hat; 1897 englifcher 
Commissioner-General auf der Brüfjeler Ausftellung; geft. am 15. Auguft 
1906 im Alter von 70 Jahren. 


Drude, Dr Paul, zuerst Yangjähriger Affiftent bei Profefjor Voigt (Göt- 
tingen), 1894 als außerordentlicher Profefjor nad) Leipzig, 1900 als ordent— 
liher Profeffor für Erperimentalphyfif nad Gießen, 1905 in der gleichen 
Eigenſchaft nach Berlin berufen, wo er erfolgreich eine Neugejtaltung bes 
28 Jahre alten Berliner Inftituts nad dem Mufter des Gießener in die Wege 
leitete. Sein größtes Werf, zu welchem die Aufjehen erregenden Hertzſchen Ent- 
deckungen ben erften Anftoß gegeben, ift eine „Phyfit bes Athers“; in das 
Jahr 1900 fällt eine wichtige Arbeit über bie Elektronentheorie der Metalle, 
außerdem hat er einen großen Zeil der Optik in Winkelmanns „Handbuch 
der Phyſik“ ſowie ein „Lehrbuch der Optik“ gefchrieben und ſeit 1900 Die 
Schriftleitung der „Annalen der Phyſik“ in Händen gehabt. Er war am 
12. Juli 1863 zu Braunschweig geboren; am Nachmittag des 5. Auli 1906, 
acht Tage nad) feiner Antrittsrede in der Akademie der Wiſſenſchaften, und 
nachdem er kurz vorher noch fröhlih im Yamilienfreife geweilt Hatte, gab 
er, vermutlich erdrücdt von der Uberfülle jeiner ſchweren Arbeiten, fich ſelbſt 
den Tod. In einem warm empfundenen Nachruf, im dem er vor allem feines 
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glücklichen Lebens in Gießen gedenkt, von wo aus er die Rufe nach Tü— 
bingen, Breslau und Leipzig abgelehnt hatte, ſagt Voigt (Phyſikaliſche Zeit— 
ſchrift VII 482) über das traurige Ende des ausgezeichneten Forſchers, Schrift« 
ftellerö und Lehrers: „Da wurde 1905 buch Warburgs NRüdtritt die Ber- 
liner Stelle frei, und Fakultät wie Unterritsverwaltung drangen in Drude 
wegen ber Übernahme berjelben. Kollegen, die von feiner Begabung wie 
von feiner ungeheuern Arbeitsfraft überzeugt waren, redeten zu. Drude folgte 
wibderftrebend, aber im Gefühl einer zu erfüllenden Pfliht mit feftem Willen 
und in der Hoffnung des Gelingens. Anfangs fehien fein energifches und 
hingebendes Arbeiten erfolgreih, aber dem Ubermaß von Anftrengung, ben 
zahllofen Friftionen eines großen Betriebes und der Ruhelofigfeit des Groß 
ftadttreibens gegenüber hielten feine Nerven nit ftand. Was für Kämpfe 
und Qualen der Armfte in den legten Wochen durchgemacht hat, ahnt nie— 
mand — erft die Verzweiflungstat, Durch die er ihnen ein Ziel jehte, offen- 
barte, was er gelitten hat.“ (Zu jeinem Nachfolger ala Direktor des Phyfi- 
faliihen Inſtituts der Berliner Univerfität wurde der befannte Erperimental: 
phyfifer Rubens berufen. Der Würzburger Profeffor Wilhelm Wien hatte 
den Ruf an die Berliner Univerfität als Drudes Nachfolger abgelehnt, weil 
das preußifche Unterrichtöminifterium den Bau eines modernen Phyfifalifchen 
Inftitutes nicht zufichern wollte.) 


Ducommun, lie, bekleidete in feinem Vaterlande abwechſelnd hohe amt- 
liche Stellungen; wir tuen jeines Todes hier Erwähnung, weil er feit 1867 
Mitglied des Zentrallomitees der Internationalen Friedensliga war und es 
wohl großenteils jeinen raftlojen Bemühungen um ein erfolgreiches Ar— 
beiten diejer Liga zu danken ift, daß fie 1904 durch den „Friedenspreis“ der 
Nobelftiftung ausgezeichnet wurde (vgl. Tabelle S. 419); geb. zu Genf am 
19. Februar 1833, geft. zu Bern am 7. Dezember 1906. 


Dutton, Leutnant Forbes, befannt durch feine an Ort und Stelle aus— 
geführten Unterfuhhungen über die Trypanofomen als Erreger der Schlaf- 
franfheit und ihre Vervielfältigung in der ZTfetjefliege jowie ihre Verbrei— 
tung dur fie (j. Jahrbuch der Naturw. XX 294); im letzten Jahre hatte 
er feine Unterfuhungen zu Entebbe (Uganda) fortgefegt, zog ſich bei der 
Settion eines von der Krankheit befallenen Tieres ſelbſt diefe zu und ftarb 
an der Infektion im Juni 1906. 


Dwight, Profeſſor der Naturgefhichte am Vaſſar Eollege in Poughfeepfie, 
N. D., befannt durch feine paläozoiſchen Forſchungen in weiter Umgebung 
genannter Stadt, Mitgründer der Geological Society of America; geft. im 
Auguft 1906. 


Dzierzon, Dr Johannes, von 1835 bis 1870 katholiſcher Pfarrer in 
Karlsmarkt, jeitdem im Ruheſtand in feinem Geburtsort Lowkowitz in Ober« 
jchlefien, wo er ganz ber Imkerei lebte; weit über die Kreiſe jeiner 
Fachgenoſſen hinaus rühmlichſt befannter Altmeifter der Bienenzudt; Er: 
finder, der Bienenwohnung mit beweglichen Bau (Dzierzonftod), verfaßte 
„Sheorie und Praxis des neuen Bienenfreundes“, „Nationale Bienen 
zucht“, „Der Zwillingsjtocd die zweckmäßigſte Bienenwohnung“; geb. zu 
Lowkowitz, Kreis Kreuzburg, am 16. Januar 1811, geft. daſelbſt am 26. Ofs 
tober 1906. 


Gaton ſ. Eummings, Miß Clara Eaton. 
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Ellis, John Devanfhire, einer der Schöpfer des modernen Sheffield und 
bervorragenber Förderer der britifchen Metallurgie; führte zuerft den Beſſemer— 
prozeß in die Stahlfabrifation ein und ſchuf mande Verbeflerungen für die 
Herftellung von Banzerplatten; geft. am 11. November 1906 auf feinem 
Landgut zu Workſop bei Sheffield. 


Gmmerling, Geheimer Regierungsrat Profefior Dr Adolf, nad feiner 
1865 erfolgten Promotion zuerft vier Jahre Affiftent am Chemiſchen Labora= 
torium ber Univerfität Freiburg, dann zwei Jahre unter Bunfen zu Heidel: 
berg, von da an bis zu feinem Tode Direktor des Agrikulturchemiſchen Labo— 
ratoriums für Schleswig-Holftein zu Kiel und Privatdozent für Agrifultur 
und phyfiologiihe Chemie an der dortigen Univerfität. Er ift Berfafler des 
Werkes „Agrikulturhemiche Unterfuhungen“; feine übrigen zahlreiden Ar— 
beiten finden fi meift in den „Berichten der Deutichen Chemiſchen Gejell- 
ihaft“ und in denjenigen der „Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen“. Den 
Titel Profeflor erhielt er 1882, den des Geheimen Regierungsrats 1900; geft. 
zu Baden-Baden am 17. März 1906 im 64. Bebensjahre. 


Eyth, Geheimer Hofrat Dr Mar v., Ingenieur, befannt als trefflicher 
Reiſeſchriftſteller; von 1862 bis 1866 Oberingenieur Halim Paſchas in 
Ügypten, Verfafjer des Werkes „Das Agrikulturmafdhinenwefen in Ägypten“; 
1884 Gründer und dann VBorfigender der Deutjchen Landwirtichaftögejell- 
Ihaft; geb. am 6. Mai 1856 zu Kirhheim u. &., geft. zu Um am 
25. Auguft 1906. 

Fatio, Biltor, befannter Ornitholog; geft. zu Genf, 67 Jahre alt, am 
23. März 1906. 


Fiſcher, Dr Herbert, Aſſiſtent am Elektrotehnifhen Inftitut der Uni— 
verfität Münden; gejt. im Juni 1906. 

Folfer, Dr, Profefjor für Hygiene und Bakteriologie an der Univerfität 
Groningen; geft. dajelbft im Alter von 66 Jahren um Mitte Oftober 1906. 


Freudenreich, Dr Eduard v., hervorragender, literarifh jehr tätiger 
Balteriolog, Borftand des bakteriologijchen Baboratoriums der ſchweizeriſchen 
Bandwirtihaftlichen Berfuhs- und Unterfuhungsanftalt Biebefeld bei Bern; 
geft. zu Biebefeld, 53 Jahre alt, am 22. Augujt 1906. 


Fritih, Geheimer Oberbergrat Freiherr Dr ſtarl v., ordentlicher Pro— 
fefjor der Geologie und Mineralogie an der Univerfität Halle, an der er 
30 Jahre gewirkt und das Mineralogiſche Muſeum auf feinen jegigen hohen 
Stand gebradt hat; Präfident der Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie 
deutſcher Naturforjcher; einer der beften Kenner der geologiſchen Verhält— 
nifje der Provinz Sachſen; verfaßte u. a. eine „Allgemeine Geologie” (Stutt- 
gart 1888). Bor feiner Habilitierung Hatte er eine wiljenjhaftliche Reife 
nah Madeira und den Kanariihen Inſeln, 1866 eine joldhe zum Vulkan— 
ausbrudh auf Santorin gemadt, 1872 Marokko und den Hohen Atlas be= 
fucht; während des legten Winter war er wegen leichter Schlaganfälle be= 
urlaubt und ftarb infolge eines ſolchen plöglid am 9. Januar 1906 auf 
jeinem Gute in Groß-Goddulla bei Dürrenberg; geb. war er am 11, No— 
vember 1838 zu Weimar. 

Fürftner, Hofrat Dr ſtarl, ordentlicher Profefjor der Kaiſer-Wilhelms— 
univerfität und Direktor der Pſychiatriſchen Klinik in Straßburg; geit. da— 
jelbft am 25. April 1906 im 58. Lebensjahre. 
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Futterer, Dr Karl, zuerft 1890 Privatdozent für Geologie und Palä- 
ontologie an der liniverfität Berlin, dann 1895 außerordentlicher, 1897 
ordentlicher Profefior für Mineralogie und Geologie an der Techniſchen 
Hochſchule zu Karlsruhe; vom November 1897 bis DOftern 1899 machte er 
eine wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe dur Fentralafien, Norboft-Tibet und 
China, die erfte deutſche Durchquerung Afiens von Oft nad Weft, und ver- 
öffentlichte, außer andern Schriften, als Ergebnis ein Werk „Dur China”, 
von dem bisher nur ber erfte Teil: „I. Geographiiche Charalterbilder* (1901) 
erihienen ift; geborener Badener, jtarb er, nachdem er ein halbes Jahr vor— 
ber infolge eines traurigen Geſchicks auf feine Lehrtätigkeit hatte verzichten 
müflen, am 18. Februar 1906 im Alter von 40 Jahren in der Heil» und 
Pflegeanftalt Illenau. 


Garcia, Seüor Manuel. Die Erinnerung an feine für Die medizinifche 
Wiffenihaft und Praris gleih wichtige Erfindung des Laryngoftops, ber 
Jahre lang die gebührende Beachtung verjagt worden war, wurde wieder 
befonders lebhaft gelegentlich jeines 100. Geburtstags am 17. März 1905; 
geb. zu Mabrid, geft. zu London am 1. Juli 1906. 


Gallieni, General 3. L., ungemein tatfräftiger franzöfifcher Offizier, nad 
mehreren friegerifchen Erpeditionen in Afrika 1886 Oberbefehlähaber im 
franzöfifhen Sudan, 1890 Oberft und mit einem Kommando in Zongfing 
betraut, 1896 Generalmajor und Generalgouverneur von Madagaskar, ener= 
gifher Förderer der Bahın Tamatave-Tananarive und verdient um unjere 
Kenntnis vom Innern der Inſel; geb. am 24. April 1849 zu Saint-Beat 
(Haute Garonne), geft. Ende 1906. 


Garzarofli, Dr Karl Edler v. Turnlackh, außerorbentlicher Profefjor ber 
Ehemie an der Univerfität Wien, zugleich Staatsrealihulprofefior; geft. da— 
jelbft am 29. November 1906 im Alter von 52 Jahren. 


Geib, Dr E., Chemiker, Nififtent am Landwirtſchaftlich-Bakteriologiſchen 
Inftitut der Univerfität Göttingen; geft. daſelbſt um Mitte November 1906. 


Gelpfe, Dr Theodor, Chefarzt der Augenheilanjtalt und dirigierender Arzt 
der Augenabteilung des Diakoniffenhaufes in Karlsruhe; geft. am 25. März 1906. 


Georged, Führer der im September 1905 von Adelaide ausgegangenen 
Erpedition zur geologiſchen Erforihung der Petermannskette füdweftlih vom 
Amadeusſee; nah Mitteilung aus Alice Springs im Yuli 1906 eines jähen 
Todes geftorben. 


Germain, Oberftleutnant, Mitarbeiter Marhands bei jeiner Miffion in 
Innerafrifa, bejonders in Verbindung mit der Expedition nad Faſchoda 
viel genannt; ſeit 1803 Oberftleutnant und Leiter ber techniſchen Sektion 
der Kolonialtruppen im Kriegsminifterum; geb. am 9. März 1865 zu Maures 
in Cantal, get. am 9. Yuli 1906 zu Paris. 


Gilbert, Hofrat Dr, Mitinhaber des weit über Baden hinaus befannten 
Sanatoriums Frey-Gilbert zu Baden-Baden; vielen Bejuhern in Erinnes 
rung durch feine unermüdliche Tätigkeit bei den Beranftaltungen ber bal— 
neologischen Kurfe; geft. zu Baden-Baden im Februar 1906 im Alter von 
nur 45 Sahren. 


Gilm, Dr Hugo v., von 1863 bis 1895 erfter Lektor, dann Profefjor 
der Chemie und chemiſchen Technologie an der Wiener Landesoberreal- und 
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höheren Gewerbeſchule; geb. zu Innsbruck, geſt. zu Wien am 21. Juni 1906 
im 76. Lebensjahre. 


Goodchild, tüchtiger engliſcher Vogelklenner, Mineralog und Geolog, Lange 
Zeit Leiter der geologiſchen Abteilung des Edinburger Muſeums; geſt. in 
der erſten Hälfte des März 1906. 


Grant: Duff, Sir Mounftuart, Präfibent der Royal Geographical Society 
von 1889 bis 1893, befannt durch feine 14 Bände Notes of Diary, welde 
eine Reihe von Erinnerungen an hervorragende Männer der Wiſſenſchaft 
vom Januar 1851 bis Januar 1901 enthielten, befonders an Naturwiſſen— 
Ihaftler, unter welchen wieberum die Botaniker bevorzugt waren; geft. zu 
London am 11. Yanuar 1906 im Alter von 76 Yahren. 


Greg, Robert Philips, früher angefehener Mineralog; geft. am 20. Auguft 
1906 im 80. Lebensjahre. 


Grekmader, Oberbergrat Julius, Profeffor an der montaniftifhen Hoch- 
ſchule in Schemniß; geft. im März 1906. 


Gruber, Profefior Dr Ehriftian, jeit 1886 Lehrer an der ſtädtiſchen 
Handelsſchule in Münden, Berfaffer zahlreicher verdienftvoller Arbeiten auf 
geographiſch-didaktiſchem und geographiſch-wirtſchaftlichem Gebiete; fein „Atlas 
der Wirtihaftsgeographie für kaufmänniſche Lehranftalten“ harrt noch der 
Bollendung; geb. am 14. Dezember 1858 zu Waffertrüdingen (Mittelfranken), 
geft. am 10. Juli 1906 zu Münden. 


Guflerow, Dr Abolf, früher Profeffor für Geburtshilfe und Frauen— 
heilfunde an der Univerfität Berlin; geft. dajelbft im Alter von 70 Jahren 
zu Anfang Februar 1906. 


Gutenäder, Dr F., außerorbentlicher Profeffor an der Tierärztlichen Hoch— 
ſchule in München; geft. dafelbft am 21. Mai 1906 im Alter von 53 Jahren. 


Hartmann, Hofrat Dr Eduard v., ber befannte Verfafjer der „Philojophie 
des Unbewußten“. Er ift an dieſer Stelle zu nennen, weil mande feiner 
Werte — im ganzen über 12000 Seiten — in Das Gebiet der Phyſik hin— 
übergreifen; jo erfchien wenige Jahre vor jeinem Tode „Die Weltanihauung 
der modernen Phyſik“. Als Sohn eines höheren Offizier jelbjt für bie 
Dffigierslaufbahn beftimmt, mußte er 1865 wegen eines Leidens am Knie, 
das ihn während ber vier letzten Jahrzehnte feines Lebens an den Krankenſtuhl 
fefjelte, als Oberleutnant einen neuen Beruf wählen und entſchied ſich für das 
Studium der Philofophie. Geb. 1842 zu Berlin, geft. dafelbft Mitte Juni 1906. 


Harz, Dr Ktarl Otto, Profeffor der Botanik und der Pharmafognofie an 
der Tierärztlichen Hochſchule zu Münden; geft. dafelbit, 64 Jahre alt, im 
Dezember 1906. 


Haslund, Profefjor Dr Alerander, befannter Spezialift in Hautkrankheiten 
geft. zu Kopenhagen am 10. April im Alter von 62 Jahren. 


Hanptifleiih, Dr P., Privatdozent für Botanik an der Tehnifchen Hoch— 
Thule zu Stuttgart; geft. dajelbft im Alter von 43 Jahren um Mitte 
Auguft 1906. 


Held, Inſpektor Philipp, Gartenbauinfpeftor und Dozent für Obft- und 
Gartenbau an der Landwirtfhaftlihen Hochſchule zu Hohenheim; geft. zu 
Stuttgart im Alter von 50 Jahren um Mitte September 1906. 
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Heller, Johann Heinrich, Begründer und Leiter der durch ihre Spielwerke 
weltbekannten Firma J. H. Heller in Bern; geb. 1830 zu Thal (St Gallen), 
geſt. am 20. September 1906 zu Bern. 


Herr, Guſtav, 13 Jahre lang Profeſſor am Staatsgymnafium in Trieft, 
dann am Kommunal-Real» und Obergymnafium zu Mariahilf in Wien, zulegt 
Landesſchulinſpektor in Zirol; hier zu nennen als Verfafſer eines Lehrbuches 
der vergleichenden Erdbeſchreibung, eines der verbreitetſten an den Gymnaſien 
und Realſchulen Öſterreichs; geb, 1825 zu Wien, geſt. am 2. Oktober 1906 
zu Innsbruck. 


Herzen, Dr Wlerander, Profefior der Phyſiologie an der Univerfität 
Laufanne, vorher von 1877 bis 1881 in Florenz; Verfaſſer zahlreicher Ver— 
dffentlihungen phyfiologiihen und verwandten Inhalts, namentlih vom 
Gebiete der Phyfiologie der Verdauungsorgane; geb. 1839 zu Wladimir als 
Sohn bes berühmten ruſſiſchen Schriftftellers Alerander v. Herzen, geft. den 
24. Auguft 1906 zu Laufanne. 


Himly, Louis Augufte, Diitglied ber Acadömie des Sciences morales 
et politiques; machte feine Studien an beutjchen Univerfitäten, wurbe 1846 
Profeffor der Gejhicdhte und Geographie am Eollige Rollin und lehrte 
50 Jahre Tang die Geſchichte der Geographie an der Sorbonne; fein Haupt« 
werf ift eine Histoire de la formation territoriale des Etats de l’Europe 
centrale; geb. zu Straßburg am 28. März 1823, geft. zu Stores am 6. Of: 
tober 1906. 


Högyes, Dr Andreas, Profeffor der Pathologie zu Budapeft, wo er Das 
nächſt dem Parifer größte Pafteurinftitut gegründet hat; geft. daſelbſt im 
Alter von 60 Jahren im September 1906. 


Hölder, Obermedizinalrat Dr Hermann v., verdient um die Ausgeftaltung 
des württembergifchen Hoſpitalweſens; befannter Anthropolog in Stuttgart, 
befien jpäter in den Befit des Naturhiftorifchen Kabinetts zu Stuttgart über» 
gegangene Schädelfammlung als die befte ihrer Art bezeichnet werden muß; 
Mitbegründer der Anthropologifchen Gejellihaft in Stuttgart, wo er 1819 
geboren wurde und am 11. März 1906 ftarb. 


Holft, Staatsrat Johannes v., emeritierter Profeffor der Medizin aus 
Rußland; geft. zu Freiburg i. Br. um Mitte Oftober 1906. 


Holzner, Dr Georg, früher Profefjor an der Königlichen Akademie Weihen- 
ſtephan; längere Zeit Schriftleiter der Zeitihrift für das Brauereiweſen und 
auch jonft literarifch auf dieſem Gebiete tätig; geft. am 16. Februar 1906 
zu Münden im 73. Lebensjahre. 


Hörmann, Geheimer Bergrat Dr Adolf, langjähriger Profeffor für Me— 
chanik und Maſchinenlehre an der Techniſchen Hochſchule zu Berlin; gejt. 
dafelbit, 71 Sahre alt, am 30. Juni 1906. 


Hultſch, Profefjor Dr Friedrich Otto, Oberihulrat und bis 1889 Rektor 
des Kreuzgymnaſiums in Dresden, der bedeutendite Polybiusforicher und 
ber hervorragendite Kenner der antifen Mathematik und Meteorologie; von 
feinen Werten find hier zu nennen „Pofeidonios über die Größe und Ent- 
fernung der Sonne* und „Hipparchos über die Größe und Entfernung der 
Sonne”; geb. zu Dresden am 22. Yuli 1833, geft. zu Dresden-Striefen am 
6. April 1906. 
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Jahn, Geheimer Regierungsrat Dr Hans, ſeit 1896 außerordentlicher 
Profeſſor der Chemie und Abteilungsvorſteher am Phyſilaliſch-Chemiſchen 
Inſtitut der Univerſität Berlin; beſonders tätig auf dem Grenzgebiete der 
Chemie und der Phyſik, Verfaſſer der Lehrbücher „Die Grundlage der Thermo» 
chemie und ihre Bedeutung für die theoretiihe Chemie” und „Grundriß der 
Elektrochemie“; geb. zu Küftrin am 4. Juli 1853, geft. an ben Folgen einer 
Blinddarmoperation am 7. Auguft 1906. 


Solin, Ehr., Mathematiker und hervorragender Aftronom an ber Unis 
verfität (Trinity College) zu Dublin; geft. daſelbſt, 42 Jahre alt, zu Anz 
fang des Jahres 1906. 


Joly, 6. 3., F. R. S., Royal Astronomer von Irland und Profeſſor 
ber Aftronomie, deren mathematische Seite er vorwiegend zum Gegenftand 
feiner Studien gemadt hat, zu Dublin; neben zahlreihen Beiträgen in ges 
lehrten Zeitichriften und Jahresberichten ift vor allem feine Neubearbeitung 
von Preftons Theory of Light zu nennen; geft. am 4. Januar 1906 nad 
langer Krankheit im Alter von nur 41 Jahren. 


ſtarlinsti, Dr Franz, von 1862 bis 1902 Profeffor ber Aftronomie und 
Mathematik an der Univerfität und Direftor der Sternwarte in Krakau; 
feine wichtigſten Arbeiten auf bem Gebiete der Ajtronomie fallen in bie 
jechziger Jahre; im rüftigften Mannesalter wurde er von einem Augenleiben 
heimgeſucht, infolgedefien er auf aftronomijhe Beobadtungen verzichten 
mußte und fi) beinahe ausjhlieglic der Meteorologie zumwandte; u. a. vers 
dffentlihte er von da ab alljährlich die „Materialien zur Klimatologie Ga= 
liziens“; geb. am 4. Oftober 1830 zu Krafau, geft. bafelbft am 21. März 1906. 


Stehrer, Dr Ed. Alex., außerordentlicher Profefjor für analytiihe Chemie 
an der Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart, get. dajelbjt am 19. Juli 1906 
im Alter von 57 Jahren. 


ſtleinwächter, Dr med. Ludwig, früher ordentlicher Profefjor für Ge— 
burtshilfe an der Univerfität Innsbruck; geft. zu Czernowitz am 11. April 
1906 im Alter von 67 Yahren. 


ſtluge, Geheimer Regierungsrat Dr Ernit, Mitglied des königlich preußi— 
fhen Statiftifhen Landesamtes; geft. nad) kurzem Stranfenlager zu Berlin 
im 68. Zebensjahre gegen Ende März 1906. 


ſtolaczek, Dr Johannes, außerordentlicher Profeffor der Chirurgie an 
ber Univerfität Breslau; geft. dajelbft im Alter von 63 Jahren zu Beginn 
bes Jahres 1906. 


Königs, Dr Wilhelm, außerordentlicher Profefjor für anorganijche Chemie 
in Münden, ordentliches Mitglied der königlich bayriichen Akademie ber 
Wiſſenſchaften; Verfaſſer der Schrift „Studien über Alkaloide“ (1883), jowie 
zahlreicher Abhandlungen über die Ehinaalkaloide und ihre Derivate, über 
die Ehinolin= und Lapidinreihe, über die Kondenjation des Kohlenwaſſer— 
ftoffs und viele andere Gegenstände der afalytifchen und ſynthetiſchen Chemie; 
get. zu Münden am 15. Dezember 1906 im Alter von 55 Jahren. 


ſtonowalow, Michael, Profeffor der Chemie und Direktor des Poly: 
technikums in Kiew; geft. daſelbſt, 78 Jahre alt, am 25. Dezember 1906. 


Körber, Baurat, Schüler Magdenbauers; Privatdozent an der Technijchen 
Hochſchule zu Berlin, ſeit acht Jahren Vertreter des Gebietes des photos 
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grammetriſchen Meßbildverfahrens an genannter Schule; geſt. daſelbſt um 
Mitte Juli 1906. 


ſtoriſtla, Hofrat Dr Karl Ritter v., von 1851 bis 1898 ordentlicher 
Profeſſor der Geodäfie an der deutſchen Techniſchen Hochſchule in Prag; 
verdient um bie Landesfunde von Böhmen und Mähren, gründete 1864 die 
Geſellſchaft für die naturwiſſenſchaftliche Durdforihung von Böhmen. Er 
widmete ſich befonders ber Terrainlehre, jchuf neue Methoden der Meffung 
und führte allgemein die Karten mit Höhenſchichten ein, deren erfte in Farben— 
druck ausgeführte „Die Umgebungen von Brünn“ er 1855 veröffentlichte; 
1865 verlieh ihm die Wiener Univerfität, jpäter auch die deutſche Technijche 
Hochſchule in Prag den Ehrendoftor. Geb. am 7. Februar 1827 zu Brüſau 
in Mähren, geft. am 19. Januar 1906 zu Prag. 


Kördiy, Joſef v., bedeutenditer Statiftifer Ungarns, ſchon mit 25 Jahren 
zum Direktor des von ihm errichteten Statiftiichen Amtes feiner Vaterftabt 
Budapeſt ernannt; bier zu nennen wegen feiner nidhtamtlihen Arbeiten über 
die Balzinationsftatiftit, klimatologiſche Statiftit und über Epidemien, gegen 
die er ſehr wirkſame prophylaktiſche Maßregeln in feiner Vaterſtadt getroffen 
bat; geb. zu Budapeſt am 20. April 1844, geft. daſelbſt am 23. Juni 1906. 


Kuhn, Ingenieur Alerander, nahm 1901 an ber technifchen Studien» 
erpedition für Bewäfferungsanlagen in Deutſch-Südweſtafrika teil und leitete 
fpäter bie von der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft entfandte Filhfluß-Erpedition; 
geft. auf einer Studienreife in Südamerika. 


Laifile, Baudirektor Friedrich v., wirkte lange Zeit ala Profeffor an ber 
Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart und galt ald Autorität für Eifenbahn- 
und Straßenbauten; gejt. zu Stuttgart am 16. November 1906 im Alter 
von 76 Jahren. 


Zangley, Profeffor Samuel Pierpont, bedeutendſter Ajtrophyfifer Amerifas. 
Er war von 1867 bis 1887 Direktor des Alleghany:Obfervatoriums, don 
da bis zu jeinem Tode Sefretär der Smithsonian Institution und leitete 
zugleih als Nachfolger von Joſeph Henry und Spencer Baird das aftro» 
phyfifalifche Objervatorium des Inſtituts. Seine Berdienfte auf dem Ge- 
biete der Phyfit, Meteorologie und Aſtronomie find in früheren Jahrgängen 
dieſes Buches gebührend hervorgehoben worden, hier jei er nur noch genannt 
als Erfinder des Bolometers, das ungemein geringe Wärmeänderungen durch 
die Anderung in der eleftriichen Leitfähigkeit eines äußerſt feinen Metall— 
drabtes zu meſſen geftattet; feine zahlreihen Veröffentlichungen zeichnen ſich 
durch ihre fefjelnde Sprache aus und haben dadurch viel zur Popularifierung 
der Naturwiffenichaften beigetragen. In den letzten Jahren ift Langley aud 
viel genannt worden als Herfteller eines lenkbaren Luftfahrzeuges, des Aero- 
plans. Für feinen großen Lebensplan, einen Riefenpark zu Ichaffen, in dem 
die vielfach dem Ausfterben geweihten wilden Tiere des Landes, obſchon ge— 
fangen, wie im freien lebten, hat er jeine Bandaleute leider nicht hinreichend 
begeijtern können. Seine Tätigfeit als Ajtronom ift vor alfem durch Die 
ipeftroffopifchen Unterfuhungen der Sonne gefennzeichnet, Die er an den ge= 
nannten beiden Objervatorien angeftellt hat. Er jtarb zu Wilken, einem Babe» 
orte in Sübdfarolina, gegen Ende Februar 1906. 


Lapponi, Dr Giufeppe, der langjährige, vielgenannte Leibarzt der Päpfte 
Leo XIII. und Pius X., hatte nad Erledigung feiner mediziniſch-chirurgiſchen 
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Studien zu Bologna fih ſchon als Gemeindearzt in Ofimo einen Namen 
gemadt, wurde 1888 vom Papfte Geo XIII. verfchiedentlih zu Konfultas 
tionen herangezogen, um bald barauf nad bem Tode bes bisherigen Leib— 
arztes in beffen Stelle berufen zu werben; er lehrte gerichtliche Medizin an 
ber päpftlihen Hochſchule, ſchrieb aud ein „Traktat über gerichtliche Medizin“ 
und überjeßte verſchiedene deutſche anatomiſche Behrbüder und Abhandlungen. 
Auffallenderweife war der tücdhtige Mediziner überzeugter Spiritift und ver- 
öffentlichte eine vielgelefene Schrift „Hypnotismus und Spiritismus“ (1905). 
Geb. 1851 zu Zolentino, geft. am 7. Dezember 1906 an einem organifchen 
Beiden, das ſchon feit langem feine Gejundheit untergraben, ihn aber nicht 
gehindert hatte, bis in die allerlegten Tage feine Berufspflichten zu erfüllen. 


Launay, Victor Amédée Richard Regnault de, Oberft im franzöfifchen 
Ingenieurforps, Berfafjer einer großen Karte von Afrika, eines Fritifchen 
Kartenwerkes erften Ranges im Maßſtabe 1:2000000 in 63 Blättern; geb. 
1844 zu Balence im Departement Dröme, geft. im September 1906 auf 
feinem Sclofje Brifiy bei Chambery. 


Lautenfchläger, Karl, königl. bayriſcher Maſchinendirektor a. D., Ehren: 
mitglied der föniglihen Hofbühne in Münden; jeit faft 50 Jahren in ge— 
nannter Eigenſchaft an den Hofbühnen zu Darmftadt, Stuttgart und Münden 
tätig, berühmt durch jeine bühnentechniſchen Erfindungen (Drehbühne, Shafe- 
fpearebühne, Verwendung bes eleftriichen Lichtes u. a.); geb. am 11. April 
1843 zu Befjungen bei Darmftadt, geft. am 30. Juni 1906 zu Münden. 


Ledebur, Geheimer Bergrat Adolf, ordentlicher Profefjor für Eifenhütten- 
kunde, mechaniſche Technologie und Salinenktunde an der Bergakademie zu 
Freiberg i. S., deren Lehrförper er feit ihrer Neugeftaltung im Jahre 1875 
angehört hat; geft. dajelbft im Alter von 69 Jahren am 7. Juni 1906. 


Lehmann, 6. W., Chemiker der Vereinigten Staatenregierung jeit 1878 
und Hauptchemiker des Baltimorer Gejundheitsamtes feit 1896; geit. im 
Auguft 1906. 


Lily, Oberbaurat Friedrih, Profeffor für landwirtſchaftliche Baukunſt 
und Ingenieurhohbauten an ber Techniſchen Hochſchule zu Braunſchweig; 
geit. im Alter von 71 Jahren am 8. November 1906. 


Lindhagen, Prof. Dr Daniel Georg, Direktor der Stodholmer Stern- 
warte; Schwiegerjohn des befannten Aſtronomen d. Struve und, wie dieſer, 
Berfafier zahlreiher wertvoller aftronomifcher und geologijcher Arbeiten; 
geft. zu Stodholm im Alter von 87 Jahren am 5. Mai 1906. 


Ljubmov, Nitolad, Profeffor für pathologifhe Anatomie und Rektor 
der Univerfität Kaſan; jein Kurjus der pathologiichen Anatomie ift in 
mehreren Auflagen erjhienen; geft. zu Anfang März 1906 im Alter von 
54 Jahren. 


Ronsdell, George, reichiter Goldminenbefiger Viktorias in Auftralien; 


geb. 1823 zu Margate in der englifchen Grafihaft Kent, get. am 18. März 
1906 zu Bendigo in PViltoria. 


Zorberg, Dr H., außerorbentlicher Profefjor der Phyfif an dev Uni— 
verjität Bonn, 75 Jahre alt, wurde, nachdem er längere Zeit vorher an 
Geiftesftörung gelitten hatte, zu Anfang März 1906 tot am Abhange bes 
Venusberges aufgefunden. 
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Loſſen, Geheimrat Dr Wilhelm, früher ordentlicher Profeſſor für Chemie an 
der Univerfität Königsberg ; geft. Enbe Oktober 1906 im Alter von 68 Jahren 
zu Heidelberg, wo er feit feiner Emeritierung bei Verwandten gelebt hatte. 


Mahon, John, früher Direktor des Botanifhen Gartens in Entebbe- 
Uganda; geft. an Schlaffrankheit zu London am 6. April 1906. 


Mascari, Antonio, Affiftent an der Sternwarte in Catania; geft. im 
Alter von 44 Jahren am 18. Oktober 1906. 


Matthiefien, Dr phil. und med. Ludwig, 1875 als erfter auf den da— 
mals neu gegründeten Behrftuhl für Phyfit an ber Univerfität Roſtock be— 
rufen; Direktor bes Phyfifaliihen Anftituts und des Aſtronomiſchen Ob- 
fervatoriums daſelbſt; geft. im dortigen Krankenhauſe an Herzſchwäche im 
Alter von 75 Jahren um Mitte November 1906. 


Mayer, Hofrat Wilhelm, Apothefer, jeit 1872 Vertreter der Pharma— 
fognofie und Borftand der pharmakognoſtiſchen Sammlung an ber Uni— 
verfität, au Mitglied der Prüfungsfommijfion zu Tübingen; geft. dajelbft 
zu Beginn bes Yahres 1906. 


Meguin, hervorragender franzöfifcher Tierarzt, Herausgeber der Wochen 
jhrift L’Eleveur; Offizier der Ehrenlegion und jeit 1893 Mitglied der 
Acad&mie de Medecine, in der ſeine Stimme ausſchlaggebend war in Fragen 
ber Zierarzneifunde; geft. zu Anfang des Jahres 1906. 


Melioransti, Dr Platon Mihailowitih, Profefior für türkiſch-tatariſche 
Literatur an ber Univerfität St Peteröburg ; hier zu nennen wegen feiner 
Forſchungsreiſe in die Kirgifenfteppe, für die er als einer der beften Kenner 
galt; geb. 1868, geft. am 12. Juni 1906. 

Mertznich, Dr, Senior der Kölner Ärzte; geft. dafelbft gegen Ende März 
1906 im Alter von 97 Jahren, nachdem er am 13. September 1904 noch 
verhältnismäßig fehr rüftig fein 7Ojähriges Doktorjubiläum gefeiert hatte. 

Meyer, Geheimrat Dr, Neftor der beutjchen Piydiater, früher Direktor 
der Srrenanftalt zu Osnabrüd; geft. DAPDE im Alter von 87 Jahren um 
Mitte Juli 1906. 


Meyerhoffer, Profefior Dr Wilhelm, Privatdozent der Chemie an der Uni— 
verfität Berlin; geft. zu Dieran im Alter von 42 Jahren gegen Ende April 1906. 

Miller, Dr Edmund Howd, Profeffor der Chemie an ber Columbia Uni- 
versity; geft. am 8. November 1906 im Alter von 38 Jahren. 

Minutilli, Federico, zulegt Titularprofeffor der Geographie am Ted: 
niſchen Inftitut zu Nom und freier Dozent der Geographie an der Univerfität 
Pavia; er betrieb hauptfähli mathematische Geographie; geb. zu Meſſina 
im Oktober 1846, geft. zu Rom am 28. April 1906. 

Moncriefi, Sir Alexander. F. R. S., Erfinder des in England nad ihm 
benannten rauchlofen Pulvers; geſt. am 3. Auguft 1906 im Alter von 
77 Jahren. 

Morache, Dr, Profefjor für gerichtliche Medizin an der mebdizinijchen 
Fakultät zu Bordeaux; geft. im September 1906. 


Moshammer, Schulrat Karl, von 1870 bis 1876 Profeffor an der fteier« 
märfifchen Oberrealihule in Graz, dann bis 1896 Profeffor für theoretifche 
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und angewandte Chemie an ber k. k. Staatsgewerbeſchule in Reichenberg, 
um die er fi große Verdienſte erworben hat; geft. zu Wien am 10. April 1906. 


Müller, Profefjor Dr Alerander, Agrikulturchemiker zu Ryſſby in Schweden, 
Hauptförberer ber Nutzbarmachung der zahlreichen ſchwediſchen Moore; geb. 
1828 in Bayern, geft. am 28. Januar 1906 zu Stensjöhrlm in Sübjchweden. 


Müller, Dr Gottfried, fönigliher Landesgeolog, ber fi durch feine 
geologiſch-kartographiſchen und wiſſenſchaftlich-paläontologiſchen Arbeiten im 
norbbdeutichen Flachlande, im Leinetal und in Weftfalen Ruf erworben; eine 
zufammenfaflende Neubearbeitung ber weftfälifchen Kreideformation, die er 
unternommen, konnte er leider nicht mehr beendigen; geft. zu Berlin am 
20. März 1906 im 44. Lebensjahre. 

Neugſchwender, Mineralog, ftürzte Ende Juli 1906 von der Prosliner 
Schwaige auf der Seifer Alpe in Tirol ab und fand dabei feinen Tod. 


Neumann, Hofrat Dr Yfidor v., ehemaliger Profeffor der Dermatologie 
und Syphilis an der Univerfität Wien; geb. am 2. Mai 1833, geft. zu 
Vöslau, wo er zur Kur weilte, am 31. Auguft 1906. 


Nike, Profefior Dr med. Mar, Begründer der Kyftoffopie, die es ge— 
ftattet, die Harnblafe in allen ihren Zeilen durch Augenjhein zu unter« 
ſuchen; geft. zu Berlin am 22. Februar 1906. 


Obſt, Profefior Dr med. Bernard Hermann, Gründer (1869) und Di— 
reftor des Mujeums für Völkerkunde in Leipzig; uriprünglid Mediziner, 
widmete er fich ſeit Mitte der fiebziger Jahre dem Studium der Anthro= 
pologie, Ethnologie und Urgejhichte, zu Leipzig am 16. Januar 1837 ge— 
boren und nach längerer Krankheit infolge eines ſchweren Magenleidens am 
16. Mai 1906 gejtorben. 

Ochſenius, Konful a. D. Dr Slarl, von 1847 bis 1879 im praftifchen 
Bergbau tätig, dann zwei Jahrzehnte in Amerika, bejonders in Chile, wo 
er fih durch feine Studien über das Alter der Kordilleren, jowie durd feine 
Arbeiten über Steinjalz: und Kalfablagerungen befannt gemacht hat; außer 
zahlreihen andern, meift montaniftiihen Arbeiten jchrieb er das Bud „Chile, 
Band und Leute“ (Prag 1884); geb. zu Kaflel am 9. März 1830, geft. zu 
Marburg in Helfen am 9. Dezember 1906. 

Dften-Saden, Dr h. e. Baron von der, Verfaſſer mehrerer Bücher und 
fleinerer Berdffentlihungen über die Zweiflügler, um deren Einteilung er 
fih jehr verdient gemadt Hat; feine diplomatiſche Laufbahn, in der er 1856 
zum ruffiihen Legationsſekretär, 1862 zum Generalfonjul in New Norf ers 
nannt worden war, hatte er 1871 aufgegeben, war aber noch bis 1877 in 
New Horf geblieben, um dann nad Heidelberg überzufiedeln und dort ganz 
feiner Wiſſenſchaft zu leben; geb. zu St Petersburg am 21. Auguft 1828, 
gejt. zu Heidelberg am 20. Mai 1906. 

Dtto, Geheimer Kommerzienrat Heinrih, Senior der württembergifchen 
Großinduftrie, Bahnbrecher auf dem Gebiete der Baummollenfabrifation; 
geft. zu Nurtingen im Alter von 82 Jahren am 3. Juli 1906. 


Dudemand, Dr, früher Profeffor der Botanik in Amfterdam; geft. in 
Arnheim am 29. Auguft 1906 im Alter von 89 Jahren. 

Dudemansd, Dr Johann, früher Direktor der Sternwarte in Utrecht; 
geft. Dajelbft am 14. Dezember 1906, 


462 Totenbuch. 


Owſſiannikow, Dr Philipp, Profeffor der Anatomie und Phyfiologie an 
der Univerfität und Mitglied der Akademie ber Wiſſenſchaften in St Peters- 
burg; geft. dafelbft am 11. Juni 1906 im Alter von 79 Jahren. 


Pape, Geheimer Regierungsrat Dr ſtarl, früher ordentlicher Profeffor 
ber Phyfif an ber Univerfität Königsberg; geft. zu Steglig im Alter von 
70 Jahren. 


Pasquali, Erceole, Profefior der Geburtshilfe an der Univerfität Rom; 
ftarb, nachdem er noch bis zu Beginn der Weihnachtsferien Vorlefungen ges 
halten hatte, am 5. Januar 1906 im Alter von 80 Jahren. 


Penfield, Profeſſor Samuel Lewis, Leiter der mineralogiſchen Abteilung 
an ber Sheffield Scientific School ber Yale University ; geft. am 11. Auguft 
1906 im Alter von 50 Jahren. 


Pfiter, Geheimer Hofrat Dr Ernft, Profefior der Botanit und Direktor 
des Botanischen Gartens ber Univerfität Heidelberg jeit 1872, hervorragender 
Orchideenforſcher und Berfafier zahlreiher Schriften über die Orchideen; 
geb. am 26. März 1846 zu Königsberg i. Pr., geſt. am 3. Dezember 1906 
zu Heidelberg. 


Philalir, Dr Augufte Céſar, lange Zeit, nachdem er zuvor in verſchie— 
denen ärztlihen Stellungen tätig gewejen war, Affiftent am Naturgefhicht- 
lihen Muſeum zu Paris; vor allem befannt dur feine Arbeiten über 
Gifte und giftige Tiere, über die vortreffliche Arbeiten von ihm in La Na- 
ture und andern franzöfiihen Fahblättern vorliegen; geb. zu Mouthiers 
(Doubs) am 8. Oftober 1852, geft. zu Paris am 16. März 1906. 


Pierſon, Königlih fähfifher Sanitätsrat Dr Reginald Henry Holmes, 
Befiker der befannten Ntervenheilanftalt Lindenhof bei Coswig in Sadjen; 
geft. zu Dresden-Strehlen am 13. Auguft 1906 im Alter von nicht ganz 
vollendeten 60 Jahren. 


Piette, Edouard, tüchtiger franzöfifcher Arhäolog, der fait 40 Jahre 
lang ſich erfolgreih um Auffindung der erften Spuren menſchlicher Tätig- 
feit bemüht hat; feine höchſt wertvolle Sammlung, befonders Höhlenfunde 
bon Mas D’Azil (Ariege) und Braffempony (Landes) enthaltend, hat er dem 
Muſeum von St Germainsen:Laye vermadt; geb. am 11. März 1827 zu 
Aubigny (Ardennes), geft. am 5. Juni 1906 zu Rubigny (Ardennes). 


Poleck, Dr Theodor, früher ordentlicher Profeffor der Pharmakologie an 
der Univerfität Breslau; geft. am 1. Juni 1906 im Alter von 84 Yahren. 


Popow, herdorragender ruffiiher Phyſiker, dem es ſchon 1895, aljo zwei 
Jahre vor Marconi gelungen war, mit Hilfe der Hertzſchen Wellen über 
weite Streden Zeichen zu geben und deſſen Syitem, von der Parijer Firma 
Ducretet ausgebaut, 1896 in die ruffiihe Marine Eingang gefunden hatte. 
Er war zuerſt Aififtent, dann Profeffor der Phyſik an der Minenjchule für 
Offiziere zu Kronftadt, daneben hielt er au) von 1890 bis 1901 Vorträge 
an ber Techniſchen Hochſchule für die ruffiihe Marine, wurde 1905 als 
Profefjor der Phyſik an das Elektrotechniſche Anftitut zu St Petersburg be— 
rufen und am 28. September Direktor des Inſtituts; er hat auch einen 
1896 vom Peteröburger Mteteorologiihen Inftitut eingeführten Apparat für 
Anfündigung und graphiihe Wiedergabe der Stürme erfunden. Geft. am 
13. Januar 1906 im Alter von nur 46 Jahren. 
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Preil, Johann Wilhelm, nah voraufgegangener Ingenieuroffizierslauf⸗ 
bahn für den Berwaltungsdienft in den Schußgebieten vorbereitet, 1899 und 
1900 Führer der deutfchen Abteilung der Grenzlommijfion zur Feſtſtellung 
ber Grenze zwiſchen Togo und dem franzöfiihen Dahome, dann Bezirksamt» 
mann in Lome, Aneho und Sebbe (Togo), wo er am 7. Juni 1906 ftarb. 


Prunier, Profeffor Dr Leon, Leiter der Pharmacie centrale des Höpi- 
taux civils zu Paris, Mitglied der Parifer Academie de Medeecine; jein 
zweibändiges Werf Les Mödicaments chimiques hatte in Frankreich weitefte 
Verbreitung; geft. zu Paris im Auguft 1906. 


Ranoe, Charles Eugene de, begann und endete feine Laufbahn als 
Zivilingenieur, war aber vor etwa 30 Jahren in der Geologiſchen Abteilung 
für England und Wales angeftellt und hat in diefer Stellung viel zur Kenntnis 
der FKohlenlager jeiner Heimat beigetragen, auch ein Werk veröffentlicht 
Water Supply of England and Wales (1882); vor 16 Jahren war er 
Sekretär der British Association; geft. infolge eines Unfalls nad) elftägiger 
Krankheit im Mai 1906. 


Rayet, BP. U. P., Direktor der Sternwarte von Bordeaur-Floirac und 
Profeffjor der Phyſikaliſchen Aftronomie zu Bordeaur; geft. gegen Ende 
Yunt 1906 in jeinem 67. Lebensjahre. 


Regnault de Launay, j. Zaunay, Regnault be. 


Reinhert, Dr Karl, Profeffor der Geodäfie an der Techniſchen Hoch— 
Thule zu Hannover; geft. am 22. Auguft 1906. 


Nenevier, Dr E., Profefior der Geologie an der Univerfität Laufanne; 
Vorfigender des geologiihen Simplonausſchuſſes, Mitglied vieler gelehrten 
Geſellſchaften und Verfaſſer angejehener Fachwerke; gejt. am 4. Mai 1906 
im Alter von 75 Jahren an den Folgen eines Sturzes in einem Fahrſtuhl. 


Ritthaufen, Dr H., Profefjor der Agrikulturhemie an der Univerfität 
Königsberg i. Pr.; geft. im Alter von 80 Jahren in ber erjten Hälfte bes 
Januar 1906. 


Rix, Herbert, jeit 1885 Assistant Secretary ber Zondoner Royal So- 
ciety, 1896 zwang ihn ein zunehmendes Herzleiden, jein ſchweres Amt nieder: 
zulegen; geft. am 10. Oftober 1906 im Alter von 55 Jahren. 


Roienftein, ordentlicher Profeffor für kliniſche Medizin an der Leydener 
Univerfität ſeit 1872, von 1865 bis dahin an der Univerfität Groningen; 
die Hauptbedeutung des hervorragenden Klinikers liegt auf dem Gebiete der 
Nierentrankheiten, auf welchem feine Arbeiten bahnbrechend gewirkt haben; 
geb. 1832 zu Berlin, mit defien wiſſenſchaftlichen Kreifen er big zu jeinem 
Rebensende die anregendften Beziehungen unterhalten hat, geit. zu Leyden 
um Anfang Februar 1906. 


Rothmund, Geheimrat Dr Auguſt v., Augenarzt nnd Profefior für Augen: 
heilkunde an der Univerfität Münden, jeit 1880 Leiter der neu errichteten 
Klinik dajelbft, nicht minder bedeutend als Arzt wie ald Gelehrter und 
Lehrer; von jeinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten jeien genannt 
„Cyſten der Negenbogenhaut” (1872), „Über den Staar“ (1876), außerdem 
gab er die „Mitteilungen aus der Univerfitätsaugenklinit Münden“ heraus; 
geft. dafelbft im Alter von 76 Jahren zu Anfang November 1906. 
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Ruſſell, Israel Coot, Profeſſor der Geologie an ber Univerſität Ann 
Arbor (Michigan); zuerſt Aſtronom, nahm als ſolcher teil an der Expedi— 
tion der Vereinigten Staaten nach Neuſeeland zur Beobachtung des Venus— 
durchganges, wandte fich dann aber ganz naturgeſchichtlichen Studien zu; 
feine Schriften waren großenteils auch paläontologifhen Inhalts; über Die 
Erpedition zum Mount St Elias hat er jhähbare geologiihe und geogra- 
phiſche Beiträge geliefert; geb. am 10. Dezember 1852 zu Garratsville 
(New York), geft. 1. Mai 1906 in Ann Arbor. 


Salmon, Georges, Führer einer franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
reife nad Marokko; geft. im Auguft 1906. 


Shaudinn, Dr Frig, Leiter der Protogoenforfhung am Inftitut für 
Schiffs- und Tropenkrankheiten in Hamburg; leitete 1898 im Verein mit 
Frig Römer eine Erpedition in das Nördliche Eismeer, wurbe 1901 vom 
Neihögefundheitsamt nah Rovigno in Iſtrien gefickt, wo eine zoologiſche 
Station des Berliner Aquariums vorwiegend zu deſſen Verſorgung mit 
lebendem Xiermaterial aus bem Meere befteht, unb blieb dort bis 1904; 
darauf Mitglied des Gejundheit3amts und Anfang 1906 in obengenannte 
Stellung nad) Hamburg berufen; geft. daſelbſt am 22. Juni 1906 kurz dor 
Vollendung bes 35. Lebensjahres. 


Schellwich, Dr Ernft, außerordentlicher Profefior für Geologie und Palä- 
ontologie, Direftor des oftpreußiihen Provinzialmufeums und der Bern« 
fteinfammlung ber Univerfität Königsberg; Verfaſſer der „Geologiſchen 
Bilder von der Samländijchen Küſte“; geft. zu Königäberg im Alter von 
40 Sahren am 14. Mai 1906, 


Schelske, Dr Rudolf, jeit 1876 Privatdozent für Augenheilfunde an der 
Univerfität Berlin; geft. bajelbft im Alter von 76 Jahren am 4. Februar 1906. 


Schlüter, Dr Clemens Auguft, ordentlicher Profeffor der Geologie und 
Paläontologie an der Aniverfität Bonn ſeit 1882 und wiſſenſchaftlicher 
Direktor des Geologifh-Paläontologifhen Mufeums und Ynftituts; geb. am 
3. Juni 1836, geft. zu Bonn am 25. Dezember 1906. 


Echmidt, Veterinärrat Chriftian, Großberzoglicher Kreistierarzt in Giehen, 
beauftragt mit VBorlefungen über Weterinärpolizei an der dortigen Univer- 
fität; geft. dafelbft im Alter von 51 Jahren am 23. Mai 1906. 


Schmidt, Dr Emil, zuerſt praftifcher Arzt in Effen und dort Hausarzt 
ber Familie Krupp. Seine Freude an wiffenihaftlien Arbeiten auf den Ge— 
bieten der Urgeſchichte des Menjchen und ber phyſiſchen Anthropologie, 
namentlich der Straniologie, veranlaßten ihn, 1883 feine ärztlide Praxis 
ganz aufzugeben und zum Studium der Anthropologie nad Leipzig über- 
zufiedeln, wo er den Leipziger Anthropologifhen Verein gründete, defjen 
Sefretär und fpäter deſſen Vorfitender er wurde; er habilitierte ih auch dort 
und erhielt eine außerordentliche Profefiur für Anthropologie. Seine reihe 
literarifche Tätigkeit ift vielfach das Ergebnis ausgedehnter wifjenichaftlicher 
Reifen. 1898 machte fi bei ihm ein Herzleiden bemerkbar, das ihn 1901 
nad) Jena überfiedeln ließ und dem er, geboren 1837 zu Obereichſtädt in 
Thüringen, am 22. Oftober 1906 erlag. (Er hat der Univerfität Jena eine 
Stiftung von 10000 Mark zur Unterftügung der Witwen und — von 
Dozenten der Univerfität vermadht.) 
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Sedgwick, William, als proftiicher Arzt in London tätig, als dort 1854 
die große Choleraepidemie wütete, und verdient um bie Kenntnis ber 
chemiſchen Anderungen des Blutes, die im Verlaufe der Krankheit auftreten; 
Verfaſſer mehrerer Veröffentlihungen über die Vererbung, die von Darwin 
jehr beachtet worden find; geb. 1821, geft. gegen Ende Oktober 1906, 


Seelig, Geheimer Regierungsrat Dr Wilhelm, Profeffor der National: 
öfonomie an der Univerfität Kiel, an der er über 52 Jahre gelehrt Hat; 
auf feinen umfangreihen Befigungen in Schwanenweg zu Düfternbroof bei 
Kiel ſchuf er fih ein vortreffliches Verſuchs- und Arbeitsfeld für die Roſen— 
zucht und vor allem für die Afklimatifierung edelfter Obftforten, wodurch 
er in Schleswig-Holftein äußerjt anregend gewirkt hat; 1905 war er wegen 
hohen Alters in den Ruheſtand getreten und ftarb am 30. Zuli 1906 im 
86. Lebensjahre. 


Shaler, Dr R. S., Profefior der Geologie an der Harvard University 
feit 1887 und Defan der Lawrence Scientific School; hatte mit Unter- 
bredung feiner Studien zwei Jahre als Artillerieoffizier am amerikanischen 
Bürgerfriege teilgenommen, war 1868 Inftruftor, dann Profeffor für 300» 
logie und Geologie an der Scientific School zu Cambridge geworben; er 
ift Verfaſſer zahlreicher geologiſcher, geihichtliher und ſozialphiloſophiſcher 
Werfe, jeine bedeutendften Arbeiten betreffen die geologifhen Verhältniſſe 
Kentucdys; geb. zu New York am 20. Februar 1841, geft. zu Harvard im 
April 1906. 


Eiemens, Karl Heinrich v., geb. am 3. März 1829 zu Mentzendorf in 
Medlenburg als ſechſtes von vierzehn Geſchwiſtern; er hatte anfangs Chemie 
ftudiert, war aber durch Teilnahme an den Kämpfen in Schleswig-Holftein 
aus diefem Studium herausgeworfen worden und arbeitete, nachdem er 
längere Zeit im ruffiihen Zelegraphendienft tätig gewejen war und von 
1853 bis 1857 die fämtlichen damaligen großen ruffiihen ZTelegraphenlinien 
gebaut hatte, meift in den verfchiedenen Unternehmen, die von feinen Brüdern 
Werner, William und Friedrich geleitet wurden; feit dem 6. Dezember 1892 
„Seniorchef“ des Berliner Haufes; geft. zu Mentone am 21. März 1906. 


Sowerby, lange Zeit Sefretär ber Royal Botanic Society und faſt 50 
Jahre in Regent’s Park tätig; am meiften befannt dadurch, daß er im Teich 
ber Victoria regia des genannten Gartens eine Meduſa entdeckte, die erjte im 
Süßwaſſer; geft. am 9. März 1906 in feiner Villa zu Herfortihire. 


Sprengel, Profefior Dr Hermann, F. R. S., Erfinder der unter feinem 
Namen allbefannten Quedfilberluftpumpe, die für Wiſſenſchaft und Induftrie 
gleich hohe Bedeutung erlangt hat, unter anderem wären ohne fie weder 
Eroofes aufjehenerregende Vakuumsverſuche noch die Herftellung praktiſch 
braudbarer Glühlampen jemald möglich gewejen; erfand auch einen aus 
Nitrobenzol und chlorſaurem Kali zujammengejeßten ungemein wirkſamen 
Sprengjtoff, der ohne Gefahr aufbewahrt und verſchickt werden kann, jolange 
feine Beftandteile unvermifcht bleiben, und war ber erfte, der auf die Be- 
deutung der Pilrinfäure in der Sprengtehnit aufmerffam machte; geb. 1834 
in Scillerslage, in der Nähe von Hannover, fiedelte nad) feiner Promotion 
in Göttingen nah England über, wo er in verfchiedenen praftiichen Stellungen 
tätig war, erhielt dort 1894 von Preußen den Profeflortitel und ftarb zu 
London am 14, Januar 1906. 
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Stadler, Dr Ludwig, langjähriger VBorftand der hirurgifchen Abteilung 
des Bremer Krantenhaufes, befannt dur feine geſchickten Operationen; 
geit. dajelbft im Alter von 69 Jahren um Mitte Yuli 1906. 


Stollwerd, Kommerzienrat Peter Joſef, ſeit 1876 „Seniorchef“ und Sohn 
bes Gründers ber befannten Weltfirma für Schofolabenerzeugnifie Gebrüder 
Stollwerd in Köln, wo allein, abgejehen von ben vielen auswärtigen Zweig— 
geihäften, fie über 2000 Perſonen beſchäftigt; geb. zu Köln am 22. März 
1842, geſt. daſelbſt am 17. März 1906 nad furzer, jchwerer Krankheit. 


Stolper, Dr, Profeffor an der mebizinifhen Fakultät der Univerfität 
Göttingen; erlitt während eines Abendvortrages einen Schlaganfall, dem 
einige Tage fpäter, am 13. März 1906, der Tod folgte. 


Euljer-Steiner, Dr ing., „Seniorchef“ der Firma Gebrüder Sulzer in 
Winterthur, an beren Leitung er jeit 46 Jahren beteiligt war; geft. zu Bern 
an den Folgen einer jchweren Operation im Mai 1906. 


Eymes, Richard Glascott, trat 1863 in den Dienft des Geological Survey 
und ſchied aus im Jahre 1900; die Ergebnifie feiner geologischen Arbeiten 
die fi größtenteils auf Irland, geringerenteils, von 1890 bis 1900, auf 
Schottland beziehen, finden ſich meift in Den Berichten des Geological Survey 
veröffentlicht ; geb. zu Kingston, Dublin, im Jahre 1840, geft. am 27. Juli 1906. 


TZarnovslfi, Profefior Dr B., befannter Dermatolog in St Petersburg, 
Vorfitzender der ruffiſchen Syphilidologiſchen Gefellichaft; geft. zu Paris, 
wo er zum Beſuche weilte, am 18. Mai 1906 im Alter von 68 Jahren. 


Thaer, Dr Albrecht, emeritierter ordentlicher Profeſſor der Landwirt- 
ſchaft an der Univerfität Gießen, an der er von 1871 bis 1901 gewirkt hat; 
von jeinen Schriften find ‚zu erwähnen „Syftem der Landwirtſchaft“, „Die 
Wirtichaftsdireftion bes Landgutes“, „Die landwirtfhaftlihen Unfräuter“, 
„Unterfudjungen über das Pächterkapital“; geb. am 6. Auguft 1828 auf 
dem Gute Lüdersdorf bei Wriezen als Entel des Begründers der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Aultur in Deutichland, geft. zu Gießen am 14. Dezember 1906. 


Thomé, Dr R., Privatdozent für Anatomie an der Univerfität Straß» 
burg; geft. dajelbft im Alter von 33 Jahren in der erften Hälfte des 
April 1906. 


Thon, Dr Karl, Privatdozent der Zoologie an ber böhmischen Univerfität 
in Prag; geftorben, 26 Jahre alt, im Auguft 1906. 


Tiffandier, Albert, Architekt, in Gemeinihaft mit feinem Bruder Gafton, 
dem Gründer und Iangjährigen Schriftleiter von La Nature, tüchtiger För- 
derer der Luftichiffahrt (val. Totenbuch bes Jahrbuchs der Naturwifien- 
Ihaften XV 494) und eifriger Mitarbeiter an genanntem Blatte; vor allem 
auch befannt durch feine wilfenihaftlihen Reifen nah Amerika, Indien, 
Ceylon, Japan, China u. a. m., über die er feffelnde Werke gejchrieben und 
mit eigenen wertvollen Jlluftrationen ausgeftattet hat; geb. 1839 zu Paris, 
geft. am 3. September 1906 auf feinem Landhaufe zu Jurancon bei Paris. 


Zomajeli, Profeffor an der Univerfität Catania; geft. bdafelbft im 
Auguft 1906. 


Trotter, Coutts, hat, teils dem Zivildienft in Indien angehörig, teils 
im Konfulardienft, Reifen in Ajien, Afrika und Auftralien gemacht und 
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darüber viel, beſonders für Die Geographie Wichtiges veröffentlicht; geb. zu 
Edinburgh im April 1831, geft. daſelbſt im Auguft 1906. 


Turnladh, ſ. Garzarolli Edler dv. Turnlackh. 


Basonijfedö, Wirkliher Geheimer Rat Graf Eugen Zichy v., befannter 
Politiker und eifriger Förderer Ungarns auf fulturellem Gebiet; er unter- 
nahm mehrere große wifjenfhaftliche Reifen, von denen über eine feit 1900 
ein mehrbändiges Werk erjcheint unter dem Titel „Dritte afiatifche For: 
ſchungsreiſe bes Grafen Eugen Zichy“ (deutſch und ungariſch, der ſechſte Band 
von ihm jelbft verfaßt und 1905 erjchienen); geb. am 7. Juli 1837 zu 
Mihaly in Ungarn, geft. am 26. Dezember 1906 in Dteran. 


Bierordt, Hofrat Dr Oswald, Profefior für fpezielle Pathologie und 
Therapie und Direktor der Polyklinif und Kinderklinik an der Univerfität 
Heibelberg; feine mediziniſchen Studien hatte er erft begonnen, nachdem er 
ſchon einige Jahre Artillerieoffizier gewejen war; von jeinen zahlreidhen 
Fahjhriften jeien hier genannt „Diagnoftit der inneren Krankheiten“ und 
„Gelentertranfungen” ; geb. am 5. April 1856 zu Karlsruhe, geft. am 1. Sep- 
tember 1906 zu Heidelberg an einem Herzſchlage. 


Bogelfang, Wilhelm, Oberingenieur, gehörte nahezu 15 Jahre dem Vor— 
ftande der Eleftrizitäts-Aktiengejellihaft vormals W. Lahmeyer & Cie und 
jpäter demjenigen der Felten & Guillaume-Lahmeyer-Werfe an; geft. am 
14. November 1906. 


Voß, Geheimer Regierungsrat-Dr med. Albert, Direktor der vorgeſchicht- 
lien Abteilung des königlichen Mujeums für Völkerkunde und der Samm— 
fung für deutſche Volkskunde zu Berlin, treuer Mitarbeiter Virchows; feine 
literarifche Tätigkeit liegt vor allen auch auf dem Gebiete der vorgeſchicht— 
lichen Forihung, unter anderem jchrieb er ein „Merkbuch, Altertümer aus— 
zugraben und aufzubewahren” (2. Aufl. 1896) und ftellte ben „Katalog ber 
Ausstellung vorgefhichtlicher und anthropologiiher Funde Deutihlands in 
Berlin” (1880) her; geb. in Frikow bei Kammin im Jahre 1837, geft. am 
21. Juli 1906 zu Berlin. 

Bohler, Direktor v., früherer langjähriger Borftand der Landwirtjchaft- 
lihen Akademie in Hohenheim; geft. in Stuttgart zu Anfang Juni 1906. 

Waldner, Ingenieur Auguft, Herausgeber und Schriftleiter der „Schweize- 
riihen Bauzeitung“, welche die Elektrotechnik ftets in ausgiebigftem Maße 
behandelt hat; geft. am 29. Yuni 1906 nad) langem Leiden zu Cannes, wo 
er zur Kräftigung feiner Gejundheit weilte. 

Wanklyn, bekannter Chemiker; gejt., 73 Jahre alt, Ende Yuli 1906. 

Ward, Profeffor U. H. Nachdem er, ein früherer Schüler des Natur- 
forſchers Agaffiz, den von 1860 bis 1865 innegehabten Lehrftuhl für Bo— 
tanit an der Rocheſter Univerfity, N. Y., aufgegeben, widmete er fich ganz 
feinem Sammeleifer; auf zahlreihen Reifen und mit großen Koften ſchuf 
er fich die bebeutendfte aller Mteteorfteinfammlungen, ferner find Die von 
ihm hergeftellten mineralogiſch-geologiſchen Sammlungen nicht nur in Amerika, 
jondern auch in Europa als Ward’s Cabinets rühmlichſt befannt. Geb. zu 
Rocefter 1834, zu Buffalo von einem Automobil überfahren am 5. Juli 1906. 

Ward, Profefior Marſhall, F. R. S., hervorragender engliſcher Bota— 
nifer, unter anderem 1897 Präfident der botaniſchen Sektion der British 
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Association zu Toronto; in Deutſchland am befannteften durch Übertragung 
einiger deutſcher Fachwerke, 3. B. von Sachs' „Pflanzenphyfiologie“, ins 
Englische; unter feinen zahlreihen eigenen Werfen jeien nur genannt Disease 
of Plants (1901) und fein leßtes großes Werk Trees, das erſt teilweife er: 
ſchienen ift; geb. 1854 zu Hereford, geft. am 26. Auguft 1906 zu Zorguay. 


Webfter, Dr Harrifon Edwin, Profeffor der Geologie an der Univerfität 
Rocheſter; get. dajelbit, 65 Jahre alt, am 16. Yuni 1906. 


Weilenmann, Profeſſor Dr Auguft, Phyfiter und Mathematiker an der 
Züricher Kantonshochſchule; zuerjt Alfiitent Rudolf Wolfs an der dort gegrün— 
beten Sternwarte des Eidgendjliihen Polytechnifums, in welcher Stellung er, 
zugleich hervorragend beteiligt an dem großen jchweizerifchen meteorologischen 
Beobachtungsnetz, bis 1873 verblieb; geb. 1842, get. am 10. November 1906. 


Meinlechner, Dr Joſef, berühmter Chirurg, feit 1868 Profeffor ber 
Chirurgie an der Univerfität Wien, trat 1900 von feinem Lehramt zurüd; 
früher auch Leiter der eigens für ihn errichteten dritten Chirurgiſchen Klinik 
in Wien; fein Hauptgebiet war die Chirurgie der Knochen und Gelenke, er 
hat aber aud über den Halsſchnitt bei Diphtherie geihrieben; geb. am 
3. März 1829 zu Altheim (Oberöfterreih), geft. am 30. September 1906 
in der Nähe von Wien an einem Schlaganfall, der ihn auf der Jagd traf. 


Weldon, F. R. S., ausgezeichneter Biolog, Profeffor der vergleichenden 
Anatomie an der Univerfität Orford; ftarb eines plößlihen Todes am 
13. April 1906 im Alter von 45 Jahren. 


Witzel, Dr med. Adolf, früher Profeffor für Zahnheiltunde an der Uni- 
verfität Sjena; geft. zu Bonn im 59. Lebensjahre am 13. Juli 1906. 


Woldrich, Hofrat Dr Johann, bekannter Naturbiftorifer und Schulmann, 
wirkte al3 Gymnafialprofeflor in Schemnik, Salzburg und jeit 1869 am 
Wiener Alademifhen Gymnafium; zu Beginn der 90er Jahre wurde er 
zum Profeffjor an der tſchechiſchen Univerfität in Prag ernannt; er veröffent- 
lichte außer zahlreichen wiſſenſchaftlichen Studien in den „Berichten der Geo— 
logiichen Reichsanſtalt“ mehrere jelbftändige Werke in deutjcher und tſchechiſcher 
Sprade; geb. 1834 in Groß-Zbdifau, geft. zu Anfang Februar 1906 in Prag. 


Zabludowjli, Zitularprofefior Dr Iſidor, Leiter der Mtafjageanftalt ber 
Univerfität Berlin; gehörte im Jahre 1888 zu den behandelnden Äürzten 
Kaiſer Friedrichs; gell. an einem Herzichlag im Alter von 56 Jahren in der 
Naht vom 24. auf den 25. November 1906. 


Zeppelin, Graf Eberhard, befannt als tüchtiger Schnedenforfcher, Lange 
Jahre Mitglied und ſeit letztem Sommer Präfident des Vereins für Geſchichte 
bes Bodenſees und feiner Umgebung; wegen feiner Tätigkeit auf natur— 
wiſſenſchaftlichem Gebiet von der Naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der Unis 
verfität Tübingen zum Ehrendoktor ernannt; er war der Bruber des be- 
fannten Luftichiffers, wurde geboren 1842 zu Konftanz und ftarb dafelbft 
im Sranfenhauje Ende Oktober 1906. 


Zichy, ſ. Vasonijkeö, Graf Zichy v. 


Zürn, Dr E., Aſſiſtent am Landwirtſchaftlichen Inſtitut und Lektor für 
Obſt- und Gartenbau an der Univerſität Leipzig; geſt. daſelbſt im Alter 
von 42 Jahren am 8. Januar 1906. 
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Der Drud des „Jahrbuches der Naturwifjenichaften“ war nahezu 
vollendet, als uns die traurige Nachricht zuging, daß mit 


Dompropft Dr Jakob Scheufigen in Trier 


einer der treuejten Freunde und Mitarbeiter des Buches geftorben jei. 

Er war geboren am 18. November 1842 zu Soller im Kreile Düren, 
bejuchte die Gymnajien zu Düren und Neuß und beftand jchon mit 
16 Jahren, Herbit 1859, feine Reifeprüfung, um fi) zu Bonn dem Studium 
der Theologie zu widmen. Noch zu jung, um jchon zum Priefter geweiht 
zu werden, verbrachte er nach vollendeten theologiſchen Studien noch längere 
Zeit in Belgien und eignete fih dort die in feinen jpäteren Stellungen 
ihm jo nüßliche Gewandtheit im Franzöfiihen an. An diefen Aufenthalt 
ſchloß er, wiederum zu Bonn, das Studium der Philologie und begann, 
nachdem er am 5. Juli 1865 zum Priefter geweiht war, im Herbſt des- 
jelben Jahres jeine Lehrtätigkeit an der Rheinischen NRitterafademie zu 
Bedburg. Den Krieg 1870/71 machte er als FFeldgeiftlicher mit; im Herbſt 
1871 richtete er das Gymnafium zu Saargemünd ein und ftand ihm jieben 
Jahre ald Direktor vor. In der gleichen Eigenjchaft berief ihn 1878 der 
Biſchof Dupont des Loges an das Gymnaſium zu Montigny bei Meb, 
das er leitete, bi im Herbſt 1886 feine Ernennung zum Dompropft in 
Trier erfolgte. 

Während ſeines Metzer Aufenthaltes Hatte er fi mit regem Eifer 
dem Studium der Anthropologie und Ethnologie gewidmet, und dort wie 
auch fpäter in Trier hielt er über die Forſchungen auf beiden Gebieten 
mande Vorträge, die bei der lebhaften, feſſelnden Art des gemwandten 
Redners fih großer Beliebtheit erfreuten. Mehrere diefer Vorträge find 
aud im Drud erfchienen, wir nennen hier nur: „Die Bevölferung des alten 
Galliens“ (3. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz, 1880), „Der 
prähiſtoriſche Menſch“ und „Die megalithijchen Funde aus vorgeſchichtlicher 
Zeit“ (beide im 4. Jahresbericht des Vereins für Erdfunde zu Met, 1881). 
Außerdem war der Verftorbene auf erziehlichem Gebiete literariſch tätig. 

As im Jahre 1885 der Plan zur Herausgabe eines für weitelte Kreife 
bejtimmten „Jahrbuches der Naturwillenihaften“ gefaßt wurde, ſtimmte 
der damalige Gymnajialdireftor Scheuffgen diefem Plane begeijtert zu und 
erklärte fich jelbjt gern bereit, da8 Kapitel „Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte“ zu bearbeiten. Diefer freiwillig eingegangenen Ver— 
pflihtung ift er felbft dann noch nachgekommen, als bei dem vorher nie- 
mals franfen, allzeit lebensfrohen Manne das Eintreten der Krankheit feſt— 
geftellt worden war, von der er nicht mehr genejen follte. 

Schon von Anfang Dezember 1906 ab hatte er fich nicht wohl gefühlt, 
und jeine Krankheit war einige Wochen darauf als ein bößartiges Yeber- 
leiden erfannt worden. Nachdem er am 26. Dezember, dem zweiten Weih- 
nachtsfeiertage, zum lebtenmal gepredigt, am 13. Januar jeine legte Meſſe 
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geleſen hatte, verbrachte ihn ſein in Trier anſäſſiger Bruder am 16. Februar 
in die Behandlung von Profeſſor Ungar auf dem Venusberg bei Bonn. 
Im Einverſtändnis mit Profeſſor Bardenheuer (Köln), dem langjährigen 
treuen Freunde des Schwerkranken, mußte aber Profeſſor Ungar wegen der 
ungünſtigen Lage der Wucherung von einer Operation abſehen. Der Kranke 
erlag ſeinem Leiden am 20. März 7'/, morgens und wurde drei Tage 
darauf beerdigt im Kreuzgange des Trierer Domes, deſſen Neftaurierung 
er während feiner zwanzigjährigen Tätigkeit als Dompropft mit großem 
Eifer erfolgreich ſich hatte angelegen fein lafjen. | 

Allzeit hilfabereit mit Rat und Tat, hat der Berftorbene durch jeine 
verjöhnliche Art auch die ſchroffſten Gegenjäße mühelos auszugleichen ver— 
ftanden. Dazu fam jein ungemein fcharfer Blid, der ihn jelbft in den 
ſchwierigſten Lebenslagen immer jchnell den richtigen Weg finden ließ. 
Dieje Eigenſchaften im Verein haben fein fünfzehnjähriges Wirken in dem 
wiedererworbenen Lothringen zu einem ungemein jegenäreihen gemacht 
und manchen tüchtigen Jüngling im Lande zu bleiben bewogen, der wohl 
ohne ihn mit der neuen Herrſchaft fich ſchwerlich würde ausgejöhnt haben. 

Er erfreute ſich Hoher Wertihäßung feines Kaiſers, der ihn nicht nur 
bei jeinen Befuchen in Me öfters aufs huldvollſte ausgezeichnet, fondern 
ihn auch mehrmals zu ji nad) Berlin beſchieden und ihm unter an« 
derem den Kronenorden 2. Klaſſe verliehen hat. An päpſtlichen Orden 
bejaß er den Orden vom heiligen Grabe und den Orden Pro Ecclesia 
et Pontifice. 
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— ber höheren Auft- 
ſchichten 133 

— der leuchtendenFlamme 
1 . 


— in Antizyflonen 135 
137. 


— in Zyflonen 135. 

— über Berlin und Paw— 
lowst 135. 

Temperatureinfluß auf 
den Erbmagnetismus 
166, 


Temperaturen, Uber 
tragung tiefer 105, 

ten Kate 253, 

Terada 4 

Zetradhlorkohlenftoff 107. 

Tetranychus bioculatus 


213. 
Thalbitzer W. 339. 
Theben, Ebene von 255. 
Theinhardt (Cannftatt) 
307. 


Thermoelektriſches Ele— 
ment im Dienſte der 
Funkentelegraphie 70. 

Thermoelektrizität, Ver— 
wirklichung des Prin- 
zips der 375. 

Thermoelemente, neue 70, 

Thermometer für Fieber— 
franfe 16. 


Perjonen und Sadıregifter. 


Thermometerjfala, neue 
abjolute 18, 

Thiel 353. 

Thiele 117. 

Thomson Joseph John 
38 50 158 418. 

Thoremanation 46. 

Thorium (Thor), Um: 
wandlungen 42, 

Thorjuperoryd 107. 

Thüringen, geologijche 
Heimatstunde von 233, 

Thüringer Wald, geo- 
logiſche Spaziergänge 
dur) den 233. 

Ziroler Alpen, geolo— 
giiher Führer durch 
die 232, 

Tissot 70, 

Tobler August 196, 

Toepfer O. 131 132. 

Toepler 42, 

Torda 20. 

ZTorfaufbereitung 350. 

Tornquist 232. 

Zorpedos, lentbare 403, 

Transformatoren, mo— 
berne 379. 

Transplantationen, em— 
bryonale 415. 

— im Tierreih 173 415. 

— in der Chirurgie 415. 

— und Regeneration 415. 

Transportvorſchriften für 
Azetylen 110. 

Trebitsch Rud. 


Trembly 173. 
Triebwagen 394. 
Trooftit 356. [156. 
Tropfengröße in Nebeln 
— in Wolfen 153. 
Tropiſche Nutzpflanzen, 
Krankheiten 212, 
Tſadſee 324 
Tuberkuloſefrage 280 
Tulaſelaktin 281. 
Turk 388. 
Tutulin 308. 


u. 
Überbürdung der Jugend 
„412. 

Uberſchiebungen 230, 


Uferichwalbe, Niftanpaj: 
jung 196. 


Ulbrichts 
meter 19. 
Ultramifronen 27, 
Ultramifrojfopie 26. 
Ultraviolettes Licht für 
Mikrophotographie 28. 
Umbreit 60, 
Umwandlungen, radivaf- 
tive 42, 
Unterirdiſche Flüſſe 226. 
Unterricht, naturwifſen⸗ 
ſchaftlicher 11 
Unterrichtskommifſfion, 
Tätigkeit der deutſchen 


411. 
Unterjeeboote 404, 
Uranium (Uran), Ums 
wandlungen 42, 
Urbanuspillen 311, 
Ursprung 197. 
Uslar v. 223, 


V. 


van den Bos L 
Vauklauſequelle 226 227, 
Ventilation von Per: 
fonenwagen 392. 
Ventilfteuerung bei Lo— 
fomotiven 391. 
Venus, beleuchteter Teil 


435. 
Beränderliche Sterne 122 


Kugelphoto⸗ 


127 440. 
Verbrennungsmotoren 


Vereinigte Staaten, Her— 
kunft der Mounds da- 
felbft 264. 

Vererbung, Bedeutung 
von Kern und Proto= 
plasma 192, 

Vergärung ohne Enzyme 
94. 


Bergafung landwirtſch. 
Abfälle 388. 

— von Fälalien 388. 

Perhüttung 352. 

Veronal 302. 

Verworn 268, 

Veſuvaſche 222. 

Bejuvausbrud) 1906 219. 

Vejuderuption 86. 

Vinetaproblem, neue 
Aufklärungen über das 
270. 


485 


Violle 158. 

Viscum album 208, 

Visvit 308, 

Vives y Vich 169, 

Vöchting 178, 

Vogeler 216. 

Vogelleben in der Ant: 
arktis 183, 

Vogeläberg , geologi— 
ſcher Führer durch den 
233 


Vollbahnen 390. 

Vollbahnlinien, „elektri— 
fierte* 396, 

Vorarlberger Alpen, geo— 
logiijher Führer 232. 

Vordereifel, geologijcher 
Yührer 233, 

Voßler 189 214. 


W. 


Waggonbau 392, 

Waggonräder, neue 394, 
Wagner (Berlin) 312, 
Wald, fünftl. Düngung 


245, 

Wald- und Parfbäume, 
fremdländijche, für Eu— 
ropa 239, 

Walden 97, 

MWalfijhrüden 341. 

Walther 39 54 

Walther (Geolog) 233, 

Walzprozep, Neues vom 


MWärmeäquivalent, mecha⸗— 
nijches, neuer Apparat 
zu jeiner Beftimmung 
14. 


Wärmemefjung 16. 
Wärmewirkung der elef- 
triijhen Wellen 70. 
Wärmeftrahlen, Photo— 

graphie von 17. 
Wasmann 186, 
Waſſerbau 365. 
Waflergas 104. 
MWafjerleitungsrohre aus 

Schmiedeeijen 369, 
Waflermotoren 387. 
Wafleriparer von Kör— 


ting 370, 

Waſſerſtand, Sichtbar— 
machung in Dampf— 
keſſeln 331, 


484 


MWafferftoff, Darftellung 
von 104, 
Waſſerſtoffgas-Erzeu⸗ 
gung zur Ballonfül- 
lung 406. 
MWaflerftoffiuperorub 88. 
Waſſerverbrauch deuticher. 
und amerifanifcher 
Städte 370, i 
Mafferverforgung 365. 
Wauters 326. 
Weber (Kiel) 224. 
Wedding Dr H. 356. 
— Prof. W. 362. 
Wedekinds Kupferoxyd⸗ 
Zint-Element 60. 
Wegener Alfred 144. 
— Kurt 134 135. 
Wegner 219. 
MWehrbau, eigenartiger 
371. 


Weidhaas 312. 
MWeihraudland, das, der 
alten gypter 254. 

Wein 237 245, 

Meiktanne und Nectria 
cinnabarina 208, 

Mellenanzeiger für Fun— 
fentelegraphie, das Bo— 
lometer als 70, 

Mellentelephonie, Mög- 
lichkeit einer elektriſchen 
11 


Wellman Walter 78 337. 
Wellmann 121, 


Weltanſchauung, Natur- 
willenihaft und 412, 


-Wemer Paul 196. 


Wendepolmaihinen 377, 

Wendler 22. j 

Wervecke van 232. 

Westpbal 123, 

Weule 326. 

Weyl Th. 84. 

Wheeler 186. 

MWiderftandsthermometer, 
felbftregiftrierendes 
eleltriiches, für Fieber—⸗ 
franfe 16, 

Wieler 205. 

Wiesener J. 157. 

Wildmann 7L 

Wildungen, Plafodermen 
aus dem Devon von 


230. 
MWindmotoren 336. 
Winkler 178, 
Winternitz (Wien) 290, 
Witfield 388, 
Mogenmwolfen 144. 
Wöhler Lothar 89 91, 
Wolf M. 117 125. 
Wolfen, irifierende 154. 
Wright 408, 
„Wühlhuber“ (Tee) 311. 
Münjchelrute 223. 
Wurzelbrand der Zuder- 

rübe 207, 
Wurzeln, Säureausſchei— 

bung bei 201. 


Perjonen- und Sadregiiter. 


2. 


Zabel Rudolf 322, 

Zander E. 181. 

Zeitgleihung 438. 

Zellen, Beteiligung le— 
bender, am Saftfteigen 
197, 


Zellmembran, pflanzliche 
96, 


Zellulojenzetate 100, 
Zenneck 17, 
Zeppelin Graf 404, 
Zeuß 258, 


Zierbrunnenfpeifung 
- 370. 


Zimmermann 212 213. 

Zinndlorid, Erzeugung 
von 105. 

Zigeuner, bie, in Bayern 
262, 


Zirbelfiefer, Kultiva— 
toren der 199. 

Bodiafalliht 121 ff. 

Zöllner 129, 

Zsigmondy 417. 

Zucerrübe, Wurzelbrand 
der 207 

Züge, die jchnellften 396. 

Zugmayer Erich 315. 

Zugbeleudtung, eleftri- 


ide 392, 
Zwergbildung im Pflan- 
zenreidh 215. 
Zwiers 115. 
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